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Einleitung. 
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Erſt ſpaͤt kommt der Menſch dazu, ſich ſelbſt genauer kennen zu 
lernen. Denn ehe er ſich ungeftört ber Selbſtbeſchauung überlaffen 
kann, muß ex in feinen Umgebungen fich feflgeftellt und mit ihnen 
Stieden gefchloffen haben, fo daß fie weder feindlich auf ihn einwirken, 
noch auch durch Verheißung von Befriedigung feiner Bebürfniffe und 
von Genuß ihn reizen. Während aber die Außenwelt folche Gewalt 
über ihn übt, daß er ihr geraume Zeit hindurch feine ganze Aufmerk⸗ 
kumfeit zumenben muß, wirb fie für ihn die Borfchule der Selbſt⸗ 
kenniniß, nicht nur in fofern fie ihn in Verhältniſſe ſetzt, in denen 
Kine Anlagen fich entwideln und baburch eben zum Bewußtfeyn kommen 
aufen, ſondern auch in fofern, als fie ihm bie nöthigen Vergleichungs⸗ 
vuncte darbietet. Denn, wie man, um einen Gegenſtand Fennen zu 
men, damit anfängt, ihn von anderen zu unterfcheiden, alfo feſtzu⸗ 
ken, was er nicht iſt, Dann näher unterfucht, worin er im Allgemeinen 
zit ihnen übereinflimmt und im Befondern von ihnen abweicht, fo 
Mrd auch der Menfch durch feine Grfahrungen uͤber das, was außer 
ihm liegt, in ben Stand geſetzt, zu Erfenntniß der eigenen Wefenheit zu 
langen. Run kommt ihm das Wiſſen von fich felbft ausſchließlich zu, 
ud wird der Stamm aller der Kräfte, durch welche er Über jedes 
andere irdiſche Weſen unendlich erhaben ift; mithin wird auch für ben 
tinzelnen Menſchen die Stufe dieſes feines Wiſſens ben Grab bezeichnen, 
in weldjem er burch feine Individualität den Charafter der Menfchheit 
ausprägt, ober, mit anderen Worten, In welchen er das wirklich ift, 
was der Menfch feiner Beftimmung gemäß feyn ſoll. Freilich kommt 
es zunächft nur darauf an, daß bie Selbftfenntniß , wenn fie auch 
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übrigens ſehr unvollſtaͤndig if, nur bie wefentlichfien Momente in 
ſich begreife, und gerade zu einer folchen führt bie Natur fchon felbft auf 
geradem Wege. Im Bewußtſeyn nämlich tritt der Gang unferer Vor⸗ 
ſtellungen unwillkürlich vor uUnſere Anfchauung, und es zeigt IH uns 
als Thatfache, daß wir gewiſſe Vorftellungen nothwendig mit einanber 
verbinden müflen, andere hingegen unmöglich in Verbindung bringen 
fönnen, fo wie, baß Eines gejchehen fol, Anderes nicht gefchehen barf. 
Dieb Können und Müffen, Dürfen und Sollen kündigt fih uns mit 


folher Entfchiedenheit und Unbedingtheit an, daß wir es ald ben 
Ausdruck unferes innerfien Weſens und als allgemein giltige Rormen 
menfchlichen Denkens und Wollens anerfennen; und was unfer per: | 
fönliches Bewußtfeyn betrifft, fo drängt und bad Gewifien, unſer 
befonberes, wirkliches Denken und Wollen mit jenen allgemeinen 


Normen zufammenzuhbalten und darnach zu beurtheilen. Bei Diefen 
inneren Erfahrungen, welche ſich von ſelbſt barbieten und die Grund⸗ 
lage ter Selbftfenntniß ausmachen, kann man allerdings ftehen bleiben, 
wenn man nur nach ihrer Anleitung von ben empfangenen Fräften 


Gebrauch macht; und fo fann man denn, auch ohne die Gefehe feines 
Fühlend? und Denkens weiter erforfchen und das Wefen ber Seele 


ergründen zu wollen, einen hohen Werth als Menſch haben, wenn 


man nur durch fein innerftes Bewußtfeyn von einem geiftigen Srunbe 
ber Dinge und von der Unverbrüchlichkeit bed Gebotes ber Wahrheit 
und bed Rechts lebendig überzeugt if. Was ferner unfen Körper. 


betrifft, fo verbanfen wir bie erfte Kenntniß befielben unferen äußeren 
Sinnen, in Verbindung mit dem Gefühle, als dem Inneiverden bes 
wefentlihen Zufammenhanges, in welchem er mit unſerm Selbſt 
fteht; und auch hiermit kann man fich behelfen, da daſſelbe Lebens. 
gefühl uns von den Bebürfniffen bed Körpers und zugleih von Den 


| 


Mitteln ihnen abzuhelfen unterrichtet, im Lebrigen aber der Körper 


bie zu feinem Beſtehen nöthigen Thätigfeiten ganz ohne unfer Zuthun 
vollzieht, jo daß man ein ausgezeichneter Gefchäftsmann oder auch 
ein tiefer Denker feyn kann, ohne fi) Über die Hergänge bes Yeib- 
lichen Lebens näher unterrichtet zu haben, Indeß kann alle Treff— 
lichkeit, die man bei ſolch' unvollfommener Selbftfenntniß zu langen 
vermag, Doch vom Vorwurfe der Einfeitigfeit ſich nicht ganz reinigen; 
wer nicht bloß in gewiffen Beziehungen und für befondere Zwede ſich 
ausbilden und nicht ſein Daſeyn in einer einzelnen Richtung aufgehen 
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laſen, vielmehr eine allgemein menfchliche Bildung erlangen will, wie 
fe einer harmoniſchen Entwidelung ber ihm inwohnenden Kräfte ent- 
heit, Tann ſich damit nicht begnügen. Ein Streben nach folcher 
univerfellen Bildung gehört aber offenbar zum Charakter unferes Zeits 
alters, denn wie bie Wiſſenſchaften fich nicht mehr fo flarr gegen einander 
abfepließen , fonbern ihre gegenfeitige Berwandtichaft anerkennen, fo 
bezwecken fie auch in ihren Mittheilungen nicht mehr bie ausfchließliche 
Bereicherung von Abepten, fondern wollen ihre Ausbeute zum Gemein- 
gute der gebildeten Welt machen, wobei fie durch innigere Beziehung 
zum gemeinfamen Stamme bed Willens, fomit aber auch zur prals 
then Seite beffelben und zu ben Berhältnifien ber menfchlichen Gefell- 
ſchaft von frifchem Lebensodem durchſtroͤmt werben. Und die auffal«- 
lendſten Erfcheinungen, welche jest in den gefellfchaftlichen Verhältniffen 
auftauchen, hängen alle, näher ober entfernter, bamit zuſammen, baß 
dus Jahrhundert flatt der Beichränftheit auf fireng abgepferchte Pro⸗ 
feffionen eine allfeitige Menfchenbilbung fordert, vermöge deren man 
bei tüchtiger Wirkfamfeit in feinem nächften Berufskreiſe doch auch für 
alles Andere, was bem Menfchen als foldhem wichtig ift, Sinn unb 
Kraft beweift. Zu biefer Culturſtufe gehört wefentlich eine folche 
Kenntniß bes Menfchen, vermöge deren man von dem Zufammenhange 
feiner verfchiebenen Kräfte unter einander und von dem Berhältnifie 
berfelben zu den allgemeinen Weltfräften, von feiner Stellung zur 
Bet überhaupt und von feiner Beitimmung eine richtige Anficht 
gewinnt, benn bier erft wird das Selbftbewußtfeyn vervollftändigt, und 
fo tritt man denn auch bier erft durch fchöpferifche Gedanken gänzlich 
aus der Reihe der Übrigen Gefchöpfe hervor, welche durch ben geſetz⸗ 
mäßigen Gang der in ihnen wirkenden Kräfte leben, empfinden, Vor⸗ 
fellungen bilden, begehren und nad) eigener Willkür fich beftimmen, 
ohne von dieſen Thätigfeiten felbft, ihrem Zwede und ihrem Grunde 
etwas Naͤheres wifien zu wollen. 

Eine zu jenem Ziele führende zeitgemäße Darftellung, welche in 
gebrängter Kürze alle Seiten ber menichlichen Natur eröstert und bie 
fih darauf beziehenden Ergebnifje der verfchiedenen Zweige der Ratur- 
wifienfchaft in allgemein verftäudlicher Sprache in fich fchließt, iſt es, 
was wir hier unter bem Titel einer Anthropologie zu liefern beabs 
fihtigen. Unfere Aufgabe ift: die Einzelheiten naturgetreu und, fo 
weit es zum Verſtaͤndniſſe des Ganzen erforberlich ift, vollſtaͤndig zu 

1* 
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erörtern, vornehmlich aber durch Hinweiſung auf ihren Zufammenhang 
zur Einficht in diefelben anzuleiten. Wir erläutern unfere Befchreibung 
bes menfchlichen Körpers durch Kupfertafeln, welche bie Theile nicht 
ganz fo barftellen, wie fie bem leiblichen Auge erfcheinen, ſondern wie 
fie vom geiftigen Auge erfaßt werden. Denn wenn wir Abbildungen 
geben wollten, welche ber Wirflichfeit genau entfprächen, alſo nad 
vorliegenden Körpern gezeichnet wären, fo würde man auch bei einer 
übergroßen Zahl berfelben doch Mühe haben, fich darnach vom Baue 
bes menfchlichen Körpers eine beutliche Vorftellung zu bilden. Unſere 
Tafeln dagegen zeigen ben organifchen Bau in feinen weſentlichen 
Sormverhältniffen, in dem allgemeinen Typus, welcher der Wirklich 
feit zum Grunde liegt, aber hier in feiner Nadtheit nirgends zur 
Erfcheinung kommt. 

Auf ähnliche Weife follen fcharfe Begriffsbeffimmungen und allge 
meine Anfichten, welche buch Erwägung, Zufammenftellung und 
Vergleichung ber in den Kreis befonderer Studien gehörigen Erfah 
rungen gewonnen find, es dem Lefer erleichtern, die Erfcheinungen in 
ihrem Zufammenhange zu überfchauen und ihre Bedeutung zu erfennen. 
FR es nun nach dem oben Gefagten ber naturgemäße Gang unferet 
Selbfterfenntniß, daß wir mit Betrachtung des Aeußern beginnen und 
Bergleichungspuncte fuchen, um einzufehen, worin unfer Daſeyn mit 
Anderem außer uns übereinftimmt, und worin es davon abweicht, ſo 
haben wir vor allen Dingen basjenige fchärfer in's Wuge zu fallen, 


was wir mit ben Thieren und Gewächlen gemein haben, uns alle 


eine Anfchauung vom leiblichen Leben überhaupt, dem lebloſen Daſeyn 
gegenüber zu verfchaffen. 
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6 Begriff vom Organismus, — Charakter des Organismus, 


nämlich mancherlei Verhältniffe und Einrichtungen, in fo fern fie 
denjenigen ähneln, welche den organifchen Körpern eigenthümlich find, 
als organifch bezeichnet, und da unferen Leſern bie Vorftellungen beffen, 
was man in folcher Weife mit den organifchen Körpern zu vergleichen 
pflegt, ganz geläufig find, fo brauchen wir fie bloß daran zu erinnern, 
welche wefentlihe Merkmale bdenfelben zufommen und zu biefer Ver⸗ 
gleichung berechtigen, um ben im Hintergrunde liegenden Begriff eines 
organifchen Körpers in ihrem Bewußtfeyn hervorzurufen. Unter dem, 
was vermöge folcher Vergleichung bildlich ein Organismus genannt 
wird, verfteht nun Jedermann ein Ganzes, aus Einzelheiten beftehenb, 
welche durch ihre ineinander greifenden eigenthümlichen Thätigfeiten zu 
einem gemeinfamen Zwerde zufammenwirken, fo baß fie einander gegen⸗ 
feitig beftimmen, und jede, indem fie fich feldft behauptet, zugleich ben 
anderen bient und von ihnen hinwiederum aufrecht erhalten wird. 
Wirklich iſt dieß ber richtige Begriff von organifchen Körpern, fo daß 
wir babei ftehen bleiben, und aus feiner Zerglieberung fämmtliche 
Eigenfchaften derfelben ableiten Fönnen. Doch mag bieß hier nur eine 
vorläufige Andeutung bleiben. Indem wir nämlich unfere Lefer daran 
erinnern, daß der Begriff eines Organismus fchon in ihrer Gedanken⸗ 
seihe enthalten iR, und wir fie veranlaflen, fich denfelben zu vergegen- 
wärtigen, um ihn als ihr Eigenthum anzuerfennen, beabfichtigen wir 
bloß, ihnen gleih von Anfang an bie Einficht und bie wefentlichften 
Momente des Lebens zu erleichtern. Um fie aber zu einer Gefammt- 
anfiht vom Weſen und Urſprunge des Lebens zu leiten, müffen wie 
zunächit die Grfcheinungen deſſelben fehlldern, wie fie in der Erfahrung 
ſich barftellen. 


Charakter des Organismus. 


6.2. Nach dem aufgeftellten Begriffe it im Eharafter des 
Organismus zweierlei enthalten : einerſeits Mannichfaltigkeit, eine 
Mehrheit verfhiebenartiger Momente, anderfeite Ginheit, Berbindung 
zu einem Ganzen, Zufammemwirken zu gemeinfamem Zwecke. Jene 
ungleichartigen Einzelheiten find das unmittelbar Wahrzunehmende, 
das Sricheinende, und ftellen als folches bie Außenfelte bes. Organismus 
bar; das, was fie zu einem Ganzen vereint, ihre gegenfeitige Beziehung 
und the gemeinfamer Zweck iſt das Innerliche, nur dem benfenben 
Geiſte Offenbare, das Weſentliche und Beftinnmende, dem bie verſchiedenen 


Tätigkeit des Organismus, 7 


Eingelbelten als Organe, Werkzeuge, dienen, während jebe berfelben 
ihren eigenen Beſtand und Werth hat, fo daß fle vermöge der Gegen- 
ſeitigkeit ſowohl burch bie übrigen befieht, als auch hinwiederum zu 
beren Beftehen beiträgt. Wir Eönnten demnach, wenn wir es ganz 
allgemein fafen wollten, den Organismus für ein auf geiftigem Grunde 
beruhendes Ganzes finnlicher Erfcheinungen erklären. 


Thätigkeit ded Organismus. 


4. 3. Die Mannichfaltigkeit, welche ben organiſchen Körper 
&orafterifirt, zeigt fich einerfeits in ber Mehrheit der neben einander 
beſchenden Theile, alfo als Mannichfaltigkeit im Raume, und ander- 
fin in der Mehrheit der auf einander folgenden Zuflände, alfo als 
Seränderungen in ber Zeit. Da nun biefe Veränderungen zu feinem 
Beim gehören, indem fie durch ihre gegenfeitige Beziehung und durch 
ihten geneinſamen Zwed eben die Einheit des Organismus darſtellen, 
fo mäften fie nothwendig während feines ganzen Dafeyns fortbauern, 
Innen folglich nicht von zufälligen äußeren Einwirkungen berrühren, 
fndern beſtehen vielmehr in einer Selbftthätigfeit bes organifchen 
Kiwers. Hierin finden wir denn auch den Hauptimterfchleb zwiſchen 
erganifhen und unorganifchen Körpern. Der unorganifhe Körper 
charakteriſtrt ſich nämlich als ein folches räumliches Dafeyn, welches 
in Ruhe verharrt, fo lange es nicht durch ein Anderes, Aeußeres 
datin gekört wırd. Der Charakter des Organifchen dagegen iſt Manz 
richfaltigkeit des Dafeyns in der Zeit, mit einem Worte: Berände 
tung, aber nicht eine durchaus leidende, von außen ber bewirfte, 
alfo von fremden Verhaͤltniſſen abhängige, fondern eine auf innerm 
Grunde beruhende, alfo Selbftveränberung, d. i. Thätigfeit, 
und zwar nicht eine zufaͤllige, zuweilen eintretende, ſondern eine weſent⸗ 
ie, fortwährende Selbſtthätigkeit, d. i. Leben. — 


Subſtanz des organiſchen Körpers. 

5.4. Das Geſetz der Mifchung ober ber Bildung einer gleich“ 
ariigen Materie burch das Zufammentreten mehrerer ungleichartiger, 
befteht im Ganzen darin, daß zwei Materien, bie ſich in ähnlicher 
Reife zu einander verhalten, wie poſitiv und negativ eleftrifche Körper, 
Anander verwandt find, d. h. ſich gegenfeitig anziehen und durchdrin⸗ 
gm, fo daß daraus eine nene Materie entfleht, am welcher weber ihre 
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Beftandtheile fichtlich zu unterfcheiben, noch auch deren Eigenſchaften 
zu erfennen find. Gine folche aus nur zwei einander nahe verwandten 
Stoffen beftehende Verbindung, welche Stoffe übrigens ihrerſeits, 
ſchon aus zwei einfachen Stoffen zufammengefegt ſeyn fönnen, wird 
eine binäre genannt, und fie findet fih in den unorganifchen Kör- 
pern allein. So vereinigen fich 3. B. Kohlenftoff und Sauerftoff zu 
Kohlenfäure, Waflerftoff und Stidftoff zu Ammoniaf, und es kann 


fich nun Kohlenfäure mit dem Ammoniak zu einem Salze, kohlen- 


faurem Ammoniaf, verbinden. Sind bei einer foldden binären Ber: 


bindung bie verwandten Stoffe in einem ber beiderjeitigen Ratur 
entfprechenden Mengeverhältnifie zufammengetreten, jo wirb ihr Streben 


nach Vereinigung befriedigt, mithin wirkungslos werden: einer hält 
den andern an ſich gebunden, und hindert ihn, bie ihm fonft eigene 
Thätigfeit zu äußern, fo daß benn auch bie Verbindung dauerhaft if 


und nur durch die mächtigere Berwandtichaft eines Binzuiretenden 
dritten Stoffes, oder durch befondere Umftände, welche ein die biöher 


wirkſam geweſene Berwandtichaft befiegendes Streben zum Ausein« 
anberweichen der Stoffe bervorzufen, wie erhöhte Temperatur und 


Glektricität aufgehoben wird, Es iſt Hieraus erflärlich, wie unorgas 
nifche Körper fi unter normalen Berbhältnifien lange Zeit hindurch 
in ihrer Subflanz unverändert erhalten koͤnnen. Ganz andere ver 


hält e8 fich dagegen mit dem organifchen Körper. Derfelbe läßt auch 
in feiner Zufammenfegung aus Elementarfoffen die ihn charafterifirende 
Mannichfaltigkeit erkennen, welche an und für ſich bem unveränber- 
lichen Beftehen der Subftanz durchaus ungünftig if. Denn in ber 
organifchen Subftanz find theils die Elementarftoffe nicht fowohl zu 
je zwei, als vielmehr zu drei und vier mit einander vereint und in 
biefen ternären und quaternären Verbindungen findet nicht ein 
ſolches Gleichgewicht, ein fo inniges, gegenfeitiges Gebundenſeyn ber 
Elemente ftatt, daß bie Verbindung dauernd behauptet werben könnte; 
theils find in ihr binäre Verbindungen in größerer Zahl und Ber 
fyiedenartigfeit neben einander vorhanden, und mit biefer vielfachen 
Zufammenfeßung werden auch vielfache Berwandtichaftsverhältnifie 
gegeben, welche die Beftandtheile beflimmen, auseinander zu weichen, 
und ſich in anderen Verhältniffen unter einander zu verbinden ; theile 
enthält die organifche Subftanz bie Elementarftoffe nicht in derjenigen 
Broportion, in welcher fie ihrer Ratur nach fich zu vereinigen ſtreben, 
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wie fe denn namentlich nicht mit Sauerftoff gefättigt iſt und baher 
das Streben zeigt, durch Anziehung einer größern Menge befielben von 
außen ber eine Art Berbrennung zu erfahren, wobei fie als folche zer⸗ 
Kört wird, indem ihre Beftandtheile in bleibenden Verhältnifien zuſam⸗ 
mentreten und unorganifche Subftanzen bilden. 

Diefe hohe Zerfegbarkeit der organifchen Subſtanz, zu welcher 
noch ter Umſtand binzufommt, daß in dem organlichen Körper bie 
Betingungen folder Mifchungsveränderung, nämlich ein gewiſſer Grab 
von Wärme und Feuchtigkeit beftändig vorhanden find, wirb nur allein 
turch den Cinfluß des Lebens, ober mit anderen Worten, durch Die 
wandgefegte Selbfithätigfeit des Organismus in Schranken gehalten, 
Bihend des Lebens wird nämlich die Zerfegung in ihrem erſten 
beginnen gehemmt, benn anfatt in ihre Elemente zu zerfallen, weicht 
Be organifche Subftanz. im Ganzen genommen nur in Mifchungen 
aneinander, weiche vermöge der Mehrheit ihrer Beitanbtheile und bee 
hrauf beruhenden Zerſetzbarkeit felbft den organifchen Charakter an 
kh tragen, oder nur Mobificationen der organifchen Subſtanz über« 
haupt find; und mit jeder ſolchen Scheidung wird durch eine neue 
Verbindung die frühere Miſchung wieberhergeftelltz wo aber die Elemen- 
tarfoffe eine einfache, mithin feflere Verbindung eingehen (3. B. 
Koblenfäure und Harnfäure) wird biefelbe alsbald aus dem Körper 
aögeftoßen. So wird benn vermöge eigenthümlicher organifcher Ein⸗ 
fihtungen bie Zerfeßbarkeit zu einer Beweglichkeit der Beftandtheile, 
wodurch eine Stetigkeit ber Mifchungsveränderungen möglich ges 
nacht wird. 


Fortwaͤhrende Selbftbildung des organifchen Körpers. 


8.5. Diefe Stetigfeit der Mifchungsveränderungen nun ift zur 
Erhaltung des organifchen Körpers nothwendig, denn berfelbe beftcht 
we durch ben beftändigen Wechfel von Zerſetzung ſchon vorhandener 
und Aneignung neuer Stoffe, und unterfcheibet ſich burch fortwährenbe 
Selbſtbildung wieder von dem unorganifchen. So wie ber unor« 
ganiſche Körper, 3. B. ein Kryſtall, gebildet ift, hört bie geftaltende 
Thätigfeit in ihm auf, und er verharrt in dem Zuftande, ben er ein⸗ 
mal angenommen bat. Im organifchen Körper dagegen bauert fie 
unterbrochen fort, indem das Gebildete, namentlich bie feften Theile 
km allgemeinen Geſetze des Stoffwechfeld unterworfen, zerſetzt unb 
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ausgefchleben werben, zugleich aber durch Ummandlung ber von außen 
aufgenommenen Stoffe neue Subftanz in die Stelle tritt. Die tägliche 
Erfahrung lehrt, daß im hohen Alter, in Krankheiten ober bei unzu⸗ 
reichender Nahrung bie Mafle der Muskeln (des Kleifches), ſelbſt 
die Knochenſubſtanz bedeutend abnimmt, ja felbft einzelne Theile im 
Innern des Menfchenkörpers vollig einfchrumpfen oder gar verfchwinben, 
indem ihre Subflang anfgelöft und in flüffiger Form theils durch bie 
Ausbünftung, theild mit anderen Ausleerungen aus bem Körper gefchafft 


wird. ine folde Auflöfung und Ausftoßung ber feften Gubflan . 
findet aber während bed ganzen Lebens und an allen Theilen des Lei⸗ 
bes ftatt, und bleibt im gewöhnlichen Zuftande nur barum unmerflid, . 
weil fie allmählich vor fich geht, in jebem Moment nur einen unend- 


lich Pleinen Theil betrifft, und in demfelden Maße durch neue Bildung 


fefter Subſtanz erfept wird. Dies fehen wir z. B. beutlich an der 
Oberhaut, welche als eine bünne Rinde unfere Hautflächen überzieht. 
Diefelbe beſteht nämlich aus Zellen, welche durch das Wachsthum von 


der unter ihnen fich bildenden Schicht neuer Zellen von ihrem Mutter: 
boden, ber Haut, abgeruͤckt werben, babei zu Keinen Schuppen ein- 
trocknen, ſich von einander trennen, und fo abfallen, wo denn die unter 
ihrer Dede erzeugte neue Oberhautfchicht zu Tage kommt. Daffelbe 


gilt von ber innern Oberhaut, welche bie innere läche der Berdbauunges 

und Athmungscanäle überzieht. So iſt denn unfer Körper in fleter 
Zerfeßung und NReubildung begriffen, und fein bleibendes Dafeyn if | 
nur fcheinbar, einem ftillen See zu vergleichen, deffen glatte Oberfläche 
bie durch feinen fteten Abflug nach ber einen Seite bin, und einen 


gleichmäßige Zufluß von der andern Seite her in feiner Tiefe vor fid 
gehenden Bewegungen nicht wahrnehmen läßt. 


Geftaltung (Yorm) der organiſchen Körper. 


$. 6. In Beziehung auf außere Form koͤnnen von ben unor⸗ 
ganifhen Körpern allein bie Kryftalle in einen Vergleich mit ben 
organifchen gebracht werben, denn bei den übrigen, ben fogenannten 
formlofen Körpern, iſt bie Art der äußern Begrenzung nur zufällig, 
und wird von den räumlichen Verhältniffen der Umgebungen in Ver⸗ 
bindung mit den alfer Materie gemeinfamen Kräften (bee Schwere, 
Eohäfton u. f. w.) beſtimmt. Der Kryſtall nun ſtimmt zwar aller- 
Dinge mit dem organifchen Körper darin überein, baß er eine 
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egenthämliche, ihm wefentliche, gefeumäßige Geftalt hat, aber lehterer ſtellt 
ſih im Bergleihe mit ihm weit vollſtaͤndiger und beflimmter als ein 
eigenes abgeſchloſſenes, in fich vollendetes Ganzes bar. Der organifche 
Körper gefaltet fich nämlich bei feinem erfien Srfcheinen und in feiner 
einfachen Korm als Kugel, welche durch allſeitige Selbftbegrenzung 
und Abfchliegung gegen alles Fremde, Aeußere, und durch gleichmäßige 
Beichung jedes einzelnen Punctes der Oberfläche zu dem gemeinfamen 
Ritelpuncte den Charakter des Organismus ausbrüdt. Wo die bet fort 
Kreitmder Entwickelung hervortretende Mannichfaltigfeit in der Außern 
Oaltung die einfache Kugelgefalt zurüddrängt, bleibt bie fohärifche 
dern als Srundeharakter aller organifchen Geftalt zurüd; wogegen 
ber eryſtall immer nur von ebenen Flächen begrenzt wird. 

Bas bie innere Form betrifft, fo it Als allgemein geltend ans 
pwimen: baß bei ben Körpern, deren Geftaktung eigenthümlich und 
kıcdı ein eigenes Geſeh beſtimmt if, ber Typus, welcher in ber äußern 
Geſammform ausgefprodjen iſt, ſich auch in der Subſtanz felbſt wies 
terholt, fo daß dieſe aus mechanifchen Glementen von einer beftimmten 
dorm zuſammengeſetzt erfcheint. Das dichte Geflige bed Kryſtalls bes 
feht ducchweg aus mechanifchen Beftanbtheilen, welche, zu einer com⸗ 
voten Maſſe aneinandergebrängt, erft bei gewaltfamer Aushebung bes 
lammenhanges vollſtaͤndig zu Geſicht treten, dann aber mit Ihren 
Biden, Spigen und Kanten bie Gefammtform bes Kryſtalls wieder- 
iennen laſſen. Auf gleiche Weife ift auch ber organifche Körper ans 
wechaniſchen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt, welche den Grundcharakter 
Ur organiſchen Geſtalt an ſich tragen, nämlich aus Koͤrnchen, Blaͤs⸗ 
ten oder Jellen; aber dieſe behaupten theils gegen einander eine größere 
Seiökfändigfeit und Unabhängigkeit, fo daß fle von einander deutlich 
unterfeidbar bleiben, theils treten fie bei ihrer weitern Entwidelung 
af ſehr mannichfaltige Welle, aber von beftimmten Geſetzen geleitet zur 
Aldung von Elementartheilen zweiten Grades zufammen, welche unter 
ter Form von Fafern, Röhrchen, Blättchen u. f. w. fpeciellen Lebens- 
verrichtungen vorſtehen. Dazu kommt noch ein auffallender Unterfchieb 
in Hinfiche anf die Eohäflon der Theile. Während der Kryſtall durch⸗ 
Weg eine gleiche Trockenheit zeigt, Eommen In bem orgamifchen Körper 
übt nur fehle Theile mit Aüffigen untermifcht vor, ſondern erftere find 
ud iR mehr ober weniger mit Fluͤſſigkeit geträntt, fo daß fie einen 
Kt veſchiedenen, vom Breligen Dis zum Starren varlivenden 
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Cohaͤſtonsgrad zeigen. So findet ſich in dem organiſchen Körper eine 
unendliche Mannichfaltigfeit, während die einzelnen Theile des Kry⸗ 
falls nur gleichartige Bruchftüde des Ganzen find. Der weſentlichſte 
Unterſchied zwifchen organifcher und unorganifcher Geftaltung beftcht 
aber darin, daß bie erftere nicht durch die Befchaffenheit der Materie, 
fondern durch Zwede beflimmt wird, und, wie wir ſchon erwähnt 
haben, nicht ein vorübergehenber Act, fonbern eine fortwährende Thätig- 
feit if. Kryſtalliſation beruht darauf, daß die aus bem flüffigen, mehr 
ausgedehnten Zuftande in ben feiten übergehende Subſtanz fich hierbei 
auf eigene Welle und in eigenen Richtungen zufammenzieht. Die Ger 
ſtalt des Kryſtalls hängt nun lediglich von ber Befchaffenheit feiner 
Materie ab: jeder einfache Stoff, fo wie jede Mifchung, nimmt beim 
Kryſtalliſtren immer biefelbe Form an, und wie Das chemifche Berhälts 
niß fich ändert, fo erleidet auch bie Kryſtallform eine Veränderung. 
Die Beſchaffenheit der Form bat aber übrigens Feine Beziehung auf 
das Daſeyn und die Erhaltung des Kryſtalls. Im organiſchen Baur 
bagegen ift ber ‚sed das Beſtimmende. 


Erzeugung organiſcher Körper. | 

8. 7. Die unorganifchen Körper werben ohne eigenthümliche 
Entwidelung, bloß nach chemifchen und phyſikaliſchen Geſetzen gebildet, 
fie verdanken ihren Urfprung lediglich dem zufälligen Zufanmtentreten 
unter einander verwandter Stoffe; die organifchen Körper dagegen 
entſtehen nur durch Organismen berfelben Art, entwideln fich aus 
einem lebendigen Keime, fegen baher zu ihrer Erzeugung das Dafeyn 
glei organifirter älterer Weſen voraus. Diefer Sap bat in Bezie⸗ 
bung auf bie höher entwidelten Organismen unbebingte Geltung, 0b 
er aber nicht in fofern einige Einſchraͤnkung erleide, als man in Be 
treff der niebrigften Formen ber Thiers und Pflanzenwelt annehmen 
bürfe, daß unter bem Ginfluffe allgemein waltender Naturfräfte bie 
Elemente auch zur Bildung organifcher Materie zufammentreten Fönnen? 
ift eine noch unentfchiedene Frage. Da man in neuefter Zeit an ben 
in ben Aufgüffen thierifcher und pflanzlicher Stoffe wahrnehmbaren 
Thierchen einen früher nicht geahneten complicirtn Bau, einen voll 
fländigen Berbauungsapparat, und Spuren von Muskeln, Nerven, 
ja felbft von Sinnesorganen entdeckt bat, fo IR jene Frage unbebingt 
verneint, und die Möglichkeit einer fogenannten freiwilligen oder 
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Urzeugung (generatio aequivoca) geradezu In Abrede geftellt worben. 
Aber dagegen laͤßt fich eines Theils einwenden, daß wenn auch bie 
Ureugung durch den complicirten Bau ber eben erwähnten Tchierchen 
für diefe unwahrfcheinlich gemacht wird, doch noch nicht erwiefen iR, 
6 es bei dem unendlichen Reichthume der Natur nicht noch niedriger 
fehenbe Thiere gibt, bei denen biefelbe annehmbarer erfcheint; und 
andern Theils iſt zu bebenfen, baß zur Erflärung der erften uranfäng- 
lichen Entftehung der organifchen Wefen die Annahme einer freiwilligen 
Zeugung durchaus unabweisbar erfcheint, daß aber ein Schöpfungsact, 
vr dei der erften Bildung thätig war, für Die Jetztwelt wenigftens 
nicht für abfolut unmöglich gehalten werden fann, es fey denn, daß 
ur ein Altern der Ratur, ein Schwinden ihrer Zeugungskraft an⸗ 
kam wollten. 


Berihiedenheit der organiichen Körper unter einander. 


4. 8. Indem wir fo bie weſentlichſten Gigenfchaften und bie 
Garafteriftifchen Mierfmale der Organismen ins Auge gefaßt haben, 
lann e8 und nicht entgehen, daß biefelben nicht in allen organifchen 
Kryern gleich deutlich ausgeprägt find. Die organifchen Wefen find 
nicht mr mannichfaltig geartet, fondern auch fehr verfchieben nach dem 
Grade, in welchem fie den Begriff eines Organismus verwirklichen: 
% find um fo vollfommener, je größer die Mannichfaltigfeit, welche fie 
nich fließen, und je höher bie Einheit if, die in ihnen herrſcht; 
k weniger beides der Kal ift, um fo niebriger iſt bie Stufe, auf 
Belher fie in ber Reihe ber organlichen Wefen fliehen, und um fo 
ar nähern fie fi) dem unorganifchen Daſeyn. — Die organifche 
Kıtır zerfällt in das Thierreich und das Pflanzenreich, und 
sh dem Befagten muß das erftere offenbar als bas höherfiehenbe 
anerkannt werben, aber einen beflimmten und burchgreifenden Unter⸗ 
Kid zwifchen Thier und Pflanze anzugeben, hält deßhalb ſchwer, 
il beide in ihren niedrigften Formen in einander überzugehen ſchei⸗ 
m, wie wir denn auch auf ber einen Seite von pflanzenähnlichen 
Wieren (Zoophyten), auf der andern von thieraͤhnlichen Pflanzen 
Vhytooen) zeben hören. Die aufgefundenen Unterſcheidungsmerkmale 
ſud daher theil8 nur relativ, theils nicht für alle Thier⸗ und Pflanzens 
Imnen geltend. So läßt ſich zunächft in Beziehung auf den Ghemi- 
ms bemerken: daß ber Thierkörper vorzugsweiſe aus quaternären 
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Berbindungen von Sauerſtoff, Stickſtoff, Kohlenſtoff und Waſſerſtoff 
zuſammengeſetzt iſt, während die Pflanzen meiſt nur aus ternärerz 
Verbindungen befteben, indem ihnen der Stidftoff faft ganz fehlt, weß- 
halb auch die meiften von ihnen bei der Faͤulniß Fein Ammoniaf geben z 
daß Dagegen von den übrigen in bie pflanzliche Mifchung eingehen den 
Elementarftoffen einzelne (Iod, Brom, Aluminium u. d.) in dem 
Thierförper gar nicht, oder nur ausnahmsweiſe vorfommen; daß ferner 
bie näheren Beſtandtheile des thieriſchen Körperd größten Theils weiche 
und leicht veränderliche Maffen darftellen, während die meiften Pflanzen, 
bie zäbe Holzfafer (Lignin) und die vegetabilifche Zellmembran (Cellu—⸗ 
loja) zur Grundlage befigend, aus einem feftern und dauerhaftern 
Stoffe aufgebaut erfcheinen; und daß endlich bie Pflanze das Material 
zu ihrer Ernährung aus ber unorganifchen Natur bezieht, und baffelbe, 
namentlih Wafler, Ammoniaf und Kohlenfäure, zu vegetabilifcher 
Subſtanz umarbeitet, das Thier dagegen nicht von unorganifchen 
Stoffen leben Tann, fondern Producte der Thier- oder Pflanzenwelt 
zur Rahrung bedarf, alfo nur fchon vorbereitete Materien zu affimi- 


| 


liren vermag. In Rüdficht auf innere und äußere Gefaltung zeigt 


ſich ein Unterfchied zwiſchen Thier und ‘Pflanze hbauptfählihd barin: 


baf ber innere Bau bes erftern im Allgemeinen viel complicitten iſt, 
indem bie Pflanze durchweg ans Zellen zufammengefegt erfiheint, welche 
gegen einander abgefchlofien, und, bei gegenfeitiger Berührung ſich ab⸗ 


plattend, zwar verichiebene Formen annehmen, fonft aber nur geringe 
Metamorpbofen erleiden, während bie Zellen bes thierifchen Körpers 
großen Theils ihre Selbfiftänbigfeit aufgebend zur Bildung der man- 
nichfaltigften Glemeutartheile zufammentreten, und biefe hinwiederum 
buch ihre Bereinigung bie verfchledenartigften Organe conftruiren; 


ferner darin: daß die Pflanze, da ihre Lebensthätigkeit vorzüglich nach 
außen gerichtet if, alle ihre Organe an ber Oberfläche gelagert hat, 


und dadurch eine unendliche Mannichfaltigfeit in ben äußeren Formen 
ber Pflanzenwelt zu Tage tritt, während das Thier mehr Innerlich- 
keit zeigenb bie meiften feiner Organe, und unter biefen namentlich 
einen mit einer Dunböffnung verfehenen Verbauungscanal, in feinem 


Innern verborgen trägt, und fo bei aller Verſchiedenheit doch mehr 


Gleichmaͤßigkeit in den äußeren Formen erkennen läßt. Der wefent- 


lichte Unterfchieb zwiſchen Thier und Pflanze zeigt fih uns aber, 


wenn wir bie Lebensäußerungen beider in's Auge faflen: da8 Thier 
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beist das Bermögen Gindrüde der Außenwelt wahrzunehmen, zu 
empfinden, und auf dieſelben zu reagiren, fich willlürlich zu bes 
wegen. Diefe Functionen Tonnen wir ald dem Thiere ausjchließlich 
wiommenb betrachten und deßhalb animalifche nennen, wenn wir 
aud auf ber einen Seite bei den niedrigften Thieren nur fchwache 
Epuren davon wahrnehmen, und auf der andern Seite auch ber 
Pflanzenwelt eine gewiſſe Reizbarkeit und eine durch diefe bedingte 
Art von activer Bewegung nicht abfprechen koͤnnen. Alle Lebens⸗ 
thätigkeiten ber Pflanze beziehen fih nur auf Stoffaufnahme und 
gabe, auf Bildung bed Individuums und auf Erhaltung ber Gat⸗ 
tung, und wir nennen baher biefe Yunctionen, welche das Thier mit 
der Pflanze gemein hat, bie vegetativen. — In der Thierreihe 
FR nimmt der Menſch unbeftreitbar die erſte Stelle ein. Wenn wir 
ad von feinen höheren geiftigen Ihätigfeiten, durch welche er alle 
Kine Mitgefchöpfe fo weit überragt, und die wir im Gegenfage gegen 
be vegelativen und animalifchen Yunctionen unter ber Bezeichnung 
‚hbumanes Leben“ zufammenfaflen können, hier ganz abfehen, fo 
nüſen wir boch auch feinen Leib als den vollfommenften unter allen 
etzaniihen Körpern anerfennen, weil in ihm ber Charakter bes Or⸗ 
ganikhen am fchärfften ausgeprägt if. DMannichfaltigfeit von Ginheit 
bericht, an allen Theilen feines kuͤnſtlichen Baues erfichtlich, tritt 
heſenders deutlich und im höhern Grade als in irgend einem Thier⸗ 
Itper an den Organen hervor, welche dem animalifchen Leben dienen, 
nimlich den Sinnedorganen, ben Nerven und ben Muskeln, auf 
when daher auch die Hauptvorzüge des menfchlichen Körpers vor 
km tbierifchen begründet find, Wohl wird der Menfch von manchem 
Diere durch die Schärfe eines oder bes andern Sinnes übertroffen, 
kech eine fo gleichmäßige Ausbildung fänmtlicher Sinne, als bei ihm, 
Anden wir bei Teinem Thiere. Nun find aber bie einzelnen Sinne 
nicht ewas dem Wefen nach Differentes, fondern nur die verfchiebenen 
Glieder eines einigen Ganzen, fie ſtellen, alle zufammen, eigentlich 
mr einen einzigen Sinn bar, benn fie haben ben gemeinfhaftlichen 
Zu, Gegenflände ber Außenwelt wahrzunehmen, und dienen biefem 
Rus auf befondere Weiſe, indem fie je nach ihrer eigenen Ginrichtung 
verſchiedene Gigenfchaften des Gegenftandes erfaffen; wie man benn 
auch einen Körper erft dann vollftändig zu Eennen glauben barf, wenn 
or ihn mit allen Sinnen, fomit nach allen feinen Eigenfchaften, 
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wahrgenommen hat. Hiernach ift es wohl Elar, daß bie gleichmäßige 
Ausbildung fämmtlicher Sinnesorgane für den einigen Zweck von weit 
höherer Bedeutung ift, als die vorzugsweiſe Entwidelung eines einzel- 
nen. Bon den Nerven möchten wir anzunehmen geneigt feyn, daß in 
Rückficht auf Feinheit ihrer VBerzweigung und auf Mannichfaltigfeit 
ihrer Berflechtung unter einander Fein thierifcher Körper dem menſch⸗ 
lichen gleich komme; doch Täßt ſich dieß nicht poſitiv behaupten, ba der 
Körper noch Feines Thieres in biefer Beziehung fo forgfältig durch⸗ 
forfcht it, al8 ber des Menfchen. Dagegen zeigt uns ber Gentraltheil 
bes Nervenfyftens, das Gehirn, nicht nur in Rüdficht auf feine ab⸗ 
folute und relative Größe eine Bevorzugung des Menfchen, fondern 
läßt auch bei diefem fchon durch feine Außere Bildung, durch die an 
feiner Oberfläche befindlichen mannichfaltigen und durchaus individuell 
gearteten Erhabenheiten und Vertiefungen, welche im Allgemeinen bei 
den Thieren, je niedriger biefe ftehen, um fo mehr verwifcht fcheinen, 
eine höhere Entwidelung erkennen, ja ftellt auch felbft Dadurch, daß an 
ihm die Haupttheile, welche bei der erften Bildung und bei niedereren 
Thieren für beftändig paarweife hinter einander liegen, zur Kugelform 
an und übereinander gerückt find, ein Bild der zur Einheit verbundenen 
Mannichfaltigfeit dar. Was nun noch bie Muskeln betrifft, fo iſt eine 
größere Mannichfaltigfeit derfelben bei dem Menſchen im Vergleiche mit 
dem Thiere nicht zu verfennen. Wenn Thiere mit fehr in die Länge 
gezogenem Leibe, 3. B. die Schlangen, ben Menfchen an Zahl ter 
Muskeln bei weiten zu übertreffen fcheinen, fo iſt zu bebenfen, daß 
diefe Mehrzahl der Muskeln hier, eben fo wie bei den langhalſigen 
ober den langgeſchwänzten Thieren, lediglich von der vermehrten Zahl 
ber Wirbel abhängig if, Indem fich eine beſtimmte Bildung der Muscu⸗ 
latur an jedem einzelnen Gliede der Wirbelfäule wiederholt, und 
daß daher dieſe anfcheinend fo enorme Zahl von Muskeln fehr zufams 
menfchmilgt, wenn wir, wie es auch wiflenfchaftlich gefchieht, bie in 
Rüdfiht auf Lage und Wirkung gleichbedeutenden in Eins zufammen- 
fafien. Der Zwed einer möglihft freien und vielfeitigen Bewegung 
der einzelnen Körpertheile wird offenbar nicht ſowohl durch eine Mehr⸗ 
heit gleichmäßig gelagerter, mithin aud) gleichartig wirfender Muskeln, 
als vielmehr durch die Mannichfaltigfeit ber zugehörigen Muskeln, 
db. 5. dadurch erreicht, daß biefelben in ben verfchiedenften Ebenen 


Hegend, von ben verſchiedenſten Seiten ber in bem zu bewegenden 
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Theile zuſammentreffend, fich nach den verfchiebenften Richtungen hin 
rentrahiren koͤnnen. Auf einer folchen thatfächlich dem Menfchen zus 
Inmmenden größern DMannichfaltigkeit der Musculatur beruhen nun 
auch bie am meiften in's Auge fallenden körperlichen Vorzüge beffelben, 
denn feine articnlirte Sprache, fein bie verfchiedenften Regungen ber 
Eeele ausfprechendes Drienenfpiel, bie Geſchicklichkeit feiner Hände, 
ja jelbft feinen aufrechten Gang verdankt er, fo weit fie nämlich übers 
haupt dem Körper angehören, faſt ausfchließlich der befonbern Gins 
tichung femer Muskeln. — Unerachtet all' biefer Vorzüge bleibt der Leib 
des Menichen doch ein thierifcher Körper, und ſtimmt als folcher in 
Piaumenfegung, Entwickelung, Bildung und Berrichtung feiner or⸗ 
garihen Theile mit bem Körper ber höheren Thiere im Wefentlichen 
überein, 
Mifegungsbeftandtheile des thieriſchen Körpers. 


5.9, Bei der chemifchen Zerlegung des menfchlichen, ober allge⸗ 
Keiner geſprochen, thierifchen Körpers zeigen fih uns bie nächſten 
Sehandtheile deſſelben theils als Ihm eigenthümliche organifche 
Eubflangen, theils als Stoffe, die auch im Unorganifchen vorkommen, 
a8 da find: Waſſer, verſchiedene Salze, Erden und Metalle. Sept 
Ban die Zerlegung fo weit als möglich fort, d. 5. bi6 man einfache, 
niht wieder in ungleichartige zu zerlegende Stoffe erhält, fo findet 
an, daß etwa ber vierte Theil von den jebt befannten EClementars 
hoffen als entfernte Beftandtheile in bie thierifche Mifchung 
üngehen, nämlich: Sauerfioff, Wafferftoff, Kohlenſtoff, Stickſtoff, 
oephor, Schwefel, Chlor, Fluor, Silicum, Kalium, Natrium, 
kim, Magnefium, Eiſen und Mangan; biefelben kommen aber 
m Organismus nicht in freiem Zuftande, fondern nur in den man- 
nicjaltigen, die nächften Beſtandtheile barftellenden Verbindungen vor. 
Len diefen Glementarftoffen find es Eauerftoff, Waſſerſtoff, Kohlenftoff 
ud Stidſtoff, durch beren verfchiedenen Zufammentritt hauptfächlich 
te verfchiedenen Subftanzen des thierifchen Körpers conftruirt werben, 
ſo daß demnach bie tbierifche Materie als eine eigenthiimliche Zufam- 
menſezung aus den Beftandtheilen des Waffers und der atmofphärifchen 
daft erfheint. Der Sauerftoff IR im thlerifchen Körper am weiteſten 
schreitet, kommt in fehr verfchledenen Verhältnifien in allen feften 
md füffigen Theilen beffelben vor, und ift bei vielen, von un 
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wahrgenommen hat. Hiernach iſt e8 wohl Far, daß bie gleichmäßige 
Ausbildung fämmtlicher Sinnesorgane für den einigen Zivec von weit 
höherer Bedeutung ift, als die vorzugsweiſe Entwidelung eines einzel⸗ 
nen. Bon ben Nerven möchten wir anzunehmen geneigt feyn, baß in 
Rückſicht auf Feinheit ihrer Verzweigung und auf Mannichfaltigfeit 
ihrer Verflechtung unter einander Fein thierifcher Körper dem menfch« 
lichen gleich komme; boch läßt fich die nicht pofitiv behaupten, ba ber 
Körper noch Feines Thieres in biefer Beziehung fo forgfältig burdy- 
forfcht If, al8 der des Menfchen. Dagegen zeigt uns ber Gentraltheil 
des Nervenſyſtems, das Gehirn, nicht nur in Rüdficht auf feine ab» 
folute und relative Größe eine Bevorzugung des Menfchen, fonbern 
läßt auch bei biefem fchon durch feine äußere Bildung, durch die an 
feiner Oberfläche befindlichen mannichfaltigen und durchaus individuell 
gearteten Erhabenheiten und Bertiefungen, welche im Allgemeinen bei 
den Thieren, je niebriger biefe ſtehen, um fo mehr verwifcht ſcheinen, 
eine höhere Entwidelung erkennen, ja ftellt auch ſelbſt dadurch, daß an 
ihm bie Haupttheile, welche bei der erften Bildung und bei niebereren 
Thieren für beftänbig paarweife hinter einander liegen, zur Kugelform 
an und übereinander gerücdt find, ein Bild der zur Einheit verbundenen 
Mannichfaltigkeit dar. Was nun noch die Muskeln betrifft, fo ift eine 
größere Mannichfaltigfeit derfelben bei dem Menfchen im Vergleiche mit 
dem Thiere nicht zu verfennen. Wenn Thiere mit fehr in die Länge 
gezogenem Leibe, 3. B. bie Schlangen, den Menfchen an Zahl ber 
Muskeln bei weitem zu übertreffen fcheinen, fo tft zu bebenfen, daß 
biefe Mehrzahl der Muskeln bier, eben fo wie bei ben Ianghalfigen 
oder den langgeſchwänzten Thieren, Tebiglich von der vermehrten Zahl 
ber Wirbel abhängig ift, Indem fich eine beftimmte Bildung der Muscu⸗ 
latur an jedem einzelnen Gliede der Wirbelfäule wiederholt, und 
daß daher biefe anfcheinend fo enorme Zahl von Musfeln fehr zufams 
menfchmilzt, wenn wir, wie es auch wifienfchaftlich geichieht, bie in 
Rückſicht auf Lage und Wirfung gleichbedeutenden in Eins zufammen- 
faffen. Der Zwed einer möglichft freien und vielfeitigen Bewegung 
der einzelnen Koͤrpertheile wird offenbar nicht fowohl durch eine Mehr⸗ 
heit gleichmäßig gelagerter, mithin auch gleichartig wirkender Muskeln, 
als vielmehr durch die Mannichfaltigfeit der zugehörigen Muskeln, 
db. 5. dadurch erreicht, daß biefelben in ben verfchiebenften Ebenen 
Hegend, von ben verfchiebenften Seiten her in dem zu beivegenden 
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Zufande im Körper vor, und gehört wohl eigentlich nicht ſelbſt zu 
kn Grundlagen ber Organe, fondern ift vielmehr das Material, aus 
weichem diefe Grundlagen, nämlich Faſerſtoff, Globulin u. f. w. ger 
bildet werden. — Der Faſerſtoff (Fibrin) it dem Eimweißftoffe am 
nächtten verwandt, und kann als eine weitere Entwidelung beffelben 
betrachtet werden, indem er mehr Sauerfloff enthält, und größere 
Neigung zeigt, in feſte Bildung tiberzugehen, Er kommt theils flüffig 
im inte, in ber Lymphe und dem Chylus vor, theils bildet er als 
gerounener Faſerſtoff die Grundlage aller fogenannten „eiweißs 
artigen® Organe, namentlich der Musfeln. — Die Gallert oder 
ker Thierleim (Colla), im Chondrin, Knorpelleim und Glutin, Knochen⸗ 
lem m unterfcheiben, bildet die Grundlage vieler thierifchen Gewebe, 
eriäint aber nicht als folche ſchon vorgebildet im Körper, ſondern wirb 
erh durchs Kochen mit Waſſer aus gemwifien Gebilden, welche man 
vefhalb „Leimgebende” nennt, wie: Knochen, Knorpel, Sehnen, 
Ifgasehe u. a. m. erzeugt. — Der Käfeftoff (Kafein) ſcheint dem 
Gvweifſtoſſe nahe verwandt, und kommt aufgelöft vorzüglich in ber 
Hild vor, in welcher er dem Tindlichen Körper das vorzüglichfte Ma⸗ 
trial zur Ernährung barbietet; außerdem findet er fich noch in gerin- 
gerer Menge im Blute, im Speichel und in einigen anderen Säften. — 
der Hornſtoff (Keratin) bildet Im menfchlichen Körper bie Grund⸗ 
lage ber Rägel, der Haare und ber Oberhaut. — Das Globulin 
ati iſt eine eigene Mobification bes Protein, welche in Verbindung 
zit dem Blutfarbeſtoffe (Hämatin) die äußere, fefte Rinde ber Blut⸗ 
Inperchen bildet. 

Die Zerlegungs - Brobucte bes thierifchen Organismus 
ind Subflangen, welche bei der Grnährung durch Zerfegung ber 
verbandenen organifchen Daterien, namentlich bed Blutes, erzeugt 
Berden, und zwar theils allgemein in der ganzen Körpermaffe, theils 
imerhalb befonderer dazu gebilbeter Organe. In Rüdficht barauf, 
% dieſe Broducte innerhalb des Organismus noch befondere Func⸗ 
fonn verrichten, ober ald unbrauchbar aus dem Körper ausgeftoßen 
werden follen,, Tann man biefelben unterfiheiden in: Ausfchei- 
dungsſtoffe, Ausmwurfsftoffe und thlerifche Extractivſtoffe. 

Zu den Ausfcheibungsftoffen gehören: die Milchſäure, 
für bei der Zerfegung organifcher Subſtanz ſich erzeugende, und faft 
in allen thieriſchen Wlöffigkeiten zu findende Säure, welche wohl ben 
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Zwei bat, als allgemeinftes Löfungsmittel die für den Organismus 
unbrauchbar gewordenen Stoffe zur Ausfcheidung gefhidt zu machen; 
ferner die gu fpeciellen Berrichtungen in befonderen Organen gebil- 
deten Broducte, wie: Schleimftoff, Speichelftoff, Sallen- 
ſtoff u. a. m. | | 

Zu den Ausmwurfsftoffen gehören: das Ammoniaf, welches 
in bem Körper nicht für fi, fondern immer in Verbindung mit 
Säuren und zwar nicht in noch lebendigen Theilen, fondern nur in 
folhen Stoffen, welche aus dem Körper ausgefchieben werben follen, | 
namentlich im Urin und Schweiße vorkommt; ferner ber Thränenftoff, 
ber Harnftoff, Die Harnfäure u a. u. 

Unter thieriſchen Ertractivftoffen endlich werben diejenigen 
organifchen Subſtanzen verſtanden, welche fowohl in ben Geweben, 
als in ben Slüffigfeiten bed Körpers aufgelöft vorfommen und in ben= 
felben gurüdbleiben, nachdem durch freiwillige Gerinnung, durch 
Wärme ober durch andere zwedmäßige Mittel Die Proteinverbindungen . 
niebergefchlagen find, babei aber fo verfchiebenartig und wandelbar 
erſcheinen, baß ihre chemifche Beichaffenheit uud phyfiologifche Bedeu- 
tung noch fehr im Dunkeln liegen. Sie werden in Wafferertract, 
Spiritugertract und Alfoholertract eingetheilt, je nachdem fie in Waſſer 
aber nicht in Spiritus, oder in Mafler und Spiritus, aber nicht in 
wafferfreiem Alkohol ,.oder endlich in Wafler, verbünntem und waſſer⸗ 
freiem Alkohol löslich find. Wahrfcheinlich find fie unbrauchbar ge- 
wordene und wieder in bie Säftemaffe zurürftretenbe Beſtandtheile ber 
Gewebe, 
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$. 10. Der thierifche und menichliche Körper if, wie alle Orga- 
nismen aus feſten und flüffigen Theilen zufammengefegt. Die feen 
bilden das ftügende Gerüft und die einfchließenden Wendungen; bie 
Hlüffigfeit, welche vermöge größerer Beweglichkeit, Veränderlichfeit und 
Zerfeßbarfeit den Stoffwechfel möglich macht, iR theils in Mafe vor: 
handen und in eigenen Hohlräumen eingefchloffen, theils haftet fie als 
Ueberzug an ben Flaͤchen und macht fie fchlüpfrig, fo daß Verände⸗ 
rungen ber Lage hier leicht und ohne Reibung vor ſich gehen, theils 
endlich durchdringt fie bie feſten Theile, bie dadurch weicher und 
beweglicher werben. Jeder fefte Theit iR auf ſolche Weife mehr oder 
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weniger wait Fluͤſſigkeit getraͤnkt; Diefe aber enthält ihrerſeits wiederum 
fehe Subflanz, theils in aufgelöfter Form, theils auch bloß beigemengt 
und in Geſtalt von Körnchen in ihr ſchwimmend. 

Die flüſſigen Beſtandtheile laſſen fich unterfcheiben in elaſtiſch 
Rüffige (gasformige) und in unelaftifch fläffige (tropfbare). Gaſe 
fommen frei nur in Höhlen bes Körpers vor, welche nach außen zu 
ofen, alfo für atmofphärifche Luft und andere Stoffe zugänglich find, 
namentlich im Darmcanale und in den Luftwegen, und find darum 
end in Qualität und Quantität ſehr bem Wechſel unterworfen. 
Gehunden kommen Gasarten in geringer Menge auch in tropfbaren 
Flöfigfeiten, namentlich in dem Blute vor. | 

De tropfbaren Flüſſigkeiten (Säfte) find in bei weiten 
gern Gewichtsverhaͤltniſſe im Körper vorhanden, als bie fehlen 
Sfankiheile, denn ber Koͤrper verliert beim Austrocknen über drei 
Biertel feines Gewichts. Ihr Flüſſigkeitsgrad (vom Dunftförmigen 
5 zum Didflüffigen wechlelnd),, ihre Farbe und übrigen äußeren 
kigenſchaften find eben fo verfchieben, wie ihre shemifche Mifchung. 
Roh der Art ihres Erfcheinens im Körper und nad) ihrer phyfiolos 
giſchen Bedeutung theilt man fie in drei Glaffen: 

I) Das thierifhe Waffer, die parenchymatoͤſe Fiüffigkeit, 
iR ein dͤnnes, inbifferentes Fluidum, von welchem eine bedeutende 
Lxantität alle Theile des organtfchen Körpers durchdringt, und ben 
rad deu Weichheit, Elafttrität, Farbe und Bolumen berfelben bebingt. 
ER Waſſer mit Eiweiß, Ertracten und Iöslichen Salzen gemifcht, 
ud fpielt, wie wir fpäter fehen werben, bei der Primitivbildung die 
hawtrolle. 

2) Rahrungsflüffigfeiten, Bildungsſäfte, Circula— 
tionsfäfte ſind Flüſſigkeiten, welche innerhalb der vielfach verzweigten, 
über in fich ein abgeſchloſſenes Ganzes bildenden. Ganäle, welche wie 
Gefäße nennen, durch den ganzen Körper getrieben werden, aus 
welchem der Anſatz neuer feRer Subſtanzen erfolgt, und zu welchem 
af der andern Seite auch wieder die feften Subſtanzen nach ihter 
Auflöfung zurückkehren. Es gehören hierher. das Blut, der Chylus 
und die Lymphe. 

3) Secernirte Säfte ober Secrete im weitern Sinne find. 
Bülfgfeiten, welche aus dem Blute abgefchieden werden, um entweber 
beſonderen Lebensverrichtungen zu dienen und nah Erfuͤllung ihres 
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Zweded zum großen Theile wieber in die Blutmaſſe zurüdzufehren, 
ober um durch ihre völliged Ausicheiden aus dem Organismus biefen 
von unbrauchbaren Stoffen zu befreien. Diefelben unterfcheibet man in 
ausgehauchte Flüffigfeiten und in Drüfenfäfte oder eigentliche Secrete, 
je nachdem fle entweder ohne Vermittlung eigenthümlicher Organe aus 
dem Blute ausgebunftet werben, wie die Haut- und Lungenausdünfung 
und bad Serum ber feröfen Häute, ober in eigenthümlich gebauten 
Organen, den Drüfen, aus dem Blute abgefondert werben, wie ber 
Speichel, der Magenfaft, die Galle, der Harn, bie Hautfchmiere, 
Schleime u. a. m. 

Die fetten Formbeſtandtheile bes thierifchen Körpers find 
fehr verfchiedenartig gefaltet und zuſammengeſetzt. Diefelben erfcheinen 
zwar bem unbewaffneten Auge ald mehr oder minder homogene Waffen, 
aber mit Hilfe optifcher Bergrößerungsmittel erkennen wir, daß fie 
aus gewifien fehr feinen Theilchen zufammengefegt find, die und in 
ber Geſtalt von Kügelchen, Bläschen, Blättchen, Faͤſerchen ober 
Roͤhrchen zu Geficht kommen. Diefe feinen Theilcden bilden, indem 
fie fih auf eine befondere Weile zufammenfügen, ein beftimmtes 
Gewebe und fomit die materielle Grundlage ber Organe, und beißen 
bephalb mit Recht Gewebtheile oder Elementartheile eines Organs, 
3 B. Elementarfafern des Musfels, Elementarröhrchen des Nerven u. f. w. 
Obgleich diefelben zu ihrer Darftellung ein gewiſſes Fünftliches Verfahren 
nöthig machen, fo binfen wir fie doch nicht etwa für Kunftprobucte 
oder für etwas zufällig Entſtandenes betrachten, denn fie zeigen nicht 
nur eine beftimmte Form, fondern behaupten auch eine von ber des 
Körpers durchaus unabhängige Größe, fo daß z. B. die Mustelfafer 
des größten und ftärffien Mannes nicht dider ift als die bes Heinen 
und ſchwaͤchlichſten, bie Nervenfafer des Froſches viel größer ft, als 
die des Menfchen, n. dgl. m. Glemente find biefelben natürlich nur 
in Beziehung auf bie von ihnen conflruirten Gewebe und Organe, 
denn ba fie eine räumliche Ausdehnung haben, fo möüflen fie ſelbſt 
auch noch weiter zerlegt werben können; und fo hat man benn in ber 
That nicht nur an ihnen verfchiebenartige Ihelle wahrgenommen, 
fondern man hat auch noch feinere Körperchen entdeckt, welche für ihre 
Bildung als Elemente erfcheinen. 

Die durch das gleichartige oder ungleichartige Zufammentreten 
dieſer Elementarthelle gebilbeten Gewebe, wie das Horngewebe, bas 
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rochengewebe, ba8 fibröfe Gewebe u. v. a., von denen wir gelegent« 
li reden werben, vereinigen fich ihrerſeits unter einander in fehr 
nannichfaltigen Combinationen, Anordnungen und Formen, und ers 
zeugen dadurch Die verfchiedenen Organe des Körpers, d. h. dies 
jenigen deutlich von einander unterfcheibbaren Theile, welche währenb 
es chend befonderen Verrichtungen vorfiehen, alfo Werkzeuge für bie 
verffiedenen Lebensäußerungen find. Ordnet man nun bie einzelnen 
Organe in beftimmte Gruppen, fo zwar, daß man immer die von 
gleihartiger Tertur und davon abhängigen gleichen Eigenfchaften und 
Functionen zuſammenfaßt, fo erhält man die organifchen Syfteme. 
Elder Sy ſt e me pflegt man anzunehmen: das Zellſtoffſyſtem, Ge⸗ 

Höhen, Nervenſyſtem, Hornſyſtem, Knorpelſyſtem, Knochenſyſtem, 
Zahnſygem, fibröfe Syſtem, Mustelfoftem, feröfe Syſtem, Hautſyſtem 
an) Druſenfyſtem. Außerdem faßt man gewiſſe Organe von eigen⸗ 
himlich zufammengefetttem Baue, die ald Ganzes feinem diefer Syſteme 
seorbnet werben koͤnnen, obfchon ihre einzelnen Theile dem einen 
ter dem anbern angehören, unter bem Ramen ber Eingeweide 
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6. 11. Alles Feſte, Geftaltete geht aus dem geftaltlofen Flüffigen 
hervor; fo febt denn auch bie Bildung ber feften Formbeſtandtheile 
des thierifchen Körpers das Dafeyn einer bilbungsfählgen Ytäffigfeit 
“aus, welche wir mit dem Namen Bildungsftoff (Blastema) 
keihnen. Sobald aus diefem Bildungsfloffe durch Gerinnung, Gaͤh⸗ 
nm, Kryſtalliſation, oder wie man es fonft nennen will, die fefte 
kabſtanz hervorgeht, wird fie nothwendig zuerft in ber Grundform 
es Organifchen, d. h. in der Geſtalt von Kügelchen ober Körnchen 
euftreten ; und in bee That finden wir in ben verfchlebenften thieriſchen 
Flüſſigkeiten, in denen eine lebendige Neubildung vor fich geht, wie in 
tem Eibotter, in ber Milch, in dem Eiter u. a. eine Menge von feinen 
ea Yıoea’” großen Koͤrnchen, ben fogenannten Elementar» ober 
Brimitinförnern. Diefe Elementarförner nun legen fich an einander 
an, und indem fie durch ein Flebendes Bindemittel zufammengehalten 
werden, können möglicher Weife aus ihrer bloßen Bereinigung gewiſſe 
mvollfonnmene organiſche Maſſen eniftehen. Wenn aber Höher orga⸗ 
nißtte Gebilde aus ihnen hervorgehen follen, fo bilden bie Elementar= 
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körner zunächft, indem fie fh zu 10 — 12 — 16 zufammen gruppiren, 
gewiſſe Fugelige Körperchen mit mehr oder weniger höderiger Oberfläche, 
in biefen felbft aber erwacht ein vegeres Leben, und es entfliehen 
Gebilde, welche bie organifche Grundform in höherer Entwidelung 
zeigen, nämlich Zellen, d. h. Hohlfugeln ober runbliche Körper, an 
denen eine äußere Wand von einer Innern, leeren ober gefüllten 
Höhle zu unterfcheiden iſt; aus diefen Zellen aber gehen durch Weiter: 
bildung auf fehr mannichfaltige Weife die fänmtlichen Elementartheile 
bes Körpers hervor, Es Haben nämlich neuere Entdedungen außer 
Zweifel geftellt, daß e8 für die verfchiedenartigen Elementartheile des 
thierifchen Körpers, wie für bie der Pflanze, ein gemeinfames Ent⸗ 
widelungsprincip und zivar das ber Zellenbilbung gibt. Der 
Hergang dabei ift im Wefentlichen folgender: In dem flüffigen ober 
gallertartigen Bildungsftoffe (hier Keimftoff, Cytoblastema genannt) 
entwidelt ſich durch Zufammentreten von Glementarförnern ber ſoge⸗ 
nannte Zellenfern, ein meift ovales, felten ganz kugelrundes mikro⸗ 
ftopifches Körperchen von !/aoo” Diele und gewöhnlich granulirtem 
Ausfehen. Hat diefes eine gewiſſe Entwidelungsftufe erreicht, nament⸗ 
lich ſich nach außen hin gehörig begrängt, fo bildet fih um ihn herum 
ein feines, ſtructurloſes Häutchen, die Zellenmembran. Diefe 
umjfchließt Anfangs den Kern ganz dicht, erhebt fi) dann aber blafen- 
artig an der einen Seite über bemfelben, fo daß fie zunächft wie das 
Glas auf ber Uhr auf ihm aufzufigen fcheint, und dehnt ſich almählig 
immer mehr aus, bis fie eine gewiſſe Größe erreicht bat, indem 
zugleich ber von ihrer inneren Flaͤche begränzte Raum mit einer 
Flüſſigkeit, dem Zelleninhalte, gefüllt wird. Der Zellentern, ber 
nach der Bildung ber Zellenmembran nicht mehr wächlt, bleibt an 
irgend einer Stelle der fo durch die letztere gebildeten Wand ber Zelle 
als ein verhältnigmäßig Fleines Körperchen haften, bis er fpäter wohl 
auch ganz verſchwindet. In demſelben erblidt man in ber Megel ein 
oder ein paar rundliche Yleden oder Körperchen, welche man Kern- 
Förper nennt, beren eigentliche Natur und Bedeutung aber noch im 
Dunfeln liegt; man bat angenommen, daß fie der Entſtehung bes 
Kerns vorausgeben, und daß biefer ſich ebenfo um fie herumbilde, wie 
fpäter die Zellenmembran um ihm, Doch fcheint Diefer Hergang wenigſtens 
nicht ein durchaus nothwendiger zu ton, ba man häufig Kerne ganz 
ohne Rernförper findet. 
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Da bie Zellen fich in dem Keimftoffe entwideln, fo muß biefer 
auch die Zwiſchenraͤume zwifchen ben einzelnen Zellen ausfüllen unb 
e wird in Beziehung auf dieſe fomit zur Interzellularfubftan;z. 
Als folde wird er in manchen Geweben von ben wachlenden Zellen 
foR gan) verdrängt, und biefe Gewebe beflehen dann aus bicht neben 
einander gelagerten Zellen und nur fehr weniger Interzellularfubftang, 
wie tie Oberhaut, bie Rägel u. a.; in anderen Geweben bagegen bleibt 
a als Intergellularfubftang vorherrichend und bie Zellen liegen einzeln 
in diefer zerfixeut, wie bei ben Knorpeln, Sehnen u. v. a. 

Indem ber Keimftoff zur Snterzellularfubftang wirb, nimmt ex 
fetner auch eine verfchiedene chemifche und phyſikaliſche Befchaffenheit 
an, dem wir erfennen bie Interzellularſubſtanz in ben verſchiedenen 
theriſhen Gebilden bald als eine flüffige, bald als eine feſt weiche, 
bad als eine ganz harte Subſtanz, wir finden fie hier waſſerhell und 
turhüchtig, dort trübe oder ganz undurchſichtig u. f. w. 

In ſchon gebildeten thierifchen Geweben entfiehen junge Zellen 
bald innerhalb der alten oder Mutter» Zellen, balb auch außer- 
halb derſelben in ber Interzellularfubftang, welche baher im letztern 
ale, wenn fie auch ganz feſt und troden feheint, doch noch flüffigen 
Bitungsftoff in ſich Haben muß, Nachdem bie erfte Bildung der Zellen 
(Brimitivgellen) in allen Theilen bes Körpers im Wefentlichen 
af diefelbe, eben befchriebene Weiſe flattgefunden bat, geht mit ihnen 
zn eine, je nach der Art ber darzuftellenden organifchen Gebilde fehr 
xıhiedene Gntwidelung und Metamorphofe vor fi. Entweder naͤm⸗ 
ih bleiben bie Zellen iſolirt und ſelbſtſtaͤndig und verändern ſich nur 
a Rüdficht auf Inhalt und Korm, oder fie gehen ihre Selbſtſtaͤndig⸗ 
it auf und verſchmelzen mit einander oder gehen in ber umgebenden 
Rıfe unter. Im erftern Falle füllen fie ſich mit Hüffigen oder feſten 
Etsfien von fehr verfchiedener chemifcher Befchaffenkeit, platten fich bei 
ir Berührung gegen einander ab, nehmen eine vielfeitige Form an, 
oder werden unregelmäßig gefaltet, indem zackige Ausläufer aus ihnen 
heworſchießen u. ſ. w.; im letztern Falle verfchmilzt ihre Wandung 
mit ber umgebenden Interzellularſubſtanz, fa daß fie fih nur noch 
tuch die Befchaffenheit ihres Inhalts von biefer unterſcheiden, ober 
ie verwachſen mit anderen benachbarten Zellen, verlieren bie treunen- 
tn Zwiſchenwaͤnde und bilden fo gemeinfcpaftlich langgeſtreckte Hohl⸗ 
Tine ober Canäle, oder fie dehnen fich nach entgegengefehten Seiten 
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bin aus, und zerfallen dann durch Spaltung in ein Bündel cylinbrifcher 
Kafern u. ſ. w. 

Durch dieſe mannichfaltige Metamorphofe entftehen aus ben Zellen 
bie verfchiebenen, im vorigen Paragraphen erwähnten Elementartheile 
bes thierifchen Körpers, welche dann durch ihre Verbindung unter eins 
ander bie Gewebe, und biefe wieder die Organe zuſammenſehen. — 
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8. 12. Die Elementarzellen bilden ſich, wie wir gefehen haben, 
aus dem flüffigen Keimſtoffe; da nun überall im thierifchen Körper | 
ein beftändiger Stoffwechfel ftattfindet, mithin in allen feinen organi- | 
firten Theilen fortwährend neue Zellen entftehen, fo muß auch biefer 
Keimftoff eine durch den ganzen Körper verbreitete Flüffigfeit feyn, dieß 
ift aber nichts Anderes als das fogenannte thierifche Waſſer (fiche 8.10). 
Hiernach iſt es im MWefentlichen nur ein und biefelbe Subftanz, welde, 
infofern fie die Grundmaffe (Parenchym) aller Organe bes thierifchen 
Körpers burchbringt, und ihnen den zu der Umbildung überhaupt noth- 
wendigen Feuchtigfeitögrab verleiht, thieriſches Waffer oder pa- : 
renchymatoͤſe Flüffigkeit, — Infofern fie ben Stoff zur Bildung 
ber feften Beftandtheile des Körpers überhaupt und ber Primitingellen 
insbefondere hergibt, Bildungsftoff oder Keimftoff, — und in 
fofern fle in ben Geweben den Zellen zur Lagerftätte bient, un, frei- 
lich mit zum Theil veränderter Befchaffenheit, bie Luͤcken zwiſchen ihnen | 
ausfuͤllt, Interzellularfubftanz genannt wird. Diefe fo viel 
bedeutende Subftanz muß bei ber fortwährenden Reubildung des Dt: 
ganismus in jedem Augenblide eine chemifche Umwandlung und einen 
materiellen Berluft erleiden, bebarf daher auch einer ununterbrochenen 
Erneuerung; eine ſolche wirb ihr aber bargeboten buch bag Blut. 
Während jene ſelbſt das Material ift, aus welchem fämmtliche Organe 
fih aufbauen, erfcheint das Blut als ber Quell, durch welchen den 
Organen dieſes zu ihrer Umbildung nöthige Material zugeführt wird. 
Nur wo Blut ift, iſt in dem thierifchen Körper Iebendige Bildung ; 
bas läßt auch bie Entftehung neuer Primitivgellen in ben verſchiedenen 
Geweben deutlich erfennen: in den organifirten, d. h. durch und durch 
von Blutgefäßen durchzogenen Geweben nämlich entftehen bie neuen 
Zellen in ber ganzen Dide bes Gewebes überall zwifchen ben vor: 
handenen Slementariheilen, bie nicht organſſeten, d. h. die nicht mit 
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Blutgefaͤßen verſehenen, einfachen Gewebe dagegen bebürfen ein anderes, 
ihnen benachbartes, blutreiches Organ zu ihrer eigenen Bildung, und 
tie neuen Zellen entſtehen bei ihnen daher nur da, wo fie ſelbſt an 
diefes ihr Mutterorgan angränzen, wo mithin von biefen aus der Bil. 
dungsſtoff zunächft in fie einbringt. 
Das Blut empfängt feinerfeits eine materielle Vermehrung, 
indem Magen und Darm aus einem Theile ber mittelft ber Speife- 
wege aufgenommenen Rahrungsmittel einen Saft bereiten, ber das 
Gewebe durchdringt, in Canaͤle (Milchgefäße) gelangt, durch biefe, in 
an uwollkommenes Blut umgewandelt, in Blutgefäße übergeführt und 
nm Herzen geleitet wird. Vom Herzen wird das Blut in die Lungen 
gireben, und Fehrt in vollendeter Form zu bemfelben zuruͤck, um ſich 
ven da ans, in unzählige Strömungen allgemach fich theilend, durch 
den ganzen Körper zu ergießen, überall Thätigkeit hervorrufen unb 
bedingend. In die feinften Adern (Haargefäße) gelangt, gibt ed nun 
nicht nur jene allgemeine Bildungsflüffigfeit an die Organe ab, fondern 
ſecetnirt auch mannichfaltige Eäfte ($. 10.), welche theild ausgeftoßen, 
theild von Neuem wieder eingefogen werden. Diefe Säfte dienen im 
Leben auf vielfache Weife, indem fie bas Blut von unangemeflenen 
Etoffen befreien, oder bie Ummandlung fremder Stoffe in Blut 
vermitteln, ober bie Berjüngung der Organe, fo wie ihre Bewegung 
aöglih machen. Das aus jenen Adern nach dem Herzen zurüdfch- 
tmde Blut bat durch biefe Bildungen an Maffe verloren, aber feinem 
Etrome werden durch andere Bäche (Lymphgefäße) die Säfte zugeführt, 
welche theild von außenher aufgenommen und mehr ober weniger uns 
gewandelt, theild aus ber Zerfegung ber Organe und ihrer Eäfte 
bervorgegangen find; auch hat es bieienige Befchaffenheit eingebüßt, 
vermöge deren es überall Leben zu weden und zu erhalten vermochte, 
aber es wird vom Herzen wieber zu ben Zungen gefendet, wo es durch 
Einoirfung ber atmofphärifchen Luft augenblidlich neugeboren und 
lebenskraͤftig wird, um feinen Lauf von Neuem zu beginnen. — Dieß 
ind die verjchiebenen plaftifchen Acte, und es erhellt aus biefer ſum⸗ 
marikhen Ueberſicht, daß bier Alles um das Blut fich dreht, daß 
Bildung, Wirfung und Zerfegung bes Bintes den ganzen Inhalt bes 
miteriellen Lebens ausmacht. Wir haben baher vor Allem die Sub⸗ 
Manz und bie allgemeine Wirkfamkeit des Blutes zu betrachten. Da 
dafelde in ben Eingeweiden des Rumpfes gebildet, in Bewegung gelegt 
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und umgebildet wird, ſo hat das leibliche Leben hier ſeinen eigentlichen 
Sitz; aber indem es ſeine Ausläufer, die Adern, auch an die 
Wände bes Rumpfes, fo wie an Kopf und Gliedmaßen ſchickt, waltet 
e8 im übrigen Körper ebenfalls, 


— — — — — mn 


Zweiter Abſchnitt. 


Das Bint. 
Phyſikaliſche Beſchaffenheit des Blutes. 


8. 13. Die Maſſe des Blutes beträgt bei einem erwachſenen 
Menfchen ungefähr 30 Pfund, mithin etwa !/s feines ganzen Leibes. 
Es ift eine rothe, etwas bidliche, Flebrige, ſuͤßlich-ſalzig ſchmeckende 
und eigenthümlich fabe riechende Ylüffigfeit von ungefähr 30° R. 
(100° F.) Wärme. Bon biefer Temperatur hängt ed vornehmlich ad, 
daß es im lebenden und gefunden Körper mehr erpandirt ift, und 
einen größern Raum einnimmt, als nad dem Tode. 

Betrachtet man das Blut unter dem Mifroffope in binnen 
Schichten, wenn es aus dem menfchlichen Körper geflofien ift, oder in 
den feinften Adern durchfichtiger Theile von lebenden Thieren fließend, 
fo findet man, daß e8 aus einer farblofen, durchſichtigen Fluͤſſtgkeit, ber 
Blutflüffigfeit (Plasma), und einer unzähligen Menge von in 
Diefem ſchwimmenden, ſchwachgefärbten, etwas burchfcheinenden Scheiben, 
ben Blutfügelden, Blutförnern oder Blutkörperchen be 
ſteht. Die Blutförner bes Menfchen find Freisrund; ihr Flächen⸗ 
durchmefler beträgt ungefähr "/sooo eines Zolls, fo baß auf einem 
Quadratzolle etwa 25 Millionen Platz haben würden. Sie find aber 
nicht kugelig, fondern linfenförmig zufammengedrüdt, und nicht mehr 
als etwa Yısooo eines Zolles bi, wonach denn ein Cubikzoll 400,000 
Millionen berfelben faflen koͤnnte. Einzeln betrachtet find fie durch⸗ 
fheinend und blaßgelblich (1. Taf. F. 5., 6.); wo zwei oder brei ein- 
ander decken, hemmen fie ben Durchgang des Licht mehr und erfcheinen 
röthlich (ebd. 3, 4, 8, 9), und in noch größerer Zahl über einander 
liegend, geben fie eine völlig undurchfichtige blutrothe Maffe Cebd. 1, 11). 
Sie haben auf beiden Seiten in ber Mitte eine feichte Vertiefung, in 
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weiher meiſtens eine dunklere Stelle ober ein Kern wahrzunehmen iſt. 
Bei Beobachtung des Verhaltens der Blutkörperchen, wenn fie mi 
Waſſer oder anderen Reagentien behandelt werben, erkennt man, baf 
fe and einer ſtructurloſen Schale oder Hülle, einem glänzenden, farbs 
loſen, mehr oder weniger granulirt ausfehenden Kerne, und einem 
zwiſchen beiden befindlichen, das färbenbe Princip barfiellenden, dick⸗ 
Rüfkgen Inhalte befteben. Schon biefe ihre Bildung macht es Har, 
daß fie als Zeilen zu betrachten find, welche ffolirt und frei beweglich 
in ihrer flüffigen Interzellularfubftanz, der Blutflüffigfelt enthalten find. 
Diej wird auch durch bie in ihnen wahrnehmbare lebendige Thätigfeit 
behabist: fie find nämlich nicht etiva fertige, unveränberlich bleibende 
Gehilde, ſondern zeigen einen beftändig fortfchreitenden Bildunges 
u Radbifdungsproceh; zunächft aus einer Metamorphofe ber foge- 
nannten Lymphkoͤrperchen hervorgehend, durchlaufen fie verfchiebene, 
ag ihrer Färbung, ber Größe ihrer Kerne und bergl. erfichtliche Ent⸗ 
widelungöftufen, um zuletzt, wahrfcheinfich innerhalb bes Pfortader⸗ 
ieftems, ſich aufzulöfen und zu verfchwinden. — Ihrer Zellennatur 
gmäß müflen bie Blutförperchen in lebendigem Verkehre mit der Blut 
Rüfigfeit, als ihrer Interzellularſubſtanz ſtehen; es muß ein beftänbis 
ger Anstaufch der Stoffe zwifchen beiden ftattfinden, und es ift baher 
be große Bedentſamkeit der erfteren für die Mifchung des Blutes über- 
haupt nicht zu bezweifeln, wenn biefelbe auch bisher noch nicht fpeciel 
etorkbt worden if. 

Die Blutfläffigkeit iſt der eigentlich bildende und fomit 
Weientlichere Theil des Blutes, indem biefelbe, die Wandungen ber 
Ofäpe durchdringend, bie parenchymatöfe Flüffigfeit, den Bildungeftoff 
fir die ſammtlichen Organe hergibt. 


Chemiſche Beſchaffenheit des Blutes. 

$. 14. Da das Blut nicht nur das Material zur Bildung und 
Erhaktung fämmtlicher Theile bes Körpers liefert, fondern auch bie 
verſchiedenen fecernirten Säfte aus fich hervorgehen läßt, fo muß daſ⸗ 
kbe and alle Stoffe enibalten, welche überhaupt in der thieriſchen 
Riſchung vorkommen. (Siehe $. 9.) 

Von den unorganiſchen Subſtanzen macht das Waſſer unge⸗ 
Kr 3/4 des Blutes aus, indem es ihm feine flüſſige Form gibt, und 
Ne übrigen Stoffe theils aufgelößt, theils aufgeſchwemmt enthält, 
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Die feſt unorganiiche Blutſubſtanz (Salze, Erben und Metalle) ift mit 
den wefentlichen organiichen Stoffen des Bluts innig verbunden, und 
beträgt nicht viel mehr als Yıoo von deſſen ganzer Maſſe. 

Die organiſche Blutfubfkanz macht ungefähr !/s bes ganzen 
Blutes aus, und ift der wefentliche, vorzugsweife veränberlicdhe und 
zerſetzbare Beſtandtheil befielben. Wir bemerken beſonders zweierlei 
Zerſetzungen derſelben (Faͤulniß und Verbrennung), mit welcher 
zugleich das ganze Blut zu ſeyn aufhört, indem auch bie unorga- 
nifchen Beſtandtheile dabei theild entweichen, theils neue Verbin⸗ 
dungen eingehen. IA nämlich die Blutfubftanz mit Wafler verbunden 
wie in Ihrem natürlichen Zuftande, fo fault fie außerhalb bes lebendi⸗ 
gen Leibes, wird eine bunfelbraune, fchmierige Flüffigfeit, und entwidelt 
Gasarten: der Koblenftoff verbindet fi mit Sauerftoff zu Tohlenfaurem 
Gas und mit Waſſerſtoff zu Kohlenwaflerftoffgas, der Stidfkoff mit. 
Waflerftoff zu Ammoniumgas, der Schwefel mit Waflerftoff zu Schwer 
felwaflerftoffgas, der Phosphor mit Waflerftoffgas zu Phosphor- 
waſſerſtoffgas; der Weberreft trodnet zu einer Art Kohle ein, welche bie 
gurüdgebliebenen unorganifchen Beftandtheile (Salze, Erben, Metalle) 
und eine bei ber Faäulniß entwidelte fettige Subftanz enthält. “Das 
eingetrodnete waflerfreie Blut geht nicht in Faͤulniß über, verbrennt 
aber bei einem hoben Grade von Hige, wobei feine organiſche Subs 
ftanz, in Eohlenfaures Gas, gekohltes und gefchwefeltes Waſſerſtoffgas, 
Ammonium, Blaufäure (aus Stidftoff, Kohlenftoff und Waflerftoff ge⸗ 
bildet) und brandiged Del umgewandelt, fich verflüchtigt; die zurück⸗ 
bleibende röthlichgelbe Aſche befteht aus den Salzen, Erden und 
Metallen des Blutes. — Bon ben einzelnen organifchen Subflanzen 
machen das Blutroth, ber Eiweißftoff und der Kaferftoff die 
vorzüglichiten Beftandtheile des Blutes aus, find in reichlicherer Menge 
darin vorhanden, und feheiden fich zum Theil von felbft von einander, 
oder laſſen fi doch Leicht trennen, indem fie namentlich unter ge⸗ 
wifien Umftänden gerinnen, d. h. aus ber flüffigen Form in bie feite 
übergehen, und babei die Bähigfeit, in Waſſer wieber Rüffig zu werben, 
verlieren. Fuͤr immer aber bleiben fie dem Waſſer verwandt; aus⸗ 
getrocknet ziehen ſie es an, und quellen darin auf. 

Das Blutroth iſt der charakteriſtiſche, dem Blute ausfiliegenb 
zukommende Beftandtheil, während bie anderen Blutftoffe auch im übrigen. 
Körper ſich finden, macht über '/soo des ganzen Blutes aus, und gibt 
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ihm feine Farbe; feinen Siß Hat es in den Blutkoͤrnern. In Vergleich 
zu ben übrigen Blutftoffen enihält ed mehr Waſſerſtoff und weniger 
Sanerſtoff, und zieht daher biefen aus der Atmofphäre an fich, wobei 
ed eine lebhaftere Röthe gewinnt. Es iſt fchwerer als bie Übrigen 
Blatkoffe, fault fpäter, gibt beim Verbrennen bie wenigftien Cafe, 
und binterläßt allein eine röthliche Afche, welche Gifen zeigt. Es iſt 
aus dem eigentlichen Blutfarbeftoffe, Hämatin, und bem Glos 
bulin pſammengeſetzt. “Das erftere iſt vorzugsweile als der Inhalt 
ver Blutkörperchen zwiſchen bem Kerne und der Hülle berfelben befinblich, 
län fh durch Waſſer ausziehen, und enthält 7 Procent metallifche® 
Gin, befien Menge dabei Doch in der ganzen Blutmaffe wohl nicht 
über 10 Gran beträgt. Das Globulin bleibt, nachdem das Hämatin 
and dem Blute durch Waſſer ausgezogen ift, als eine farbiofe Maſſe 
mt, weiche aus ben von ihm gebilbeten Hüllen ber Blutkörperchen 
beſteht. Es if ein Proteinfürper, welcher dem Eiweißſtoffe und Käfe- 
üoffe fehr nahe zu fliehen fiheint, aber doch von beiden zu unterfchel- 
ten iſt. 

Der Eiweißſtoff macht etwa !ıs bes Blutes aus, und hat 
ieinen Sie in ber Bintflüffigfeit, zum Theil wohl auch in den Blut 
fiıyerdien, namentlih in ben Kernen berfelden. In Vergleich mit 
den übrigen Biutfoffen enthält er den meiften Kohlenftoff und Sauer» 
eh, und ben wenigften Stickſtoff und Waflerftoff, iſt vorzüglich mit 
Shrvefel und Rentralialzgen verbunden, und läßt beim Berbrennen 
hesphorſaures unb kohlenſaures Ratrum und phosphorſauren Ralf 
ia der weißen Aſche zurüd; wird won Laugenfalzen ftärker angegriffen 
als von Gäuren, und verbindet ſich gern mit Metallen; bat bie 
karike Verwandtſchaft zum Waſſer, Iöft fi in kaltem auf, gerinnt 
eber durch Hitze oder Weingeiſt, oder Shure, und wirb babei eine 
graulich weiße, klumpige, fhlüpfrige Maffe; übrigens fault er am 
Tüheften, 


Der Faſerſtoff macht nur eva zoo bed Bluted aus, und 
vrinnt außerhalb bes lebenden Körpers von felbft zu einer weißen, 
a's GSränliche fpielenden, feften, zähen, elaſtiſchen, häutigen ober 
Rierigen Maſſe. Er enthält den meiften Stidfoff unb den wenigſten 
Bobienftoff, iſt beſonders mit den Erben des Blutes verbunden, loͤſet 
ih verhälmißmäßig weniger in Laugenfalzen, leichter in Säuren 
(Bamenttich iu Gffgfäure) und Neutralſalzen Coefnbers Salmiaf) 


Burbadp’s Aathropologie. 2te vermehrte Hufl. 


34 . Gerinnung bes Blutes, 


auf, gibt beim Verbrennen das meifte Ammonium, und Iinterläßt 
eine weiße Afche, welche phosphorfauren Kalt enthält. 

Mit jedem biefer leicht fich ſcheidenden Blutſtoffe find noch Extrartiv- 
ftoffe und Bett verbunden, welche erft durch ſtaͤrkere chemiſche Einwir⸗ 
fung ſich ausſcheiden lafien. 


Gerinnung des Blutes. 

6. 15. Wie ein vom lebenden Körper getrennter Theil ſich in 
feiner bisherigen Befchaffenheit nicht behaupten fann, fo wandelt ih 
auch das aus der Aber gelaffene Blut um, und zwar fehr fräßzeitig, 
ba es vorzugsweiſe zerfegbar und zu Mifchungsveränderungen geneigt iſt 
Die erfte Veränderung befteht in Trennung feiner nächſten Beftand- 
theile, und tritt fchon nach wenigen Minuten ein, Nämlich ber Hafer: 
ſtoff gerinnt, und fcheibet ſich aus ber Flüffigfeit aus: Anfange fchlieht 
er biefe in fi, fo daß das ganze Blut didlich wird; indem er fid, 
aber immer mehr zufammenzieht, treibt er fie almählig aus, und wit 
nun ein feftee Körper, Blutfuchen, ber die Conſiſtenz einer feſter 
Gallert hat, im Innern aus filzgartig verwebten Faſern befteht, aı 
der Oberfläche glatt erfcheint, und von dem flüffigen Theile des Butt 
bem Serum, umgeben if. Das Serum, eine helle, etwas in’ 
Gelbliche fpielende, Flebrige, falzig fchmedende Fluͤſſigkeit, if bie hı 
ben lebenden Abern befindliche Blutflüffigkeit, nach Abzug ihres Faſer 
ſtoffs, beſteht alfo vornehmlich aus dem Wafler, dem Giweißftoffe un 
den Salzen bed Blutes. Die Blutförner ſenken ſich als der ſchwerf 
heil bes Blutes herab; aber nur in ungewöhnlichen Faͤllen gelange 
fie, ehe ber Faſerſtoff gerinnt, in bie unteren Schichten beffelben, | 
daß biefer dann einen eine graulich weiße Oberfläche (die fogenann! 
Spedhaut) zeigenden Blutkuchen bildet; gewöhnlih gerinnt 
früher und fängt die Blutkörner auf, fo baß fie theils ungerfegt a 
feiner Oberfläche und in feinem Gewebe haften, theild ihr Farbſn 
ihn durchdringt, während bie farblofen Kügelchen in bie Faſerung d 
Blutkuchens aufgenommen zu feyn fcheinenz Letzterer erfcheint al 
ganz roth, und wird erſt entfärbt, wenn man buch anhaltend 
Wafchen mit Waſſer den Farbfioff auszieht. Außerdem entiweicht | 
ber Gerinnung ein Dunft, ber Blutdunſt, ber, aufgefangen, füch 
ber Kälte zu einer tropfbaren Ylüffigfeit verdichtet, weldhe aus MWa| 
und einer organiichen Subſtanz (mahrfcheinlich Gimeläfteff) beftcht. 





Kreislauf des Blutes, 35 


Sreislauf des Blutes. 

8.16. Das Blut ſtroͤmt durch den ganzen Körper, erhält ſich 
ober von deſſen Waffe gefondert als eigene Fluͤſſigkeit badurch, daß es 
in Gunälen, ben fogenannten Adern oder Blutgefäßen, eins 
geihloften MR, welche es gegen alle anderen Theile begränzen, Indem 
hie game Maffe des Körperd einer beftänbigen Erneuerung durch bas 
Out bedarf, muß daſſelbe unaufhörlich zu allen Theilen, und immer 
in derſebhen Richtung fließen; da es nun nicht etwa in feiner Tota- 
lift an dem einen Puncte entfteht, und an dem andern verfchwindet, 
ſenhem immer nur theilweife aufgezehrt und neu erzeugt wird, ſo iſt 
Died fete Fließen nur dadurch möglich, daß es in einer Kreisbahn fich 
henen. Die Blutgefäße ftellen alfo ein in fich gefchloffenes Freisför- 
ae Syſtem von Ganälen dar, bie überall zunächft von einer ein- 
Itden, dünnen aber dichten Wandung, ber gemeinfamen Aberhaut 
Küildet werben, 

Ju ber Mitte ber einen c 
dälfte diefes von der Blutbahn 
Wiörichenen Kreiſes (ſiehe beis 
ichende Figur) befindet ſich das 
dr (A), die andere Hälfte 
eben wirb von ben bis zur 
kerihnlichen Feinheit verzweigs 
Alern, dem fogenannten Haar⸗ 
Yıffıfeme (CB) eingenommen, 
8 Herz mit dem Haar⸗ 
Kifffeme verbindenden beiden 
Legen (C und D) endlich ſtellen bie, fi nach dem letztern zu 
an mehr und mehr fpaltenden Gefäßftämme und Aeſte dar. — 
dr Zweck des Blutes it: mit den außer ihm liegenden Organen in 

Bertehr zu treten; dieß gefchieht nur in ben Haargefäßen, wofelbft 
Nch die gemeinfame Aderhaut zwar bie Griftenz des Blutes aufrecht: 
"lt, aber bei ihrer Zartheit eine Wechſelwirkung beffelben mit dem, 
ou außerhalb der Aber liegt, geftattet. Das Herz nimmt das Blut 
nie einen Geite auf, und fendet es nach der andern wieber aus, 
Denkt alfo vorzüglich die Bewegung; befhalb ift hier eine bide 

von Musfelfafern, d. 5. von Theilen, bie einer eigenmächtigen 
Betegung fähig ind, an bie gemeinfame Mderhaut angeheftet, und 
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auf, gibt beim Berbrennen bad meifte Ammonium, unb binterläßt 
eine weiße Aſche, welche phosphorfauren Kalf enthält. 

Mit jedem diefer leicht ſich ſcheidenden Biutftoffe find noch Ertractiv- 
ftoffe und Fett verbunden, welche erſt durch färfere chemiſche Einwir⸗ 
fung ſich ausfcheiden laſſen. 


Gerinnung des Blutes. 

6. 15. Wie ein vom lebenden Körper getrennter Theil fich in 
feiner bisherigen Befchaffenheit nicht behaupten ann, fo wanbelt fi 
auch das aus der Alter gelafiene Blut um, und zwar fehr frübzeitig, 
da es vorzugsweiſe zerſetzbar und zu Wifchungsveränderungen geneigt iſt. 
Tie erfie Beränterung befteht in Trennung feiner nächſten Beſtand⸗ 
theile, und tritt fhon nach wenigen Minuten ein. Nämlich ber Yafer- 
ſtoff gerinnt, und fcheibet ſich aus der Ylüffigfeit aus: Anfangs fchließt 
er biefe in fi, fo daß das ganze Blut bidlich wird; indem er fidh 
aber immer mehr zufammenzieht, treibt er fie allmählig aus, und wird 
nun ein fefter Körper, Blutkuchen, der die Conſiſtenz einer feſten 
Gallert hat, im Innern aus filgartig verwebten Kafern beſteht, an 
ber Oberfläche glatt erfcheint, unb von dem flüffigen Theile bes Blutes, 
dem Serum, umgeben if. Das Serum, eine belle, etwas in’s 
Gelbliche fpielende, Flebrige, ſalzig fchmedende Flüſſigkeit, iſt die im 
den lebenden Adern befindliche Blutflüffigfeit, nach Abzug ihres Faſer⸗ 
ſtoffs, beſteht alfo vornehmlich aus dem Wafler, bem Giweißftoffe unb 
den Salzen bed Blutes. Die Blutförner fenten fi) als ber ſchwerſte 
Theil des Blutes herab; aber nur in ungewöhnlichen Yällen gelangen 
fie, ehe der Kaferftoff gerinnt, in die unteren Schichten befielben, fo 
daß biefer dann einen eine graulich weiße Oberfläche (die fogenanmte 
Spedhaut) zeigenten Blutkuchen bildet; gewöhnlich gerinnt er 
früher und fängt bie Blutförner auf, fo daß fie theild unzerſetzt am 
feiner Oberfläche und in feinem Gewebe haften, theild ihr Farbſtoff 
ihn durchdringt, während die farblofen Kügelchen in bie Faſerung des 
Blutfuchend aufgenommen zu feyn fcheinen; Lebterer erfcheint alfe 
ganz roth, und wird erft entfärbt, wenn man burch anbaltendes 
Wafchen mit Wafler den Farbftoff auszieht. Außerdem entweicht bei 
ber Gerinnung ein Dunft, der Blutdunft, der, aufgefangen, fich ia 
der Rälte zu einer tropfbaren Ylüffigfeit verdichtet, welche aus Waffe |: 

auo einer organifchen Subſtam (wohrikeinih Socitet) wAutt. 
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wei ſeitliche Halften, eine rechte, mehr nach vorne liegende, und 
eine linke, mehr nach hinten liegende, getheilt. Jede Hälfte wird 
dar eine als unvollfommene Querſcheidewand zu betrachtende Ver⸗ 
engerung in zwei ber Länge nach auf einander folgende, mit einem 
Eingange und einem Ausgange verfehene Höhlen, die Vorkammer und 
die Kammer, geheilt. Das Herz enthält fonach vier Hohlräume, 
bon denen je zwei, auf berfelden Seite ber Laͤngenſcheidewand liegend, 
wit einander durch die Deffnung in ber unvollſtaͤndigen Querfcheibes 
ward communiciren, während bie auf verfchiebenen Seiten liegenden 
ut in directer Berbindung mit einander fliehen. Die Vorkammer 
dr ver Venenſack (ebd. 9. 14.) iſt ber hintere, Fürzere und breitere 
Teil, mpfängt das Blut aus den einnündenden Venen (ebb. 7. 8. 
B3.), und treibt es in bie Kammer ober Arterienkammer. Diefe 
(cu 2 10.) iR der vordere, Jängere und in eine Spige auslaufenbde 
U, nd ſtoͤßt Das Blut in bie hier entfpringende Arterle (ebb, 4 
12). Die gemeinſame Merhaut, welche beiderlei Höhlen wie eine 
Tapete außfleidet,, bildet, als ob fie für bie Wandung zu lang wäre, 
a dem Gingange ber einen in bie andere eine in bie Kammer hin⸗ 
einhängende Falte ober Klappe (ebd. 3. 14.), deren unterer Rand 
vet Flechſenfaͤden an Muskelbuͤndel (fogenannte Zigenmusfel) 
it anfept, welche vom vordern, fhmälern Theile bes Herzens aue⸗ 
een, und ſaulenformig in bie Kammer hineinragen. 


Bewegung des Herzens. 

118. Die Bewegung bes Herzens beruht auf einer abwech⸗ 
Atem Verkürzung und Verlängerung feiner Muskelfaſern. Da biefe 
ie Höhle von allen Seiten umlagern, und in allen Richtungen 
tarchttenzen, ſo muß e8 bei ihrer Verkürzung zufammengezogen, kuͤrzer 
u ſchmaͤler, feine Höhle enger, mithin das darin enthaltene Blut 
gereßt und nach einem Ausgange hin getrieben werden. Bel ber 
Kmmenziehung (Syſtole) verfleinert fih das Herz in allen feinen 
Durhmeffern. Bei ber Verlängerung ber Muskelfaſern tritt bie Aus⸗ 
keimmng bes Herzens (Diaftole) ein, wobei baffelbe breiter und länger 
eird und feine erweiterte Höhle fich mit Blut füllt. Dieſer Wechſel 
dr Bewegung erfolgt rhythmiſch, und zwar in ben gleichnamigen 
Walen beider Seitenhälften gleichzeitig, in ben der Länge nad) an 
inauder liegenden Theilen (Borfammer und Kammer), aber in einer 
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Zeitfolge, bie jedoch fo ungemein ſchnell iR, daß man fie laum 
unterfcheiden vermag. In der Borflelung müflen wir aber diefe 2 
trennen, um uns ben ganzen Hergang beutlidh zu madjen, und 
dem Ende beziehen wir uns bei ber folgenden Auseinanderfegung 
die unter B, C, D, ber 1. Tafel gegebenen fchematifchen Darftellun 
einer ber Länge nach aufgefchnittenen Seitenhälfte bes Herzens, we 
zwar von ber natürlichen Form ſehr abweichen, aber um fo u 
geeignet find, das zum Grunde liegende, in der Natur nicht 
einem Blicke zu erfaffende, räumliche Verhaͤltniß anfchaulich zu mad 
und dadurch einen Begriff vom organifchen Mechanismus zu geben 

Im erfien Momente (B) zieht fich die von ber Vene (1) 
mit Blut gefüllte Vortanmer (2) zuſammen. Bas Blut ſucht bi 
ihre beiden Deffnungen (4 und T) auszutreten. Allein da theils 
Strömung‘ im Venenſtamme ihm entgegentritt, theils bei ber frei 
Bewegung ber Baſis des Herzens bie (um 1 ber Tiegenbe) hin 
Wand ber Bränzlinie (7) fich nähert, alfo das Blut gegen die 8 
mer hintreibt, theils letztete in biefem Moment nicht gang wit 2 
gefuͤllt iR, fo Arömt das Blut ganz ober doch größtentheild in 
Kammer (3), und zwar, ba bie Zufammenziehung ber Vorkam 
plöglich und Fräftig erfolgt, mit einem Schuſſe. Indem es nun | 
eintritt, drängt e8 bie vom Gingange (7) ‚bereinhängenbe Mappe 
an bie Wände, namentlich auch vor bie Muͤndung ber Arterie 
und ba es ſich folchergeftalt den Ausgang felbft verfperrt, fo muf 
nun die Kammer ſchnell auf ben höchften Punct der Anfuͤllung 
Ausdehnung bringen. 

Hierauf tritt das zweite Moment (C) ein. Die Kammer 
steht ſich nach ihrer größten Ausdehnung plöplich zufammen, und 4 
verkürzt fie fich fo, daß die Spige gegen die Graͤnzlinie (D fi 3 
Das von ber Spige heraufgebrängte Blut fucht alfo einen Rüd 
in bie Vorkammer; aber da es zwilchen ben an ben untern Rand 
Klappe gehefteten Zlechfenfäben und deren fich jet verfürgenden Zi 
muskeln (6) hindurchgetrieben wirb, fo drängt es fich zwiſchen 
äußere Fläche der Klappe (5) und bie Wand der Kammer (3), f 
bie Kammer trichterförmig zuſammen, verfperrt fich baburch ben A 
iritt in die Kammer, und öffnet fich zugleich den Ausgang in 
Arterie (4), in welche es nun flrömt, ba es von ber Spige aus | 
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ber Arterie bin getrieben wird. Waͤhrend befien geht die Vorkammer 
in den Zuſtand der Ausbehmung über, und fängt an, fich zu füllen. 

Nachdem nun die Zufammenzgiehung ber Kammer auf bie ber 
Iorlammer unmittelbar, und wie ber Ton auf ben Borfchlag gefolgt 
iR, entfieht eine Baufe (D): in bie erweiterte Vorkammer ſtrömt 
inwerfert Blut ein, während nur wenig durch den engern Ausgang 
in Ne Sammer abfließt, wie ein Keil innerhalb die zufammengefaltete 
Blappe (C, 5) dringt, umb fie entfaltet (D, 5). Die Sammer 
(D, 3) fängt alfo nun an, fi zu füllen, indeß bie Vorkammer (2) 
eimählig auf den hoͤchſten Punct der Ausbehming gebracht wird, wo 
ke dam von Neuem fich zuſammenzieht. 

De Kammern find befiimmt, das Blut durch die Arterie in alle 
Orgese u treiben, während bie Borkammern nur Gammelpuncte 
ieflben abgeben, unb burch ihre Zuſammenziehung feine Verbreitung 
tur den ganzen Körper nur vorbereiten und vermitteln. Die Kam⸗ 
nern befipen bemgemäß eine viel größere Kraft, haben dickere Musfel« 
pinde, und im Berhältniß zu ihrer Ränge, engere Höhlen; anbererfeits 
xerten fie auch ſtaͤrker angeregt, indem das Blut nicht, wie aus ben 
denen in die Borkammern, in fie riefelt, fonbern durch Zuſammen⸗ 
iehung der letzteren mit Gewalt und floßwelfe in fie eingetrieben wird. 

Legt man bie Hanb an ben vordern Theil ber linken Seite ber 
draft wiſchen ben fünften und fechöten Rippenknorpel an, fo fühlt 
am den Schlag des Herzens, d. h. ben durch befien Bewegung 
inirften Stoß gegen bie Bruſtwand. Legt man bas Ohr an biefe 
kiclle bei einem andern Menſchen, fo fühlt man ben Schlag eben- 
ſals, hört aber zugleich einen raufchenden Schall, welchem fogleich 
fu zweiter folgt, worauf eine Baufe eintritt. Der Schlag rührt von 
men Auſtoßen der Spike der zufammengezogenen Kammern gegen bie 
ruft her, inbem die Hetsfpige bei ber Syſtole fich gegen die Bruft- 
Band vorſchlebt, und bei ber Diaftole nach ber Wirbelfäufe zurüds 
Beiht, womit zugleich eine mehr ober minder bebeutenbe Mchfenbrehung 
m einer Selte zur andern verbunden if, Der mit dem Schlage 
gleichzeitige Schall wird wahrfcheinlich von der bei der Syſtole erfols 
genden Schließung der Klappen zwiſchen Kammern und Vorkammern, 
er zweite Schall aber von ber bei der Diaftole erfolgenden Schließung 
ter am Eingange in die Arterien befindlichen Klappen veranlaßt. 
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Arterien. 

8. 19. Die Arterien oder Pulsadern haben an ihrer Graͤnze 
gegen das Herz, oder wo fie aus biefem entfpringen, brei Klappen, 
d. h. tafchenförmige Falten der gemeinfamen Aderhaut, die fo geſtellt 
find, daß fie von dem aus dem Herzen (1. Tafel, G. H, von 1 nach 2) 
ſtrömenden Blute an bie Wand gebrängt werden, und ihm freien Lauf 
laſſen, ba hingegen das gegen bas Herz (ebd. von 2 nach 1) zurüd- 
fließende Blut in ber Höhlung ber Tafchen fi fängt, und dadurch 
dieſe fo ausbreitet, daß ihm der Weg verfperrt wird. Die Arterien 
haben flarfe Waͤnde, indem bie gemeinfame Aderhaut von einer Schicht 
ringförmiger elaftifcher Bafern, dieſe aber von einer zellgewebigen . 
Scheibe eingefchlofien wird; fie find daher auch ſwaff und elaſtiſch. 
Das Blut erfitedt ſich ohne Unterbrechung von ihren Stämmen bid 
in ihre feinften Reifer, und iſt als eine einige, wiewohl verzweigte 
Säule zu betrachten, flteßt auch ohne auszuſetzen. Bei jedem Her 
fihlage wird nämlich bie Blutmenge in den Arterien vermehrt und bie 
Bewegung verftärftz aber hie neu hinzutretende Welle ſchließt ſich 
fogleich an bie Säule an, und biefe kann, nachdem fie durch ben vom 
Herzen empfangenen Stoß ſchueller forigeichoben it, darauf wicht zum , 
Stillſtande fommen, fondern muß, wenn auch fangfamer, vorchden 
Daber fieht man ans einer geöffneten Arterie bas Blut in umunter- 
brochenem Strome ausfließen, bei jebem Herzſchlage aber Busch ver 
mehrte Strömung gleich einem Sprisgbrummen 3 bis 9 a 
aufſteigen und in einem Bogen herabfallen. . 

An dem peripherifchen Eube ber Arterier findet aber das Blut 
dadurch einigen Widerſtaud, daß es nicht «ben fo raſch durch bie engen Ä 
Haargefaͤße abzufliegen vermag, als es in bie Arterien getrieben. 
wurde; bie vereinte Wirfung bes dom Herzen ausgehenden Stoßes, 
und des bemfelben ſich entgegenfegenden Widerſtandes in den Haar⸗ 
gefäßen gibt ben Arterienfchlag ober Puls. Die Arierlen werben 
babei nur unmerklich erweitert, da ihre Ringfafern bem entgegenſtehen; 
aber fie werben gleich einer aus Ringen ober fplralförudigem Drahte 
gebilbeten Röhre leicht verlängert und durch ben Stoß ber in fie 
getriebenen Blutwelle vom Herzen forigerüdt, dem fig barauf buch 
ihre auf Yeberfraft beruhende Verkoͤrzung fich wieder mehr nähern. 
Iſt nun eine Arterie in zwei Puncten an benachbarten Thellen unbe 
weglich angeheftet, fo kann jene Verlängerung nur dadurch ſich äußern, 
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def die Arierie in ber Strecke zwifchen ben beiden Anheftungepuncten 
ſich krümmt und aus ihrem Lager hervorſpringt. Außerdem aber er⸗ 
fährt fe durch bie vom Stoße bes Herzens erfihätterte Blutfänle eben⸗ 
ſals eine Erfchütterung ihrer Wandungen. Den durch dieß Alles 
enfiebenden Pulsſchlag fühlt man unter dem Drude des Fingers an 
jeder Stelle, wo eine nahe unter ber Haut liegende Arterie wegen 
eined unter ihr liegenden Knochens bem Drude nicht ausweichen Fan, 
Die Arterien pulfiren unmittelbar nach dem SHerzfchlage, etwa einige 
Intien nach demfelden, und in den entfernteften Zweigen (am Fuße) 
Kine /, Secunbe fpäter, da der vom Herzen empfangene Stoß 
werer augenblicklich wie In einem voͤllig ftarren Ganale, noch auch 
langſen wie in einem fehr nachgiebigen, über die fraffen Arterien ſich 
ſertengt. | 


Yentgefähe. 

4. W. Nachdem bie Arterien theils vor ihrem Giniritte in bie 
Organe, theils innerhalb berfelben vielfach fich verziveigt haben, geben 
ke ohne Unterbrechung und allmaͤhlig in Haargefäße über. Diefe 
find die ſeinſten Neiſer bed Gefaͤßſyſtems, mitten inne liegend zwiſchen 
ku das Blut nach den verſchiedenen Puncten jedes Organs leitenden 
Arterien unb ben baflelbe von ba zurüdführenden Denen, Gte haben 
daher feinen fo Beftimmten arteribfen ober vendfen Verlauf, und führen 
tes Blut nicht ſowohl zu und ab, als vielmehr fie daſſelbe verbreiten, 
indem fie, umaͤhlig oft in einander münbend (1. Tafel, E, 5, 6), 
Kıhte Netze bilden, wo in jeder Maſche die übrige gefäßlofe Subftanz 
wie eine Inſel Legt Cebb. D. Gharalteriſtiſch iſt es fertter, daß biefe 
Geſfaße alte äußere Bekleidung, wodurch Herz, Arterien und Venen 
dad Blut Ifsliren und als felbiiftindige Theile erſcheinen, ablegen und 
of aus der gemeinfamen Aderhaut befiehen, welche felbft mit ber 
Erbſiamz der fie enthaltenden Organe verfchmilzt, fo daß fie nun 
integrirende Theile bee letzteren barftellen. Denn bier findet das Blut 
ein Ziel, indem es in einen durch die zarte Aderhaut vermittelten leben⸗ 
Yan Verkehr mit dem verſchiedenen Organen tritt. Hiezu bebarf es 
einer gewiſſen Weile; und in ber That fließt das Blut hier am lang» 
ſamſten und ohne bie Beſchleunigung, welde ed in ben flärkeren 
Interim durch den vom Herzen ausgehenden. Stoß erfährt. Denn 
thells Haben bie Verzweigungen einer. Arterie zuſammengenonumen 
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einen viel größern Durchmeſſer, als ihr Stamm, und bas Wirt fließt, 
wo es in ben weitern Raum ſich ausbreitet, langſamer, als wo es 
eingeengt war; theils hat der vom Herzen gegebene Stoß durch ſeine 
Verbreitung ſich erſchoͤpft, und bie Macht ber Mohäflon der duͤnnern 
Blutfäule an ben Wandungen ber engeren Gefäße fich verflärkt. Die 
Haargefäße ſind nicht alle von gleichem Durchmeſſer; bie feinften find 
fo eng, daß fie uur eine Reihe Blutförner führen (1. Tafel, F, 5, 6) 
und bleiben daher, ba dieſe, einzeln genommen, farblos uud burd- 
fihtig find, im gewöhnlichen Zuftande unfichtbar; z. B. im Weißen 
bed Auges, wo fie alebalb als rothe Streifen ſich zeigen, wenn fe 
nach einer Reizung bes Auges durch ſcharfe Subflamen ıc. fich aus⸗ 
dehnen, und mehrere Reihen Blutkoͤrner aufnehmen. Eben je ver⸗ 
ſchieden iR ihre Zahl in den einzelnen Organen: wo ihr Neb fo dicht 
it, daß die eingefchloffenen Subftanzinfeln einen nicht viel ſtaͤrkern 
Durchmeffer haben als fie ſelbſt, kann das unbewaffnete Auge fie 
nicht unterſcheiden, fonbern erblict bie ganze Flaͤche gleichförmig roth, 
z. B. an den Lippen. 

Das Blut: fließt durch bie Haargefäße hindurch; denn von ber 
einen Seite wird es durch bie vom Herzen kommende Strömung fort: 
gehoben, während es auf ber andern Seite in bie unmittelbar zu⸗ 
fammenhängenden unb zum Theil ſich entleexenden Benew abläuft. 
Aber die Organe verhalten ſich dabei micht durchaus paſſtv, wie fe 
nicht allein Stoffe vom Blute empfangen, fonbern auch welche geben, 
fo werden fie nicht bloß durch baffelbe zur Thätigfeit angevegt, ſondern 
beftimmen durch ihre Thaͤtigkeit auch feinen Lauf. Das Herz fehl 
das Blut bloß In Beivegung; bie Arterien zeichnen ihm feinen Weg 
im Allgemeinen vor; aber die Organe ſelbſt beftiimmen feine weile 
Verteilung. IR ein Organ in Ichhafter Thaͤtigkeit begriffen, fo nimmt 
es mehr Blut auf, wird firopenber, röther, wärmer, 3. B. bad 
Auge, nad fortgefehtem, angeſtreugtem Gehen bei ſtarker Belench⸗ 
tung; wird es unthätig und ſchwach, 4. B. ein gelähmtes Glicd, ſo 
nimmt es weniger Blut anf; flirbt es ab, wie beim Brande, fo gebt 
gar kein Vlut mehr zu ihm; wirb ein Urterienzweig z. B. durch 
Unterbindung gehindert, den Organen Blut zuzuführen, fo empfängt 
er ſelbſt auch überhaupt Teined mehr. Jedes Organ zieht alfo, ver⸗ 
möge feiner Lebendigkeit Wut an. In einigen Organen findet ſich 
ein garz aus Gefäßen befiehendes, ſchwellbares ober erectiles Gewebe, 
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welches bei erhöhter Lebendigkeit durch reichlicheres Zuſtrͤmen und 
längeres Haften von Blut an Umfang und Feftigfeit bedeutend zumimmt, 


Benen. 


5.21. Die Benen oder Blutadern nehmen in ben zuſammen⸗ 
münbdenden Haargefäßen ihren Urfprung, und empfangen ous ihnen 
unmittelbar das Blut, welches burch ben Stoß bed Herzens, fo wie 
durch die ſtets erneuerte Anziehung der Organe gegen frifches Blut in 
fie übergeführt wird. Die Denen find dünnwandiger, fchlaffer, dehn- 
barer, babei fowohl zahlreicher, als auch einzeln genommen von rinem 
Rürfern Durchmeſſer als bie Arterien. So wird ſchon, vwermöge 
dieſes mechaniſchen Verhältnifies, das Blut aus dem engern, ſtraf⸗ 
fern Arterienfufleme in das weitere, fchlaffere Venenſyſtem getrieben, 
wie denn theils aus biefem Grunde, theild weil bie Organe noch 
Leben und Blut anziehen, wenn bad Herz zu wirfen aufhört, nad 
bem Tobe nur bie Benen gefüllt, bie Arterien hingegen leer ſind. Im 
den meiften Venen bildet bie gemeinfame Aberhaut von Strecke zu 
Strecke durch Einwärtsfaltung Klappen (1. Tafel G, M, d. h. Taſches, 
deren Hoͤhlung gegen das Herz gerichtet iſt, ſo daß ſie das Blut nur 
gegen das Herz (ebend. von 1 nach 2), alſe von ben Zweigen der 
Benen in bie Stämme, nicht in entgegengefebter Richtung (von 2 
nach 4) fließen laſſen. Wenn aber hieburch nur fo viel erreicht wich, 
bag bie Wirfung des vom Herzen aus burch die Arterien und Haar» 
gefaͤße fortgepflanzten Drudes im Berlaufe des Venenſyſtems nicht 
verloren geht, fo wird der Blutlauf in dieſem auch durch eine Zuge 
kraft von Seiten des Herzens beflimmt. Wenn nämlich die Borfausmer 
ihr Blut ausgeitoßen bat, fo dehnt fie fi durch eigene Kraft wieder 
aus, indem ihre verkürzten Musfelfafern ſich wieber verlängern: «6 
entſteht alfo ein leexer Raum, in welchen bas Blut aus ben Venen⸗ 
kämmen flürzen muß. Diefe Wirfung auf das Hier zunächft an der 
Borlammer befindliche Blut wird ſich nun aber auch weiter fort⸗ 
pflanzen, indem jebe entleerte Stelle im Venenſyſteme wieder als ein 
leerer Raum wirkt, in welchen von ber Peripherie Her Blut ein« 
Rrömen muß. 

Diefem Zuge kommt nun auch der Drud ber Atmoſphaͤre anf 
die Hantoberfläche des Körpers zu Hilfe, indem berfelbe bie, großen 
Theils dicht unter ber Haut verlaufenden duͤnnwandigen Venen 
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jufammenzuprefien, und ihren Inhalt, befien Rüdfluß durch bie Klap⸗ 
pen gehemmt ift, gegen das Herz zu auszutreiben firebt. 

Endlich unterftügt den Blutlauf auch noch die Gontractilität ber 
Venenwaͤnde, welche benfelben durch eine dünne Schicht von fehr 
feinen, ſich nebförmig verflechtenden, Kauptfächlich aber in ber Längen: 
richtung der Bene verlaufenden Fafern gewährt wird. 
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$. 22, So wird benn der Blutlauf burch verfchlevene Kräfte 
bewerffteligt. Das Herz febt burch feine Musfelfraft das Blut mecha⸗ 
niſch in Bewegung: die Kammern floßen es bei ihrer Zufammenziehung 
in die Arterien aus, bie Vorkammern ziehen es bei Ihrer Ausdehnung 
aus den Denen ein, und da beide Bewegungen gleichzeitig erfolgen, 
fo wird der Umlauf durch die vereinte Wirkung von Stoßfraft und 
Zngfraft zu Stande gebracht. Aber auch bie Organe wirfen darauf 
ein, indem fie bei ihrer Lebensthätigkeit immer frifches Blut anziehen. 

Man könnte hierbei fragen: wie benn die Organe eine foldhe 
Anziehung auf das Blut auszuüben vermöchten, wie denn überhaupt 
eine Wechfelwirfung zwifchen dem Blute und ber organifchen Bafle 
außerhalb ber Gefäße flatt finden Fünne, da ja bie Blutgefäße eine 
einzige vollkommen gefchloffene Höhle bilden, und bie gemeinfchaftliche 
Gefaͤßhaut ſelbſt an den feinften Haargefäßen Feine Oeffnungen ober 
Poren beſthe? Bei der Beantivortung biefer Frage fommt uns bie Lehre 
von der Smbibition, fo wie die von ber Endosmofe und Erosmofe zu 
- Blfe. - Unter IZmbibition verfieht man das Vermögen fefter, orga- 
niſcher Subflanzen, auch ohne ſichtbare Boren Flüffigfeiten in ſich 
aufzunehmen, fih mit Ihnen zu tränten. Wie etwa trodener Leim 
Waſſer in fig zieht und dadurch in eine weiche, feuchte, aber doch 
nicht naſſe Subſtanz verwandelt wird, ſo nehmen auch bie thieriſchen 
Gebilde far ohne Ausnahme dünne Flüffigkeiten nebft dem, was bie 
felben aufgelöft enthalten, in ſich auf, und laſſen fie, wenn irgend 
eine bewegende Kraft, fen es auch nur die Schwere, zu Hilfe kommt, 
burch fich hindurch gehen; und zwar wird hierbei bie Kläffigfeit nicht 
etwa wie bei ber, auf Haanrröhrchenkraft beruhenden BDurchnäffung 
eines Schwammes in Zwifchenräume ber feſten Subſtanz aufgenommen, 
fondern innig mit berfelben verbunden. Dabei zeigt ſich eine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Fluſſigkeiten in Müdficht auf die Leichtigkeit, mit 
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welcher fie aufgenommen werden: Waſſer wird am leichteſten, Del 
dagegen von manchen Subflangen gar nicht aufgenommen; Wein in 
einer wohlverichlofienen thierifchen Blafe aufbewahrt, verliert alle 
wählig an Mafle, gewinnt aber an Stärfe, indem fein wäflriger 
Theil leichter und ſchneller die Blafe burchbringt, als fein Alkohols 
gehalt. Die Erfcheinungen der Endosmofe und Erosmofe find 
auf Imbibitionen gegründet, fügen berfelben aber noch Bewegungen 
bin, welche durch Wechſelwirkung zweier Slüffigfeiten bedingt wer⸗ 
den. Wenn man nämlich zwei verfchiebene, aber einanber verwandte 
ölüffigfeiten durch eine organifche, häutige Scheidewand von ein- 
ander getrennt hält, fo fuchen bie beiden Fküffigfeiten fich durch bie 
iremmende Scheibewand hindurch in's Gleichgewicht zu feßen, der⸗ 
galt, daß, wenn etwa eine mit einer Salzauflöfung gefüllte Blafe 
in eine Salzauflöfung von anderer Befchaffenheit gebracht wirb, je 
nah der Ratur beider eine Strömung in die Blafe hinein oder aus 
derſelben heraus fo lange flatt findet, bis bie Klüffigfeiten in⸗ und 
außerhalb gleiche Beichaffenheit erlangt haben. Hierbei ift es aber 
durchaus nöthig, dab bie beiden Flüffigfeiten eine gewifle Verwandt» 
(haft d. h. Neigung befigen, fich mit einander zu vermifchen, benn 
haben fie diefe nicht, wie etwa Wafler und Del, fo wich feine von 
beiden die Blafe ganz durchdringen, weßhalb denn auch eine feuchte 
Dlafe Fein Del, eine geölte Blafe Fein Waſſer dburdläßt. So ift 
alſo nach den Erſcheinungen ber Imbibition, fo wie denen ber Endos⸗ 
moje und Erosmofe, die Möglichkeit einer Anziehung bed Blutes von 
Eriten der Organe nicht zu bezweifeln. 

Wir erfennen überhaupt, daß zwei Körper, bie im Allgemeinen 
mit einander übereinftimmen, im Befondern aber einander entgegen- 
geieht find, fick anziehen, daß alfo verwandte, aber ungleichartige 
oder in ungleichartigem Zuftande begriffene Körper in Eins zu gehen 
und fih auszugleichen fireben, und wir bürfen ein gleiches Verhalt⸗ 
niß zwiſchen dem Blute und ben Organen voraudfegen. 

So ändert benn auch das Blut feinen Lauf, je nachdem das 
gehen ber einzelnen Organe fich ändert: bei regerer Lebendigkeit ber 
Organe wird auch der Blutlauf zu und in ihnen lebendiger, und 
fe erhalten die fogenannte Lebensvölle (Lehensturgor), indem fle 
duch die aus dem Blute ihnen zufließende parenchymatöfe Bilbunges 
Rüffgfeit angeſchwellt, prall und ſtraff werben. Das Blut muß fh 
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immerfort bewegen, um das Leben zu erhalten, ba bie Organe immer 
frifches Blut verlangen und es wird burch fie hinwieberum beweg⸗ 
lich und flüffg erhalten, da fie einen fteten Wechfel feiner Materie 
hervorbringen. 


Doppeltreislauſ. 


$. 23. Das Blut geht aber in den Haargefäßen, eine ſolche 
Wechſelwirkung nicht nur mit den Organen, fondern durch fie zum 
Theil auch mit ber Atmoſphäre, ein. Diefe Dupfictät iſt aus- 
gedrückt durch die zwei Geſaäͤßſyſteme, welche einzeln betrachtet, einen 
größern und einen kleinern Kreislauf barftellen, zufammen aber 
erſt den vollftändigen Doppelfreislauf des Blutes bewirken, und 
beren Verhaͤltniß wir durch eine fchematifche Abbildung (1. Tafel E) 
verfinnfichen. Das Körpergefähfuftem befteht aus ber Körperarterie 
oder Aorta (4), welche aus ber Iinfen Herzlammer (2) entipringt, 
dad aus biefer empfangene Blut durch ihre Verzweigungen nach 
oben (5) und unten (6) in bie Haargefäße aller Theile des Körpers 
mit Ausnahme ber Lungen führt; und ben Körpervenen ober Hohl: 
venen, welche es mit ihren Wurzeln aus dieſen Haargefäßen empfan⸗ 
gen, und es burch einen untern (D und einen obern (8) Stamm in 
bie rechte Vorkammer (9) ergießen, von wo e8 in bie rechte Kam: 
mer (10) gelangt. Das zmeite, oder Lungengefäßinftem, beginnt mit 
ber aus ber rechten Kammer tretenden Zungen - Arterie (12), welche 
das Blut in die Lungen zur Wechfelwirfung mit dem Luftfreife führt, 
und ben Zungenvenen (13), die es von ba nach ber linken Vorkam⸗ 
mer (14) leiten. 


Quantitative Werhältuiffe des Blutlaufes. 


8.24 Was die quantitativen Verhältniffe des Blutlaufes 
Anlangt, fo fchäst man bie Kraft des Herzens einem Drude von 
mehr als A Pfund glei. Bei einem Manne von mittlerem Alter 
zahlt man in der Minute ungefähr 70 Pulsfchläge (über hundert⸗ 
taufend in 24 Stunden); eine Herzlammer faßt ungefähr 10 Loth 
But. Nehmen wir nun an, ed werben, ba bie Kammern fich nicht 
bi8 auf den lebten Tropfen entleeren können, auch bei ihrer Syſtole 
wohl vor vollendeter Schließung ber Klappen etwas Blut in bie 
Borlammer zurüdteitt, nur 8 Loth Blut bei jedem Herzfchlage in bie 
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Bieerasterie unb eben fo viel Im bie Lungenarterie getrieben, fo bes 
trägt biefeß in einer Minute 35 Pfund. Da nun der Körper nur etwa 
KH Pfund Blut enthält, fo würde biefe ganze Maffe binnen 51 Ses 
canden einmal, alfo in einer Etunde 71 mal durch bad Herz gehen; 
und ein Bluitheilcden würde, um ben ganzen Kreislauf, durch Lungen 
und Körper zu befdgreiben, ba es dabei zweimal bas Herz paffiren 
muß, bie doppelten Zeiträume nöthig haben. Rechnet man nun bie 
Bahn von ber Linken Herzfammer zu dem entfernteften Körpertheile, 
md mrüd nach ber rechten Vorkammer zu 8 Fuß, fo würbe das 
Vlut innerhalb dieſer Bahn durchfchnittlich mit einer Gefchwinbigfeit 
von 1% Zoll in ber Serunde fließen. Offenbar aber iſt bie Schnellig- 
ki 6 Blutlaufes, je mach dem Baue ber Gefäße verfehieden, in 
kr Stämmen und größeren Aeſten viel bebeutender als in den fei⸗ 
nern Zweigen. Innerhalb der Haargefäße lebender Thiere Tann 
nan die Geſchwindigkeit in ber Bewegung der Blutkuͤgelchen mit 
inmlidher Genauigkeit meſſen, und berartige Meſſungen haben er⸗ 
geben, daß das Blut innerhalb der Haargefäße nur 12 bis 15 Linien 
in der Minute durchlaäuft. Diefe Langfamfeit muß nun durch größere 
Sqhnelligleit in ben größeren Adern erfegt werden, und fo fann man 
annehmen, daß das Blut in ben Stämmen berfelben etwa 8 Zoll, 
in den Zweigen 2 Zoll, uud in den Baargefäßen Yaı Zoll weit in ber 
Eecunde fließt. Aber diefe und ähnliche Berechnungen koͤnnen vieler 
Unftände wegen nicht richtig ſeyn, und dienen bloß zu einer ungefähren 
Shäyung. 


Dritter Abſchnitt. 
Pie Ernährung und Abfonderung. 
Ernaͤhrung und Abfonderung im Allgemeinen. 


6.25. Wie das Blut außerhalb der Ader fich fogleich um⸗ 
wandelt, fo daß es fchon nach wenigen Minuten feine urfprünglichen 
Cigenfchaften verloren hat (8.15), fo egfährt es auch innerhalb des 
lebendigen Leibes fortbauernd eine Umwandlung, eine Zerfegung, 
aber nicht wie dort eine rein chemifche, fonbern eine unter dem Eins 
fufe der lebendigen Theile und bes Gefammtlebens ftehende und 
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biefem eniſprechende. Der Grund biefer Zerlegung unb bed Auf 
gehend feiner Selbfiftänbigfeit Tiegt einexfelts in dem Blute ſelbſt, 
ba es bie Neigung befipt, überßüſſige Stoffe abzugeben, andererſeits 
in ber Einwirkung ber Organe, da biefe das Verlangen haben, ver: 
wanbte Stoffe aus dem Blute an fi zu sieben; in beiden Fäden iſt 
baher biefe Zerfeßung mit einer Ausfcheibung aus dem Blute, alfo 
mit einem Verluſte für baffelbe verbunden, welcher buch die in dem 
folgenden Abfchnitte zu behandelnde Blutbildung erfegt werben muß. 
Da in ben Haargefäßen ($. 20) das Blut in einem viel weitern 
Raume ſich ergießt, als in ben Gefähflämmen, in taufenbmal bünnere 
Strömungen getheilt, bie zarteften Inſelchen von fefter Subftanz um⸗ 
fpült, durch bie dünneren Gefäßwände weniger fireng abgeichloffen 
wird, und einen langfamern Lauf hat, fo wird fowohl jener Neigung 
des Blutes, als jenem Verlangen ber Organe bier am leichteften 
Genüge geſchehen fönnen. Die Blutzerfepung bat bemnadh ihren 
Sitz in dem Haargefäßiufteme, und zwar vorzugsweife in bem arte⸗ 
riellen Theile befielben; denn, ba innerhalb des Haargefaͤßſyſtems von 
ben Arterien ber ein Stoß, von den Venen ber ein Zug als bewe⸗ 
gende Momente auf das Blut einwirken, fo icheint ber beu Arterien 
zunaͤchſt liegende Theil beffelben vorzugsweiſe für bie Ausſcheidung 
aus dem Blute, ber ben Benen zunächſt liegende vorzugsweiſe für bie 
Einfaugung in bafielbe geeignet. 

Die Umwandlung bed Bluts innerhalb des lebendigen Leibes tritt 
unter zwei Hauptformen auf, als Ernährung und als Abfonberung. 
Ernährung (Rutrition) ift bie Bllbung von Subflanz, welche, 
organiſch geftaltet, mit dem übrigen Leibe in fletigen Zufammenhang 
tritt, um den Verluſt zu erfegen, ben die Organe während bes Lebens 
erlitten haben. Abfonderung (Secretion) ift die Bildung von 
Materie, welche, mehr ober minder flüfftg, Feinen organifchen Zuſam⸗ 
menhang mit ben Organen zeigt. Bei der Ernährung wirb ein Theil 
bes Blutes, gleichſam in feinem Fluſſe gehemmt, zum Stehen gebracht 
und den Organen einverleibt; bie Anziehungsfraft ber lebteren iſt da⸗ 
bei überwiegend, boch das felbeigene Streben des Blutes, nach außen 
abzufegen, fehlt babei auch nicht, Bei ber Abfonderung if biefes fein 
Streben, ſich von gewiſſen Beflandtbeilen zu befreien, vorherrſchend, 
aber die Anziehung nimmt ebenfalls Antheil. 
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Bildungshergang. 


4. 26. Das Blut iſt die Mutter des ganzen Leibes, welche ihn 
ſäugt mit dem nährenden Stoffe, ber parenchymatöfen Bildungsfluͤſſig⸗ 
fet. Me Theile geben aus bem Blute hervor, und jeder hat feine 
Gigenthüimlichfeit nur dadurch, daß er bie Beftandtheile bes Blutes in 
einer befondern Proportion und Verbindung enthält, Denn das Blut 
entwidelt fich im die größtmöglichtte Mannichfaltigfeit von Formen. 
Ter Leib it alfo ein metamorphoflrtes Blut. Er enthält deffen nächfte 
Befandtheile in fich, wie denn auch bie unorganifchen Stoffe deffelben 
überel| wieder vorkommen; und wenn er außerbem hin und wieber 
noch andere zeigt, fo find dieſe aus den Biutfloffen durch eine neue 
dalindung ihrer entfernten Beftandiheile hervorgegangen. Indem nun 
br gane Bilbungshergang, von feiner materiellen Eeite bes 
tabtet, ein Anseinanderweichen befien, was im Blute vereint war, 
in eine Mannichfaltigkeit von Subſtanzen ift, davon jede einen Theil 
ed Blutes in befonderen Proportionen und eigenen Qualitäten bar: 
keit, fo bedingt jede einzelne Bildung wieder eine andere; hat das 
Vlut einen Beſtandtheil verloren, fo iſt ein anderer, der zuvor mit 
im verbunden war, im leberfchuffe und im freien Zuftande vorhanden, 
dio durch ein anderes Organ ausgefchieden zu werben bereit. 

Der Bildungshergang beruht auf Lebensthätigfeit, fleigt und finft 
ut ihr. So Äft er nun auch, wie das Leben felbft, ununterbrochen 
m Retig in jebem zu beobachtenden Zeitraume ein fo Fleiner Bruch 
x Ganzen, daß wie nicht ihn felbft, fondern nur feine Wirkungen 
Antennen vermögen. Am fchnellften geht noch die Abfonderung vor 
Mi aber im Berhältniß zum Raume immer noch langfam genug. In 
tr Ninute bünftet bie Haut 11 Sran Wafler aus; beträgt fie aber 
eine Fläche von 2700 Quadratzoll, fo fommt auf einen Quabratzoll 
In der Minute nur Yaoo Gran. Der täglich abgefonderte Harn bes 
kögt 40 Ungen, alfo fecernizt eine Niere in ber Minute 6 Gran, 
aber jede Niere beſteht aus vielen Ganälen, die Ysoo Zoll im Durchs 
wen haben, und fchäßen wir ihre Zahl nur auf 1000, fo fonbert 
Rer in der Minute nur Yıso eines Tropfens ab, Noch Iangfamer 
“nd unmerklicher ift der Stoffwechfel in ben feften Theilen, fo daß 
Dr ihn nicht unmittelbar betrachten fönnen, ungefähr wie mir es 
“ar aus den Folgen erkennen, daß das herabfließende Vaſſer einen 
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Stein aushöhlt, oder ein mit Kalk geſchwäͤngertes Waſſer feinen Kall 
in Form von Stalaktiten abſetzt. 


Wechſelwirkung zwifhen Blut und Organen. 


8. 27, Lebensthätigfeit überhaupt ift eine unter dem Einfluſſe 
des Geſammtlebens ftehende Wechfelwirfung: So beruht denn auf 
die Abfonderung mit Ernährung auf einer Wechſelwirkung zwifcen 
bem Blute und ben Organen, vermöge beren jenes in biefen eine 
Aeußerung ihrer Lebendigkeit ald Gegenwirkung erregt, Das Blut 
dient alfo nicht bloß als Material jener Bildungen, fondern zuvoͤrderſt 
als Reiz, d. 5. als äußere Bedingung der Lebensthätigfeit, und ald 
bie Kraftäußerung hervorrufend. Daher hört nach einem ftarfen Blut 
verlufte in wenigen Minuten, unb ehe noch die Wirfung davon auf 
Ernährung und Abfonderung fih äußern Tann, alle Lebensthätigfeit 
auf; es tritt zunächft Scheintod ein, d. h. das Leben kann ſich nicht 
äußern, weil die Bedingung bazu, die Reizung ber Organe durch 
Blut, fehlt; ‘aber ehe es in fich erliicht, läßt es fi von Neuen 
weden, wenn man Blut aus den Adern eines lebenden Individuums 
in die bed verbluteten in erforderlicher Menge einftrömen läßt. Aehn⸗ 
liche Wirkungen zeigen ſich an einzelnen Gliedmaßen, wenn be 
Zutritt des Blutes zu ihnen gehemmt wird. — Hiernach verhält fid 
das Blut gleich äußeren Reigen, nah Maßgabe feiner Quantität, 
verfchieden. So kann ber. plöglihe Verluft von A Pfund Blut auf 
einmal durch einen Arterienaft, auf der Stelle Stillftand bes Herzens 
und Tod herbeiführen, während ein viel ftärferer, aber allmälig erfol 
gender Blutverluft aus engeren Gefäßen das Leben nur ſchwächt, 
ohne es aufzuheben. Umgefehrt kann auch eine zu große Blutmenge 
in einem Organe, 3 B. den Lungen oder dem Gehirne, bie Lebens 
äußerung, und endlich das Leben felbft in biefem Organe unter 
drüden. 

Nur das in feiner Bahn ſich bewegende, in den Haargefäßen 
enthaltene Blut vermag zu Anregung bes Lebens. und zu Ernährung 
und Abfonderung zu dienen, Die Außerft zarte Wandung, welche es 
hier einfchliept, fann und, nachdem wir die Gefebe der Endosmoſe 
und Erosmofe ($. 22) fennen gelernt haben, nicht als ein Hinderniß 
für ben Durchgang feiner Beftandtheile erfcheinen; vielmehr müſſen 
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erkennen. Denn erſtlich wird das Blut dadurch begraͤnzt und in feiner 
Eelbfikändigfeit erhalten, vermöge beren es allein fähig if, einen 
lebendigen Gegenfag zu ben Organen zu bilden, ald Reiz auf fie eins 
nünirfen und eine Berwechfelung mit ihnen einzugehen. Zweitens 
wirt dem Blute dadurch der ungebinderte Zus und Abfluß ge= 
fhert, denn nur fo lange das Blut in Bewegung ift, iſt es leben- 
dig und wirft es erregend; auch muß immer frifches. Blut zu den 
Organen treten, um ben Bildungshergang ftetig zu erhalten. Und 
hritten® wird dadurch der Stoffivechfel auch in fofern begünftigt, als 
der materlelle Verkehr zweier Subftanzen durch eine zwifchen ihnen 
Ingende thierifche Wandung befördert zu werben fcheint, ba manche 
Etfe, wenn fie durch eine organifche Haut von einander getrennt 
md, ſich leichter milchen, als wenn ſie ſich unmittelbar berühren; 
wonach es nicht unwahrfcheinlich ift, daß bie Umwandlung mancher 
Öutoffe nicht allein während des Durchganges durch die Wandung 
der Haargefaͤße vor fich geht, fondern zum Theil auch davon abhängt. 
Es erhalten denn auch Herz und Gefäße felbft ihren ernährenden 
Etoff nicht durch das in ihren Höhlen befindliche Blut, fondern duch 
das, welches von ben in ihren Wandungen fi} verbreitenden Haar: 
gefäben zugeführt wird. 


Weränderte Beſchaffenheit des Blutes. 


5. W. Das aus den verſchiedenen Organen durch die Koͤrper⸗ 
denen (Hohlvenen) zurückkehrende Blut muß eine andere Beſchaffen⸗ 
kit haben, als das, welches ihnen durch die Koͤrperarterie (Aorta) 
xgeführt war, ba es in ben Haargefähen nicht nur das Material 
m Ernährung und Abfonderung hergegeben, fondern auch einen Theil 
ber durch die Rüdkbildung ber Organe frei gewordenen Subftanzen ba- 
seen aufgenommen hat. Indeß kann biefe materielle Beränderung 
immer nicht ſehr bedeutend feyn, da ber Tropfen Bluts, den wir etwa 
u dem Stamme ber Hohlvene nehmen, um ihn mit einem andern 
aus der Aorta zu vergleichen, innerhalb bes Haargefähfuftems mit 
den Organen in nur fehr flüchtigen, Faum eine halbe Minute bauern- 
ten Berfehr getreten ift, bei feinem weitern Verlaufe innerhalb ber 
Höheren Gefäße aber einer Umwandlung durch biefen Wechfelverfehr 
FT nicht audgefegt war. Am auffallendften iſt die Veränderung ber 
berhe: das Blut der Körpervenen (welches auch als vendfes Blut 
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ſchlechthin bezeidmet wird) ift dunkelroth ober kirſchbraun, und ſchim⸗ 
mert blaͤulich durch die Venen der Haut, was wohl davon herrührt, 
daß bie Blutkörperchen, ihren Entwickelungsgang verfolgend, hier etwas 
:größer und Tugeliger geworben find, und mehr bunflen Farbſtoff ent- 
halten. Es Hat an den mehr zerfehbaren Theilen eingebüßt, und 
‚enthält Die Stoffe in mehr gebundenem Zuſtande, if dichter, ſpeci⸗ 
fiſch ſchwerer, weniger warm, fcheidet ſich langfamer und gerinnt 
fpäter. Es ift ärmer an Faſerſtoff, und biefer iſt weicher; auch an. 
Zahl ber Blutförner fcheint e8 eingebüßt zu haben. Es hat ferner an 
Sauerfloff und Waflerftoff verloren, dagegen vorzüglich an Kohlen 
ftoff gewonnen. Diefes dunkle, venöfe Blut zeigt fidy übrigens in 
feinen Beziehungen zum Organismus entfräftet und zur Unterhaltung 
bes Lebens minder tauglich. 


Abfonderungsorgane. 

6. 29. In jedem Organe, welches mit Blutgefäßen verfeben if, 
gebt eine Abfonderung im weiteen Sinne des Wortes vor id, 
benn jedes erhält feine Bildungsflüffigfeit durch Ausfcheidbung aus dem 
Blute, e8 gibt aber Organe, in welden das Blut außer diefer Bil 
bungsflüffigfeit noch andere Brobucte abgibt, Organe welche, als felbf- 
thätig betrachtet, außer ihrer eignen Subftany auch noch eine andere 
bilden, die Feine organifche Verbindung mit ihnen eingeht, d. h. ab» 
fondern. Das Abfonderungsorgan it für immer eine Schicht orgar 
nifcher Eubftanz, welche an ber einen Fläche mit dem Organiomus 
zufammenhängt und Blutgefäße empfängt, an der andern freien Fläche 
aber ihr Product abſezt. Die Abfonderung iR für immer eine nad 
außen gehende Bildung, entweder relativ, wo fie zwar im Innern des 
Organismus, aber an ber Gränzfläche eines organifchen Thelles, oder 
abfolut, wo fie an ber Gränzfläche des ganzen Körpers Statt findet; 
ihree Producte, der Secrete, if bereits früher (5. 10) Erwähnung 
gefchehen. Wie die verfchiedenen Acte des Bildungsherganges ($. 26), 
fo verhalten fih auch die verfchiebenen Abfonderungen zu einander: 
eine ruft bie andere hervor, welche das durch erflere geftörte Gleichge⸗ 
wicht ber Beftandtheile im Blute wieder berftellt. Einen Hauptgegen 
faß dieſer Art erfennen wir darin, daß bie einen Abfonberungsprobucte 
mehr bafifch, d. h. an Stidftoff, Kohlenftoff und Waſſerſtoff reicher, 
bie anderen mehr wäfferig und falzig find. Die freie Fläche ift der 
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weſentlichſte Theil bes abſondernden Organs, da nur an ihr die Secre⸗ 
tien vor ſich geht; deßhalb muͤſſen die Abſonberungsorgane entweder aus⸗ 
gedehnte Oberflächen beſitzen, alſo ſelbſt flächliche (haͤutige) Gebilde ſeyn, 
oder ed muß bie am ſich beſchraͤnkte Ausdehnung ihrer Oberfläche dadurch 
vergrößert werben, baß von berfelben Ausftülpungen in bie barunter lies 
gende organiſche Maſſe eindringen. Denken wir ung nämlich (ſ. beiftehende 
# 6: Figur) die freie Oberfläche eines im Durch⸗ 
— — — ſſchnitt betrachteten Organs reiche von a bis b, 
fo würbe biefe Oberfläche fchon bebeutend an 
— I Ausdehnung gewinnen, wenn das Organ gruben⸗ 
artig vertieft wäre, feine freie Fläche alfo eine 
⸗ . einen Kugelabſchnitt darſtellende Ausſtülpung 
(c) bildete, und dieß wuͤrde in noch hoͤherem 
Grade ber Fall ſeyn, wenn dieſe Ausftülpung 
ſich zur Form einer Flaſche ober eines Beutels 
(d) innerhalb ber organiſchen Maſſe ausbehnte. 
Indem nun dieſe beutelfoͤrmige Ausftülpung 
ihrerſeits wieder ähnliche Ausftälpungen von 
- fih ausgehen läßt (Ce), diefe fich zu geraden ober 
f mannichfaltig verfchfungenen feinen Ganälden 
verlängern (D ober nach Art eines Baumes 
verzweigte und zulest blind endende Gänge 
(g) bilden, fo fann bie freie Flaͤche bis in's 
Unglaubliche vergrößert feyn, während das Or⸗ 
gan, bem fie zugehört nur einen mäßigen Umfang 
befist. Rach der fo verfchiedenen Bildung ihrer 
„ abfondernden Flächen unterfcheiden wir zwei 
= Hauptarten von Abfondberungsorganen, naͤmlich: 
die Hächlichen ober Abfonderungsflächen und 
die Druͤſen. 





Abfonderungsfläen. 


6. 30. Die flählihen Abfonderungsorgane find am 
einfachen gebildet, ftellen Blächengeöitbe dar, und find in bem Körper 


54 Die ſeroͤſen Haͤute. 


weit verbreitet. Die Abſonderung kommt bei ihnen wohl im Allge⸗ 
meinen zunächft ald eine Ansichwigung gasförmiger und bunftformiger 
Stoffe aus dem Blute zu Stande, beren Product, wenn bie Commu⸗ 
nication mit ber äußern Luft offen ſteht, großen Theil in dieſe ent- 
weicht, wenn e8 aber in Höhlen verfchloffen und in gehöriger Menge 
vorhanden ift, fich zu tropfbarer Klüffigfeit condenſtren und mit anderen 
Stoffen des Blutes gefchiwängert werden kann, Ihre Beftimmung ift 
vorzüglich die: das Blut von gewiſſen Subftanzen, namentlid) ber 
überfchüffigen Menge von Wafler, zu befreien, und ben Organen bie 
freie Beweglichkeit gegen einander zu fihern. Zu biefen Abſonderungs⸗ 
flaͤchen zählen wir: bie feröfen Häute, bie äußere Haut und bie 
Schleimhäute. 


Die feröfen Haute, 


8. 31. Die feröfen Häute, welche ihren Namen von ihrer 
meiſt wäflerigen,, bem aus bem gerinnenden Blute fich ausfcheidenden 
Serum fehr ähnlichen Abfonderung befommen haben, beſtehen ihrer 
Grunbfubltang nad aus verdichtetem Zellgewebe ($. 50). Cie ftellen 
fa ohne alle Ausnahme vollfommen gefchloffene Blafen oder Säde 
bar, beren Außere Fläche rauh ift, fehr feine Blutgefäße enthält und 
bie Reigung befigt, mit den benachbarten Organen zu verwachlen, 
während die innere Fläche, mit Epithelium (g. 45) bebedt, glatt und 
von ber aus ihr bervortretenben Slüffigfeit fchlüpfrig iR, und (ausge 
nommen in Gntzündungsfällen) feine Verwachſung eingeht. So mit 
tropfbarer, zum Theil auch dunftförmiger Flüffigkeit gefüllt, dienen fie 
zein mechanifchen Zweden, fiheiden Die Organe, zwiſchen welchen fie 
eingefhoben find, erhalten fie in ihrer Begränzung, verhüten ihre 
Verſchmelzung, und begründen ihre Beweglichkeit, indem fte fich gleichfam 
wie elaftiiche Luftfifien verhalten, welche, wehr ober weniger ftarf auf- 
geblafen, die einander zugefehrten Partieen ihrer Innern Fläche leicht 
an einander gleiten laſſen. Ihr Abfonderungsprobuct befteht aus Wafſſer, 
Eiweißſtoff, Ertractivftoffen und Salzen bes Blutes, Einige biefer 
Blaſen enthalten eine gehaltreichere, bicliche, Elebrige, roͤthliche Flüſſi g⸗ 
feit (Synovia) und ſind dem animalen Bewegungsſyſteme beigegeben, 
fo daß fle entweder an ben Seitenflächen von Muskeln Hegen, und 
das Sleiten berfelben oder ihrer Zlechfen über die anliegenden Theile 
möglich machen (Schleimbeutel), ober awifchen zwei buch Gelenke 
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erbundenen Knochenenden (als Gelenkſaͤcke) vermoͤge ihrer Abſonderung 
Gelenkſchmiere, Gliedwaſſer) die Gelenkbewegung geſtatten. Dünner 
%,oo bis 9/00 Waſſer enthaltend) iR bie Flüſſigkeit in den feröfen 
Blajen, welche wie ein Gerhft bie zarten Ausbreitungen von Nerven- 
baut im Auge und Ohre in Form von Hohlkugeln oder Röhren aus⸗ 
eipannt erhalten, und in ben feröfen Hüllen der Organe, Letztere 
haben zum Theil eine ſehr beträchtliche Ausdehnung und fommen vor⸗ 
ugsweife in den brei größten Höhlen bed Körpers vor, beren Wan 
tungen fie von Innen faft ganz beffeiden, indem fie zugleich bie in 
tenfelben befindlichen Organe, beren Zunction eine freie Beweglichkeit 
erfordert, umhüllen. “Dies Letztere gefchieht, indem ein verhältnigmäßig 
Neinerer Theil des feröfen Sades mit ber Oberfläche eines Organs 
verwachſend, ſich mit biefem ſelbſt in ben größern Theil einftülpt, fo 
daß man nun einen innen und einen dußern Theil des Sades zu 
unterfcheiden hat, von benen ber innere, Eleinere, eingeftülpte (Organen⸗ 
af) einen glatten Ueberzug über das Organ bildet, ber größere, Äußere 
(Höblenfad) Dagegen, durch einen mit Flüffigfeit gefüllten Raum von 
dem Organe getrennt, baffelbe nur lofe umgibt, und mit feiner innern, 
glatten Fläche gegen die glatte Oberfläche bes Organs hinfieht, wäh- 
rend feine äußere Fläche an benachbarten Theilen, namentlich ben 
Bänden ber Körperhöhle angeheftet if. 
Wir wollen bieje für unfere edelſten Organe fehr wichtige Bil⸗ 
bung durch beiftehende fchematifche Yiguren zu verdeutlichen ſuchen. 
Es ſey (Fig. 4) A bie Höhle eines ſeroͤ⸗ 
Fig. 1. fen Sades, a deſſen Außere, an benachbarte 
Theile angeheftete, b befien innere, glatte 
unb freie Kläche; B fen irgend ein außer⸗ 
halb bes feröfen Sades liegendes Organ, 
in welches bei c bie ernährenben Blutges 
fäße eindringen. Nehmen wir nun an, Das 
Organ rüde in der Richtung von B nach A 
gegen bie feröfe Blafe vor, ohne daß biefe 
ausweichen kann, fo wird das Organ ben 
ihm zunaͤchſt entgegenftehenden Theil bes 
Sades zurüd und in befien Höhle hinein- 
Drängen, einftälpen, wobei es zugleih von 
biefem eingeftälpten Theile bicht überkleibet 
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wird, Wir Baben hiernach (Fig. 2) in d 
den eingeftülpten Organenfal, in e den 
äußern Höhlenfad, und zwifchen beiden bie 

Ä EN nur in ihrer Form etwas veränderte, ge⸗ 

\ ch ſchloſſene Höhle A. Indem bei Fig. 2 an- 

eg genommenen Yale iſt das Organ nur fo 
weit gegen bie feröfe Blafe vorgerüdt, daß 
beren eingeftülpter Theil nur etwa die Hälfte 
beffelben überzieht, oder wie man ſich un« 
genau auszubrüden pflegt: dad Organ halb 

innerhalb des feröfen Sades, halb außer- 
halb Tiegt, wie dieß etwa bei ber Harnblafe 
ftattfindet. Wenn aber dad Organ, wie es 

häufiger der Hall if, tiefer eindringt (Fig. 3), 

fo bag der eingeftülpte Theil des Sades 

größer ift als das ganze Organ, fo wird 
bieß nicht nur völlig von jenem überzogen, 
fondern es legen ſich auch die beiden Wänbe 
bes eingeftülpten Theiles hinter dem Organe, 
bei f, an einander und bilden fo eine aus 
zwei Blättern betehende Halte, Dupflcatur, in welcher die Gefäße und 

Nerven zu bem Organe treten, und an welcher letzteres wie aufgehangen 

erfcheint; folch’ eine Kalte If unter andern das fogenannte Gefröfe: 

Eine feröfe Blafe ber befchriebenen Art umgibt das Herz (Herzbeutel), jede 

Lunge (Bruftfel), den Darmcanal fammt dem größten Theile der 

Baucheingemweide (Bauchfell), jeden Hoben (Scheidenhaut), das Gehirn 

und das Rüdenmarf (Spinnwebenhaut). Wenn bie feröfe Fluͤſſigkeit 

in biefen Blafen in zu großer Menge abgefondert wird, oder beren 

Miedereinfaugung geftört it, fo entfieht Waflerfucht der genannten 


Höhlen, 


Fig. 2. 











Die Hautausdünftung. 
$. 32, An ber ganzen Oberfläche unfers Körpers tritt da Blut 
und die von ihm abgefchiebene Bilbungsfläffigkeit in Wechſelwirkung 
mit der atmofphärifchen Luft, welche einen Austaufch von Stoffen zur 
Folge bat. Das die Oberfläche unferes Körpers bildende Hautſyſtem 
befteht aus der äußern Haut, welche als Ueberzug bes ganzen 
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Körpers ihre abſondernde freie Flaͤche nach außen kehrt, und aus ber 
Schleimhaut, welche, Hauptfächlich die Verbauungs- und Athmungs⸗ 
organe darftellend, alle nach außen zu offene, im Innern des Koͤrpers 
liegende, Höhlen und Ganäle bekleidet; beide find als Abfonderungs- 
flächen zu betrachten, benn es entbinden ſich hier Waflerbunft und 
Gas, alfo unorganifche Beitandtheile des Blutes, die bei Ihrem Ent- 
weichen eine unbedeutende Menge von organifchen Blutftoffen mit fich 
fortreißen. Und dba die Atmofphäre mit beiderlei Subſtanzen verwandt 
iſt, fo zieht fie dieſelben an fih, und unterſtützt fo bie austreibende 
Gewalt des Blutes. Daher nimmt die wäfferige Ausdünftung in einer 
tredenern, wärmern, bewegtern Atmofphäre, welche mehr Wafler anzu⸗ 
ziehen und aufzulöfen vermag, zu, und unter ben entgegenfehten Ver⸗ 
hältiſen ab; auch wirb bald dieß, bald jenes Gas ausgehaucht, fe 
nahen die ben Körper umgebende Luft von einer foldden Gasart 
weniger enthält und fie daher mehr anzieht, wie denn in einer aus 
Sanerſtoffgas beftehenden Luft, Stidgas, und in einer aus Stickgas 
beichenden Sauerftoffgas, ansgehaucht wird. Diefe Aushauchung von 
Bafer und Gas erfolgt alfo nach gleichen Gefehen,, wie an unorga- 
niſhen Körpern, und dauert auch nach bem Tode fort, wiewohl 
ungleich fehwächer, da während bes Lebens die Ausfloßung von Seiten 
des Blutes mitwirft. Die mechanifche Kraft der Amofphäre wirkt 
aber ihrer chemifchen Kraft entgegen, und fo wird durch ben Drud 
berfelben die Aushauchung in gewiſſen Gränzen erhalten, während 
hefe in fehr verbünnter Luft oder im Iuftleeren Raume widernatärlich 
mim, Wenn ein Menfch auf eine genaue Wage fich flellt, fo 
indet man, daß er burch die wäflerige Ausbänftung in der Minute 
mgefähr um 18 Gran leichter wird, indem etwa 7 Gran von ben 
tungen und 11 Gran von der Haut ausgebünflet werben. Binnen 
4 Stunden beträgt alfo bie Ausbünftung beinahe 3 Pfund, wovon 
etwas über ein Pfund auf die Lungen und 1%, Pfund auf bie Haut 
kemmen. Die Aushauchung von Gafen gibt ſich weniger durch 
Gewichtsverluſt zu erfennen, da er durch eine gleichzeitige Cinſaugung 
großentheils aufgewogen wird; aus ber chemifchen Unterfuchung ber 
it dem Körper in Berührung gewefenen Luft ergibt fih aber, daß 
Stidgas nur zuweilen, Tohlenfaures Gas hingegen für immer, und 
ar in der Minute von den Lungen 17 Gran, von ber Haut "/, Gran, 
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mithin binnen 24 Stunden von jenen etwas über 3 Pfund, und von 
diefer 1Y, Loth ausgehaucht wird. 


Die dufere Haut. 


g. 33. Die äußere Haut iſt aus zwei weientlich von ein- 
ander verfchiedenen Schichten zufammengefebt: aus einer feiten, ſehr 
gefäß- und nervenreichen zellftoffigen Schicht, der Lederhaut, und aus 


einer jene nach außen bebedfenden gefäß- und nervenlofen, hornftoffigen 
Schicht, ber Oberhaut, Epidermis (8. 45). Die Leberhaut wird 
an ihrer innern Flaͤche durch eine lodere, meiſt viel Yett enthaltende 
Lage von Zelltoff, dem fogenannten Unterhbautzellgewebe, mit 
ben barunter liegenden Theilen, namentlid) Muskeln und Knochen, in 


Berbindung geſetzt. Iu ber Leberhaut, und zum Theil bis in das 
Unterhautzelgewebe hineinreichend, finden fi nun fehr viele Haut: 


ausftülpungen, welche an ber Oberfläche als Deffnungen ober foges 


nannte Boren zu Geſicht kommen. Diefelben bilden al8 einfache 


Drüfen den Uebergang von ben Abfonderungsflächen zu ben wahren 
oder zufanmengefegten Drüfen, und werden in Grübchen und Bälge 


unterſchieden, je nachdem fie nur flache, mit einer weiten Deffuung 


verfehene Bertiefungen in der Haut (1. Taf. L. 1, 2), ober tiefer 
eindsingende, mit verhältnißmäßig enger Mündung verfehene, ſchlauch⸗ 
fürmige ober flafchenförmige Hohlräume (ebend. 3, 4) barftelen. Da 
in ihnen bie Haut bünner iſt, ald an der allgemeinen Oberfläche, 
findet die aus ben Haargefäßen tretenbe Slüffigfeit bier weniger Wiber- 


Le 


2 


Rand, und bie Abfonderung geht mithin reichlicher vor fi, Auch 


haftet die abgefonderte Klüffigfeit in biefen Hohlräumen länger, und 
verdickt ſich dabei durch Verbunftung ihres Waffergehalts, während fie 


wahrfcheinlich auch in ihrer Mifchung eine Veränderung erleidet. Ge 
wird nämlid) an der ganzen Hautoberfläche, jeboh am einzelnen 


Stellen berfelben mehr als an ben anderen, eine wahrfcheinfich aus 


Fett, Eiweißſtoff und Exrtractivftoff des Blutes gebildete fettige Flüffig- 


feit, bie Hautfihmiere, abgefondert, welche den Zwed hat, die Haut 
geſchmeidig und für Waſſer weniger durchdringlich zu machen. Diefe 
fammelt fi) vorzüglich in den Gruben ber Haut, ben Talgdrüfen 
wo fie bei Schlaffheit bed Hautgewebes bisweilen zu ſchwarzen Fäben 
(Mitefiern) eintrocknet, die an ber Oberfläche als fchwarge Buucte er- 
feinen. Einige Talgdrüfen find mehr entwidelt, fo bie im Gehörgange, 
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welche das Ohrenſchmalz als eine hellgelbe Klüffigfet, bie dann 
eintrockuet, abſondern; das Augenſchmalz wird theils in ben an ben 
Augenlivern liegenden langen unb mit feitlichen Buchten verfehenen 
Dülgen (1. Tafel L. 4), ben ſ. g. Meibomifchen Drüfen, theils in. 
flemen, zu einem’ rothen Hügel (Ihränencarunfel) im innern Augen» 
winkel zufammengehäuften Talggruben abgefondert. An vielen Stellen 
des Körpers, namentlich an ber Fußſohle und dem Handteller findet 
ſich eine befonbere Art von Drüschen mit fpiralförmig gewundenem 
Ausführungsgange, weldde man Schweißbrüfen genannt hat; 
indeſen darf man biefelben Teinesweges als bie ausfchließlichen Abſon⸗ 
deringsorgane bes Schweißes betrachten, Derfelbe ift nämlich feiner 
Ormmilage nach nichts Anderes als tropfbar gewordener Hautbunfl, 
Gr mitt hervor, wenn bie Atmofphäre den Hautbunf nicht in fick 
aufnehmen vermag, fey ed nun, weil befien Abfonderung zu reichlich 
it, .®. nad) ſtarker Bewegung, ober wenn bie mit der Haut in 
Berührung ſtehende Luft zur Wuflöfung ber gewöhnlichen Menge Dunft 
unmeihhenb ift, 3. B. unter einer Decke von Wachötaffet, ober wenn 
bite Umſtaͤnde vereint wirken, wie in ber Bettwaͤrme. 


Die Schleimhaut. 


4. 34. Die Schleimhaut, welche an den aͤußeren Oeffnungen 
Rumtlicher Höhlen bes Koͤrvers ohne deutliche Graͤnze in bie äußere 
hant übergeht, ſtimmt mit biefer hinfichtlich des Baues im fofern uͤber⸗ 
m, als fie auch aus einer gellgewebigen, ber Leberhaut entſyrechenden 
Ormblage, und einer Oberhaut, bier Eyithelium (8. 45) genannt, 
kicht; unterfcheidet fich aber von ihr dadurch, daß fie weicher, lockerer, 
kißter durchdringbar, von durchſchimmernden Bintgefäßen mehr ges 
tühet und wegen bes auf ihr abgefegten Schleims glatter und ſchluͤpf⸗ 
üger iR. Sie zeigt am verfchiedenen Stellen ein fehr verfchiedenes 
Ausichen, und enthält fehr viele, von ber einfachen Grubenforn bis 
Mm der der zufammengefegten Drüfen, variirende fchleisnabfonberube 
Side: fo ſind die Lieberfühn’fchen Drüfen ber Gedaͤrme nur einfache 
Vertiefungen mit eitvas verengter Mündung, die Mandeln befiehen aus 
fine Anhänfung von afchenförmigen Bälgen, und an dem weichen 
Samen, fo wie in der Speife- und Luftrößre ſinden fich Druͤlen mit 
Kunfirmig verzweigten Gängen, Nicht nur in biefen Deüfen allein, 
ſalers von der ganzen Flache der Schleimhanud wird eine Ente 
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wäfferige Fluͤffigleit, ber Schleimfaft,, abgefonbert, weldyer, von ber 
wäflerigen Ausbünftung nur durch größern Gehalt von Giweißftoff und 
Ertractioftoff ſich unterſcheidend, indem er ſich mit abgeftößenen Epi⸗ 
theliumzellen ($. 45) und anderen feften Partifelchen (Schleimförperchen) 
vermifcht, ben Schleim abſetzt. Diefer, eine gräulich weiße, zähe, 
fadenziehende, in Wafler nicht vollftändig auflösliche Flüſſigkeit, ift 
eines Theils als Auswurfsftoff zu betrachten, hat aber au andern 
Theils den Zweck, die innere Oberfläche bed Leibes vor fhäblichen 
GEinwirfungen zu ſchuͤtzen, biefelbe fchlüpfrig zu machen, damit fefte 
Körper leichter dahingleiten Tonnen, und feine flüffige oder fefte Stoffe 
mechanifch zu binden, um fie in bauernder Berührung mit der Schleim 
haut zu halten, und hat endlich auch noch gewiffe chemifche Beftims 
mungen, welche noch nicht hinreichend erforfcht find. | 


Drüfen. - | 
$. 35. Der im Hautfofteme noch einfache, Hlächliche Abfonderungs- 

Apparat wird in den eigentlichen Drüfen zufammengefegter und eigen- 
thümlicher. Eine wahre oder zufammengefegte Dräfe it naͤmlich 
ein nur in gewifien Gegenden bes Körperd vorfommended Organ, 
das aus zahlreichen, von Schleimhaut gebildeten und mit Epichelium 
verfehenen, Hohlräumen, den Drüfenzellen oder Wbfonderungscanälen 
befteht, welche von Blutgefäßen,, Lymphgefäßen und Nerven begleitet, 
durch dazwiſchenliegendes Zellengewebe an einander geheftet und zu einer 
einigen Waffe vereint werden. Die ben wefentlichften Theil der Drüfe 
ausmachenden fecernirenden Hohlräume, welche mit dem zarteften Netze 
von Haargefäßen umfponnnen find, erfcheinen zwar unter verfchiedener 
Geſtalt, bald als Fleine, mit einander verbundene Sädcen, bald als 
vielfach getwundene Röhrchen, bald ald an Stielen hängende trauben- 
förmige Bläschen, doch läßt fi als Grundtypus ihrer Bildung 
(1. Taf. L. 5) eine baumförmige Verzweigung von Ganälen mit blin- 
ben Enden, oder um es auf eine dem Laufe ber abgefonberten Flüffig- 
keit entfprechende Weiſe auszudrüden, gefchloffenen Wurzelanfängen, 
annehmen. Die Wurzeln vereinen fich unter einander zu Zweigen und 
Heften; die aus deren Zufammentreten entflehenden Stämme werben 
Ausführungsgänge genannt, und münden entweder an ber Außern 
Haut oder an einer Schleimhaut. Die Abfonderungscanäle gehen alfo un- 
mittelbar in das Hautfuftem über und gehören demſelben an, werben aber 
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während ihres Berlaufes in ihrem Gewebe bebeutenb mobifisiet:: biefes hat 
im Ausführungsgange, namentlich an befien Mündung, den Charakter 
einer Schleimhaut am beutlichfien, und verliert denfelben in den Verzwei⸗ 
gungen immer mehr, bis endlich die Wurzeln und ihre Anfänge änßerft 
duͤnnwandig und zart find. Dermöge ihrer zarten Wandung find nun 
deptere beſonders Durchbringbar und ber Haupifib ber Abfonderung; 
bier in ber Tiefe des Organismus, d. b. am weiteften entfernt von 
der Oberfläche, ift alfo bie bildende Thätigfeit überwiegend, während 
in den Aeften und Stämmen die Bewegung und Ausſtoßung verhält 
nijnaͤhig immer mehr hervortritt. Das Blut naͤmlich firebt, in dieſe, 
if im Innern liegenden und doch auch mit ber Oberfläche zufammen- 
bingenden Räume befonbere Stoffe abzufegen, und bie einander gegen- 
überliegenden Wandungen ber Abfonderungscanäle ziehen diefe Stoffe 
a, und bringen fie in eine eigenthümliche Verbindung. Diefe Bil 
dung beginnt in ben Wurzeln, beſonders in beren blafenförmigen oder 
den Theil einer Hohlkugel darftellenden Anfängen, indem bie Stoffe 
fe Wandung ber Haargefäße, fo wie ber Abfonderungscanäle burch- 
dringen, Die folchergefalt in biefe Candle felbft gebrungene Fluͤſſigkeit 
wird nun in ihrem Laufe durch die Einwirkung ber Wandungen noch 
%rändert und weiter ausgebildet, endlich auch im Ausführungsgange 
mer mit bem bier abgefonderten Schleime vermifcht. Bildung und 
Kung find alfo Überall mit einander verbunden, jedoch fo daß jene 
in den Wurzelanfängen, dieſe im Stamme der Canäle vorherrfcht. 
de in den Drüfen gebildete Flüſſigkeit enthält zwar auch, wie bie 
Producte der flächlichen Abfonderungsorgane, gemeinartige Beftand- 
heile des Blutes, namentlich Wafler, Salze und Erden, unterfcheibet 
ich aber durch eine höhere Cigenthümlichkeit, geringere Aehnlichkeit 
mit den Blutſtoffen und größere Zerfegbarkeit. Bon biefen Drüfen 
ind die folgenden einer befondern Erwaͤhnung würdig. 


Speicheldrůſen. 
$. 36. Die Speicheldrüſen bilden, gleich dem Unterkliefer, an 
km fie zwiſchen Haut und Musfeln gelagert And, einen Halbkreis, 
weder auf jeder Seite vor dem Ohre an ber äußern Fläche des 
Unterkiefers anfängt, an beffen unterm Rande zu feiner innern Wläche 
gelangt und bier bis zum Sinne fich hinzieht, wo er fich ſchließt. 
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Die Ausführungsgänge münden in bie Schleimhaut ber Mundhöhle. 
Die größte diefer Drüfen, die Obrdrüfe (Parotis), liegt am aͤußern 
Ende bes Halbfreifes dicht unter ber Haut vor dem Ohre; ihr Yus- 


führungsgang (dee Stenonifche Gang) mündet an der Seitenwand. 


ber Mundhöhle in die Gegend bes zweiten Badzahne, Die daran 
:gränzende Kieferdrüfe Tiegt am Hintern Theile der innern Fläche bes 
Unterkieferd, und Ihr Ausführungsgang (dee Whartoniſche Gang) 


1 


mündet am Boben der Mundhöhle zur Seite des Zungenbändchens. Wei: 
ter nach vorne mündet dafelbft durch eine oder mehrere Ausführunge- 


‚gänge bie unter dem vorbern Theile ber Zunge liegende Zungendrüfe. In 
biefen Drüfen wird binnen 24 Stunden über Ya Pfund Speichel ab- 
gefondert, welcher eine eigenthümliche Verbindung, ven Speichelftoff 
(Btyalin), ferner Wafferertract, Altoholertract, Schleim, Chlorverbin- 


| 
\ 


dungen des Kalis und Natrons, phosphorfaure Alfalien und Kochſalz 


enthält und zur Verdauung mitwirft, 
Bauch ſpeicheldruͤſe. 


$. 37. Die Bauchſpeicheldruͤſe (Banfreas) if allein unter 
ben einfachen Drüfen unpaarig, hat eine ungefähr zungenförmige Ge- 
ſtalt, Liegt quer im obern Theile der Bauchhoͤhle, größtentheild Hinter 
dem Magen (1. Tafel A. 28) und fondert eine wafferhelle, etwas 
klebrige, Eiweißſtoff, Osmazom, Käfeftoff und Schleim enthaltende 
Slüffigkeit (den yankreatifhen Saft) ab, welcher durch ben Ausfüh- 
rungsgang in ben Gallendarm ſich ergieft und zur Verdauung mitwirkt, 


Thranendrüfe, 
$. 38. Die Thränendrüfe liegt im obern und äußern Theile 


ber Augenhöhle, zum Theil auch am obern Augenlide, an deſſen 
innerer Flaͤche fie durch etwa ſechs Mündungen die Extractivſtoff und 


Schleim enthaltende Thränenflüffigfeit ergießt. Diefe verbreitet ih an 
ber vorbern Fläche des Augapfels, wo fie zum Theil verdunftet, zum 
Theil im innern Augenwinkel von zwei an den Angenlibern fih öffnen- 
ben Gandlen aufgenommen und von ba aus burch ben Thraͤnenſchlauch 
in den untern Theil der Naſenhöhle geführt wird. Sie dient alfo 
zweien Sinnedorganen, indem fie zuerſt bie vorbere Fläche des Aug- 
apfels, dann bie Nafenhöhle anfeuchtet, 
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Milchdruͤſen. 

$. 39. Die ungefähr ſcheibenformigen Milchdrüſen liegen zu 
beiden Seiten ber Bruft in Fett gehüllt unter ber Haut, womit fe 
die Brüſte darftellen. Die Abfonberungscanäle laufen vom Umkreiſe 
an dem Mittelpuncte ber Drüfe Kin, wo ungefähr 20 Acfte, ohne 
fih in einen gemeinfamen Stamm zu vereinen, an der Bruſtwarze 
auf die äußere Oberfläche fich münden. Die in dieſen Drüfen gebil- 
bete, zur erften Nahrung des Kindes beſtimmte Milch enthält außer 
Ertractivftoffen eine eigenthiimliche Mobiftcation von Fett, die Butter; 
ferner Käfeftoff und Milchzuder, eine burch ihren Mangel an Stid« 

ſtoff ben vegetabilffchen Etoffen fi} nähernde, namentlich bem Juder 
älmelndbe Subflanz - 

Die genannten Drüfen flimmen ſämmtlich in ihrem Baue infofern 
überein, als jeder Aft ihrer Abfonderungscanäle mit feinen Verzwei⸗ 
gangen und dem fie verbindenden Zellgewebe eine eigene Abtheilung 
(Drüfenläppchen) bildet, welche von den benachbarten durch eine mehr 
ober weniger tiefe Burche gefchieden ift, fo daß bie Drüfe ſelbſt von 
außen uneben, hügelig ober zufammengeballt (conglomerict) erfcheint. 
Außer biefen gibt e8 noch mehr zufammengefebte drüfige Organe, welche 
ber Bauchhöhle angehören, und fich von den genannten zunächft dadurch 
weientlich unterfcheiden, daß bie aus der Dräfe träufelnde Flüffigfeit burch 
einen Ableitungscanal oder Leiter in einen eigenen blafenförmigen Behäls 
ter geführt, daſelbſt gefammelt, weiter ausgebildet und endlich durch einen 
Ausführungscanal ausgeftoßen wird. Die Drüfe felbft hat eine ebene, 
glatte Oberfläche, da die Berzweigungen der Abfonderungscanäle durch 
das fie verbindende und umgebende Zellgewebe zu einer ungetheilten 
Maſſe vereint werben, welche entmweber von. einer eigenen fehnigen 
Haut, oder von einer Kortfegung bes Bauchfells, oder von beiberlei 
Hänten eingefhlofien wird. Ein folches drüfiges Organ Hat ferner 
eine ansgehöhlte Fläche oder Gefähfurche, an welcher e8 eine aus» 
ſchließlich oder doch hanptfächlich für daſſelbe beftimmte Arterie auf 
rimmt und eine gleiche Bene austreten läßt. Der Leiter if ein frei 
llegender ober eigenthümlich begränzter, aus Schleimhaut gebilbeter 
Canal. Der Behälter iſt die blafenförmige Grwelterung, beren vers 
fhiedene Berhäftniffe zu den Leitern und Ausführungsgängen in den 
fhematifchen Abbildungen (1. Tafel M, N, O, P) bargeftellt find; 
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wir bemerfen bavon ben Gegenſatz von dem blinden Ende oder dem 
Boden (2) unb ber in den Ausführungscanal (3) ſich fortfegenden 
Mündung.. 
Reber. 


F. 40. Die Leber ift das einzige unpaarige Organ in dieſer 
Reihe, fo wie dad größte, indem fie die ganze rechte Seite und ein guted 
Stück ber Mitte vom oberften Theile der Bauchhöhle einnimmt un 
AD fund wiegt. Sie befteht aus einer braunrothen, berben Subftan. 
‚Nach oben, vorne und rechts ift fie gewölbt und legt fih an bie auf: 
gehöhlte Bauchwand (Zwerchfell und Bauchmuskeln) an, indem fie, 
fo wie biefe, vom Bauchfelle überzogen und ifolirt wird. An ihre 
entgegengefepten Fläche (1. Tafel A. 24) ift fie ausgehöhlt und durch 
Zurchen in mehrere Lappen getheilt; eine biefer Furchen wo das Baud) 
fell fich von ihr umfchlägt, um an die benachbarten Theile überzugehen 
(1. Tafel K. 3), if die f. 9. Pforte, wo bie Leber mit dem übrigen 
Organismus durch Gefäße, Nerven und Ausführungsgang verbunden 
wird, Sie empfängt eine große Quantität Venenblut, welches vor: 
nehmlih das Material der Gallenbildbung wird, und eine geringere 
Menge Arterienblut, welches hauptfächlich zu ihrer Ernährung dient. 
In die Pforte tritt nämlich außer einem in Verhältnip zur Größe der 
Leber ziemlich dünnen Arterienzweige die f. g. Piortader ein, ein 
ſtarker Venenftamm, der durch bie in einander mündenden Venen bed 
Berbauungscanals, des mit diefem verbundenen Theild vom Baud- 
felle, der Milz und Bauchfpeichelbrüfe gebildet if, innerhalb ber Leber 
aber nad) Art einer Arterie fich verzweigt, und mit feinen Haarge 
fäßen vorzüglich; die Abfonderungscanäle umfpinnt. Lehtere fammeln 
fich Innerhalb der Leber in einen gemeinfamen Stamm, den Gallen: 
leiter ober Lebergang, welcher aus ber Piorte auf den Gallendarm 
zugeht, ehe er aber dahin kommt (1. Tafel M. 4), die feitlich am 
ihm auffigende ober in einem fpiten Winkel rüdwärts fich erſtredende 
Sallenblafe (2) abgibt. Diele (1. Tafel A. 26) ift in eine Grube 
an ber hohlen Fläche der Leber eingeſenkt und birnenförmig; ihr lang: 
‚gefttedter, ſchmaͤlerer Theil (der f. g. Blaſengang) leitet die Gall 
vom Gallenleiter aus feitwärts und rückwärts in ben breitern Tpeil 
ber Blafe, und führt fie, nachdem fie fich daſelbſt gefammelt hat, in 
ber .entgegengefegten Richtung wieder aus und in den Gallengand 
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(1. Tafel ML 3), welcher als der kurze, gemeinfchaftliche Stamm von 
Sallenleiter und Gallenblaſe in der Diagonale beider zum Gallen⸗ 
darne geht, und am deſſen innerer Fläche dicht neben bem Ausfuͤh⸗ 
nngegange der Bauchfpeichelbrüfe fi) mündet. Die Gallenblaſe if 
alſo ein Rebenorgan, in welchem bad Gecretionsproduct nur dann 
ſih ſaumelt, wenn es nicht auf geradem Wege (von 1 nad) 3) aus- 
geleert werden Tann. — Die Galle, von welcher täglich ewa Ya Pfund 
gebildet werden mag, und von welcher bie Sallenblafe etwa A— 6 
Loch faht, iſt gelblich grün und bitter; aus der Leber kommend, iſt 
fe heler, mehr gelblich, dünner, weniger bitter; in ber Gallenblafe 
wife mehr grünlich, dider und bitterer. Sie ift befonbers reich an 
ihlenoff. An organifchen Stoffen enthält fie Ertractivftoffe und 
Skin, ein theils mit Natron verbundenes, theils eigenthlumlich 
Boilfchtes Fett (Ballenfett, Cholefterin), vorzüglich eine eigen- 
Hinlige, füßlich bittere und brennbare Subſtanz, den Gallenftoff 
(Silin), weicher in Waffer und Weingeift loͤslich iſt, und ſich an der 
Saft wie im der Wärme, noch leichter aber unter Zufag von Minerals 
inen jerfeßt, wobel zwei einander fehr ähnliche Säuren, Fellinfäure 
m Eholinfänre, gebildet werben. Die Galle hat übrigens die Ber 
Kmmung, zur Berbauung beizutragen und dann ausgeleert zu werben. 
R dad Ballenfett oder ein anderer ſchwer Iöslicher Beſtandtheil ber 
Ale in zu großer Menge vorhanden, fo fchlägt fich ein Theil deſſel⸗ 
ben in der Gallenblafe nieber, und formt ſich zu Gallenfteinen. 


Nieren. 


54. Die Nieren (1. Tafel A. 49) liegen zu beiden Seiten 
kr Lendenwirbel, von einer Fettfchicht umgeben, Hinter dem Bauch⸗ 
le; fie find bohnenförmig, mit ihren ausgehöhlten Rändern gegen 
ander and gegen bie Wirbelbeine gerichtet; hier treten auch bie 
Meige ber kurzen, fehr dien, wagerecht aus der Aorta (ebend. 48) 
Immeben Rierenarterien ein. Die Abfonderungscanäle verlaufen, 
ven ihren Wurzelanfängen ans, zuerſt vielfach gekrümmt und durch 
inander verfhlungen am Umkreiſe der Nieren, ober in der ſ. g. Rin⸗ 
henſabſtanz, in welcher die Haargefäße hin und wieder in kugelige 
Suinle gewickelt find, Hierauf gehen ſie, die ſ. g. Markſubſtanz dar⸗ 
ſelend, geſttedt, einander parallel in her Richtung gegen die Gefaͤß⸗ 
face bin, wobei fie je zwei in fehr fpigem Winkel zu einem Zweige 
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ausgebildet zu werben, bei der Begattuag aber aus diefen unb ben 
Hoden zugleich, etwa 1 Duentchen betragend, in bie Hamröhre. Sie 
it gelblich weiß, und Elebrig; unter bem Mifroffop erfennt man 
darin eine Menge lebender Thiere (Samenthierchen, Spermatozoen), 
welche zu den Entozoen oder Eingeweidewürmern gehören, aus einem 
ovalen Vordertheile und einem fadenförmigen Hintertheile beſtehen, und 
Iebhaft fich beiwegen, wenn burch Zufah von Waſſer die Samenfeuchtigs 
feit verbünnt worben if. Letztere verbunftet ungemein fchnell, wird 
nad) Furzer Zeit hell, burchfichtiger und flüffiger, und enthält einen 
‚eigenthümlichen Stoff (Samenftoff), ber im Waſſer erſt gerinnt, dann 
größteutheild wieder barin ſich auflöft, und auch durch andere Eigen⸗ 
haften von allen übrigen Subſtanzen ſich unterfcheibet. 


Weibliche Sengungdorgane. 

$. 43. Die weiblichen Zeugungsorgane ſtimmen nur in 
ihren allgemeinen Merkmalen mit den übrigen Drüfenapparaten über- 
ein, unterfcheiden fich aber bebeutend, ba die von ihnen abgefonberte 
Flüffigkeit allmaͤhlig zu einem feften Gebilde, und endlich nach der Be⸗ 
fruchtung zu einem lebenden Individuum fich entwidel. So befteht 
denn das drüfige Organ bier nicht aus abfondernden Sanälen, fondern 
aus abfondernden Bläschen. Jeder der beiden Gierflöde nämlich, 
weiche in ben Seitentheilen der Verkenhöhle liegen, und die Form 
länglich runder Scheiben haben, befleht aus ungefähr 15 Bläschen 
(Braaf’fhen Bläschen), von denen die größten gegen 2 Linien im 
Durchmefler haben; fie erhalten an ihrer äußern Flaͤche Haargefäße 
von ber zugetretenen Arterie, und find durch umgebenbes Zellgewebe 
zu einer Maſſe vereint, welche durch eine fehnige Haut zuſammen⸗ 
gehalten, und von einer Fortſetzung des Bauchfelles überzogen wird. 
Die in einem Blaͤochen abgefonderte Feuchtigkeit ſcheidet ſich in eine 
Klare, waſſerhelle Slüffigkeit, und ein Ei, welches ein mit Fluͤffigkeit 
gefühtes Bläschen ift, und nicht mehr als etiva !/sıo eines Zolls im 
Durchmefiee bat. Um fein Probuct ausfioßen zu koͤnnen, muß ein 
Eierſtockblaͤschen berfien, und bamit das Ci zum Orte feiner Be- 
ffimmung abgeführt werde, muß ber mit dem Gierftode nicht zuſammen⸗ 
hängende Cileiter ſich an bdenfelben anlegen, mit feiner fonft freien, 
trkhterförmigen Deffnung ihn umfaflen, und fo das aus dem zerreißen- 
den Bläschen tretende Ei auffangen, : So wird denn Im weiblichen 
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Rrgungsſyſteme nur in biefem Zeitpuncte nach ber Befruchtung, mithin 
anf eine vorübergehende Weife und durch eigene Lebensthaͤtigkeit, ber 
Zufammendang zwifchen Bildungsflätte und Leiter hergeflellt, ber 
bei ben übrigen Drüfenapparaten ein bleibender und durch urfprüng- 
liche Bildung gegebener iſt. Die Cileiter beider Seiten (1. Tafel P. 
f?, 1) geben in der Richtung gegen einander in ben zwiſchen ihnen 
liegenden Fruchthälter (2) über, und münden fo an ben Seiten vom, 
Boten ded Behälters ein. Der Fruchtbälter, Uterus (1. Tafel A. 34), 
binker der Harnblafe und vor dem Maſtdarme liegend, unterfcheidet 
ſch von allen anderen Behältern durch die Stärke feiner Wandungen, 
wie aus einem dichten Gewebe von Faſern und Gefäßen, außen 
vom Sauchfelle überzogen, beftehen, während die Schleimhaut jehr 
ukeindar if. Er ſetzt fih fort in den Fruchtgang (1. Tafel A. 36, 
P. 3), der nach unten und vorne herabfleigt, und mit einer Elappartis 
ya Einfülpung der Schleimhaut (dem Hymen) endet, worauf ber 
verhof als eine von Hautfallen (den Schamlippen) umgebeue, bie 
Rindung der Harnroͤhre aufnehmende und mit Talggruben verfehene 
Einfenfung der Haut folgt. 
Bildung der Schichtgebilde. 


$. 44. Eine Uebergangs⸗ und Mittelftufe zwiſchen Abfonderung 
und Ernährung ift bie Bildung fefter Theile, welche keine Blutgefäße 
ia ihre SGubſtanz aufnehmen, alfo auch ſich nicht ſelbſt ernähren Fönnen, 
ſendern dazu eines gefäßreichen Mutterorgans bedinfen, welches an 
klar Oberfläche bie Bildungsflüffigfeit abfondert, aus welcher fie baun 
turh Zellenbilbung hervorgehen. Diefe Theile, welche wir Schicht- 
gedilde nennen, find als Wblagerungen von Stoffen an ber Ober: 
fähe zu betrachten, bie der Organismus noch an ſich bindet, damit 
ke mechautfchen Zwecken dienen, fchügen, beden, äußere Ginbrüde 
zidern, und Mittel zu mechanifcher Einwirkung auf äußere Körper 
abgeben. Der Organismus umgibt ſich folchergeftalt an feiner Gränze 
it einer Subſtanz, in welcher das Leben erflarrt, welche teoden, an 
fd beinahe unverweslich if, auch im Waſſer viel fpäter als anbere 
nganifche Theile zerftört wird. Diefe Subflanz iſt vorzüglidd Horn⸗ 
Ref, welcher burch eine Umwandlung des Eiweißſtoffes gebilvet zu 
fern ſcheint, von Fett durchbrungen, mit Salzen, Erben, Schwefel und 
Rollen geſchwaͤngert ift, für Elektricitaͤt, Wärme und Waſſer einen 
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ſchlechten Leiter abgibt, und auf dieſe Weile ben Verkehr mit di 
Außenwelt befehränft ober mäßig. Es gehören bahin Dberhau 
Nägel, Haare und ZAhne. 


Dberhaut. 


$. 45. Die Haut (Leberhaut) hat an ihrer ganzen Oberfläd 

ein burch zartes Gewebe verbundenes Rep der feinften Haargefäß 
welche an vielen Stellen zu feinen Hügelchen (Papillen) fich erheb 
in welchen Haargefäße herauffteigen, fchlingenförmig fich umbiege 
und ſich wieber zur Ebene Herabfenfen. Aus bem hicher geführte 
Blute ſcheidet fich zunaͤchſt allgemeine Bildungeflüffigkeit ab, und i 
dieſer entftehen dann Feine (etwa Yıoo’" Durchm.), Fugelige, mi 
Kernen verfehene Zellen, welche zuſammen eine bünne Lage weide 
Subftanz, das fogenannte Malpighi'ſche Schleimneg bilden 
Indem nun dieſe Zellen bei ihrem weitern Wachsthume nahe a: 
einander rüden, und zugleich durch unter ihnen gebilbete neue Zelle 
nach außen gedrängt werben, platten fie fi ab, und nehmen ein 
polyebrifche Form an, fo daß fie gemeinſchaftlich eine Schicht von dich 
an einander liegenden, vier⸗ bis fechedigen, etwa !/so' breiten Blätt 
hen mit einem rundlichen, granulirten Kerne in ber Mitte darſtellen 
Fig. 1. welche, von oben gefehen, das Ausfehen eine 
Eteinpflaſters Cfiehe beiftehende Figur 1.) dar 
bieten. Hierauf ändern bie Zellen auch ihr 
chemiſche Befchaffenheit, indem fle ferner nid 
mehr, wie früher, in Effigfäure löslich find, fi 
verhornen, werben ganz undurchſichtig, laflı 
daher den Kern nicht mehr erfennen, und löfen 
fih endlich als hoͤchſt unregelmaͤßige, ungemeir 
dünne Schüppcden von ber äußern Oberfläh: 
ab. An der auf biefe Weife gebildeten Ober: 
baut (Epidermis) Iaffen ſich ſonach die 
Schichten von Zellen unterfcheiden: eine Innere, 
der Leberhaut zunächft Legende, die jungen Zellen 
enthaltende, eine mittlere, aus ſchon abgeplatteten, 
aber noch Tebensfähigen Zellen beſtehende, und 
eine äußere, von ben zum Abfallen reifen, gan! 
verhornten, alten Zellen gebilbete, An den 
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veiſchichenen Stellen ber Oberhaut zeigen bie äußere unb mittlere 
Shit eine größere oder geringere Dide, welche befonders da bes 
trädtlich if, wo bie Haut einem anhaltenden Drude ausgeſezt IR, 
wie an den Ferſen. — Die im Mlgemeinen zartere, weichere und 
burdlächtigere Oberhaut (Epithelium), welche den hornigen Meber- 
zug der Schleimhäute ausmacht, hat im Wefentlichen ganz biefelbe 
Bildung, weicht aber in fofern von ber Epibermis ab, als bie Epiche⸗ 
liumzellen nicht überall wie die Epibermiszellen breitgedrüdt, und, in 
mehreren Schichten über einander liegend, fich zur Darftellung einer 
dem Steinpflafter ähnlichen Form zufammenfügen, fondern an vielen 
Stellen ich zu Fleinen Segeln entwideln (in vorftehender Figur 2 von 
der Seite geſehen), weiche, wit ihren Spigen auf ber Schleimhaut 
anfigend , mit ibren von biefer abgewendeten Grunbflächen bie freie 
Oberfläche bilden; auch haben bie Epitheliumzellen an gewiſſen Schleims 
biuten auf ihrer freien Fläche Außerk zarte, haarfoͤrmige Fäbchen ober 
Bimpern (vorfichende Figur 3), welche, in beftändigen Schwingungen 
begriffen, bie fogenannte Ylimmerbewegung zeigen; dem zufolge man 
überhaupt die Epithelien in Pflafterepithelium, Cylinderepithelium und 
Slisımerepithelium unterfeheidet. — Gpidermis und Epithelium über« 
zehen, indem fie ein Continuum bilden, und unmerklich in einander 
übergehen, Haut und Schleimhaut ganz genau, fo baß fie einen Ab⸗ 
druck von biefen und ihren Papillen barfiellen; fie haben feine Löcher, 
fonbern ſenken fich in alle Gruben, Höhlen und Gänge des Hast- 
foRems ein. Sie geben bie allgemeine Dede für bie äußere und innere 
Oberfläche bes Körpers ab, und haben vorzüglich den Zwed, die Ein- 
wirfungen ber Außenwelt zu mäßigen; feboch muß man ihnen, wenigs 
hend an ben Stellen wo fie, wie in ben Drüfengäangen, hoͤchſt zart 
und ihre Zellen lebensfaͤhig erfcheinen, wohl auch einen gewiſſen Eins 
Aus auf den Stoffwechfel, auf Einfaugung und Abfonderung zuerken⸗ 
nen. Die abgeftoßenen Zellen bes Gpithellums findet man allen 
Ahfonderungsflüffigfeiten des Körpers beigemifchtz bie Epidermis ſtößt 
ihre verwitterten Zellen im normalen Zuftande als einen feinen Staub 
ab, ber gewöhnlich an der Leibwaͤſche Hängen bleibt, oder beim Waſchen 
abgefpiilt wird; zwiſchen den Haaren Löfen fich dieſelben in größeren 
Bartien als ſichtbare Schuppen ab. Durch Blafenpflafter, Verbrennung 
und dergl. wird bie Oberhaut in ihrer Totalität von ber Leberhaut 
getrennt. Die ſchwarze Hautfarbe ber Neger hat in bem fogenannten 
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Malpighi'ſchen Schleimneh ihren Ste, indem bie Wieles bifbenben 
jungen Zellen mit Farbſtoff gefüllt find. 
Nägel, 

8. 46, Die weiblichen, durchſcheinenden, elaflichen, gebogenen 
Hormplatten, welche wir Nägel nennen, beflehen aus platten und 
trodenen Zellen, welche benen ber Epidermis fehr ahnlich find, im ber 
Regel Feine Spur von Kern erkennen laflen, und in Schichten über 
einander liegen; nur am ber Wurzel und an ber untern Bläche bes 
Nagels finden fich fernhaltige und bie natürliche Fugelige Geſtalt 
zeigende Zellen. Die eigentlihe Bilbungsftätte bes Nagels tft ber 
quer liegende Balz ber Lederhant, in welchen ber hinterfte Theil des 
Ragels, die Nagelwurzel, eingefügt ift. Im biefem Yalze, in welchem 
fi} ‚viele Meine, gefäßreiche Bapillen zeigen, werben bie jungen Zellen 
gebildet, welche, von hier aus nach vorne gebrängt, fich ſchichtweiſe feſt 
an einander legen, und unter bem Einfluffe der Luft verbornen; bei 
bem fortvauernden Anfabe von neuen Zellen erfcheint nun fo ber Ragel 
als eine Platte, welche beim allmäbligen Wachsthume gegen bie Spige 
bes Gliedes hingeſchoben wird, indem ihre Seitenränder in den, nur 
zur Befeftigung dienenden beiden Längenfalen ber Haut vorrüden. 
Außer dem Querfalze trägt aber zur Bildung des Nagels auch bie 
ber untern Släche deffelben bin anliegende Haut bei, an welcher ſich 
fehe feine und Dicht ftehende mit Papillen befebte Leiten befinden, 
welche, in enifprechende Iongitubinale Furchen der untern Nagellähe 
aufgenommen, ber obern das fireifige Anfehen geben; bie hier fid 
bitbenden Zellen fegen fih in Schichten an die Flaͤche bes Nagels an, 
und verdiden fo benfelben. Bon bem freien und fcharfen Rande bed 
Falzes aus ſetzt fich die Oberhaut ein Stüd über ben Ragel hin fort, 
und von ber Zingerfpige Her bringt biefelbe unter ben Nagel, und 
verliert fi) da, wo bie Papillenreihen anfangen in ein weiches Ge⸗ 
webe, weiches an dem Hagel haftet, fo daß diefes, wenn bie Epidermis 
gelöt wird, mit ihr abfällt. — Die Nägel dienen ben Finger und 
Zehengliebeen zum Schutze, geben ihnen eine feftere Haltung, erleichtern 
dadurch, namentlich bei ben erfieren, das Grgreifen und Feſthalten, 
indem fie bie Fingerfpigen hindern, unter dem Gegendrude ihre Ge⸗ 
flalt zu verändern, und erhöhen beim Sapın durch chren Widerſtand 
die Eupfindlichteit. 


Oberhaut. 4 


verfchiebenen Stellen ber Oberhaut zeigen bie äußere und mittlere 
Schicht eine größere oder geringere Dide, melche befonberd ba bes 
traͤchtlich iſt, wo die Haut einem anhaltenden Drude ausgefeht ift, 
wie an den Ferſen. — Die im Allgemeinen zartere, weichere und 
burchfichtigere Oberhaut (Epithelium), welche ben hornigen Weber: 
zug der Schleimhäute ausmacht, hat im Weſentlichen ganz biefelbe 
Bildung, weicht aber in fofern von der Epidermis ab, als bie Epithe⸗ 
liumzellen nicht überall wie die Epidermiszellen breitgebrüdt, und, in 
mehreren Schichten über einander liegend, fich zur Darftellung einer 
dem Steinpflafter ähnlichen Form zufammenfügen, fondern an vielen 
Stellen ich zu Fleinen Kegeln entwideln (in vorftehender Figur 2 von 
der Seite gefehen),, welche, mit ihren Spigen auf der Schleimhaut 
auffigend , mit ihren von dieſer abgemwendeten Grundflächen bie freie 
Oberfläche bilden; auch haben die Epitheliumzellen an gewiffen Schleims 
bäuten auf ihrer freien Flaͤche Außerft zarte, haarförmige Fädchen ober 
Wimpern (vorfiehende Figur 3), welche, in beftändigen Schwingungen 
begriffen, die fogenannte Flimmerbewegung zeigen; bem zufolge man 
überhaupt die Epithelien in Pflafterepithelium, Cplinderepithelium und 
Klimmerepithellum unterfcheidet. — Gpidermis und Epithelium übers 
ziehen, indem fie ein Gontinuum bilden, und unmerflich in einander 
übergehen, Haut und Schleimhaut ganz genau, fo daß fie einen Ab⸗ 
drud von diefen und ihren Papillen darftellen; fie haben feine Löcher, 
fondern fenfen fih in alle Gruben, Höhlen und Gänge des Haut» 
ſyſtems ein. Sie geben bie allgemeine Dede für die äußere und innere 
Oberfläche des Körpers ab, und haben vorzüglich den Zwed, die Ein- 
wirfungen ber Außenwelt zu mäßigen; jedoch muß man ihnen, wenig» 
ſtens an den Stellen wo fie, wie in den Drüfengangen, hoͤchſt zart 
und ihre Zellen lebensfähig erfcheinen, wohl auch einen gewifien Eins 
fluß auf den Stoffwechfel, auf Einfaugung und Abfonderung zuerfen- 
nen. Die abgeftoßenen Zellen bes Epitheliums findet man allen 
Abſonderungofluͤſſigkeiten des Körpers beigemifchtz die Epidermis ftößt 
ihre verwitterten Zellen im normalen Zuftande als einen feinen Staub 
ab, der gewöhnlich an ber Leibwäfche hängen bleibt, ober beim Wafchen 
abgefpült wird; zwiſchen den Haaren löfen fich diefelben in größeren 
Bartien ale ſichtbare Schuppen ab. Durch Blafenpflafter, Verbrennung 
und dergl. wird bie Oberhaut in ihrer Totalität von ber Leberhaut 
getrennt. Die fchwarze Hautfarbe ber Neger hat in dem fogenannten 
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Malpighi'ſchen Schleimneh ihren Sitz, indem bie dieſes bilbenben 
jungen Zellen mit Farbſtoff gefüllt find. 


Nägel. 

8. 46. Die weißlihen, burdhfcheinenden, elaſtiſchen, gebogenen 
Hornplatten, welche wir Nägel nennen, beſtehen aus platten und 
trodenen Zellen, welche denen ber Epidermis ſehr Abnlich find, In ber 
Regel Leine Spur von Kern erkennen laſſen, und in Schichten über 
einander liegen; nur an ber Wurzel und an der untern Flaͤche des 
Nagels finden fich Fernhaltige und bie natürliche Fugelige Geſtalt 
zeigende Zellen. Die eigentlihe Bildungsfätte bes Nagels iſt ber 
quer liegende Falz ber Leberhaut, in welchen der hinterſte Thell bes 
Ragels, bie Nagelwurzel, eingefügt if. Im biefem Falze, in welchem 
ſich viele Feine, gefäßreiche Bapilien zeigen, werben bie jungen Zellen 
gebildet, welche, von hier aus nach vorne gebrängt, fich ſchichtweiſe feſt 
an einander legen, und unter bem Einflufie ber Luft verhornen; bei 
dem fortdauernden Anſatze von neuen Zellen erfcheint nun fo ber Nagel 
al8 eine Blatte, welche bein allmähligen Wachéthume gegen bie Spitze 
bes Gliedes hingefchoben wird, indem ihre Seitenränder in ben, nur 
zur Befeftigung bienenden beiden Längenfalgen ber Haut vorrücken. 
Außer dem Duerfalge trägt aber zur Bildung bes Nagels auch bie 
ber untern Fläche deſſelben dicht anliegende Haut bei, an welcher fich 
ſehr feine und dicht ftehenbe mit Papillen befebte Leiten befinden, 
welche, in entiprechende Iongitudinale Furchen der untern NRagelfläcdhe 
aufgenommen, ber obern das fireifige Anfehen geben; bie hier ſich 
bildenden Zellen ſetzen fich in Schichten an die Fläche des Nagels an, 
und verdiden fo denfelben. Bon dem freien und fiharfen Rande bes 
Falzes aus ſetzt fih die Oberhaut ein Stüd über den Nagel bin fort, 
und von ber Fingerfpike ber bringt biefelbe unter ben Ragel, und 
verliert fih da, wo die Papillenreifen anfangen in ein weiches Ge⸗ 
webe, welches an dem Nagel haftet, fo daß biefes, wenn bie Epidermis 
gelöt wird, mit ihe abfällt. — Die Nägel dienen ven Finger and 
Zehengliedern zum Schutze, geben ihnen eine feftere Haltung, erleichtern 
dadurch, namentlich bei den erfteren, das Ergreifen und Feſthalten, 
indem fie bie Bingerfpigen hindern, unter bem &egendrude ihre Ge⸗ 
Halt zu verändern, und erhöhen beim sahen burch ihren Widerſtand 
die Gmpfindlihfeit. 
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Haare. 

5471. Die Haare find hornftoffige Gebilde, welche ebenfalls 
aus ber Lederhaut durch Zellenbildung hervorgehen. Wir unterfcheir 
ben an ihnen einen in ber Haut verborgenen Theil, bie Haarwurzel, 
unb einen frei über berfelben hervorragenden Theil, ben Haarſchaft. 

@ Der Haarſchaft Cbeiftchende Figur a) if 
ein Eylinder, jedoch in ber Regel von 
ber einen Seite mehr ober weniger ab= 
geflacht, wovon bie größere ober geringere 

Kräufelung ber Haare abhängig iR; feine 

äußere Subſtanz (Rindenfuhftan) xigt 
.e fehr feine Längoßreifen, fein Gentrum, 
welches wohl nicht einen eigentlichen Ca⸗ 
nal bildet, wird von bicht über einander 
liegenden Heinen Zellen eingenommen, 
welche bei bunfelen Haaren ben Farbſtoff 
7 — enthalten. Die weichere und hellere Haar⸗ 
a wurjel laͤuft nad) unten zu In eine runde 
ober Eeulenförmige Anſchwellung (b), bie Haarzwiebel oder ben Haar⸗ 
Iuopf, aus. Bon bem Boden ber mit Epithelium ausgefleideten Ein⸗ 
fenkung ber Haut, in welcher bie Haarwurzel ſteckt, und welche Haatz 
balg (c) genannt wird, erhebt ſich ein weicher,.röthlich braum gefärbte, 
tegelförmiger Körper (d), ber Haarkeim, welder in bie an ber Bafls 
ber Haarzwiebel befindliche Grube hineinragt, und als eine gefäß« und 
nervenreiche Hautpapille zu betrachten iſt. Don dem Grunde bes 
Haarbalgs, und vorzugsweiſe von dem Haarleime aus, geht die Bildung 
bes Haares vor ſich, indem fich Zellen entwideln, welche theils zur 
Bildung ber Rindenfubftanz fich innig zufammenfügend und erkärtend, 
theils im Innern. des Haares noch weich und ifolirt bleibend, von 
Neuem immerfort verdrängt, allmählig nach außen gefchoben werben, 
Im Durchgange durch den Haarbalg tränft fi das Haar mit öliger 
Slüffigkeit, welche eigenthümliche Heine Drüfen in benfelben ergießen. 
Die Haare geben für die Haut eine vor. Kälte und Näffe fhügenbe 
Dede, und find ſchlechte Leiter für Elektricität. An ben verſchiedenen 
Stellen des Körpers zeigen fie große Berfchiebenheit: bie Wollhaare 
find über bie ganze Hantfläche verbreitet, weich, faſt farblos, weißlich ⸗ 
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kurz, fein, faum ſichtbar, zum Theil nur Yısao Zoll did, während ber 
Durchmefier eines Kopfhaares etwa Yaoo Zoll, und eines Bartkaares 
Yaso Joli beträgt, 


Säpne. 

$. 48. Die Zähne unterfcheiden ſich dadurch, daß fie eine 
knochige Subftanz haben, welche wieder in bie eigentliche Zahnſubſtanz 
(te Grundſubſtanz des gangen Zahnes), die Knochenſubſtanz (an ber 
Oberfläche ber Wurzel) und den Zahnfchmelz oder das Email (an ber 
Oberfläche der Krone) zerfällt, daß fle ferner nicht fortdauernd erzeugt 
werden, und baß fie enblich in ben Enöchernen Kiefern entftehen, kommen 
aber in ihrer Bildungsweiſe mit ben übrigen Schichtgebilben überein. 
In einer Rinne jedes Kiefers, welche fpäter durch Zwiſchenwaͤnde in 
die Zahnzellen abgetheilt wird, bildet fich durch Einftülpung ber Schleims 
bant eine Reihe runber, weihlicher, gefäßreicher Gädchen (beiftchenbe 
Figur a), melde eine zähe, gelbliche 
Flüffigfeit, und außerdem ein zweites, 
4, feineres Gäddyen ober Bläschen (b), 
welches ſich fpäter zum Schmehorgan 
ausbildet, enthalten. An dem Boden bes 
/ erften Saͤcchens findet fih ein Gefäße 

und Ren enthaltendes Waͤrzchen, ber Zahnkeim (c), welcher, all⸗ 
mählig wachfend, die Form ber Fünftigen Zahntrone annimmt, und das 
zweite Sädpen (Schmelzorgan) zurücddrängt und einftülpt, fo baß 
dieſes nun wie eine Muͤte (d) auf ihm auffigt. Hierauf werden zur 
erſt auf ben hervorragenden Spitzen bes Keimes Kleine, hohle Knochens 
ſcherbchen abgelagert, welche, ſich vergrößernd, zu einer einzigen, bie 
Krone des Zahnfeims bededenden Gapfel zufammenfließen. Unter 
diefer Gapfel wird vom ber Oberflaͤche bes Keims immerfort neue 
Zahnfubſtanz abgeſetzt, fo baß dieſe von aufen nach innen immer 
mehr zunimmt, während er ſelbſt in gleichem Berhältniffe Heiner wird. 
Zu gleicher Zeit werben von ber hohlen Fläche des Schmelzorgans 
Zellen gebifdet, welche, fich auf bie Oberfläche ber Zahnkrone auffepend, 
bicht an einander treten, zu fehr feinen, nabelförmigen Pyramiden 
erhärten, und fo den Schmelz darftellen. Rad) der Bildung ber Krone 
erfolgt nım bie des ‚Halfes, und erft zur Zeit bes Ausbruchs der Zähne 
die der Wurzel, unb wird dabei ber Zahnkeim zulept gany eingefchloffen, 
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Bis auf eine Oeffnung an jeber Wurzel zum Durdigange ber Gefüge 
nnd Nerven. Der wachſende Jahn durchbohrt endlich das Zahnſaͤck⸗ 
den, fo wie die Knorpelplatte und das Zahnfleiſch, weldye bie erſt 
erwaͤhnte Rinne des Kiefers verfchließen, und teitt fo frei hervor im 
bie Mundhöhle, um durch Zeriheilung ber Speiſen bie Berbaumg 
vorzubereiten. Die Krone wird bei biefer mechanifhen Wirkung all» 
mählig adgefchliffen, aber feine neue Subſtanz bafür abgefetzt, denn 
die Bildung des Zahnes iſt beendigt; ber Keim ſſirbt ab, fchrumpft 
ein, und es bleibt bloß eine Höhle Abrig, tie feine Stätte bezeichnet, 
Bis endlich auch die Wurzel vom Kiefer Rich Iöft und ber Zahn 
ausfällt. 


Grudhrang der Nahregebilde. 

$. 49. Die übrigen organiichen Theile beſthen eigene Leben, 
nehmen Blutgefäße in fhr Gewebe auf, und ernädren fich durch ihre 
Lebendigkeit aus dem Blute, weßhalb wir fie auch im Gegenfage zu 
ben Schichtgebilden Rährgebilde nennen können. Die Ernährung 
M nämlich ein Wechfel der Stoffe, der nicht an ber Oberfläche ber 
Drgane erfolgt, fo daß von biefer einzelne Theile fich ablöfen und 
anbere fich anfeben, fondern im Innern vor fich geht, und darin be⸗ 
ſteht, daß die Organe in demfelben Maße, als fie ausgefogen werden, 
wieder mit frifcher Materie ſich traͤnken, und dadurch fih ſelbſt erhaften 
oder fich gleich bleiben. 

Das Blut bleibt in den Haargefäßen eingefchloffen, und was es 
zu Ernährung eines Organs abgeben foll, muß durch bie Wände ber- 
felden treten. Run Fönnen aber bie Haargefäße nicht jeden zu er⸗ 
nährenden Punct unmittelbar berühren: fie laſſen vielmehr auch tn 
ihrem bichteften Netze Mafchen, welche buch Inſeln von feiler Sub- 
ftanz (1. Tafel F. 7) eingenommen werden. Das näcfte Material 
ber Ernährung, das Vermittelnde zwifchen Blut und Organen, {fl alfo 
jene aus dem Bladma des Blutes hervorgehenbe parenchymatoͤſe Bil⸗ 
bungsfläffigfeit ($. 12), eine Ylüffigkeit, welche alle von organifcher 
Subftanz übrig gelaffenen Räume erfüllt, um die organifchen Theile 
ber gleichfam einen Dunftfreis bildet, an ihnen Baftet, und in fie 
eindringt: es ift die farblofe Flüfftgfeit, die burch das ganze Gewebe 
bes Organismus fich verbreitet. 

Wie alle lebendigen Theile Blut anziehen, und fo feinen gauf 
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beſtiien (5. 22), fo muß auch jeder nach feiner Gigenihümlichkeit 
eine beſondere Anziehung auf beſtiumte, ihm verwandte Beſtandtheile 
des Blutes aͤußern, wodurch er dieſe nöthigt, and ihrer bisherigen 
Verbindung hervorzutreten. Da ſede Verwanbtiſchaft, bie durch An⸗ 
nehung ſich offenbart, auf einem Gegenſatze unter Aehnlichem beruht, 
fo mag auch ber in den Organen feſt gewordene Blutſtoff zu dem im 
Bluie noch fläffigen einen Gegenſatz bitben, vermöge beffen jener biefen 
anziehen im Stande if. 

. ESchon in der unorganiſchen Welt ertennen wir bie Wirkungen 
einer verähnlichenden Kraft, durch welche em Körper den andern in 
einen bem ähnlichen Zuftand verfeßt, in welchem er ſelbſt fich befindet. 
So pflanzt fih alle Thätigfeit fort, indem ber fi) bewegende Körper 
ben rubenden in Bewegung febt, ber Magnet das Eifen magnetifch 
macht, ber elektrifche Körper im uneleltriichen Elektricitaͤt hervorruft ıc. 
So prägt auch ein Körper dem andern feine Korm auf: das Salz 
nimmt beim Kryftallifiren Waller auf, und macht «8 fet, fo daß ber 
Kryſtall, er mag noch fo viel Waſſer enthalten, völlig troden iR; 
berührt man dem Gefrierpuncte nahes Wafler mit einem Gisfryftalle, 
fo geftiert e8 auf ber Stelle; legt man in eine dem Kryſtalliſtren 
nahe Auflöfung verfchiedener Salze einen ſchon fertigen Kryſtall eines 
berfelben, fo kryſtalliſtrt die ganze Maſſe in derfelben Form biefes einen 
Salzes. Auf ähnliche Weile wirft nun das lebendige Organ ans 
eignend auf die ihm verwandten Stoffe des Blutes, indem es biefel- 
ben fich einverleibt, fe in feine Natur umwandelt, fie mit fich identiſch 
macht, ihnen alfo auch feine lebendige Thaͤtigkeit mittheilt, fo daß es 
ſich dadurch verfüngt, und mit feiner Maſſe zugleich feine Lebenvigfeit 
ernenet. 


Leimgebende und nicht leimgebende Organe. 


$. 50. In den Organen zeigt fi die Mannichfaltigkeit in 
Vergleich zu den abgefonderten Säften mehr an ben Formen, ald an ° 
ber Mifchung. Hier tritt vornehmlich nur ein Stoff auf, ben wir 
nicht im Blute finden, nämlich die Gallert (Leim), eine nur bei 
höheren Wärmegraden im Wafler volltommen lösliche, durch Gerbftoff 
unlöslich daraus nieberzufchlagende, beim Erkalten fulzende, in Wein⸗ 
geift unloͤsliche Subſtanz. Aber nicht in allen feften Theilen bes 
Körpers findet ſich Gallert, weßhalb man biefelben auch wohl in 
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Ieisshaltige und in nicht Reim enthaltende oder eiweißarlige einge⸗ 
theilt hat. 

Das Element der Drgane des materiellen oder plaftiichen Lebens 
iſt das Zellgewebe, weiches durch den ganzen Körper ſich erſtreckt, 
und als das Gemeinartige einen Gegenfab zu allen befonberen Organen 
bildet. Weich, zart, dehnbar, farblos, durchfichtig, ohne fefte Geſtal⸗ 
tung, aus Ternhaltigen Zellen durch fehtliche Verlängerung und Spal- 
tung in ungemein zarte Elementarfafeen hervorgegangen, und mittelft 
Bereinigung biefer Fäden und Blättchen barftellend, zwifchen welchen 
Züden oder unregelmäfige Zeilen bleiben, iſt es ein Anfang ber orga⸗ 
uiſchen Bildung, eine gemeinartige organifche Waffe, worin das Leben 
noch nicht in entfchiedener Richtung ſich entwidelt hat. Am reinften erfcheint 
es als f. g. atmofphärifches Zellgewebe, welches zwifchen den Organen 
liegt, und fie gleich einem Dunftfreife umgibt. Sein Hauptbeftand- 
tbeil iR Gallert und Eiweißſtoff. Indem aber das Zellgewebe eine 
beftimmte Geftalt gewinnt, zum Theil auch entweder in feiner Sub⸗ 
Ran; ober durch Anlagerung mehrerer Schichten ſich verbichtet, gibt 
es bie einfachen plaftiichen Organe in Korm von Blafen ($. 31), Röhs 
ten (Aderhant, 6. 16) und Häuten (zeligewebige Hüllen für Rerven- 
und Musfelfafern xc.). In den zufammengefegten plaftiichen Organen, 
weiche das Hautſyſtem ($. 33) mit deſſen VBerzweigungen ($. 35) 
darſtellen, findet es fich theils in feiner eigenen Geſtalt, theils mobl- 
ſicirt gwifchen dem Gewebe ald Parenchyma; aber es liegt auch bier 
ſem Gewebe felbft zum Grunde, Indem es barin nur befonberd mobi 
felrt iR, außer ber Gallert und bem Giweißftoffe auch Kaferftoff, 
ODomazom, bin und wieder auch Speichelftoff und Kaͤſeſtoff in ver- 
ſchiedenen Proportionen in feine Mifchung aufnimmt, und eben fo überall 
verichiebentlich ſich geftaltet. 

Die eigentlichen Organe bes animalen Lebens enthalten nur bie 
nähen Beftandtheile des Blutes, indem bie baraus zu ziehende Gal⸗ 
Int mur von ben zellgewebigen Hüllen herruͤhrt. Die Nervenſubſtanz 
bildet fich aus Eiweißſtoff mit Extractivſtoff, Fett und Phosphor; bie 
Muslelſubſtanz aus Faſerſtoff und Blutroth mit Ertractivfioffen. Die 
Nervenſubſtanz enthält in Dergleich zur Muskelſubſtanz mehr Sauer- 
ſtoff, noch mehr Kohblenftoff, und am meiſten Waſſerſtoff, ausſchließ⸗ 
lich aber Phosphor; die Muskelſubſtanz unterſcheidet ſich durch einen 
Rroͤßern Gehalt an Schwefel und Salzen, beſonders aber an Stichſtoff. 
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— Die dem animglen Leben untergeorbneien, dem Mechanismus 
bienenden Gebilde enthalten Galler, und find als ein umgewanbeltes 
Zellgewebe zu betrachten. Das fehnige Gewebe beiteht aus Faſern, 
die bald in Bündeln an einander gelagert, bald häufig verwebt find. 
Die Knorpel ſtellen eine homogene, dichte Mafle dar, und enthalten _ 
außer der Gallert Eiweißſtoff und Extractivſtoff. Die Snochen find 
außen bicht und innen ſchwammig, wie ein erſtarrtes Zeilgewebe; bie 
Ballert mit etwas Eiweißſtoff und Faſerſtoff macht 3/10 bis SAo ihrer 
Subflanz aus; bie übrigen 3/ıo bis 7a find Erbfalge, unter welchen 
ber phosphorfaure Kalt das Meifte beträgt, mit einem geringen An 

theile von alfaliichen Salzen. 
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Vierter Abſchnitt. 
Die Blutbildung. 
Wege der Aufnahme; Venen. 


$. 51. Da bei ber Ernährung und Abfonderung das Blut fort- 
bauernd zerfegt wird, und ſchon durch Ausduͤnſtung und Harnabſonde⸗ 
rung einen Berluft von mehr als 7 Pfund täglich erleidet, fo kann 
ed nur durch einen entfprechenden fieten Erfah befteben. Was nun 
zuvoͤrderſt bie Wege betrifft, auf welchen die fremde Materie eingeführt 
wird, fo find dieß keinesweges offene Rinnen; deun diefe wären unver- 
trägfich mit dem Charakter des Organismus, ber als eine Individua⸗ 
tät fich feld begrängen und. gegen bie Außenwelt abfchließen muß. 
Die aus Schleimhaut gebilbeten Eanäle erfizeden fich zwar in feinen 
Leib, bilden aber aleihwohl nur den innern Theil feiner Oberfläche, 
fo daß ihr Inhalt immer nab an ihm, nicht wirklich in ihm fich be⸗ 
findet. Die organifche Subſtanz befist aber einen hohen Grad von 
Durchdringbarkeit (5. 22), faugt Flüſſigkeit ein ($. 49), und tränft 
fi) damit gleich einem Schwamme. ine Anziehung durch Verwandt⸗ 
fchaft liegt auch bier zum Grunde. Iſt nun eine Blüffigfelt fo in das 
Gewebe gelangt, fo findet fie vendfe Haargefäße, in welchen das Blut 
vom Umkreiſe nach innen, alfo in berfelben Richtung, in welcher 
fie felbRt eingedrungen if, fließt, und fie wird daher von biefer Stroͤ⸗ 
mung angezogen, bringt burch bie Wandung ber Önargefäße, und mengt 
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ſich dem VUlaie bei. Dieb iſt aber hauptſächlich dann ber Kal, wenn 
es von Anfang an das Blut war, welches bie Flüſſigkeit durch Ver⸗ 
wandtichaft anzog, und die Traͤnkung verurſachte. 


Saugadern. 


$. 52. In anderen Fällen gelangt die Fluͤſſigkeit, mit welcher ſich 
bad Gewebe getränft hat, nur auf einem Ilmmege in bas Blut, naͤm⸗ 
ih duch die Saugadern oder Lymphgefäße. Dieß find aus 
ber gemeinfamen Aderhaut und einer dünnen, zellgewebigen Scheibe 
gebildete, zarte, burchfichtige, enge Gefäße, die am Umfreife des gan- 
zen Körpers, fo wie einzelner Organe mit gefchlofienen Wurzelanfängen 
beginnen, und zahlreiche, fehr nahe an einander fiehende, durch Faltung 
der Aderhaut gebildete Klappen haben, welche ihnen von außen ber 
ein gegliedertes ober geferbtes Ausfehen geben (1. Tafel D, unb mit 
ihren freien Rändern von ben Wurzelanfängen abgewendet find, fo 
daß die Flüffigfeit nur von diefen aus (von 1 nach 2), nicht in ent⸗ 
gegengefegter Richtung fließen kann. Die Saugabern bilden nicht eine 
baumförmige Abftufung von Reifern, Zweigen und eften, wie bie 
Blutgefäße, fondern laufen in ganzen Zügen, münden vielfach in ein- 
ander, um fich wieder zu trennen, bilden alfo Nege, und nehmen, 
nachdem fich mehrere mit einander vereint haben, nur wenig an Um⸗ 
fang zu. Hin und wieber ift ihr Lauf durch Saugaberganglien (f. g. 
Lymphdrüſen) unterbrochen. Dieß find röthliche, glatte, runde Körpers 
den von ber Größe einer Linie bis eines Zolls, in welchen fich die ein« 
getretenen Saugadern in feine, vielfach gewundene und verwidelte Reifer 
tbeilen, um an ber entgegengefegten Seite wieber herauszutreten: bie 
Slüffigfeit wird hier in ihrem Laufe etwas aufgehalten, und durch 
ben Einfluß des Blutes in den das Gewebe durchziehenden aͤußerſt 
feinen und bünnwandigen Haargefäßen umgebildet. Der Hauptftrom 
der Saugabern hat etwa "4 Zoll im Durchmeffer, liegt an ber vor⸗ 
bern Seite ber Wirbelfäule, nimmt feinen Anfang im obern Theile 
der Bauchhöhle durch Vereinigung ber von dem Unterleibe und ben 
unteren Gliedmaßen fommenden Lymphgefäße, fteigt neben der Aorta 
durch eine Deffnung bes Zwerchfells in die Brufthöhle, in biefer, wo 
er noch von Bruſt, Hald, Kopf und oberen Gliedmaßen Gefäße aufs 
nimmt, dann fchräge links nach oben, beugt fich in ber Gegend bes 
linlen Schlüffelbeind um, und mündet in die hier quer herübergebenbe 
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Schlüffelbeinsene, wobei wieder eine Klappe ben Rüdtelt aus ber 
Bene in den Saugaberflamm Binder. Das Saugabderſyſtem hängt 
alfo mit dem Blutſyſteme unmittelbar zufammen, aber nur an dem 
einen Ende und ohne Kreislauf; es führt das noch in der Bildung 
begriffene Blut, welches entweder ald Lymphe oder als Ehylus er⸗ 
fheint, in die Hohlvenen, und flellt alfo eigentlich die gemeinſame 
Wurzel des Blutſyſtems dar. 

Wiewohl die Saugadern keinen Stoß vom Seren aus erhalten, 
fo bewegen fie doch die in ihnen enthaltene Hlüffigfeit, zwar nicht 
ſchnell (etwa einige Zoll in der Minute), aber ftetig und auch gegen 
das Geſetz der Schwere. Sie leiften bieß zum Theil durch ihre Feder⸗ 
fraft, indem fie, wenn fle von ber eingedrungenen Ylüffigfelt ausge» 
dehnt waren, ſich verengern, und ba jede Klappe einen Abfchnitt 
bildet, in welchen ber über ihr befindliche Saft nicht zurüd, aber ber 
unter ihr befindliche einftrömen Kann, fo wirb ber Saft wie in einem 
Schleufenwerke von Stelle zu Stelle gehoben. Hiezu kommt, baß ber 
Blutſtrom in der Schlüffelbeinvene den im Saugaderſtamme enthalr 
tenen Saft an ſich reißt: iſt nun dadurch die angränzende Strede die⸗ 
fes Stammes bis zur nächfien Klappe entleert, fo muß fie fih vom 
nächften Abfchnitte her wieber füllen, und biefe Entleerung und Ein⸗ 
firömung immer weiter und zuletzt über das ganze Syſtem ſich aus⸗ 
breiten. Endlich und hauptfächlich zeigen ſich die Wurzelanfänge faft 
unerfättlih, und ziehen burch ihre Wandung unabläffig an, fo daß 
bie frifch eindringende Fluͤſſigkeit bie zuleßt eingebrungene bis über bie 
naͤchſte Klappe forttreibt, von wo fie nicht zuruͤcktreten kann, fonbern 
durch eine neue Welle über die zweite Klappe getrieben wird, und 
fo fort: die Wurzelanfaͤnge ziehen, wenn fle leer geworben find, wie 
ein burftender Ader bie Feuchtigkeit ein, werden aber, da alle Lebens» 
thätigfeit eine ftetige ift, nie ganz gefättigt. 


Reioryption. 


$. 53. Das Saugaderſyſtem gehört nicht zur Kreisbahn bes 
Blutſyſtemo, vermittelt aber zum Theil einen Kreislauf der Materie 
buch Rüdfaugung (Reforption): was nämlich durch Ernährung 
und Abfonderung aus dem arteriellen Blute hervorgegangen ift, wird 
theilweife von ben Saugabern aufgenommen und dem Blute wieder 
jugeführt., Die Saugadern find auf ſolche Weife als Benenwurzeln 
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zu betrachten, die fein vollſtaͤndiges Blut unmittelbar aus ben Arterien 
empfangen, fonbern die aus demſelben hervorgetretenen,, vereinzelten, 
umgewanbelten Blutfoffe aufnehmen und in die Benenftämme führen. 

Die im Hautfyfteme ($. 30) und deſſen Berzweigungen ($.35) abs 
gefonderten Flüſſigkeiten werben, wo fie eine Zeitlang mit 
dem Organismus in Berührung bleiben, zum Theil wieder eingefogen: 
biefer zieht etwas von ihnen wieder an fi, gleichfam als ob er bei 
ihrer Bildung zu verfchiwenderifch geweſen wäre, und nun fparen wollte, 
So werden benn in ben Behältern zuerft die noch beigemifchten Blut⸗ 
Roffe eingefogen, und Galle, Harn, Samen concentrirter, d. h. an 
Auswurffioffen reicher, je länger fle in ihren Blaſen verweilen; wo 
aber Feine Ausleerung erfolgt, wirb auch die ganze Maſſe diefer Säfte 
zurückgeſogen. Doch fchon innerhalb ber Drüfen werden dieſe Durch 
Rüdfaugung weiter ausgebildet, wie denn Speichel ober Mitch um fo 
gelättigter und gehaltreicher werden, je feltener fie ausgeleert worben 
ind, — Die in geſchloſſenen Räumen gebildeten Säfte ($. 31) 
haben feinen andern Ausweg, ald durch die Saugadern. Die feröfen 
Blaſen fondern ihre Flüffigfeit fortwährend ab, und dieſe erhält fidh 
durch fletige Rüdfaugung immer in ihrer gehörigen Menge. Wenn 
bie Bildung des Bluted aus irgend einem Grunde entweder an fich 
oder im Berhältniß zu feiner Gonfumtion zu gering ift, fo fommt ihr 
das früher abgefonberte Fett zu Etatten, welches durch die Einwirfung 
des Salze und organifche Stoffe enthaltenden Bildungsfaftes ($. 49) 
in die Form einer Emulfion gebracht, umgewandelt und zuruͤckge⸗ 
fogen wird, 

Eine ähnliche nur noch bedeutendere Umwandlung und Verflüfe 
figung vermittelt die Rüdfaugung der Organe. Diefe find nämlich 
in einem fteten Wechfel ber Materie begriffen, ber bei einigen ſchneller, 
bei andern langfamer vor fich gebt: der fie überall berührende Bile 
bungsfaft zieht veralteten Stoff aus ihnen an, während er friſchen an 
fie abfegt. Es iſt dieß ein gegenjeltiger Austaufch, analog einem 
auf doppelter Wahlvernvandifchaft beruhenden chemifchen Proceſſe, und 
die Saugadern unterftügen durch ihre Saugfraft den UÜebergang ber 
feften Subftanz in den Bildungsfaft. Die Wirkung biefer Rüdfaugung 
wird vorzüglich nur dann fichtbar, wenn ihr nicht, wie gewöhnlich, die 
Ernährung das Gegengewicht hält. So wird beim Fieber fchon in den 
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erſten Tagen eine Abmagerung erſichtlich, welche zuerſt nicht in einem 
wirklichen Schwinden feſter Koͤrpertheile, ſondern in der geſchehenen 
Rückſaugung und mangeluden Wiedererſegung der den Lebensturgor 
verleihenden parenchymatoͤſen Bildungsflüſſigkeit ihren Grund hat, dem⸗ 
nächſt aber durch die NReforption ber aufgefpeicherten Fettmaſſe vermehrt 
wird; und bei langwierigem Krankenlager fann auch ein wirkliches 
Dünnerwerben der Musfelfubftang, ja felbft ber Knochen erfolgen. 
So werden auch durch Rüdfaugung die Gewebe umgeänbert, bichte 
Maflen aufgelodert und zellig, bie natürlichen Farben der Organe, 
die durch aufgenommene Pigmente verdrängt waren, }. B. der Haut 
bei der Gelbfucht, der Knochen bei den mit Färberöthe gefütterten Thie⸗ 
ven, wieder hergeftellt ꝛc. Co zehrt alfo ber Organismus an ſich 
felbft, indem feine Saugadern an ben Organen nagen und diejenigen 
Theile, welche in ihrer organifchen Form und Selbftthätigkeit ſich nicht 
behaupten können, in bad Blut führen, wo fie entweder von Neuem 
als Material zu deſſen Erhaltung dienen, ober als für bas Leben un 
tauglich durch die abſondernde Thätigfeit des Hautſyſtems ausgeftoßen 
werden. 


Lymphe. 

$. 54. Die in ben Saugabern enthaltene und durch Rüdfaugung 
gebildete Lymphe ift eine waflerhelle, etwas in’® Gelbliche ober Grun⸗ 
liche fpielende Stüffigfeit, welche unter dem Mikroſkop Kuͤgelchen zeigt 
und gleich dem Blute in eine feſte Maſſe, den Kuchen, und eine belle 
Flüffigfeit, Serum, ſich ſcheidet. Bon den Kügelchen (2ymphlörpers 
hen) läßt fich vermuthen, daß fie, aus dem Zufannmentreten mehrerer 
Glementarförner entftanden, bei ihrem Laufe durch das Lymphgefaͤß⸗ 
foftem und namentlich durch bie Lymphbrüfen allmählig in Blutlörper- 
chen verwandelt werden, indem fie fich mit einer firucturlofen Hülle 
umgeben, in biefer eine Flüſſigkeit ablagern und Karbftoff abſeten, 
felbft aber zu bem Kerne ber Blutkörperchen einfchrumpfen. Dem Blute 
im Ganzen genommen ähnlich, unterfcheidet ſich die Lymphe von biefem 
dadurch, daß ihre Kügelchen farblos, fyarfamer, von ungleicer, 
meift geringerer Größe als die Blutkörner find, auch ein granulirtes 
Ausfehen haben; daß ſie ferner etwas fpäter gerinnt, mehr Waſſer 
(ho), und verhaͤltnißmaͤßig mehr Faſerſtoff (*/zco) enthält, 
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$. 55. Der Organismus bedarf aber zu feiner Erhaltung auch 
der Aufnahme fremder Stoffe, und biefe können unverändert in das 
Blut gelangen, indem fie an jedem Puncte der Oberfläche (Haut ober 
Schleimhaut) das Gewebe durchdringen und entiweder von Saugadern 
oder unmittelbar von Venen aufgenommen (abforbirt) werben. 
Dan fieht, daß folche Subftanzen, z. B. bei Einreibungen, an ber 
Oberfläche allmählig verichwinden; manche, welche burch Farbe, Ges 
ah und Berhalten gegen chemiſche Reagentien fich leicht erfennen 
lafien, hat man bald in der Lymphe, bald im Blute wieder gefunben; 
man beobachtet ferner, nachdem fie mit der Oberfläche in Berührung 
gemein waren, Veränderungen in ber Lebensthätigfeit, welche nur 
von ihrem Gindringen in bie Subſtanz ded Organismus herrühren 
können, man entdedt fie endlich unter obigen Bebingungen in ben 
abgefonderten Säften oder in ber Subftanz der Organe felbft. 

Ungleich bedeutender aber iſt die mit Zerlegung ber fremden Ma- 
terie verbundene Aufnahme, nämlich die Verdauung, welche bie 
Blutbildung beginnt, und die Atb mung, welche fie vollendet. Unb 
bei diefen beiden Arten materieller Wechſelwirkung mit der Außenwelt, 
wo das Teibliche Leben als Selbftthätiges und Selbftfchaffendes fich 
erweilet, greift das animale Leben in baflelbe ein, indem es theils 
die Aufnahme . ber Materie, theild bie Ausftoßung von deren Ueber: 
teten, fo wie von ben zugleich abgefonderten Stoffen vermittelt, und 
ſo das materielle Beftehen des Organismus unter feine Obhut nimmt. 


Nahrungsbeduͤrfniß. 


8. 56. Das Bedürfniß der Nahrungsmittel kuͤndigt ſich durch 
den Hunger binnen 24 Stunben wenigftens einmal, durch den Durft 
haͤnſiger an, indem ber Körper täglich etwa A Pfund an Gewicht vers 
liert. Wird dieß Bebürfniß gar nicht oder nicht hinlänglich befriedigt, 
Io entſteht zunächtt Mangel an Bildungsfähigfeit, dann Mangel an 
Blut, und biefes verliert feine gehörige Miſchung; hieraus entfpringt 
gemeine Abmagerung und Austroduung, indem bei fortbauernder 
Ridfangung Ernährung und Abfonberung abnimmt, letztere auch aus⸗ 
artet; die gefammte, durch das Blut bedingte Lebensthätigfeit ermattet, 
es entſteht allgemeine Schwäche, und endlich erfolgt der Tod. Dieſer 
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tritt um fo früher ein, je größer ber Aufwand an Blut if, alfo 
entweber je reger ber Bildungshergang überhaupt vor fih geht, 3.2. 
in ber Beriode bes Wachsthums, uber je mehr das Leben nach außen 
gerichtet ift, fey es nun in reichlicher Abfonderung oder bei angeſtreng⸗ 
ter Bewegung. 


Verdauung im Allgemeinen. 


6. 57. Die Berbauung If diejenige Lebensverrichtung unfers 
Körpers, mittelft welcher durch chemifche Zerfehung und Ummwanblung 
ber Nahrungsmittel die Klüffigfelt (Chylus) bereitet wird, welche 
dazu beftinnmt ift, den materiellen Berluft des Bluts zu erfegen. Sie 
it demnach zunächft wohl ein chemifcher Proceß, unb es gelingt uns 
auch außerhalb des Körpers in der fogenannten Fünftlichen Ber- 
dauung ein ihr einigermaßen entfprechendes Refultat zu gewinnen: 
wenn wir nämlich ein Stüd thierifhen Magens mit Wafler auslau⸗ 
gen, diefem Waffer eine angemefiene Quantität Säure zufegen, und 
in dem fo gewonnenen fünftlichen Magenfafte Feine Stüde von Fleiſch, 
Eiweiß und ähnlichen Stoffen bei einer der Körperwärme entſprechen⸗ 
ben Temperatur digeriven, fo werben biefelben aufgelöft und endlich 
in eine bidliche trübe, dem Producte der Magenverbauung, bem Chy- 
mus, fehr ähnliche Flüffigkeit verwandelt. Aber die Verdauung iſt 
nicht ein bloß chemifcher Proceß, fondern zugleich ein lebendiger Her⸗ 
gang, fie kommt vollftändig nur unter Mitwirkung ber vitalen Kräfte 
bes Körpers zu Stande, und ift von diefen abhängig, benn wir dürfen 
nicht vergefien, daß es ja ber Organismus ift, ber bie für ben 
chemifchen Proceß erforberlichen Bedingungen barbietet, inbem er bie 
auflöfenden Säfte abfondert, den nöthigen Wärmegrad entwidelt, die 
bewegenden Kräfte in Anwendung bringt u. f. w.; auch fann ed uns 
nicht entgehen, daß jene Fünftliche Vertauung immer nur eine fehr 
unvollfommene Nachahmung der natürlichen ift, indem fle namentlich 
nur bei Anwendung von Stoffen, bie bem thierifchen Körper fehr nahe 
verwandt find, den ftidjtoffhaltigen nämlich, einen genügenden Erfolg 
hat, bei Anwendung von ftidftofffreien Subftanzen Dagegen und im 
Eiche läßt. Ueberall zeigt der Organismus den Charakter der Selbſt⸗ 
beftimmung; fo muß er denn auch fein Blut durch Zerlegung und 
Umbildung der Nahrungsmittel fih felbft fchaffen: vermag er bieß 
nicht, fo kann auch felb dad aus einem gefunden Menſchen in feine 
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ern übergeführte Blut fein Leben auf längere Zeit nicht erhalten, 
wie benn auch bei Schwäche. bed Lebens bie Eräftigften Rahrungsftoffe 
nicht eine fo vollkommene Blutbildung bewirken, bergleichen in einem 
Iebenöträftigen Individunm bei der bürftigften Nahrung zu Stande 
fommt. | 

Der thierifche Organismus kann nicht etwas durchaus Neues 
ſchaffen, er vermag nicht, wie bie Pflanze, aus unorganifchen Sub» 
Ranzen organifche Materie zu erzeugen, ja er ift auch wohl nicht, wie 
man früher annahm, im Stande, organifche Subftanzen in ihre Ele⸗ 
mente zu zerlegen unb aus biefen Elementen fobann feine eigenthlim- 
lichen naͤchſten Beftandtheile zu bilden; aber er befigt bad Vermögen, 
die in den Nahrungsmitteln dargebotenen, ihm fchon verwandten orgas 
niſchen Subftangen bergeftalt umzuwandeln, baß durch an fich geringe 
Mobification in dem Berhältniffe ihrer Atome diejenigen Mifchungen 
entſtehen, deren er gerade bedarf. So kann der Embryo aus Eiweiß 
und Wett, feinem alleinigen Rahrungsmateriale, die mannichfaltigen 
Theile feines Leibes bereiten, und fo fann auch unfer Körper, wäh- 
renb bes Lebens, trotz ber Berfchiebenheit der Rahrungsmittel die con- 
ante Miſchung in all’ feinen Organen behaupten. Die neuere Chemie 
Batte nachgewieſen, daß die nächftien Beftanbtheile des thieriichen Kör⸗ 
yers, namentlich Faſerſtoff, Eiweißſtoff, Käfeftoff, Bett u. a. auch in 
der Pflanze enthalten find. Man bat daher bie Behauptung aufge» 
Rellt: der tbierifche Organismus nehme bei dem Verdauungsproceſſe 
gar Feine Umwandlung ber Stoffe vor, beiwirke feine neue Berbin- 
bung , fondern ziehe nur aus den Nahrungsmitteln die ihm fertig dar⸗ 
gebotenen Stoffe aus, und bringe biefelben dann nur in eine beftimmte 
Form. Aber diefe Meinung bat ihre vollftänbdige Widerlegung gefun- 
den, indem bie neueften Unterfuchungen bargethban haben, baß bie 
Bienen in ihrem Innern Zuder in Wachs verwandeln Fönnen, baß 
bie verfchiedenen pflanzenfrefienden Thiere aus Zuder, Stärfemehl 
und anderen flidftofflofen Subflanzen Fett zu bereiten vermögen, daß 
mithin dem thierifchen Organismus überhaupt bie Bähigfeit nicht ab- 
zufpeechen iſt, fich feine Stoffe aus anderen, ihm freilich verwandten 
Subftanzen zu fchaffen. Das Wefentliche ber Verdauung ift ſonach 
die Darftellung neuer Verbindungen aus den Beftanbtheilen ber zer⸗ 
festen Rahrungsmittel, und dieſe findet auch ſelbſt dann ftatt, wenn 
die eingenommene Rahrung aus dem Körper ganz homogenen Stoffen 
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befteht, wie benn bie unmittelbare Beobachtung lehrt, daß friſches 
Blut, rohe Eier und bergl. bei ber Verdauung nicht unzerſetzt unb 
nicht ganz vollfländig aufgenommen werben, vielmehr auch bei ihrem 
ausfchließlichen Genuffe fich Koth bildet. Dabei iſt auch nicht zu übers 
fehben, daß ber Organismus bei ber Verdauung mit einer gewiſſen 
Auswahl zu Wege geht, indem er je nach feinem Bebürfniffe von den 
zu feiner Erhaltung beftimmten Verbindungen einzeine Stoffe annimmt, 
andere zurüdweiß’t, woher es unter andern zu erklären ift, daß Erben, 
Salze und Metalle im Blute immer in gleicher Proportion fich er⸗ 
halten, ungeachtet der Gehalt der Nahrungsmittel an benfelben ſehr 
verfchieden,, und fo auch bie Menge ihrer Einführung dem Zufalle 
unterworfen ift. 


Nahrungsmittel. 


8. 58. Zu den Nahrungs mitteln kann man ſtreng genom⸗ 
men nur ſolche Subſtanzen rechnen, die, in den lebendigen Organismus 
gebracht, von dieſem dergeſtalt zerlegt und umgewandelt werden, daß 
ſie die Fähigkeit erhalten, die dem individuellen Organismus eigen⸗ 
thümlichen Materien darzuſtellen. Sonach Fönnen einfache, unzerſetz⸗ 
bare Stoffe keine Nahrungsmittel abgeben. So kann auch das reine 
Waſſer, welches theils für ſich, theils in irgend einem, feine flüffige 
Form ihm verdanfenden Getränfe, theils in feften Speifen gebunden, 
in größter Menge durch einfache Imbibition zur Blutmaſſe gelangt, 
nicht eigentlih Nahrungsmittel genannt werben; das Wafler, welches 
als Getränk dienen fol, muß atmofphärifche Luft, erbige Salze unb 
Metalle enthalten; während es num felbft in das Blut übergeht, und 
diefe Stoffe mit einführt, zugleich auch zur Berflüffigung anderer 
Kahrungsftoffe dient, kann ed bei der Verdanung zum Theil ſelbſt 
zerfeßt werben, da durch jene Beimifchungen feine ihm überall zukom⸗ 
mende Zerſetzbarkeit bedeutend erhöht wird. 

Die Rahrungsmittel müflen durchaus organifche Materien in 
reichlicder Menge enthalten ; rein unorganifche Stoffe find nicht im 
Stande al8 Nahrungsmittel zu dienen: biefelben können, wenn fie 
im Waffer löslich find, mit dieſem in das Blut gelangen, und ver: 
halten fich bier, je nach der Berwandtichaft, welche fie zu ben einzel- 
nen Blutftoffen haben, entweder ganz paffiv, indem fie, wenn dad Blut 
ihrer nicht bedarf, fehr bald wieder durch ben Harn ausgeſchieden 
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werben, ober fie bringen auf eine Zeitlang eine qualitative ober 
quantitative Aenberung in gewiſſen von dem Blute abhängigen Ab⸗ 
fonderungen hervor, ober fie wirken, als Gifte, fchädlich auf den ganzen 
Bildungeproreß ein; find fie in Waſſer unlöslih, wie etwa bie in 
den Holzigen Theilen ber Pflanzen enthaltene Kiefelerde, fo können 
fie gar nicht in den Organismus eingehen, ſondern paffiren faft ganz 
unverändert den Darmcanal. Organifche Subftanzen, in welchen 
einzelne Elemente vorwalten, 3 B. Gewürze oder Säuren, fönnen 
nur die Lebensihätigfeit beftimmen ober als Reize wirken, nicht aber 
nähren; und bie verfchlebenen Formen ber Oberhaut von Thieren 
und Pflanzen befigen, ald dem Unorganifchen fich nähernde und ber 
Zerfegung twiberfirebende Gränzgebilde, feine Nahrungskraft. 

Man kann die Nahrungsmittel in zwei Glaffen unterfcheiden, 
indem ſie entweder Subflanzen enthalten, weldhe als fogenannte 
wefentlihe thierifhe Materien (6. 9) nächte Beſtandtheile 
unferd Körpers find, nämlich bie ſtickſtoffhaltigen (Protein⸗) Berbin- 
dungen, namentlid Giweißftoff, Faſerſtoff und Käfeftoff, und außerdem 
das ſtickſtoffloſe Bett; — oder aus Stoffen beſtehen, welche nicht ale 
nächte Beftanbiheile in unferm Körper vorkommen und feinen Stid- 
off befiten, nämlich Amylum, Gummi, Zuder u. a Die erfteren 
bebürfen nur einer geringen Umwandlung, um in ben Organismus 
überzugeben, ba fie bemfelben am nächften verwandt find, fie find 
daher auch bie eigentlich nahrhaften Stoffe und am leichteften zu ver- 
bauen; ben letzteren kann bie Rahrkaftigfeit auch nicht abgefprochen 
werben, doch if biefelbe zur Erhaltung bes thierifchen Lebens für bie 
Dauer nicht ausreichend, wenn fie nicht mit jenen ftidftoffhaltigen 
Materien verbunden werben. Welche Metamorphoſe bie ftidftofflofen 
Subftangen erleiden und unter welcher Form fle in den Organismus 
eingeben, ift noch nicht enträthfelt; daß fie, wie behauptet worden ift, 
in dem lebendigen Sörper nur zur Wärmeentwidelung und zur Unter⸗ 
haltung bes Athmungeproceſſes dienen follten, indem ihr Ueberſchuß 
an Kohlenfioff und Waſſerſtoff zur Hervorbringung von Kohlenfäure 
und Waſſer, als bem Probucte der Refpiration, verwendet werde, iſt 
aus mehrfachen Gründen nicht anzunehmen, bagegen ift es wahr- 
ſcheinlicher, daß fie durch bie Thätigkeit des Organismus auf eine 
freilich noch unbefannte Weife in Fett verwandelt, und als ſolches 
nicht etwa bloß im freien Zuftande in dem Körper abgelagert, fondern 
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auch zur Bilbung ber eigenthümlichen Maſſe ſehr vieler Organe, wie 
ber Nerven, bes Gehirns, ber Drüfen u. a. verwendet werden. — 
Das Thierreich und das Pflanzenreich bieten uns auf gleiche Weiſe 
bie. genannten Nahrungsftoffe dar, indem bie chemifche Analyfe dar⸗ 
getban hat, daß auch den Pflanzen ber Stiditoff nicht ganz fehlt, und 
daß biefelben daher aud) Protein Verbindungen (Eiweißftoff, Faferftoff, 
Käfetoff) enthalten, welche denen des Thierkoͤrpers homolog find. 
Der Unterfchled zwifchen thieriſchen und pflanzlichen Nahrungsmitteln 
ift Daher im Grunde nur ein quantitativer, indem nämlich bie pflanz« 
lichen wegen ihres nur unbebeutenden Stickſtoffgehalts eine geringere 
Menge von jenen ProteinsBerbindungen, als bie eigentlich nahrhaften 
Stoffe, enthalten, als bie thierifhen. Daher fommt es benn audh, 
daß ber Thierförper, um ſich zu erhalten, eine bei weitem größere 
Duantität von pflanzlier Nahrung aufnehmen muß, als er von 
animalifcher bedürfen würde, wie denn 3. B. ber Inhalt der Gebärme 
eines wohlgenährten Kaninchens ungefähr Ya, berfelbe bei einer Katze 
Dagegen nur Y/zo bed ganzen Körpergewichts beiträgt. — AU bie ge- 
nannten nächften Beſtandtheile pflanzlicher und thierifcher Körper geben 
aber in ihrer @inzelnheit einen nur nnvollfommenen und für bie 
Dauer nicht ausreichenden Nahrungeftoff ab, wie benn auch Thiere, 
anhaltend nur mit ein und berfelben Subſtanz gefüttert, in Furger Zeit 
fterben; fie werben erft dann gehörig nahrhaft, wenn mehrere ber 
felben mit einander verbunden find, fo daß fie burch ihre Mannich⸗ 
faltigfeit ben verfchiedenartigen Bebürfniflen des Organismus genügen 
fönnen. Wenn fchon die gewöhnlichen Rahrungsmittel folche Ver⸗ 
bindungen barftellen, fo zeigt fich auch Die Mannichfaltigfeit derſelben 
für das menfchliche Leben befonders günftig, und bie Vergleichung ber 
Organifation von Zähnen, Kiefern, Musteln, Magen und Darm 
bed Menfchen mit ber der Thiere lehrt uns ſchon, daß berfelbe zu 
einer aus thierifcher und vegetabilifcher Subftanz gemifchten Nahrung 
beftimmt iſt. — Was aber ald Nahrungsmittel bienen fol, muß ber 
organifchen Selbftthätigkeit, bie es urfprünglich befaß, beraubt feyn. 
Der Verdauung wirb daher durch Zubereitung ber Nahrungsmittel 
(Kochen u. f. mw.) vorgearbeitet, und ihr Proceß bemnächft durch Ab⸗ 
tödtung der organifchen Subſtanz und der Beimiſchung von Verdauungs⸗ 
fäften eingeleitet. 
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Berdaunngsorgen. 

8.59. Das Berbauungsorgan als bie Pforte ber Maffen- 
bildung des Blutes ift zu biefen Berrichtungen vorzugsweile geeignet. 
Es flellt im Ganzen genommen einen cylindrifchen, häutigen Canal 
dar, in welchem bie Nahrung, von lebendigen Flächen umfchlofien, 
von allen Seiten her unter ben Einfluß des Lebens geftellt und vom 
Organismus überwältigt wird. Es hat bei einer Länge von ungefähr 
HD Fuß und einem Querburchmefier von Y. bis 4 Zoll eine bebeu- 
tende Fläche, welche noch durch bie vielen hereinragenden Falten ber 
Schleimhaut, und burch die Kleinen, aber zahllofen Zotten und Gruben 
vergrößert wird. Mit diefer ganzen großen Fläche muß nun bie frembe 
Materie in vielfache Berührung treten, "bevor ber Organismus fie 
wieder frei gibt. In den Berbauungscanal ergießen fich verfchlebene 
abgefonderte Säfte (Speichel, Galle und pankreatifcher Saft), während 
er felbt auch eine bedeutende Menge Schleimfaft abfondert. Diefe 
Säfte dienen zur Berflüffigung der Nahrungsmittel, zu Beförderung 
oder auch unmittelbarer Bewirtung ber chemifchen Umänderung, und 
u Erleichterung fo wie Erregung ber Bewegung. Der Berbauungss 
canal wird faft in feiner ganzen Ausdehnung von drei Schichten zu⸗ 
fammengefegt. Die innerſte und weſentlichſte Schicht if eine mit’ 
Gpithelium, alfo einer Lage von Zeilen, verfehene Schleimhaut, welche 
eines Theile als abſonderndes Organ erfcheint, indem in ihr viele 
feine Drüfen Tiegen, bie verfchlebene bei der Verdauung mitiwirfende 
Darmfäfte abfondern, — andern Theil aber auch ſich als Organ ber 
Aufnahme und Ginfaugung fund gibt, indem an ihr, und namentlich 
an den von ihr ausgehenden Borfprüngen und Zotten, welche in bie 
Höhle Hineinragend in bie zu verbauende Fläffigfeit eingetaucht werben, 
fh fehr zahlreiche Blut: und Lymphgefaͤße ausbreiten, von denen bie 
Iepteren hier ihre blinden Wurzelanfänge unter der @eftalt von klei⸗ 
um, fih in ein feines Röhrchen verlängernden Bläschen erfennen 
laffen; dabei forgt die Epitheliumbekleidung, welche nirgends Oeffnungen 
hat, dafür, daß bie Stoffe nur in ganz bünnfläffiger Form in bie 
Subſtanz und in bie Lymphgefäße einbringen können. Die zweite 
Schicht if eine Lage von Muskelfafern, und hat die Function, bie 
Rahrungsmittel theils nach verfchiebenen Richtungen zu bewegen, um 
fe mechaniſch zu verkleinern, unter einander zu mengen, für bie 


“0 Bunbböhle. 


Fluͤſſigkeiten zugänglicher zu machen und in vielfachere Berührung mit 
der Schleimhaut zu bringen, theils und ganz vorzüglich aber diefelben 
allmählig von dem Eingange nad) dem Yusgange bin fortzufchieben, 
was dadurch gefchleht, daß bie ringförmig um bie Schleimbautröhre 
berumlaufenden Querfafern durch ihre abwechlelnde Zufammenziehung 
eine twellenförmig von oben nad unten fortichreitende Bewegung 
(periftaltifche Bervegung) bewirken. Die dritte Schicht iſt eine feröfe 
Haut (dad Bauchfell), welche bie freie Bewegung ber einzelnen Abs 
theilungen, da® leiten der Darmftüde an einander geftattet. 

Das Verbauungsorgan zerfällt in mehrere Ahbtheilungen. 
Die beiden Endpuncte, Mundb- und Aftertheil, fiehen unter dem un- 
mittelbaren Einfluffe bes animalen Lebens, und wirken mehr mechanifch, 
jener auf das noch frembartige Feſte, diefer auf das burch Ausziehung 
bed Anzueignenden feft und frembartig Geworbene, und haben daher 
auch ein derberes Gewebe und eine feftere Oberhaut. In dem mitts 
leren Theil ift dagegen das bildende Leben felbfiftändig und eigen⸗ 
mächtig, die Empfindung dunkel, die Bewegung unwillführlih, das 
Gewebe Ioderer und zarter; Magen und Dünndarın geben ben Haupt- 
fi der Verdauung ab, — Am Verbauungsorgane wechieln größere 


Räume, in welchen die Nahrung länger verweilt, und unter Einwirkung _ 


ber daſelbſt fich ergießenden Säfte ftärfer umgewandelt wird, mit 
vöhrenförmigen Stellen ab, wo fie ſchneller hindurchgeht: fo folgt auf 
die Mundhöhle die Speiferöhre, auf den Magen und Gallendarm der 
übrige Dünndarm, und auf ben Blinddarm ber übrige Diddarm. 
Klappenartige GEinftülpungen, welche Muskeln enthalten, fchließen 
als Lippen bie Mundhöhle, fcheiden ald Gaumenfegel dieſe vom 
Schlunde, als Pförtner den Magen vom Dünnbarme, als Grimm⸗ 
barmllappe ben Dünndarm vom Diddarme, und fchließen als After 
den Mafdarın. 


Mundhöhle. 

9. 60. In der Mundhöhle werben die Syeifen burch will 
Sürliche Bewegungen, bie wir bei Betrachtung des animalen Lebens 
werben kennen lernen, eine Zeitlang herumgeworfen, verkleinert, 
namentlih durch bie Zähne zerfchnitten, durchſtochen und zermalnt, 
$o daß ihr vrganiicher Ziſammenhang aufgehoben, das ihnen noch 
imyohnende Leben ‚vernichtet und ihre Subflanz für bie chemiſche 
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Einwirkung vorbereitet wird, Sie werden ferner nit Fluͤſſgkeit ge⸗ 
wengt, geknetet und geballt, ober in Form eines Biſſens gebracht, um 
verſchluckt werden zu fünnen. Durch bie Reizung der Schleimhaut und 
durch den Druck ber fich bewegenden Musfeln wird bie Abſonderung 
der Säfte in ber gefammten Mundhöhle und in ben Speichelbrüfen 
verſtaͤrkt. Letztere ergießen während einer Mahlzeit ungefähr 1, Pfund 
Speichel, und zwar vermöge Grhöhung ihrer Lebensthätigfeit einen 
mehr concentrirten und in hohem Grabe alkalifchen. Der Speichel 
wirkt bauptfächlich nur verflüfligend, indem er 99 Brocent Waſſer 
enthält; eine direct chemifche Ginwirfung feheint er nur auf ſtickſtoff⸗ 
loſe Nahrungsmittel, nicht aber auf bie Brotein:Berbindungen auszuüben, 
daher finden wir ben Act ber Ginfpeichelung unb die Speichelbrüfen 
felbR bei yflanzenfrefienden Thieren viel mehr audgebilbet, als bei 
dleiſchfreffern. Grwiefen it es, daß bas Stärfemehl durch Speichel 
in Traubenzucker, alfo in eine in Wafler lösliche Verbindung vers 
wandelt wirb; auch läßt fich annehmen, daß ber Speichel, indem ex 
fh mit den Speifen mifcht, eine beträchtliche Quantität Luft einfchließt, 
weile, in ben Magen gelangt, burch ihren Sauerftoff bie Berbauung 
der ſtickſtoffloſen Subflanzen befördert. Hiernach werben denn bie 
felen Nahrungsmittel überhaupt in der Munbhöhle erweicht, in ihren 
loͤelichen Teilen aufgelöft, zum Theil ſchon wirklich umgewandelt ober 
sur Umwandlung vorbereitet, und, namentlich durch ben fchlüpfrigen 
Schleim, zur Fortbewegung gefchicdter gemacht. 


Cpeiferöhre. 

$. 61. Rachdem die Speife ganz mit Mundfeuchtigkeit geiränkt if, 
hört ihre Wohlgeſchmack auf, welcher, abgefehen von ihrem medhanifchen 
Widerſtande, vorzüglich zu den Kaubewegungen beſtimmte, und fie wich 
nun aus ber Mundhöhle durch ben Schlund ober bie Syeiferöhre 
gerieben. Diefe ift ein. cylindriſcher Canal, ber flarfe, aber nur ar 
feinem oberften Theile dem Willen einigermaßen unterivorfene Muskel⸗ 
telem Kat, tm leeren Zuſtande zufammengefaltet und eng iſt, von bem 
aufgenommenen Bifien aber erweitert wird. Sie fteigt am Halfe 
herab, hinten an bie Wirbelfäule, vorn an. bie Ruftröhre geheftet 
(1. Tapl-A. 17), geht daun durch die Brufhöhle, anfangs in gleicher 
Anheftung nnd ſenkrecht, daun mehr fchräge nach vorne und KHußs, 
Kit, hieranf durch eine Deffnung des Zwerchfells. in ‚bie Bauchhoöhle, 





9 Magen und Magenverbauung. 


und geht Hier burch Erweiterung in ben Wagen über (ebend. 25). 
Das Nahrungsmittel geht hindurch, indem es von Stelle zu Stelle 
bie Speiferöhre ausbehnt und durch deren barauffolgende Berengerung 
abwärts getrieben wird. 


Magen und Magenverbauung. 


$. 62. Der Magen (1. Tafel A. 30) bildet den Boben ber 
Speiferöhre, und ift eine blafenartige längliche Erweiterung im oberfien 
Theile der Bauchhöhle, mit einem nach oben liegenden und mit ber 
Speiferöhre zufammenhängenden Eingange, dem Magenmunde, und 
einem nach rechts liegenden Ausgange, dem Pförtner. Sein linkes 
Ende liegt In ber linfen Seite, von den unterfien Rippen bebedt, und 
bildet eine vom DMagenmunde aus ſich nach links erfiredende Bucht 
(f. g. blinder Sad); von da aus erftredt er fich quer herüber durch 
bie Herzgrube nach rechts zu, wo er, allmählig cylindrifch werbend, in 
ben Pförtner übergeht. Im Ganzen genommen ift er bogenförmig 
geftaltet, an feinem obern Rande ausgehöhlt, am untern gewölbt. 
Sein Längendurchmefler (von links nach rechts) beträgt gegen 12 300; 
fein Flaͤcheninhalt iſt ungefähr 140 Duabratzoll, Seine Schleimhaut 
tft weich, mit einer Menge Falten, von welchen die größeren bei feiner 
Anfüllung fich ebnen, bat zahllofe Gruben und ein dichtes Netz von 
Haargefäßen und Saugabern. An ihrer äußern Yläche liegen Schichten 
von ringförmigen und in bie Länge verlaufenden Muskelfaſern. Enb- 
lich gibt das Bauchfell einen Außern Ueberzug. 

Benn ber Magen Nahrungsmittel aufgenommen bat, fo ſtroͤmt 
mehr Blut zu ihm: feine Wände werben dicker, wie aufgequollen; feine 
fonft weißliche Schleimhaut röthet fih, und fondert aus eigenthümlichen, 
Kleinen, Tegelförmigen,, dicht neben einander ſtehenden Drüschen ein 
Secret ab, das Im nüchternen Zuftande nur ald eine dünne Schleim⸗ 
ſchicht erfihien, jebt aber als eine helle, etwa 2 Loth betragende Fläffig- 
feit, ober als Magenfaft in die Höhle ſich ergießt und eine freie 
Säure zeigt, welche im nüchternen Zuftande nicht zu bemerken war. 
Dabei geht der turgescirende Magen aus ber fenfreiiten Stellung in 
eine fchräge über, fein unterer Rand tritt mehr nach vorne, während 
der obere, mit den beiden Endbpuncten an Speiferöhre und Darm 
befeftigte, mehr hinten bleibt. Durch biefe Drehung, fo wie durch bie 
anhaltende Zufammenziehung bes unten Theile ber Speiſeroͤhre wirb 
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ber Magenmund gefchloffen, unb ber foldhergeftalt die Rabhrungsmittel 
in ih zurückhaltende Magen legt fi) zuerſt buch Zufammenzichung 
fer au diefelben an, und bewegt ſich dann wellenförmig, indem er fie 
buch wechfelnde Berfürzung feiner Ring⸗ und Längenmusfeln bald 
in diefer, balb in jener Richtung von der Bucht gegen den Bförtner 
und wieder zurück treibt, fo daß fie gefmetet und zu einem Ballen 
vereint werben. 

Der Magen führt die in ber Munpböhle durch den alfalifchen 
Speichel eingeleitete Umwandlung der Nahrungsmittel durch feinen 
fauren Magenfaft weiter, indem er fie nad und nach in eine gleich 
förmige, dickliche, grauliche Maſſe, den Speifebrei ummanbelt, ber fich 
beionderö gegen das ‘Bförtnerende hin ſammelt, derfelbe ift ein Gemiſch 
neu eniftandener Berbindungen mit unverbauten Ueberreſten ber Nah⸗ 
ung und abgeftoßenen Epitheliumgellen, fo wie mit Speichel, Schleim 
und Magenfaft, welchem lebtern er feine freie Säure verbanft. 

Der Magenfaft fpielt bei ber Berbauung ohne Zweifel die Haupi⸗ 
volle; auch außerhalb des Körpers vermag er bei gehörigem Wärme- 
grade Rahrungsmittel auf eine ber Verdauung ähnliche Weife zu 
jerſehen. Er verdankt biefe feine verbauende Kraft großen Theile 
wohl feinem Gehalte an freier Säure, über deren Natur übrigens 
bie Chemiker noch nicht im Reinen find, da fie von einigen für Pose 
vhorfäure, von anderen für Salz und Effigfäure, von ben Reueren 
für Milhfäure angefehen wird. Es ift erwiefen, baß nur ber fauer 
tagirende Magenfaft wirkſam tft, ber neutrale nicht zu verbauen ver- 
mag, aber dennoch darf man nicht ber freien Säure allein feine vers 
dauende Kraft zufchreiben, venn al’ die genannten Säuren bringen, für 
Rh allein auf Nahrungsſtoffe angewendet, Feine bem Speifebrei ähnliche 
Auflöfung zuwege. Der neueften Chemie nun ift es gelungen, aus ber 
Magenſchleimhaut eine organifche Subftanz auszuziehen, welche wohl 
das eigentliche verbauende Princip ift, und befhalb Bepfin genannt 
wird, Das Bepfin zeigt fich ſchon in ungemein Heiner Qualität. wirl⸗ 
fm, und läßt ſich nach gefchehener Verdauung in ber Blüffigfeit 
unverändert wieber auffinden, fo bag man annehmen kann: daſſelbe 
rufe auf ähnliche Weiſe durch bloßen Gontact mit zerſezbaren Stoffen 
den Berbauungsproceß hervor, wie bie Hefe den Bährungsproceß eins 

leitet, Das Bepfin vermag ohne freie Säure nicht zu verbauen, und 
auf der andern Seite wird auch durch zu viel Säure bie Berdauung 
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geſtoͤrt. — MS Refultat der Umwandlung der Nahrungsmittel durch 
die Magenverbauung finden wir in dem Speifebreie bie ftärfemebl- 
haltigen Nahrungsmittel in lösliche Subftanzen, Zuder und Gummi, 
verwandelt; geronnener Blutfaferftoff, Zellgewebe, Mustelfafern und 
andere aus Brotein-Körpern beftehende Stoffe werben aufgelodert,, er⸗ 
weicht und gehen endlich in eine zähe Gallert über, welche nicht mehr 
die Fähigkeit zu gerinnen befigt; der Käfeftoff ber Milch gerinnt, und 
wird darauf fpäter wieder aufgelöft; genoffenes Fett wird bei ber 
hohen Temperatur des Magens flüffig, und erfcheint unter der Form 
von Oeltroͤpfchen. Zugleich entwidelt fih auch Gas aus den zerſetzten 
Nahrungsmitteln, in welchen fich weniger Sauerftoff und Stickſtoff, 
bagegen viel mehr Kohlenftoff findet, als in der atmofphärifchen Luft, 
bie theils mit dem fchaumigen Speichel, theild ummittelbar durch bie 
Speiferöhre in ben Magen gelangen fann. 

Als die wirkenden Momente bei der Magenverbauung erfennen 
wir zunächft wohl den Magenfaft mit feinem Gehalte an Pepſin, 
freier Säure und Wafler; demnächſt aber auch ben Einfluß be Ge⸗ 
dammtlebens durch Zufammenhang des Magens mit dem übrigen Or⸗ 
ganismus, fo wie durch bie davon abhängige Wärme; endlich den 
burch die Muokelkraft des Magens ausgelibten und bie chemiſche Wir⸗ 
fung unterftügenden Drud, 

Die Magenverdauung ift ungefähr 4 Stunden nad der Mahl: 
zeit beendigt; früher ober fpäter nach Berfchiedenbeit ber Rahrungs⸗ 
mittel und bes Lebenszuſtandes. Vieles ift fchon burd; Saugabern 
oder Venen bed Magens eingefogen worben, namentlich von Geträns 
fen. Der Speifebrei aber wird gegen ben Pförtner getrieben. 
Diefer it eine Einichnürung, indem die Schleimhaut hier eine klappen⸗ 
artig hereinragende, vingförmige Kalte bildet, in welcher ein flarker 
Ringmuskel enthalten if. Durch bie Bewegung bed Magens wirb 
der Speifebrei, wie er ſich an ber Oberfläche bes Speifeballens ge⸗ 
bildet hat, zum Pfoͤrtner getrieben, ber zwar überhaupt gegen weiche 
und flüffige Subftanz weniger geſchloſſen if, fich aber vorzüglich da⸗ 
durch öffnet, daß ber Widerhand feines Ringmuskels durch die Wir 
kung ber übrigen Mustelfafern des Magens überwunden wird. So 
wird der Speifebrei allmählig und in Eleiuen Portionen durch ben 
Bförtner in ben Darm übergeführt. Iſt dies geſchehen, fo hört bie 
Bewegung bed Magens auf. 
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Darm. 


6.63. Der Darm ift ungefähr fünfmal jo lang ald ber ganze 
Körper, daher in vielfachen Krümmungen zufammengelegt, und wird, 
mit Ausnahme feines Anfangs und feines Endes, durch Falten bes 
Bauchfelles, welche von ber innern Fläche der Bauchwände ſich gegen 
ihn umfchlagen, Blutgefäße und Saugadern zwifchen fi) nehmen und 
zu ihm leiten, unb Geftöfe genannt werden, befeftigt und überzogen. 
Durch die Länge des Gefröfes und durch bie feröfe Abfonberung bes 
Banchfelld wird die Bewegung bed Darms möglich gemacht. Indem 
diefer an einer Stelle durch feine Ringfafern fich verengert, verfürgt 
fh die angrängende Stelle durch ihre Längenfafern und verfchludt, was 
von jener ausgetrieben wird; fo pflanzt ſich biefe Bewegung wellen 
frmig fort und wird daher wurmförmig (periftaltifch) genanıt, Im 
Banzen gebt die Richtung vom Magen gegen ben After: aber jede ſich 
verengernde Strecke treibt ben in ihrem obern Theile befindlichen Speiſe⸗ 
drei In die nächfle obere Strecke zuruͤck, fo daß er, wenn er ein Stüd vor⸗ 
waͤrts gerückt ift, wieder etwas zurüdgeht, alfo feinen Weg mehrmals 
turhflegt und burch diefe Verzögerung dem Organismus Zeit läßt, ihn 
umumanbein und auszufaugen. Gr erregt Durch feine reizende Einwir⸗ 
fung biefe Bewegung , welche Iebhafter ift ald am Wagen, und zugleich 
die Abfonderung bed Darmfaftes, einer dem Magenfafte ähnelnden 
Blüffigfeit, erregt. So wird benn der Speifebrei mit ben zutretenden 
Säften gemengt, durch einander gerührt, und an ben Wänden einge- 
tieben, fo wie dieſe mit ihren zarten, fowohl Abfonberung, als auch 
Einfangung bewirfenden Papillen, den f. g. Darmzotten, in ben Speifer 
brei ich eintauchen, und fomit eine ſtaͤrkere Wechfelwirkung vermitteln. 


Dünndarm. 


6.64. Der obere Theil des Darms ober der Dünndarm bat 
Im Durchſchnitte einen Durchmeſſer von 1 Zoll und eine Länge von 
MD Fuß, und nimmt mit vielfachen Wendungen ben mittlern und vor- 
dern Theil der Bauchhöhle ein. Er iR der lebendigere Theil des 
Darmes und der Hauptfig der Verdauung. Seine Schleimhaut iR 
blutreicher und lebhafter geröthet; vermöge feines engern Durchmeſſers, 
der vielen, halbmondförmig hereinragenden Balten, und ber gegen 
m Milton gefchäpten cylindriſchen ober platten Auowuͤchſe feiner 
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Schleimhaut, ber Darmzotten, welche feiner innern Flaͤche ein fammel- 
artiges Ausfehen geben, tritt er mit dem Speifebrei in nähere und 
vielfachere Berührung, zumal, ba feine verengernden Ringfafern flarf 
entwidelt find. — Der Gallendarm (Zwölffingerbarm) ſchließt ſich 
zunaͤchſt an den Magen an, iſt ungefähr 7 Zoll lang, liegt auf der 
zechten Seite des Oberbauches, ohne allfeitigen Ueberzug bed Bauch⸗ 
felles und ohne Gekröſe, und bildet einen Bogen (1. Tafel, A. 27), 
der ben Enbtheil der Bauchfpeichelbrüfe (ebd. 28) .einfchließt. An ber 
Innern Fläche dieſes Bogens münden ber GSallengang und ber pan- 
Freatifche Bang ein, indem fie die Wand bed Darmes in fchräger Rich⸗ 
tung durchbohren, fo daß feine Beuchtigfeit aus biefem in fie eindrin⸗ 
gen kann. ‘Der übrige Dünndarm (ebd. 29, 33), ben man noch in 
Leerdarm und Krummdarm theilt, liegt in der Nabel- und Unterbauch⸗ 
gegend, und hat in feinem mittlern Theile ein längeres Gekröſe, iſt 
alfo auch durch feine eigenen Bewegungen, wie durch ben Druck ber 
umliegenden Theile leichter zu verfchieben. Nach unten zu nimmt fein 
Durchmefler, fo wie fein Reichthum an Gefäßen, alten und Zotten 
allmählig ab. 

Indem fich ber Bförtner zuſammenzieht, verfürzt fich ber Gallen- 
darm, fommt fo dem aus dem Magen tretenden Speifebrei entgegen, 
nimmt ihn auf, und zieht fih dann gegen ihn zufammen. Da er 
weiter und gefrümmit iſt, fo verweilt der Speifebrei länger bei ihm, 
als im übrigen Dünndarnıe , indeß ber Bförtner ein Zurüdtreten in 
ben Magen hindert, — Die Reizung ber Schleimhaut durch den Speife- 
brei offenbart ſich Durch eine Röthung derſelben, und wirft auch auf 
die hier münbdenden Ausführungsgänge, fo daß dieſe Fluͤſſigkeit er- 
gießen, und zwar um fo reichlicher, je vollflommener und faurer ber 
Epeifebrei iſt. Der Trud des vollen Magens und Gallendarmes trägt 
auf mechanifche Weile dazu bei, indem er auf bie Bauchfpeicheldrüfe, 
noch mehr aber auf die Gallenblafe wirkt, welche bei leerem Magen, 
wo ber Drud in ber Bauchhöhle geringer if, ſich gefüllt hatte. Nach 
Beimifhung von Galle und Bauchfpeichel wird der Epeifebrei geld, 
bitter, und verliert feine Säure ganz ober doch großentheils; im untern 
Theile des Duͤnndarmes wird er mehr dunkelgelb, erhält einen faden, 
füßliyen Geruch, und ift ohne alle Säure, oft alkaliſch. Der Bauch⸗ 
fpeichel iſt in chemifcher Hinficht fehr verfchieden von dem Mundſpei⸗ 
el, indem ex viel Eiweiß- und Käfeftoff, dagegen wenig oder feinen 
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eigenthuͤmlichen Speichelftoff enthält; ſein Einfluß auf bie Verdauung 
it noch völlig unbekannt, Gin faft gleiches Dunkel ruht auch noch auf 
der phyſiologiſchen Bedeutung der Galle. Dan hat biefer von mehreren 
Seiten her allen Antheil an dem Berdauungsacte abfprechen wollen, 
annehmend, daß die Leber ein blutreinigendes Organ fey, daß fie das ihr 
von den Därmen her durch die Pfortader zugeführte Blut von einer 
anfehnlichen Menge Kohlenftoff befreie, indem diefer aus den innerhalb 
der Leber fich auflöfenden Blutfügelchen entbunden, und zur Bildung der 
Galle verwenbet werde, und daß mithin diefe Ießtere nur als ein Aus⸗ 
wurtöftoff betrachtet werden müfle; welche Anficht namentlich baburch be⸗ 
Rätigt zu werben fchien, baß die Unterbindung bes Gallenganges, ober 
die Darftellung einer Gallenfiftel an lebenden Thieren feine mefentliche 
Störung in ber Dünndarmverdauung zur Bolge hatte. Wenn wir 
aber auch die angedeutete Function ber Leber nicht in Abrede ftellen 
wollen, fo fcheint doch die Folgerung einer völligen Unthätigfeit der 
Galle bei dem Berbauungsprocefie dadurch noch nicht begründet, viel⸗ 
mehr läßt die innige Mifchung des Darminhalts mit der Galle, und 
deren Eintreten in ben Darm gerade an einer Stelle, wo bie eigents 
lie Chylusbildung beginnt, darauf fchließen, daß diefelbe zur Ver⸗ 
dauung wefentlich nothwendig fey. Thatfächlich ift es, daß harzartige 
und andere Stoffe aus ber Galle in fefter Form niederfchlagen, fich 
mit den unverbaulichen Speifeüberreften vermifchen und dem Kothe 
manche feiner Eigenthümlichkeiten, namentlich die Barbe, verleihen, 
daß aber bie wefentlichen Gallenftoffe nicht mit ausgeleert werben, 
aljo unmittelbar oder mit den Subftanzen des Speifebreied verbunden 
wiederum in's Blut zurüdkehren. Außer Zweifel fcheint e8 ferner, 
daß die Galle als Reiz auf den Darm einwirft, indem fe deſſen peri⸗ 
Raltifche Bewegung fowohl, als bie Abfonderungen beförbert; und als 
wahrfcheinlich Fönnen wir noch hinzufügen, daß diefelbe der fauligen 
derfegung des Speifebreies hemmend entgegentrete, Als noch uner⸗ 
tiefen laßt fich endlich noch annehmen, daß bie Galle vermöge bed 
in ihr enthaltenen Alfali den Speiſebrei entfäure, und außerdem bas 
demſelben beigemifchte Feb verfeife, b. h. in Waſſer löslich mache, 
indem es fonft nicht zu erflären wäre, wie das Fett in bie organifche 
Subſtanz und in die Wandungen ber Lumphgefäße eindringen koͤnnte, 
da dieſe durch und durch mit thieriſchem Waſſer getraͤnkt find. 


Wenn auch ſchon an den Wandungen des Magens eine ; Einfaugung 
dirva ch 6 Anthropologie. te vermehrte Aufl. ° 
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von Seiten der Blut⸗ und Lymphgefaͤße ſtattgefunden hat, ſo nimmt 
doch die Bildung und Einſaugung bes eigentlichen Speiſeſaftes (Chy⸗ 
(us) erſt in dem Galfentarme ihren Anfang, wo berfelbe durch 
feine milchweiße Farbe die Saugatern, in benen er fich fammelt, ficht- 
barer macht. Uebrigens enthält der ganze Dünndarm nur verhältniß- 
mäßig wenig Luft, und biefe iſt noch ärmer an Sauerfloff, als bie 
in dem Diagen befindliche, 


ODickdarm. 


| 8. 65. Der Dickdarm if 5 bis 6 Fuß lang, hält über 2 Zoll 
im Durchmeffer, bat weniger entwidelte Zotten, fparfamere Blutge⸗ 
füge und Saugabern, verläuft weniger gefrümmt und bildet einen 
einzigen großen Bogen. Sein Anfangstheil iſt der gegen 4 Zoll lange, 
mit feinem Boden am rechten Hüftbeine aufliegende Blintdarm. “Die 
Schleimhaut vom Ende des Dünndarms wird durch bie im Verhält- 
niffe zu ihr als zu kurz erfcheinenden Längenfafern in den Dickdarm ein- 
geftülpt, und ftellt fo die aus zwei großen alten, welche auch Ringfafern 
enthalten, beftehende Grimmdarınflappe tar. Der Speifebrei tritt durch 
bie Querfpalte zwifchen biefen Falten ein, fchneidet fi den Rüdweg 
ab, indem er die Klappe vor bie Spalte rüdt, und fenft fi in dem 
Blinddarm. Indem er hier länger verweilt, wird er reichlicher an- 
gefeuchtet, befonder8 vom wurmförmigen Kortfage aus. Dieß iſt eine 
etwa 2 Zoll lange und gegen 3 Linien im Durchmeffer haltende Aus— 
ftülpung ber Schleimhaut, eine in die Länge gezogene Schleimhant- 
grube, die aber felbft wieder eine Menge Heiner Schleimgruben enthält. 
Der alfalifch gewordene Speifebrei erregt bier die Abfonderung eines 
gleich dem Magenfafte freie Säure enthaltenden Darmfaftes, und wirb 
fo von Neuem gefäuert, um burch bie ihm beigemifchten, unzerfeßten 
Theile der Galle im Fortgange des Darms noch auf ähnliche Weife, 
wie im Gallendarme, zerlegt zu werden. — Der darauf folgende Grimm- 
darm ftelgt auf ber rechten Seite des Bauches herauf bis unter bie 
Leber, geht dann als Quergrimmdarm (1. Tafel, A. 31) wagerecht zur 
linken Seite, fleigt auf diefer berab (ebb. 32) und kruͤmmt fi danm 
nach innen gegen ben untern Theil der Wirbeffäufe, um enbli in 
ben vor bem Kreuzbeine Liegenden Maſtidarm (ebd. 45) Kberzugehen. 
An ihm find der Länge nach verlaufende Musfelfafern überiviegend 
‘und In drei einzelne Stränge vertheilt, welche bie Schleimhaut hin 
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unb wieder als freisförmige Falten hereintreiben. Der Speifebrei wirb 
bier in Koth verwandelt und fefter, indem die letzten Refte von unzer⸗ 
feßter Galle noch zu Umbildung des übrigen Speifebreies verwendet 
werden. Unter den bier entwidelten Gaſen tritt auch Kohlen- und 
Schwefelwaſſerſtoffgas auf. — An dem Maftbarme, deſſen unterer 
Theil (ebb. AA) nicht mehr von dem Bauchfelle, fondern blos vom Zell- 
gewebe umgeben ift, breiten ſich die Längenfafern in eine ihn ganz 
einfchließende ftarfe Schicht aus, welche, da die Ringfafern bier feh⸗ 
len, eine bebeutende Ausdehnung beffelben zulaſſen; fein unteres Ende 
aber iſt als After durch einen ftarfen Ringmuskel in Falten gelegt 
und gefchlofien. Der von zahlreihen und großen Schleimhautgruben 
abgefonderte Schleim macht ben Weg für bie Ausleerung fchlüpfrig. — 
Wenn man fi) vor und nach dem Stublgange wiegt, fo findet man, 
daß der binnen 24 Stunden audgeleerte Koth in ber Regel Yıs ber 
genofienen Speifen und Getränfe ausmacht. Betrugen biefe 5 Pfund, 
fo iR etwas über 10 Loth davon außgeleert und über AY, Pfund aus 
dem Darme aufgenommen. Die Menge des Aufgenommen iſt aber 
noch etwas größer; denn ber Koth enthält außer den lleberreften ber 
Nahrung auch zerfegte Verdauungsfäfte, namentlich Galle, weßhalb 
benn auch beim Trinfen von abführenden Mineralwafiern zc. ungleich 
mehr ausgeleert ald aufgenommen wirb. 


Chylus. 


$. 66. An den Wandungen bes Verdauungscanals findet Eins 
fangung (Abforption), fowohl von Seiten ber Benen, als der Lymph⸗ 
gefäße Statt; welche Stoffe aber fpeciell in diefe, und welche in jene 
eintreten, Iaßt ſich nicht genau unterfcheiden: von Riech⸗ und Farb⸗ 
Roffen, fo wie von Weingeiſt und manchen metallifchen Giften, 3.2. 
Arſenik, lehrt die Erfahrung, daß fie unmittelbar in das Blut über- 
gehen; Fett Dagegen ſcheint wohl nicht Direct in die Blutgefäße, fon- 
dern in die Saugabdern zu gelangen; bie gelösten Protein-Rörper und 
Zuder Fönnen wahrfcheinlich gleichmäßig von beiden aufgenommen 
werden. Es ift alfo hier eine rigentbümliche Art von Wahlvermögen 
nicht zu verfennen. Die Slüffigfeit, welche aus dem Speifebreie, nach⸗ 
den fih das Gewebe ber Schleimhaut und deren Zotten mit ihr ge⸗ 
ttänft Hatten, In bie Saugatern gelangt ift, wird Speifefaft oder 
Milchfaft (Chylus) genannt, und die Saugader felbft, welche vom 
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Darme aus zwiſchen ben beiden Blättern des Gekroͤſes gegen bie Wirbel: 


faule bin verlaufen, führen den fpeciellen Namen der Milchgefäße. 


Der Milchſaft iſt eine etwas Flebrige, ſchwach alfaliiche Fluͤſſigkeit 
von füßlichem Gefchmade und biutähnlichdem Geruche, erfcheint, von 


-hungernden Thieren genommen, blaßgelb und Flar, während und gleich 


nach der Verbauung aber milchweiß gefärbt; er ift der Lympbe ($.54) 
analog, läßt wie biefe unter dem Mifroffope granulirte Kügelchen 


(Lumphförperchen) erfennen,, fcheibet ſich auch wie fie bei der Gerin⸗ 
nung in Kuchen und Serum, und unterfcheibet ſich von ihr burch die 


größere Quantität fefter Theile, ganz befonderd aber burch ben Ge 
halt an Fett, welches größten Theils frei in der Form von freien 


‚Deltröpfchen erfcheint, die ihm eben bie milcdhige Farbe verleihen, und 
beim längern Stehen an die Oberfläche gelangend eine Rahmſchicht 
bilden. Diefer Reichthum an Bett ift dem Achten Chylus weſentlich, 
und wirb zwar burch fettreiche Speifen vermehrt, fehlt aber auch bei 


ganz magerer Koft nicht. Außer dem Fette enthält der Milchfaft die 
Protein⸗Verbindungen ald Eiweißftoff, Kaferftoff und Globulin (in ben 


&ymphförperchen) befgleichen aus den Speifen und @etränfen mit in | 


ihn übergegangene Sale. — Die Bildung des Speifefaftes fcheint 
innerhalb der Därme nur vorbereitet, und beim Durchgange burch bad 
Gewebe derſelben und in ben Saugadern weiter geführt zu werben, 
ba feine Kügelchen das Gewebe fehwerlich burchbringen können. Je 
näher der Speifefaft dem Blutgefäßſyſteme kommt, deſto ähnlicher wird 


lichung wefentlich beizutragen, benn war vor bem Gintritte in biefel- 
ben bie Gerinnung bes Epeifefaftes unvollfommen, und die Atmoſphaͤre 


‚ohne merflichen Einfluß auf denſelben, fo ift ex nach feinem Austritte 
und näher nach dem Saugaberflamme zu undurchfichtiger, feſter ge 
rinnend, und an ber Luft etwas fi) röthend. Diefe Eigenfchaften 
treten noch flärfer hervor, wenn der Speifefaft den Saugaberftamm, 


namentlich beffen obern Theil erweicht hat: er gerinnt dann früher 
und ftärfer, röthet fich an ber Luft, enthält mehr entwidelten Eiweiß⸗ 
ſtoff und Faſerſtoff, und ſchon in ber Bildung begriffenes Blutroih. 
Gr mifcht ſich daſelbſt mit Lymphe, und fließt tropfenwelfe, ober auch in 
Stroömchen, in bie Schlüffelbeinvene. Hier verfchwindet er fehr bald im 
Blute: vielleicht, daß die farblofen runden Kügelchen, welche man in 





er auch dem Blute ſelbſt, und namentlich feheinen die Saugaberganglien 
bes Gefröfes, bie fogenannten Gefrösbrüfen, zu biefer Berähe 
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biefem zuweilen bemerkt, in ber Entwidelung zurüdgebliebene Lymph⸗ 
körperchen find. Ehylus und Lymphe werben aber baburch in Blut 
verwandelt, baß ihr Gehalt an feften Theilen zunimmt, ber Faferftoff 
fih zu feiner Vollkommenheit ausbildet, und bie Lymphkoͤrperchen fich 
auf bie bei der Lymphe angebeutete Weife zu Blutkörperchen entwideln, 
wobei zugleich die Menge des freien Fettes fich zu verringern feheint. 
Bei ſchwacher Lebensthätigkeit enthält das Blut weniger und bläffere 
Diuiförner, und weniger feft gerinnbaren Faſerſtoff; und eben fo fehen 
wir, baß nach einem großen Blutverlufte bie eiweißftoffigen, feröfen 
Theile bald erfegt werben, während die Blutkörner geraume Zeit hins 
durch fparfam bleiben und das Blut bleich und minder feft gerinnbar 
iR. — Der Chylus if alfo neugebildetes, aber noch nicht fertiges 
Blut; bie Lymphe dagegen enthält, ba fie größtentheils durch Rüd- 
fangung aus ben Organen und abgefonderten Säften gebildet ift, außer 
ben noch brauchbaren Stoffen auch veraltete, zur Unterhaltung bes 
Sehens untaugliche; das Blut der Hohlvenen endlich, welchem jene 
beiden Ylüffigfeiten beigemifcht werben, hat burch Wechfelwirfung mit 
den verfchiebenen Organen feine urfprüngliche Qualität eingebüßt. 
Es bedarf alfo zur Herftellung eines frifchen, vollfommenen , lebens⸗ 
kräftigen Bluts noch anderer Hergänge, unter welchen bas Athmen 
obenan ſteht. | 


Athmung. 

3. 67. Was die Verdauung begann, wird durch das Athmen 
vollendet. Hatte jene aus gröberer Materie eine mit feſter Subſtanz 
geſchwaͤngerte, tropfbare Flüſſigkeit gebilbet, fo bewirkt dieſes vorzugs⸗ 
weife eine Beränderung bed Gehaltes an Iuftförmigen Stoffen und 
bes Kraftverhältnifiee. Dort wurde Maffe gebildet; bier entwidelt 
ſich der vollfommene lebendige Charakter. inzelne, verichiedentlich 
vertheilte, zum Erdkörper felbft gehörige Stoffe gaben das Material 
ber Berbauung, indem ber thierifche Körper biefelben entweder ohne 
Weiteres in ſich aufnahm, wie Wafler, Salze u, ſ. w., .ober fie erft 
durch die Pflanze zu ihm verwandter organifcher Subftanz verarbeis 
ten Heß; dagegen iſt es die Atmofphäre, welche als eine einige und 
allgemeine den ganzen Erbball ununterbrochen umgibt, alle Körper 
auf demfelben in Gemeinfchaft feßt und an ben unendlichen Weltraum 
‚angrängt, worauf das Athmen fich bezieht. So drückt ſich ber Gegenſatz 


102 Athmungẽsorgan. 


des Organismus und der Welt in den peripheriſchen Enden der beiden 
Gefäßſyſteme ($. 23) aus: was in der Berührung mit den Organen 
(in den Gapillaren ber Körperarterie) erftarb, wird durch die Ein⸗ 
wirfung bes Weltgangen (in den Gapillaren ber Lungenarterie) erwedkt. 
Die Verdauung geht Tangjam vor fi, und bie durch fie gebilbete 
Maſſe des Körpers hat einen gewiſſen Beftand; dagegen erlangt das 
Blut durch Athmung feine belebende Qualität Im Nu, um fie dann 
in Berührung mit ben anderen Organen eben fo fchnell wieder zu ver- 
tieren. So ift benn auch das Bebürfniß verfchieben : können wir etwa 
drei Tage ohne alle Nahrung aushalten, fo nicht drei Minuten ohne 
alle Luft. Wird der Zutritt der Luft zu ben Athmungsorganen abges 
halten (3.8. unter Wafler oder bei Zufammenfchnärung des Halfes), 
oder wirb eine zum Athmen untaugliche Luftart (3. B. Tohlenfaures 
Bas oder Kohlendunft) aufgenommen, fo entfteht, wie nach einem 
ftarfen Blutverlufte ($. 24), zunächſt Scheintod, welcher, wenn nicht 
bald frifche atmofphärifche Luft eingeführt wirb, in wirklichen Zeb 
übergeht. Und wie letzterer unausbleiblich erfolgt, wenn ber Orga⸗ 
nismus fein Blut zu erzeugen vermag, fo tritt er au ein, wo das 
Athmen durch Berhältniffe des Organismus (Lähmung oder mecha⸗ 
‚nifche Beichränfung) aufgehoben wird. Der Tod erfolgt aber bei aufs 
gehobenem Athem deßhalb, weil bann Fein hellrothes, arterielled, fons 
bern nur dunkles, venöfes, zur Unterhaltung bes Lebens untangliches 
Blut durch die Körperarterie ben verfchledenen Organen zugeführt wird. 


Athmungsorgan. 


5. 68. Die weſentliche Bedingung bed Athmens beſteht darin, 
daß dunkles Blut innerhalb der Haargefäße zu einem ſolchen organi⸗ 
ſchen Gewebe geführt wird, welches in Berührung mit der Atmofphäre 
fteht, und eine Wechſelwirkung biefer mit dem Blute geflattet. So kann 
jede Stelle bes Hautſyſtems athmen: aber bieß erfolgt entweder nur 
unbedeutend, ober gar nicht, theils weil eine folche Stelle wegen Dich: 
tigfelt ihrer Epidermis bazu unfähig ift, theils weil fie nur hellrothes 
Blut, welches dieſe Wechfelwirkung nicht eingeht, empfängt, unb bas 
bunfel gewordene alsbald abfließt. Das wirkliche Aihmungsorgan 

(bie Lungen) befteht aus einer lodern, leicht burchbringbaren Schleim» 
-Baut, in Form von Ganälen, welche bie aufgenommene Luft rings 
‚umgeben, baumförmig gleich einer Drüfe (1. Tafel, L. 5) verzweigt 
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ind, ums eine größere Flaͤche und bei verringeriem Durchmeſſer eine 
nähere Berührung zu gewinnen, an ihren Wänden von ben feinften 
Haargefäßen mit dunklem, burd) die Zungenarterie zugeführtem, venöfem 
Blute umfponnen werden, und ein fie immer offen erhaltendes, aber 
ihre Erweiterung und Berengerung zulaſſendes Gerüft von Knorpel⸗ 
biättchen haben. Dieſe Canaͤle führen bie Luft bis zu ihren gefchloffe- 
nen Enden, ben f. g. Zungenbläschen,, von benen bie größten etwa 
Is ZU im Durchmeſſer haben, und an deren Wänden Haargefäße 
von "sooo Zoll im Durchmefler das dichteſte Neb bilden, werben burch 
Zellgewebe unter einander verbunden, unb geben fo nebft den dazu 
tretenden Arterien, Denen, Saugabern und Nerven das Gewebe ber 
Qungen. Die beiden Lungen (1. Tafel A. 18) hängen an ben zwei 
Heften ber Luftroͤhre (20, 21) in ber Brufhöhle zu beiden Seiten bes 
Herzens. Jede hat ungefähr eine Fegelfürmige Geftalt, ruht mit einer 
untern , audgehöhlten Fläche auf der obern, gewölbten Fläche bes 
Zwerchiells; if an Ihrer Außern, der ausgehöhlten innern Yläche ber 
Bruſtwand zugelehrten Fläche gewölbt; an ihrer innern, bem Herzen 
mgewenbeten Kläche, wo bie Gefäßftämme in fie hinein und aus ihr 
heraus treten, etwas ausgehöhlt; wird von unten nach oben fihmäler 
umb endet im oberſten Theile der Brufthöhle mit einer abgerundeten 
Spige ; iſt endlich durch fchräge, von außen hereindringende Einfchnitte 
in zwei bis brei Lappen getheilt. Jede Seitenhälfte ber Brufthöhle 
bat eine feröfe Blafe (das Brufifell), welche bie innere Fläche ber 
feitlichen Bruftwand ausfleidet (1. Tafel K. 2), hinten von ber Seite 
der Wirbelfäule nach vorne, und vorne von ber Seite des Bruftbeins 
nach binten, fo wie vom Zwerchfelle nach oben, fi) in die Brufthöhle 
umfchlägt (3), zu der Runge ihrer Seite geht und fie überzieht (1), 
während dieſe an jener Umfchlagftelle ihren Luftröhrenaft mit Gefäßen 
und Rerven aufnimmt. 

In den Lungen wird das zugeführte dunkle Blut hellroth, während 
in allen übrigen Drganen das Gegentheil erfolgt ($. 28), unb bies 
begründet ben Gegenſatz ber beiben Gefäßſyſteme. Das bunfle Blut 
bildet eine Säule, welche von ben Benenwurzeln aller Organe ber 
untern umb obern Körperhälfte aus burch bie untere (1. Tafel E. 7) 
und obere Hehlvene (8), die rechte Borlammer (9) und Kammer (10) 
des Herzens, burch die Lungenarterie (42) und beren beide Meile 
bis im bie Haargefaͤße beider Lungen reicht, Das hier hellroth 
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gewordene Blut ſtellt bie andere Säule bar, welche von jeber Lunge 
aus durch zwei bis drei Aungenvenen (13), bie linke Borkammer (14) 
und Herzlammer (2), burch bie Körperarterie (4) und beren Zweige 
nach oben (5) und unten (6) in bie Haargefüße aller Organe fidh 
erſtreckt. Selbit das Gewebe der Lungen erhält von ber Körperarterie 
durch einige dünne Zweige (die Brondhialarterien) hellrothes Blut 
zu feiner Ernährung, welches, nachdem es bunfel geiworben if, 
größtentheild (durch Bronchialvenen) in bie Hohlvene zurüdgeführt 
wird. 

Während bei der Verdauung bie fremde Subftanz durch den an 
beiden Enden fich öffnenden Canal hindurchgeführt, und das zur Ber- 
dauung Untaugliche, mit eigenen Auswurfftoffen vermifht, an bem 
andern Ende ausgeftoßen wird, kann dagegen in den an ihren Enden 
geſchloſſenen Schleimhautcanälen der "Lungen der zum Athmen untaug- 
Tiche und mit den Auswurfftoffen dieſes Organs gemifchte Theil ber 
Luft nur auf demfelben Wege wieder auögetrieben werben, auf welchem 
fie eingetreten if. Es ift alfo hier Feine einförmig fortfchreitende Be⸗ 
wegung, fondern ein ftetiger Wechſel entgegengefebter Bewegungen, um 
immerfort frifche Luft mit dem Blute in Berührung zu bringen. So 
wird das Eins und Ausathmen gegeben, wobei bie Lungen wechſels⸗ 
weife fih ausbehnen und verengern, von welchen Bewegungen ein 
leiſes Murmeln herrührt, welches man beimAnlegen bes Ohrs an’ bie 
Bruft vernimmt. Die Lungen mögen wohl einige eigene Bewegungs⸗ 
kraft befigen, indem ihren Schleimhautcanälen zarte Musfelfafern 
anliegen, welche fie zufammenziehen, und elaftifche Faſern, welche fie 
wieder ausdehnen können; biefe innere, völlig unwillfürliche Bervegung 
ift aber für das Athmen nicht, wie die Bewegung bed Darmranals 
für die Berbauung, hinreichend, vielmehr ift bie vom animalen Leben 
abhängige Bervegung ber Rumpfwand hier ungleich wefentlicher. 
Nämlich im Innern Raume jedes Bruftfeltfades (I. Tafel K. 4), alfo 
zwiſchen ben mit dem Höhlenfade ber feröfen Blafe ausgekleideten 
Bruftwänden (2) und ben von dem Organenfade überzogenen Lungen 
(1), ift nur wenige feröfe Feuchtigkeit. Die Lungen find foldhergeftalt 
wie in einem Iuftleexen Raume aufgehängt, und müflen den Bewegun⸗ 
gen ber Bruftwände folgen, fo daß fie bei Erweiterung ber Brufthöhle 
fich ausdehnen und mehr Luft aufnehmen, und bei deren Verengerung 
fich zuſammenziehen und Luft austreiben. 


Luftwege. 188: 


Ruftwege. 

8.69. Die Luftwege, durch welche bie Lungen mit ber Atmofohäre 
in Berbindung gefegt werden, find theils immer offene, theils durch 
Muskelthaͤtigkeit wechſelsweiſe zu öffnende und zu fchließende Schleim« 
kautcanäle, weldhe an Knorpel oder Knochen geheftet, und mit bem 
Anfange des Berbauungscanald organiſch verfnüpft find. Das Athmen 
geſchieht gewöhnlich durch die Rafenböhle, nur bisweilen buch ben 
Mund. Im Rachen kreuzen fich die Luftwege mit den Rahrungswegen: 
während die Nahrung ber Länge nach burch den Rachen zu dem am 
bintern Theile feines Bodens liegenden Speiferöhrenfopfe geht, tritt 
bie Luft von der hinteren Oeffnung ber Naſenhöhle fenkrecht zu bem 
am vorbern Theile bed Bodens liegenden Kehlkopfe. Diefer (1. Tafel 
A. 15) ift ein kurzer, aber verhaͤltnißmaͤßig weiter Canal, aus einem 
vorne niedrigern, hinten höbern Knorpelringe, an welchen fich vorne 
ein höherer, fchilbförmiger Knorpel anlegt, gebildet. Mit legterm nach 
vorne mehr ober weniger hervorragend, liegt er unter der Haut bes 
Halfes, den fogenannten Adamsapfel darftellend; nach hinten iſt ex am 
ben Speiferöhrenkopf geheftet. Seine am Boben des Rachens liegende 
obere Oeffnung iſt durch bie am hintern Theile bes Ringfnorpels aufs 
fgenben, uugefähr pyramibdalifch geftalteten |. g. Schnepfenfuorpel und 
durch Schleimhaut bis auf eine länglihe, von vorne nach Hinten 
gehende Spalte, die Kehlritze, die buch Muskeln erweitert und ver« 
engert werden kaun, geſchloſſen. Bor ber Kehlrige ſteht ber Kehlbedel 
(ebd. 14), ein bewegliches Knorpelblatt, welches ungefähr die Form 
eined Satteld hat, bei: feinem Aufrechtfiehen bie Luft zwiſchen Rafe 
und Kehlfopf leitet und einigermaßen von ber Mundhöhle abhält, bei 
feiner Senkung aber bie Kehlribe bebedt. — Die Luftröhre (ebd. 16), 
in welche der Kehlkopf nach unten übergeht, wird vorne und feitwärte 
buch Knorpelbogen offen: gehalten, während. hinten, wo fich biefe 
Kuorpelbogen nicht fchließen, ihre mit Mustelfafern bekleidete Schleims 
baut an. bie vordere Fläche der Speiferöhre angeheftet if. Sie hat 
gegen 20 folche über einander liegende, nach Binten offene Knorpelbogen, 
fteigt am vordern Theile des Halfes, dann Hinter dem Bruftbeine ig 
die Brufthöhle herab; und theilt ſich dann in zwei Aeſte (ebd. 20, 21), 
welche ſich m den beiden Lungen vergweigen. Sie folgt ben Vewe⸗ 
gungen bes Kehlkopfs nach oben und unten; verkürzt fi, wenn fie 
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geftredt ift, durch ihre von einem Kuorpelbogen zum anbern gehenden 
elaftifchen Längenfafern; unb verengert fi durch bie Querfaſern, 
welche an ihrer bintern Seite zwiſchen beiden Enden jebes Knorpel⸗ 
bogen liegen. 


Ein: und Ausathmen. 


5. 7. Das Einathmen beſteht in einem Erweitern ſaͤmmtli⸗ 
der Athmungdorgane. Die Brufthöhle erweitert fi in wagerechtem 
Durchmefier durch das von Muskeln bedingte Auffteigen ber unteren 
Rippen gegen bie oberen, unb noch mehr in ihrem fenfrechten Durch⸗ 
meſſer durch das Herabſteigen bes Zwerchfells, welches eine im er- 
ſchlafften Zuſtande nad) oben gemwölbte muschlöfe Querſcheidewanb 
zwiſchen Bruft- und Bauchhöhle barftellt: die Lungen dehnen ſich alfo 
nach vorne, beſonders aber nach unten aus, und da bie in ihnen 
enihaltene Luft dadurch noch mehr verbüunt wirb, ale fie es fchen 
durch die daſelbſt erfahrene Erwärmung geworden ift, fo ſtroͤmt bie 
dichtere atmofphärifche Luft ein, und füllt ihre Schleimbautcanäle an, 
was übrigend nur dann gefchehen kann, wenn, wie im natürlichen 
Zuftande, die bie Rungen umgebenden Höhlen ber feröfen Säde voll 
fommen gefchloffen und leer find; denn haben fich biefelben etwa durch 
eine in fie eindringende Bruftwunde mit Luft gefüllt, fo Hält biefe ber 
atmofphärtfchen Luft dad Gleichgewicht, die Lungen fallen zufammen, 
und Finnen nicht einathmen. Die Luftröhre folgt einigermaßen ben 
nah unten fich außsbehnenden Sungen, während ſie ſelbſt an ihrer 
bintern Wand durch ben Luftſtrom etwas ausgebehnt wird. . Der Lehl- 
kopf macht biefelbe Bewegung mit, zum Theil durch feine Muskeln 
beftimmt, ber Kehldeckel wirb nach vorne getrieben und aufrecht ger 
ſtellt, indeß die Kehleige fich öffnet, da ihre Ränder durch Musleln 
auseinander gezogen werden. Beim Ausathmen wird bie Brufiböhle 
durch Herabfleigen ber Rippen und $Heranffieigen bes Zwerchfells, 
welches von ben, bei ftarfem Einathmen noch durch die Bauchmusleln 
unterftügten Baucheingeweiben in bie Höhe gebrängt wird, verengert; 
bie Lungen ziehen fi; zufammen und treiben bie Luft aus; die Luſt⸗ 
eöhre verengert fich burch die Musfelfafern an ihrer hinterm Flaͤche, 
verkürzt ſich durch Ihre Sängenfafern,, und fleigt mit dem Kehllopfe 
herauf, deſſen Kehlrige ſich durch eigene Muskeln verengert. 


Quantitative Berbkltgiffe des Aihmeno. 1 


Quantitative Werhäituiffe des Achmend. 

F. 11. Da die Athmungsbewegungen, welche für gewöhnlich 
umeillfürlich vor fich gehen, durch bie Willkuͤr bald befchleunigt, 
bald verlangfamt werden, bald mehr, bald weniger vollſtaͤndig vor fich 
gehen, und da überbieß mehrere andere Berhältnifie des Lebens, z. B. 
bie Größe ber Bruſthöhle, Einfluß haben, fo if eine genaue Beftim« 
mung ber quantitativen Verhaͤltniſſe hier noch weniger möglich, als 
bei anderen Zebenserfcheinungen. Im Durchfehnitte erfolgen in ber 
Minute 18 Athemzüge, alfo etwa einer auf A Bulsfchläge. Die 
Menge der gewöhnlich eingeathmeten Luft beträgt etwa 16 Cubikzoll. 
Eben fo vlel athmet man im Ganzen genommen aus; dann oder 
aber die Lungen doch noch ungefähr 108 Cubikzoll Luft bei fi, ba 
ihte Schleinihauteanäle wegen ihrer Snorpelblättchen nicht ganz ges 
Iblofen werben fünnen. 

Wie die Verdauung fowohl Ginfaugung, als Ausftoßung in ſich 
begreift, fo findet Beides in Betreff von Gaſen auch bei der Athmung 
Statt; während aber bei erfterer bie Ginfaugung ungleich ſtärker if, 
und zu anberen Zeiten, wie in anderen Räumen erfolgt, als die Ause 
Rofung, ind bei bem Athmen beiderlei Thätigfeiten gleichzeitig, und zwar 
die Ansftogung bedeutender, als bie Einfaugung. Eo wirb ungefähr nux 
Yo Luft weniger ausgeathmet, als eingeathmet worben war. Das Blut 
seht aber Sauerſtoffgas aus ber Wtmofphäre an ſich: hatte: bie einge 
achmete Luft 2%/,00 von biefem Gafe enthalten, fo hat bie ausgeathmes⸗ 
Luft nur 33/00 davon, es find alfo %ıoo in den Organismus auf⸗ 
genommen vworben. Wird nun in der Minute achtzehnmal und jedes⸗ 
mel 16 Cubikzoll Luft genthmet, fo empfängt das Blut biumen 24 
Stunden 43,545 Cubikzoll oder dem Gewichte nach 2 Bund 12 Loth 
Sauerſtoffgas. In ber atmofphärifchen Luft if gewöhnlich ungefähr 
Ice lohlenſaures Gas; in ber ausgeathmeten Luft iſt aber mehr als 
"oo von dieſem Safe: es ift alfo mit einem Athemzuge 1,68 Gubif- 
zol aus dem Blute in die Mmofphäre übergegangen, und bieß ber 
fögt unter jenen Borausfegungen binnen 24 Stunden dem Umfange 
nach eben fo viel, als das gewonnene Sauerſtoffgas, bem Gewichte 
nach aber 3 Pfund -9 Loth, fo daß ber Körper durch bas Athmen 
2 Leih mehr verliert als gewinnt, Am wandelbarſten ik das Ver⸗ 
fültni bes Stidgaſes, deſſen Menge durch das Mihmen bald gar wicht 
Vtändert, bald vermehrt, bald wieber vermindert wird. oh 
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Be Wirkung des Achmend. 

8. 72. Diefer Austaufch ber Stoffe mit ber Atmofphäre iR nun 
Bedürfnis für das Blut, nicht allein, infofern es duch Ernährung 
und Abfonderung dunfel geworden, feine ernährende und beiebende 
Kraft größten Theils verloren hat, fondern auch weil ihm jegt Chylus 
und Lymphe beigemifcht find, welche beide Flüffigkeiten eine Ummand- 
lung verlangen, da bie eine noch nicht vollftändig entwidelte, bie 
andere fchon veraltete Materie enthält, weßhalb auch beide fih ganz 
nahe an bem Herzen in die Hohlvene ergießen, mithin fehr bald zu 
ben Lungen geführt werden. Das Blut wird durch das Athmen 
hellroth, fcharlachfarbig; es gewinnt an Sauerftoff, zum Theil auch 
an Stidftoff, und verliert an Kohlenftoff, es wird mehr erpanbirt, 
leichter, und feine Stoffe ſcheiden fich bei der Gerinnmg reiner aus; 
namentlich wird ber Faſerſtoff dabei vollfommener ausgebildet, jo daß 
er beim Gerinnen mehr Feſtigkeit erlangt. 

Das Athmen If zunächft ein dhemifcher Hergang, welcher barauf 
beruht, daß Blut und Luft in Hinficht auf ihre Beſtandtheile fich in 
ein gewiſſes Gleichgewicht zu einander zu ſetzen fireben, baß alfo bie 
Atmofphäre Kohlenfäure aus bem Blute, und biefes Sauerftoff aus 
jener anzieht, fo wie zwei vwerfchiebene, durch eine Blafe von einander 
getrennte Gaſe einander anziehen und ſich mifchen: athmet man flatt 
atmofphärifcher Luft reines Stickgas ein, fo zieht biefes aus bem 
Blute Sauerftoffgas an ſich, welches man nun aushaucht, während 
ed fonft eingefogen wird; athmet man dagegen reines Sauerſtoff⸗ 
gas ein, fo athmet man Stickgas aus, welches von jenem aus 
dem Blute angezogen wird. DBenöfes Blut außerhalb bes Ieben- 
digen Körpers röthet ſich ebenfalls an der Luft, noch mehr in 
Sauerſtoffgas, wobei e8 Tohlenfaures Gas entwidelt, auch wenn es 
in einer Blafe eingefchlofien IR, uber unter Serum liegt. Run bat 
zwar bie organifche Subftanz überhaupt bie Cigenfchaft, aus ber 
Atmofphäre Sauerftoff aufzunehmen und Kohlenfäure auszuftoßen; bas 
Blut fteht aber hier oben an, wie benn in baffelbe gebrachte Gaſe 
Teicht ſich darin auflöfen, und bie tropfbare Form beffelben annehmen. 
Solcher chemifcher Verwandiſchaft kommen nun in dem Athmungs⸗ 
Procefie Bewegungen zu Hilfe, welche eine flet6 erneuerte Berührung 
don Luft und Blut beiwirfend, nur bis zu einem gewiflen Grabe von 
unferm Willen ‚abhängig find, unb über beren Ratur und beftinnmenbes 
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Moment fehr verſchiedene Hypotheſen erifiicen, wie wir bieß noch an 
einer andern Stelle befprechen werben. 

Das hellroth geworbene Blut ſteht in einem ſolchen Verhaͤltniſſe 
zum gefammten Organiömus, baß es theils das geeignete Material 
zur Grnährung und Abfonderung abgibt, theils überall eine entfpre- 
chende Lebensthätigfeit hervorruft, und als Reiz wirft. Auf beiderlei 
Weiſe ift es daher für das plaftifche, fo wie für das animale Leben 
Bedürfniß. Die Atmofphäre Hat überall und jederzeit eine folche 
Mifchung, welche die Bildung ſolchen Bluts geftattet; beim fortgefehten 
Athmen in einem engen, eingefchlofienen Raume wird das bunfle Blut 
nicht mehr in helles umgewandelt, weil bie Luft theils mit ausge⸗ 
athmeter Kohlenſaͤure überladen, theils an Sauerfloff zu arın geworben 
iR, um welchen an das Blut abgeben zu können, unb es erfolgt ber 
Tod, wie in anderen nicht athembaren, d. b. feinen Sauerfloff abs 
gebenden , noch Kohlenfäure aufnehmenben Gaſen. Bei gehörigem 
Atmen aber zeigt fich ein Wechfel der Zluth in den beiden entgegen- 
gefegten Blutfäulen ($. 68), beim Einathmen ſtrömt bas dunkle 
Blut ftärfer nach feinem Ziele, den Zungen, weil ed von ber In dieſe 
dringenden frifchen Luft ftärfer angezogen wirb; beim Ausathmen 
hingegen ftrömt das hellroth gewordene Blut mehr nach den Körper- 
arterien und ihren Enden, ba «8, in Berührung mit ber Atmo- 
ſphäre gefättigt, von ben feiner bebürftigen Organen mächtiger 
angezogen wird. 

Da bie Luft beim Athmen ein gleiches Volumen an Kohlenfäure 
gewinnt, als fie vom Sauerftoffe verliert ($. 71), faßte man bie 
Meinung: es werde die Koblenfäure innerhalb ber Lungen durch ben 
Athmungeproceß ſelbſt erzeugt, es trete nämlich ber Sauerftoff ber 
Luft zu dem in dem Blute enthaltenen Kohlenſtoffe und verbrenne 
ihn, und es finde zugleich durch dieſen Berbrennungsproceß bie 
thierifche Wärme ihre Entſtehung. Diefe f. g. Verbrennungstheorie 
zeigte fich aber unhaltbar, als man fand, daß die Wärme Innerhalb 
‚ber Lungen nicht größer fey, als in irgeub einem andern Theile bes 
lebendigen Körpers; als ferner burch Erperimente nachgewiefen wurbe, 
bag Thiere auch ohne fauerftoffhaltige Luft im abgefchlofienen Raume 
kohlenſaures Gas ausathmen können, und als es endlich auch gelang, 
aus bem nervöfen und arteriellen Blute auf birectem Wege bie ent» 
fprechenden Gasarten zu entwideln, Es if demnach nis erwielen 
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zu betrachten, - daß bie Kohlenſaure ſchon in dem venöfen Blute ent- 
halten ift, und innerhalb der Lungen nur auf die angebeutete Weiſe 
gegen eine entfpreddende Menge Sauerfloff ber eingeathmeten Luft 
audgetaufcht wird. Hiernach ift es aber auch nicht zu bezweifeln, daß 
bie Rohlenfäure im venöfen Blute aus ber Stoffumwandlung ber 
Organe hervorgeht, daß ihre Bildung durch ben allen lebendigen Ge⸗ 
bilden in bem arteriellen Blutſtrome zugeführten Sauerfioff bebingt 
"wird, und daß alfo eine Art Verbrennung, und mit ihr die Wärmes 
erzeugung nicht bloß in ben Zungen, fondern in allen Theilen zu 
fuchen iR, in denen ein lebendiger Stoffwechſel ftattfindet. Dem 
gemäß werben wir denn auch bie erhöhte Wärme unfers Körpers 
nach Marker Bewegung nicht unmittelbar von bem beichleumigten 
Athmen, fondern von bem durch dieſes bedingten rafchern Blutum⸗ 
laufe berleiten, welcher feinerfeits einen xegern Stoffwechſel zur 
"Folge hat. — Der durch den Athmungsproceß dem Blute mitgetheilte 
Sauerftoff wird wohl vorzugsweiſe von ben Blutkörperchen, alfo 
dem feiten Formbeitandtheile des Blutes, angezogen und aufgenommen, 
denn es tft deutlich zu erfennen, baß bie Blutkörperchen fehr begierig 
den Sauerftoff ber Luft einfaugen, indem ber in ihnen enthaltene 
Farbſtoff dadurch lebhaft geröthet !wird; indeſſen muß body auch ein 
Theil des Sauerfloffs von ber Blurflüffigkeit, und zwar von ben ihr 
durch die ymphgefäße zugeführten Protein-Berbindungen aufgenommen 
werden, denn biefelben fönnen wohl nur auf dieſe Weife ihre vollkändige 
"Ausbildung, namentlich ber Saferftoff feine volllommene Gerinnbarkeit ers 
langen. — Rad) dem Geſagten fönnen wir und ben Chylus In der Bilbung 
und Umbildung des Bluts etwa auf folgende Art denken: mit bem Chylus 
-und ber Lymphe werden theild durch die Verdauung von außen her aufs 
‚genommene, theils burch Rüdfaugung aus dem Körper ſelbſt hervorgegan- 
‚gene Subſtanzen, welche zur Darftellung ber organifchen Maffe noch nicht 
"völlig reif find, bem au Sauerftoff armen, mit Kohlenfäure gefhwängerten 
venöfen Blute beigemifcht. Bei dem Athmungsproceſſe entledigt fich nun 
dieſes Blut feiner Kohlenfäure, und nimmt dagegen Sauerftoff auf, 
welcher theils den in der Blutflüffigfeit enthaltenen, wefentlichen organi- 
ſchen Materien ihre volle Ausbildung gibt, theils Die Umwandlung 
der Lymphkoͤrperchen zu Blutförpern vollendet. Das fo entftandene 
arterielle Blut läßt, zu dem Haargefäßfyfteme gelangt, feinen flüffigen 
Beſtandtheil durch Erosmofe in Die Organe eindringen, denfelben als 
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yorendhymatöfe Bilbungsfüffigfeit das Material zur Neubilbung, 
namentlich Eiweißſtoff und Faſerſtoff barbietend; feine Bluifbrpanhen, 
welche die Wandung der Haargefäße nicht zu burdhbringen vermögen, 
erleiden dabei eine‘ theilweife Zerſetzung, durch welche der an ihren 
Farbſtoff gebundene Sauerftoff frei wird. Diefer frei gewordene Sauer- 
foff wirft darauf zerfegend auf bie bei der Action unbrauchbar ge- 
wordene organifche Mafle, indem er mit dem Kohlenftoffe berfeiben 
eine der Verbrennung ähnliche Verbindung eingeht, beren Product bie 
Kohlenfäure in dem dabei venos gewordenen Blute fortgeführt wird. 
In demfelben Augenblide enblih, in welchem unter bem @influffe 
des freien Sauerfloffes die veraltete organifche Maſſe in ihre Elemente 
mießt wird, treten biefe wieder zu neuen, fauerfloffreichen Verbindungen, 
den Ausfcheidungsftoffen zufammen, welche iheils aus dem Körper 
audgeworfen werden, theild auf fürzerm ober längerm Wege durch 
Nie Lymphgefäße in die venoͤſe Blutmaſſe zuruͤcklehren. 


Silſsorgane der Blutbildung. 


$. 73. Außer dem Athmen tragen auch noch andere Lebens⸗ 
fätigfeiten zur weitern Ausbildung des Blutes, fo wie zur Erhaltung 
feinee Mifchung bei. Die Leber empfängt gleich ben Lungen durch 
einen arten Stamm (die Pfortader) bunfles Blut, und nur durch 
enge Zweige (die Leberarterie) helles. Erſteres wird vorzüglid das 
Material zu Bildung ber an Kohlenftoff reichen Galle, von welcher, 
wie wir (8. 64) gefehen haben, ein Theil, nachbem er bei ber Ber- 
dauung thätig gewefen if, in bie Säftemaffe bes Körpers zurüͤckkehrt, 
der andere aber als Ausmwurfsftoff durch den Darm audgeleert wird, 
So fcheidet die Leber gleich den Lungen einen Theil bed mit ber 
Rahrung aufgenommenen Kohlenftoffs aus, aber nicht, wie diefe, ge⸗ 
ſaubert, rein und in Gasgeſtalt, fondern in einer gröbern Form, mit 
Waſſerſtoff und Sauerfioff verbunden. Während die Rungen zugleich 
Gas aufnehmen, kann die Leber auch aus dem Darmcanale durch bie 
Wurzeln der Pfortader entweder unmittelbar ober vermittelt ber in 
fe mündenden Saugadern gröbere Stoffe aufnehmen, und durch Ent- 
fohlung dem Blute aneignen. 

Die übrigen aus bem rothen Blute hervorgehenben Abſonde—⸗ 
tungen wirken ebenfalls darauf hin, dem Blute fein normales 
Verhaltniß zu geben. Sie erhalten das gehörige Maß beffelben, indem 
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He mit der Menge der Blutbildung zu⸗ und abnehmen, fo daß namentlic 
‚Hautausdünftung und Harnabfonderung nach Aufnahme von Nahrung, 
zumal von Getränken, reichlicher werben. Sie erhalten ferner bie 
gehörige Proportion feiner Behandtheile, indem 5. B. das Uebermaß 
von Stickſtoff, Erben und Säuren durch die Harnbildung, bas von 
Kohlenftoff durch Abfonderung von Fett, Hautfchmiere und Pigment 
.befeitigt wird. Sie befreien endlich das Blut fowohl von ben zur 
Unterhaltung bed Lebens untauglich gewordenen, und in daffelbe über- 
‚gegangenen Beftandtheilen der Organe , ald auch von fremden, unge 
‚eigneten und in baffelbe aufgenommenen Stoffen, wie beun 3. 2. 
‚WBeingeift und Gampher durch die Ausdunſtung, namentlich ber Lun⸗ 
‚gen, harzige und erdige Subftanzen durch den Harn wieder ausgeführt 
werben. 

Einige Organe befteben bloß aus Verzweigungen von Arterien 
und Venen, die von Saugadern und einigen Nerven begleitet, und 
durch Zellgewebe zu einem Ganzen vereint werden. Sie haben einige 
Achnlichkeit mit den f. g. Saugaberbrüfen, die wir, um fie von ben 
‚wirklichen Drüfen zu unterfcheiden, Saugabderganglien genannt haben, 
und unterfcheiden fich vornehmlich dadurch, daß bie Blutgefäße in 
ihnen vorwaltend und bie Saugadern bloß mitwirfend find: wir 
nennen fie daher Blutganglien. Es gehören bahin die Schild⸗ 
breüfe, welche unter der Haut bes Halfes vor dem Kehlkopfe liegt; 
‚bie Milz (1. Tafel A. 50), welche in ber linken Seite bes Ober 
bauches an ber Bucht des Magens angeheftet iſt; und bie beiden 
Nebennieren, die am oberen Ende ber Nieren auffigen. Indem bad 
‚Blut in biefen Organen eine längere Zeit verweilt, mit ihrem Ges 
‚webe in Berührung tritt, e8 ernährt und in baflelde eine Feuchtigkeit 
abfept, bie von ben Eaugabern aufgenommen wirb, erfährt ed un- 
fireitig eine auf das Gefammtleben ſich beziehende Umwandlung, bie 
man aber nicht näher kennt. 


Das Leben als Erregung. 413 


Fünfter Abfchnitt. 


Pie Geſammtheit des leiblichen Sehens nach Sorm und 
Weſen. 


Das Leben als Erregung. 


$. 74. Nach dieſer Ueberfiht vom materiellen Inhalte bes leib⸗ 
lihen Lebens verlangen wir nun auch das Gemeinfame beffelben nach 
dorm (8. T4A—79) und Weſen (5. 80—93) zu erfennen, und wir 
gehen hier wieber von ber Erfahrung aus, daß bafielbe in ununter- 
brohener Thätigfeit befteht ($. 3), die ald Bewegung und Miſchungs⸗ 
veraͤnderung erfcheint: wenn das Herz ſtill ſteht und das Blut ſtockt, 
wenn die Abſonderung aus dem Blute und die Aufnahme in daſſelbe 
aufhört, fo ift das Leben vernichtet. Rum findet in der ganzen Körpers 
welt feine ifolirte Ihätigfeit, fondern überall Wechfelwirfung und 
gegenfeitige Beftimmung ftatt; der einzelne Körper verharrt im Zuftande 
der Ruhe, und zeigt fich nicht durch eigene Kraft, fondern nur bei 
einer fremden Einwirkung thätig. Auch bie Thätigfeit bes organifchen 
Körpers ift durch folche Impulfe bedingt, aber er enthält außerbem 
auch dergleichen im ſich felbft, indem jede feiner Ihätigkeiten wieder 
andere hervorruft, fo daß er denn auch mit einer gewiſſen Unabhängig- 
fit von fremden Einwirkungen thätig if. Werner findet bei ihm ein 
eigenes Verhaͤltniß feiner Ihätigfeit zu ber fremden Einwirfung ftatt. 
Dei den leblofen Körpern nämlich find bie Tchätigkeiten ben Einwir⸗ 
fingen der Art nach gleich, und bem Grabe nach entfprechend: bie 
mehanifche Einwirfung bringt mechaniiche, Die chemifche Einwirkung 
chemiſche Veränderungen hervor, und bie Veränderung iſt ber Stärke ber 
Einwirfung angemefien. Bei ben lebenden Körpern tft dies nur zum Theil 
der Hall: die mechanifche oder chemifche Einwirkung bringt bier, fo lange 
fe nicht übermäßige Gewalt hat, nicht gleichartige und gleich flarfe 
Leränderungen hervor, fondern veranlaßt andere dem Organismus 
eigenthümliche und mit ihr nicht in Proportion ftehende Thätigfeiten, 
mit anderen Worten, erregt ober wirkt als Reiz; ein Sandkoͤrn⸗ 
Gen, welches in das Auge gekommen ift, verurfacht alsbald Röthung 
und Ergießung von Thränenfeuchtigfeit, und einige Gran Gewürz 
tigen hin, den Magen in bie lebhafteften Bewegungen zu verſetzen. 

Bardach's Anthropologie. ?te vermehrte Aufl. 
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So ericheint denn das Leben in Hinficht auf die Form feiner Thätigs 
Feit und abgefehen von feinen chemifchen und mechanifchen Momenten 
als Erregbarfeit, d. 5. es äußert feine Kraft unter ber Bebingung, 
daß etwas auf den Organismus einwirkt, aber auf eine ihm eigene 
Weiſe. Die Lebensthätigfeit iR demnach Grregung, welche die Auf 
nahme eined Eindrucks, die Reizung, und die felbfteigene Kraftäußerung, 
bie Gegenwirkung, in ſich ſchließt. Demgemäß unterfcheiden wir auch 
in der Erregbarkeit eine Fähigkeit afflciet zu werden, bie Reizbarfeit, 
und ein Vermögen entgegen zu wirken, bad Wirfungsvermögen. — 
Bir bemerken dabei eine gewiſſe Aehnlichkeit der Erregung von Lebend« 
thätigkeiten mit der Erregung von dynamlfchen Erfcheinungen an 
leblofen Körpern, namentlich von Eleftricität und Magnetiömus: hier⸗ 
bei wird nämlich durch eine mechanifche ober chemifche Einwirkung 
ebenfalls etwas, derſelben nicht Entfprechendes, mit Feiner räumlichen 
ober fubftantiellen Beränderung Verbunbenes hervorgerufen, als Aeuße⸗ 
zung einer Kraft, d. h. eines Innern Grundes, welcher nicht ſelbſt, 
fondern nur in feinen Wirkungen ben Sinnen offenbar wird. 


Heize durch Polarität bedingt. 


8. 75. Die Außenwelt wirft nicht nur als Stoff und Mafle, 
fondern zugleich ald äußerer Reiz ein. Während ber Drud ber 
Atmofphäre und ein feſter Boben das räumliche Beftehen bed Organis- 
mus bedingen, äußert fich die mechanifche Einwirkung auch als Reiz: 
ein äußerer Drud bringt flärtere Zuſtrömung bes Blut, Tebhaftere 
Roͤthung, reichlichere Abfonberung hervor. Die burch ihre Mifchung 
als Nahrungsmittel dienenden Subſtanzen erregen zugleich die Ber 
Dauungsorgane, fo daß fie mehr Blut aufnehmen, turgesciren, fich 
bewegen und ftärfer abfondern. Auf gleiche Weife zeigen fich bie 
Dynamifchen Thätigkeiten, an welchen wir Feine ihnen zum Grunde 
liegende befonbere Materie wahrzunehmen vermögen, namentlich Elek⸗ 
tricität und Wärme, als wirkfame Reize. — Der Organismus hat 
aber die äußeren Stoffe durch Berbauung und Athmung fich ange- 
eignet, fich felbft feine Subftang gefchaffen und biefe in verfchlebenen 
Formen entwidell. Somit befist er bann auh innere Reize, 
indem er mannichfaltige, wirkſame Theile in fich ſchließt, welche eins 
ander gegenfeitig erregen. So erregt der Drud ber Bauchwände eine 
lebhaftere Bewegung ber Därne; bie Galle reist den Darm ſowohl 
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m Bewegung, als auch zu Abfonderung; und bad Blut if für alle 
Organe die Bedingung, nicht nur Ihres materiellen Beftehens, fondern 
auch ihrer Thätigfelt. 

Wir fehen aber, daß überhaupt dasjenige als Reiz fich verhält, 
was im Allgemeinen mit der Natur bed zu Relzenden übereinflimmt, 
und Berührungspuncte dafür befitt, im Befondern jedoch ihm ent- 
gegengefebt ift, ober mit anderen Worten, was bas zu Reizende auf eine 
andere Weile if. in ähnliches Verhältniß bei ben dynamiſchen 
Erſcheinungen, mit benen wir bie lebendige Erregung vergleichen, wo 
nämlich ein Körper einen magnetifchen Nordpol und einen magneti- 
ſchen Südpol hat, ober von zwei einander berührenden Körpern der 
eine eleftrifch pofitiv, der andere eleftrifch negativ if, nennen wir pola⸗ 
tif, und fo dürfen wir denn auch das Verhältniß bes Reizes als 
inen polaren Gegenſatz bezeichnen. Die Außendinge wirkten als 
Reize auf den Organismus, inſofern in biefem bie allgemeinen Eigen⸗ 
Khaften des Dafeyns auf eine ihm eigenthüntliche Weife ausgeprägt 
fnd; feine verfchiedenen Theile find organifch gemifcht, geftaltet und 
thätig, aber jeder auf befondere Weife, und baber ein Reiz für anbere; 
ja jees Organ begreift in feinem Gewebe ungleichartige Theile in 
fih, welche erregenb auf einander einwirken können. Das Blut fleht 
als die allgemeine organifche Subftanz, welche noch Feine befonbere 
Form angenommen hat, allen organifchen Gebilden gegenüber; durch 
diefen polaren Gegenſatz ruft ed in jedem Organe befien eigenthlim« 
liche Thätigfeit hervor; es wirft belebend, d. h. anregend, das Leben 
zur Aeußerung dringend, und zugleich fein Dafeyn erhaltend. Das 
Geſeßz der Reizung trifft mit dem der Anziehung ($. 22) zuſammen. 
Je fräftiger der Gegenfag iſt, um fo ftärfer ift auch die Reizung: je 
mehr z. B. eine nahrhafte Subſtanz durch ihre Keftigfeit ber Verdauung 
widerfteht, oder je mehr fie durch gewärzhafte Zufäge von ben Ver⸗ 
daunngsſäften verſchieden ift, um fo reichlicher wird nicht nur Speichel 
und Magenfaft abgefondert, fondern auch um fo Fräftiger, gehaltrei- 
der, eigenthümlicher wird die Abfonderung, um fo alfalifcher ber 
Speichel, um ſo faurer der Magenfaft. 


Wechfel in der Erregung. 


5.76. Dinge, die einen polaren Gegenfag bilden, find einander 
verwandt, ſtreben ſich mit einander zu verbinden und fich dadurch zu 
8* 
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ergänzen, So zieht jedes Organ bas hellrothe Blut, die Atmofphäre 
in ben Lungen aber bas bunfelrothe Blut an; je lebendiger ein 
Organ und je vollfommener das hellrothe Blut entwidelt iR, um fo 
fräftiger erfolgt bie erſte Anziehung, fo wie bie letztere dem Gehalte 
der Atmofphäre an Sanerftoff und des Bluts an Kohlenftoff ent- 
ſpricht. Duch das in einander Wirfen wirb ber Gegenſatz ausge: 
glichen, fo daß entweber alle Bolarität verfchwindet und ein Aufhören 
ber Thätigfeit, eine Indifferenz eintritt, ober beide Seiten gleichnamige 
Bolarität erhalten und einander abſtoßen. So folgt ber Erregung 
eine Sättigung, indem das Streben erfüllt iR; das Reizende hat feine 
Reizfraft verloren, ift nicht mehr erregend, fo wie das Gereizte nicht 
mehr empfänglich für den Eindrud ift und feine Reizbarkeit eingebüßt 
bat. Hiedurch wird benn ein fleter Wechfel ber LRebensthätigfeiten 
und bie dem Organismus eigenthümliche Periodicität gegeben, bie fich 
auf doppelte Weife ausfpricht. Der Wechſel durch Inbifferenzirung 
beftehbt darin, daß jebes Organ feine Thätigfeit in dem einen Moment 
auf den Reiz zur Gegenwirfung, in dem folgenden auf fi} zur Selbft- 
erhaltung richtet: fo wechfelt im Herzen Ausdehnung mit Zufammen- 
ziehung, in ben Lungen Ginathmen mit Ausathmen ab; der Magen 
kann nicht immerfort verbauen, während ber Verdauung aber treten 
feine Ringfafern und 2ängenfafern, feine Bucht und fein Pförtner 
wechfelöweife in Thätigfeit, fo daß der eine Punct ruht, während ber 
andere wirkt, Der Wechfel durch Gleichſetzung äußert fich in Abſtoßung: 
bie Speife bleibt in der Mundhöhle, bis fie von Munbfeuchtigfeit 
durchdrungen und berfelben gleich geworben ift, wo fie fortgetrieben 
‚wird; eben fo wird fie vom Magen erft dann ausgetrieben, wenn er 
fie mit feinem Safte völlig getränft und fich verähnlicht hat; hat ein 
Drgan bie ihm verwandten, bei der Ernährung aus dem Blute an⸗ 
gezogenen Stoffe fi) völlig angeeignet und durchaus in feine Natur 
umgewandelt, jo ftößt e8 fie ab, und überläßt fie den Saugabern zur 
Rüdfaugung. 


Erregbarkeit dur Erregung beftimmt. 


8. 77. In diefem Wechſel fpricht es fich aus, wie die Folge auf 
ihren Grund zurücdwirft, und wie die durch Reize bervorgerufene Er⸗ 
tegung ben Zuftand ber Erregbarkeit beftimmt. Einerſeits wird bie 
Kraft durch ihre Meußerung vermindert, und fammelt fich wieder in 
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ber Ruhe. Am meiften zeigt fich dieß in Hinficht auf Reizbarkeit: ber 
Magen it nach dem Faften für Speifen, und nach gewohntem Genuffe 
wäfferiger Rahrungsmittel für Gewürze und geiftige Getränfe fo reiz- 
bar, daß er durch eine an ſich mäßige Menge berfelben überreizt und zur 
Berdanung unfähig wird, während bei ber Gewöhnung an fehr reich- 
lihe und reizende Nahrung eine fparfame und fabe Koft fo wenig 
Eindrud macht, daß fie ganz unverbaut bleibt; wird das Herz wegen 
Mangeld einer gehörigen Blutmenge zu wenig gereizt, fo wirb es fo 
reabar, daß ed nach Aufnahme der Heinften Quantität Blut fich fchon 
zuſammenzieht, alfo ſchnell pulfirt, und umgekehrt, iſt bei Vollblütig— 
feit feine Reizbarfeit fo vermindert, baß es erft einige Zeit nach feiner 
Anfüllung fich zufammenzieht, mithin einen langfamern Buls gibt. 
Zu Rarfe Reize überwältigen das Leben, und die Grregbarfeit kann 
fh nicht äußern, wenn fie ihrem Gegenfage nicht gewachfen ift: eine 
m große Maſſe von Rahrungsmitteln bleibt unverdaut und kann ben 
Tod herbeiführen, fo wie Meberfüllung der Lungen mit Blut Erftidung 
bewirlen kann. Andererfeits muß Die Kraft gelibt werden, wenn fie 
niht untergehen fol, und fo erlifcht das Leben ohne Reize: durch 
Rangel an Blut oder an athembarer Luft, oder an äußerer Wärme 
entfteht ein Stillſtand des Lebens, ein Scheintod, der, wenn er eine 
Zeitlang angehalten hat, in wirklichen Tod übergeht. So wird auch 
durch Die Erregung neue Kraft erzeugt, und beſonders das Wirfungs- 
vermögen durch Fräftige Reize, als Kinreichende, nahrhafte Koft, reine 
Wft, gebaltreiches Blut verftärkt, dagegen durch zu ſchwache Reize, 
als ſparſame, Fraftlofe Nahrung, unreine, feuchte Luft, dünnes, wäl« 
ſetriges Blut gefchwächt. 


Speeifiſche Retzbarkeit. 


8.78. In jedem Organe artet ſich das Leben andere. Jedes 
at feine eigenthuͤmliche Periodicitaͤt oder feinen eigenen Rhythmus: 
wechſelt Thätigkeit und Ruhe im Magen nad) Stunden, in den Lungen 
nad Secunden, im Herzen nad) Tertin. Es zeigt ſich ferner eine 
ſpeciſiſche Reizbarkeit, ober eine befonbere Beziehung zwifchen einem 
Organe und einem beflimmten Reize, wodurch theild das Organ nur 
dann feine eigenthlimliche Lebensthätigfeiten vollzieht, wenn ber ſei⸗ 
ner Natur entfprechenbe Reiz auf ihn wirft, wogegen z. B. ein in 
die duftroͤhre gekommenes Getraͤnk heftigen Krampf und Gefahr des 
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Erftidens, ober ungebunbene Luft im Blute einen Stilfftand feines Laufs 
und Tod bewirkt, theild ein auf den Organismus überhaupt wirten« 
ber Reiz vorzugsweife auf beflimmte Organe wirft, wie 3. B. bie 
Wärme die Gallenabfonderung, die Kälte hingegen die Harnabjonde- 
rung vermehrt, oder wie ber lieder bie Hautausdünftung, ber Ber: 
tram bie Speichelabfonderung, ber. Wachholder bie Harnabfonderung 
verſtaͤrkt. Vermoͤge des fpecififchen Wirkungsvermögens bringt ein 
und berfelbe Reiz in jedem Organ eine andere Art von Thätigfeit 
hervor: fo erregt daſſelbe Nahrungsmittel in ber Mundhöhle die Ab: 
fonderung von alkaliſchem Speichel, in ber Speiferöhre eine fchnelle 
‚und forttreibende Bewegung, im Magen eine langjame und rotirende 
Bewegung mit Abfonderung von faurem Magenfafte zc. 


Fortpflanzung der Erregung. 


$. 79. Bermöge biefer Eigenthümlichfeit feined Lebens wirkt nun 
jede Organ erregenb auf andere, und fo pflanzt fih 1) in zuſammen⸗ 
‚hängenden Gebilden die Erregung fort, indem bie Thätigfeit eines 
Punctes als Reiz auf die neben ihm Tiegenden Bunde wirft: bie 
Reizung einer Schleimhaut wird auf diefe Weife auf die Drüſen, 
deren Ausführungsgänge dafelbR münden, übergetragen, und erregt 
fowohl Ergießung ber abgefonderten Flüffigfeit, als auch Verſtärkung 
der Abfonderung, wie denn bie Nahrungsmittel in der Mundhöhle 
den Speichel, im Gallendarme bie Galle herbeiloden. 2) Die örtliche 
Reisung kann vermöge ſolcher Fortpflanzung auch Beränderungen in 
bem allgemeinen Lebenszuftande hervorbringen. Vorzüglich wird aber 
diefe Wirkung, abgefehben vom Nervenfyfteme, durch die im Blute 
gefepte Veränderung hervorgebracht, fo daß davon bie Erbigung durch 
Weingeiſt, die Abkühlung durch Pflanzenfäuren, die Stärfung durch 
China und die Schwächung durch Salpeter abhängt. 3) Bermöge 
bes polaren Berhältnifies der verfchtebenen Organe unter einander 
ruft der Erregungszuftand des einen in bem andern entiveber ben 
gleichen Zuftand hervor, durch Confenfus, oder ben entgegengefehten, 
durch Antagonismus. So wird durch Eonfenfus von Magen und 
ungen nad ber Mahlzeit mehr Sauerftoff aus der Atmofphäre ein: 
gefogen, und beim lebhaften Athmen reiner, fauerftoffreicher Luft nimmt 
bie Berbauungdfraft zu. Erfährt aber ein Organ eine bedeutende 
Beraͤnderung in feiner Lebensthätigkeit, fo eniſteht burch Antagonismus 
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der enigegengefebte Zuftand in einem andern Organe : veichlicher 
Schweiß Kat eine verminderte Harnabfonderung zur Folge, und iſt 
die Hautausbünftung durch feuchte Kälte umterbrüdt, fo entſteht burch 
vermehrte Abfonderung der Darmfäfte Diarrhöe. 


Lebenskraft. 


$. 80. Die Gefege der Erregung bezeichnen bloß bie Form bes 
Lebens, und wir können babei nicht ftehen bleiben, wenn wir fein 
Weſen erfennen wollen. Die Erfcheinungen des leiblichen Lebens wer: 
ben offenbar burch phuflfalifche und chemiſche Momente zu Stande 
gebracht, und laſſen fich zunaͤchſt aus benfelben erflären. Denn bie 
allgemeinen Kräfte und Gefege der Materie müffen hier, wo es fich eben 
um ein materielle Dafeyn handelt, natürlich in Wirkfamfeit treten. 
Aber fie enthalten nicht ben eigentlichen Grund, verhalten fich viel 
mehr nur ald Mittel, deren fich das Leben für feine Zwede bebient. 
Das Athmen z. 23. if ein phyſikaliſch chemifcher Hergang, auf bem 
Geſetze ber Diffuſion ber Gaſe und auf den Kräften ber Enbosmofe 
und Sosmoſe beruhend, wodurch das Blut und bie Atmofphäre 
Kohlenfäure und Sauerftoff gegen einander austaufchen, um fich in 
Betreff ihres Gehaltes an biefen Stoffen in ein gewifles Gleichgewicht 
zu feßen: doch daß immerfort eine frifche Schicht von Blut und vou 
atmofphärifcher Luft einander zugeführt werden, iſt bad Werf einer 
den unorganifchen Körpern ganz fremden Bewegungékraft in Verbin⸗ 
bung mit ber befondern Beichaffenheit und Geflaltung ber Luft und 
Blut führenden Ganäle, welche eben durch lebendige Thaͤtigkeit erft 
hervorgebracht worden iſt. Die in ber Körperwelt überhaupt herr⸗ 
fchenden phyſikaliſchen und chemifchen Geſetze geben alfo den nächften, 
aber nicht ben erfchöpfenden Erflärungsgrund ber an der Materie vor 
- fih gehenden Veränderungen, in welchen das leibliche Leben beiteht. 
Bir müflen es alfo anertennen, daß das Leben auf einem eigenthün- 
lichen Grunde beruht, ber im Leblofen Daſeyn fich nicht findet. Doch 
wird mit ber Annahme eines ſolchen Grundes unter bem Namen von 
Lebenstraft oder Lebensprincip unfere Wißbegierbe nicht bes 
friedigt , vielmehr verlangen wir nad) einer beftimmten Anficht biefes 
rundes in feinem Wefen und feiner Abſtammung. Hiezu mäflen 
wir nun mit freieem Blicke das geſammte Leben überfchauen, denn 
ame aus ber Betrachtung aller weientlichen Theile Tönnen wir. einen 
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richtigen Begriff von dem Ganzen gewinnen. Run tft das Leben nicht 
in einem einzelnen Momente feiner Dauer vollftändig ausgeprägt, 
fondern nimmt in jeber Beriode einen eigenen Charakter an, und 
offenbart in Hinficht auf die Leiblichfeit feine Macht am beutlichkten 
bei feinem Beginnen. Das leibliche Leben kommt ferner nicht nur 
uns, fondern auch ben Thieren und Pflanzen zu, fo daß e8 zwar 
überall beſonders geartet erfcheint, jeboch immer gewiffe allgemeine 
Merkmale an fich trägt, durch die es fich vom Ieblofen Dafeyn unters 
fcheidet; nun find biefe wefentlichen Merkmale im Ganzen genommen 
an uns und den und zunächft ftehenden Thieren zwar am vollfoms 
menften entwidelt, aber auch durch Hinzutretende Gigenthümlichfeiten 
mehr verwidelt, während fie bei ben lebenden Weſen nieberer 
Ordnungen, wo bie Erfcheinungen einfacher find, in einzelnen Zügen 
oft mächtiger und beutlicher hervortreten. Endlich äußert fih eine 
Kraft am flärkften, und verfündet ihre eigenthümliche Wirkfamfeit am 
beftimmteften, wo fie Hinbernifie zu überwinden hat; und fo zeigt 
auch das Leben feine volle Gewalt erft in Franfhaften Zuftänden, 
wo ed gehemmt und gefährdet, wo die Proportion der Stoffe, Organe 
und Thätigkeiten von ihrer Norm abgewichen if. So nehmen wir 
denn im Yolgenden, um das Weſen bes Lebens zu erfennen, auch 
Rückſicht auf feine Crfcheinungen bei feinem Beginnen im Eie, bei 
‚ niederen organifchen Geſchöpfen und bei franfhaften Zufländen. 

Zuvörberft lehren uns alle Grfcheinungen des Lebens, daß bafielbe, 
an der Materie fi Außernd und in feinen Aeußerungen burd) bie 
Materie bedingt, doch in feinem Wefen nicht materiell, noch das Pros 
duct materieller Kräfte if. Denn es geht nicht aus der Wirkung ber 
Organe, noch überhaupt ber organifchen Materie hervor, fondern er- 
zeugt Beides, 
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$. 81. Das Leben bringt die Organe hervor, um ſich an ihnen 
in feinen verfchiedenen Richtungen verwirklichen zu Tönnen: fie find, 
wie ſchon das Wort „Organ“ ausbrüdt, nicht feine Urſachen, ſondern 
feine Werkzeuge und ihre Thätigfeiten werden mit Recht Verrichtungen 
oder Yunctionen genannt, weil fle, von verfchiebenen Richtungen aus— 
gehend,"auf einen gemeinfamen Zwed bezogen find. Der Keim eines 
neuen Individuums tft ein unfcheinbares Klüumpchen, welches man 
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mier dem Mifroffope als ein aus Körnern mit bazwifchen liegender 
Slüffigfeit beftehendes Häufchen erfennt, ohne allen organifchen Bau. 
Die Befruchtung bewirkt zunächſt und unmittelbar Feine materielle 
Beränderung,, fondern ruft nur ein Streben nach individuellem Da- 
ſeyn in ihm hervor, erregt Leben, und biefes Außert ſich nun dadurch, 
tag jene Körnchen in Bewegung gefeßt werben, ſich trennen und in 
neuen Berbältnifien wieder vereinigen: ber Keim zerfällt, um ſich von 
Reuem wieder zu bilden, und während fich feine Maſſe vermehrt, 
nimmt er nun nach und nach organifche Geftaltung an, bloß burch 
tigene Kraft, unabhängig vom mütterlichen Körper, gegen welchen er 
durch bie ihn umfchließenden Gihäute abgegränzt if. So tritt denn 
rin Organ nach dem andern ans bem Chaos der förnigen Maſſe all 
mäblig hervor. Das Blut fließt anfänglich frei in ber organiichen 
Subſtanz und zwifchen den Körnchen einen Weg fich bahnend zu ben 
verfchiedenen Organen hin, und wieber zurüd ; erft uach einiger Zeit 
bildet fich um feinen Strom eine feſte Wandung und entfleht ein Bluts 
gefaß. Indeß ändert fi der Bau des Embryo bedeutend: einige 
Organe werben wieber aufgelöft, und ihre Blutgefäße verſchwinden; 
neue Drgane fommen zum Borfcheine, unb mit ihnen bilden ſich neue 
Blutgefäße; noch andere ändern die Berhältniffe ihrer Größe, Ihret 
Lage und ihres Baues, und damit Übereinftimmend erfährt das Gefäßs 
fotem eine Reihe von Umwandlungen, bid es endlich eine blei⸗ 
bende Form gewinnt. Somit bezeichnet denn bad Gefäß nur bie Bahn, 
in welcher das Blut von den Organen durch Verwandtſchaft ange 
zogen und abgeftoßen wirb ; das ganze Gefäßfyftem mit feinen taufend» 
fältigen Berziweigungen ift nicht die Urfache, fondern Die Wirfung bes 
Blutlaufs; aber es unterftügt ihn und verwirklicht ihn in einer ges 
wifien Unabhängigkeit von der urjprünglich beftimmenden Kraft. Denn 
indem nun das Leben, in feiner Entwidelung fortfchreitend, in höheren 
Richtungen ſich äußert, tritt feine fchöpferifche Kraft im materiellen 
Reiche zurück, es hat ſich ein Gleis gegraben, in welchem es fich 
bewegt ; es flügt fih nun auf das früher Erzeugte, welches ihm als 
Träger und Unterlage dient. Darım iſt jeboch feine bildende Kraft 
nicht erlofchen, fondern nur auf ein gewiſſes Map zurüdgeführt. Sie 
wirft nicht mehr offenbar fchaffend, aber erhaltend, indem jedes Organ 
während bes ganzen Lebens ununterbrochen zerftört und wieder nen 
gebildet wird : die Erhaltung iſt alfo eine Schöpfung, welche nur 
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barum unmerflich wird, weil fie das Begonnene fortfeht und in jebem 
Momente nur unendlich Heine Theile durch ftetige Wirkfamfeit erzeugt. 
Do tritt auch im fpätern Verlaufe bes Lebens bie bildende Kraft 
bin umb wieder fchaffend auf. Wo durch Verluſt an organifcher Sub- 
Ranz eine Lüde entftanden ift, fproßt eine Förnige, blutreiche Subſtanz 
mit unebener Oberfläche (Granulation, junges Fleiſch) auf den Um⸗ 
gebungen bervor, welche allmälig bie Lüde ausfüllt, und in ein bem 
verlorenen gleiches ober body aͤhnelndes Gewebe ſich umwandelt. Iſt 
das Mittelſtück eines Röhrenknochens abgeitorben, fo lößt fih bie es 
umgebende Beinhaut, fo wie die nach beiden Enden hin an baffelbe 
gränzende gefunbe Knochenſubſtanz von ihm, und fondert eine Feuch⸗ 
tigkeit ab, welche zu Knochenſubſtanz wird und mit ben beiben gefun- 
den Enden bed Knochens eine organifche Verbindung eingeht, indeß 
das abgekorbene Stüd theild zernagt und rüdgefogen, theild durch bie 
Entzündung und Giterung, welche e8 erregt, bei dem “Drude des um» 
gebenden neuen Knochens ausgeftoßen wird, fo daß fih auf dieſe 
Weite ein Theil des Knochenſyſtems ablöft und duch ein neues 
Snochenfilut esfeht wird, welches bei berfelben Verbindung wit ben 
Suocgenenden und mit ber Beinhaut dem liebe feine frühere Braudh- 
barkeit wieder gibt. Das Leben bildet in anderen Faͤllen auch ver⸗ 
loren gegangene Theile aus freier Hand von Neuem. Bel dem 
Menfchen gefchieht dieß nur an Schichtgebilden ($. 44), gewöhnlich 
an Oberhaut und Nägeln, bisweilen auch) an Haaren und Zähnen. 
Diefer Erfap iſt nicht von der Organifation ber Stelle, wo früher ein 
ſolches Gebilde beftanden hatte, abhängig, fondern eine Aeußerung ber. 
ſchaffenden Kraft, welche um ben Gedanten bes Organidmus zu vers 
wirklichen , den Leib in allen feinen Theilen barftellen will: nad) bem 
Berlufte bed Ragelglieves an einem Yinger bildet bisweilen an Dem 
folgenden, nun zum Endgliede gewordenen Gliede bie Haut einen 
Falz, den fte früher nicht hatte, und erzeugt darin einen Rage. Wit 
eigener Lebendigleit begabte Nerven und Gefäße in ihrem Gewebe ent⸗ 
Haltende Organe vermag das Leben im Menfchen, fo wie in ben ihm 
zunächk ſtehenden Thieren nur einmal, nämlich bei ber Erzeugung, 
zu bilden, nicht aber, wenn fie verloren gegangen find, zu erfegen, 
Dagegen bat ed bei niederen Thieren feine Kraft nicht buch Im 
ftät der Bildung erfchöpft, fo daß es bei einigen berfelben noch i 
Stande iR, auch sufammengefehte Organe von Neuem zu ereugen! 
| 
| 


| 
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ſchneidet man dem Salamander bie Gliebmaßen ab, fo bilben fih an 
deren Stelle neue mit ganz gleichen Knochen, Gelenken, Bändern, 
Muskeln, Nerven und Gefäßen; bei den Spinnen werben oft bie 
Beine verlegt, und fie fprengen ſich bann biefe ab, um ftatt der ver- 
Rümmelten wieder neue, unverfehrte zu erhalten; bei Würmern wer 
ben felbft Stüde bes Berbauungscanals mit Gefäß und Nervenſtäm⸗ 
men erſetzt, und von Bolypen bildet fich jedes abgefchnittene Stüd 
wieder zu einem Thiere aus. Dieb Alles find nicht Wirkungen einer neu 
erichienenen eigenthümlichen Kraft, fondern nur Wiederholungen beffen, 
was das Leben in feinem Anfange wirft, zu welchem baffelbe durch 
übertviegendbe Ertenfität, burch ein freies Hervortreten der nicht durch 
Gediegenheit ihrer Erzeugnifie erfchöpften Sraft befähigt wird. Beirach⸗ 
ten wir endlich die Drganifation ber Thiere und ihre Lebenserfcheir 
nungen, fo fommen wir zu. gleicher Anſicht von der Bebeutung ber 
Organe. Es ift nämlich ein Hauptrefultat der Zootomie, daß bie alls 
gemeinften Gricheinungen bes Lebens nicht an eine beftimmte Form 
der Organe, ja nicht einmal an das Daſeyn beſtimmter Organe ges 
bunden find, Galle und Harn mit ihren wefentlichen Veſtandtheilen 
werben bei manchen niederen Thieren nicht in fo zufammengefehten 
Drganen, bergleichen Leber und Nieren find, fondern in ganz ein 
fachen Sanälen oder Säden gebildet ; die Athmungsorgane ſind bald 
gliederartige Borragungen ber Oberfläche, bald eingeftülpte Saͤcke, 
bald gleich Gefäßen, an alle Organe ſich verzweigende, Luft führende 
Ganäle; eben fo ift das Verdauungsorgan bald mit zwei Deffuungen, 
bald nur mit einer verfehen, und hat in letzterm Falle bald die Form 
eined Sad, bald bie eines verzweigten Gefäßes. Bei ben Weich⸗ 
thieren verfchwinden bie bei allen Wirbeltbieren ſich vorfindenden 
Saugadern, und die Benen vertreten mit ihre Stelle; bei ben Wuͤr⸗ 
mern verliert fi) auch ber Gegenſatz von Arterien unb Venen, und 
das Blut beivegt fich in ben Gefaͤßen bald nach Diefer, bald nach jener 
Richtung hin; bei ben Inſecten if ein Herz vorhanden, aber es gibt 
entweber feine verzweigten, oder gar feine Gefäße ab, fo daß bie Or⸗ 
gane entweder großentheild ober gänzlich von wirklihem, in eigenen 
Gefäßen enthaltenen Blute unberührt bleiben, und ein beffen Stelle 
veriretenber Bildungoſaft ohne vorgezeichnete Bahn durch den ganzen 
Leib fich verbreitet, um an jebem Puncte die ihm entfprechenben For⸗ 
men hervorzubringen; bei. ben Polypen endlich fehlen alle befonberen 
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Organe bes leiblichen Lebens, indem bie von ber übrigen Maſſe gar 
nicht gefchiebene Oberfläche verbaut, athmet und abfondert, bie aus den 
äußern Stoffen gebildete Slüffigkeit aber, aus welcher die Ernährung 
und Abfonderung hervorgeht, in ber gleichförmigen Maſſe ohne Unter- 
ſchied fich verliert. — Dieß Alles führt uns zu ber Ueberzeugung, baß 
die Organe nicht die Urfache, fondern das Erzeugniß des Lebens fiub. 


Berhaͤltniß des Lebens zur Materie. 


6. 82. Die Materie felbft, aus welcher die Organe befiehen, iſt 
eben fo wenig ber Grund, fondern nur bie Folge bes Lebens. Dieſes 
bedarf, um feine Organe zu bilden, der Aufnahme äußerer, und zwar 
ihm angemeflener Materie; aber es empfängt fie nicht paffiv, nimmt fie nicht 
wie fie if, ſondern zerſetzt fie und bildet fie um, bringt ihre Beftandtheife 
in eine befonbere, ihm entfprechende Verbindung, eignet fie fi) an, unb 
erzeugt fo durch Selbftthätigfeit feine eigene Materie. Der Keim eines 
neuen Individuums und die Materie, bie er zu feiner Ausbildung 
verwenden foll, wird vom möütterlichen Körper erzeugt: ift aber durch 
bie Befruchtung Leben in dem Keime erregt, fo wird biefe Materie 
zerfebt, und erft daraus geht bie Subflanz des Embryo hervor. Bet 
ben eierlegenden Thieren, 3. B. den Vögeln, wo das befrudjiete Ei 
nur Eiweißſtoff und Fett enthält, genügt die Einwirkung ber Wärme, 
um das in ihm fchlummernde Leben zu weden, fo daß ber Embryo 
mit allen feinen Theilen, Blut, Muskeln, Knorpeln ıc., deren Färb- 
ſtoff, Faferftoff, Gallert ıc. nicht mitgetheilt worden find, ſich bildet. 
Bei dem Menfchen, fo wie bei den Säugethieren, empfängt das Ei 
fortdauernd Stoffe aus dem mütterlichen Leibe, die aber aus deſſen 
Blute abgefondert find, durch die Eihäute dringen, und erſt zerſetzt 
und umgewandelt werben, bevor fie in bie Subflanz ded Embryo 
übergehen; biefer empfängt fein Blut, fondern fchafft es fich durch 
feine Lebenbigfeit. Eben fo erhält fich der Organismus während feine® 
ganzen Lebens nur burch Selbfithätigfeit: frifches fremdes Blut in 
feine Adern gefprigt, kann ihn, wenn es ihm felb an Blut mangelt, 
augenblidlich erregen, aber nicht fein Leben fortbanernd unterhalten; 
er muß Nahrungsmittel aufnehmen und aus ihnen fein eigenes Blut 
fi bilden. Alle Nahrungsmittel aber, auch bie, welche feiner Sub- 
ſtanz gleich find und diefelben Beſtandtheile enthalten, Blut, Fleiſch⸗ 
brübe, Mil, Eier 1, werben burch bie lebenbige Thaͤtigkeit ber 
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Verdauungsorgane zerſetzt, fo baß der daraus gebildete. Speiſeſaft einge- 
fogen und der Ueberreſt durch den Darm ausgeſtoßen wird; wo das 
Leben zu ſchwach if, um aus frember Materie die eigene Subftanz 
ſchaffen zu körmen, hilft es nichts, daß jene nahrhaften Klüffigfeiten 
genofien werben, während eine fräftige Lebensthätigfeit auch aus bürf- 
tiger Pflanzenkoſt eine Fülle von Blut und von anderer organischer Materie 
erzeugt. Das Bermögen, fremde Materie ſich anzueignen, d. h. in 
feine eigene Subftanz umzuwandeln, ift das allgemeine Merkmal jebes 
lebenden Körpers, und je einfacher ein folcher tft, um fo deutlicher 
offenbart ſich an ihm dieſe Herrfchaft bes Lebens über bie Materie. 
Ale organischen Weſen bedürfen bes Waffers und der Luft: für Pflau⸗ 
en und Thiere der unterften Ordnungen reicht Beides zu ihrer voll 
Iommenen Cntwidelung und Ernährung hin. Die Hyacinthenzwiebel, 
an der einen Fläche mit Wafler, an ber andern mit Luft in Berüh⸗ 
rung geſetzt, treibt Wurzeln und einen belaubten grünen Etengel mit 
farbigen und buftenden Blüthen; Getreidekörner, zwifchen reinen Kies 
oder geftopenes Glas, oder Bleikoͤrner ıc. gelegt und mit Waſſer feucht 
erhalten, treiben Wurzeln, Halme und Achren mit benfelben Beſtand⸗ 
ibeilen, die fonft dieſen Pflanzen eigen find, Wenn dieſe Gewächle 
gewöhnlich nur im Erdboden gedeihen, fo beruht dieß bauptjächlich 
darauf, daß das Waſſer im lodern Erdreiche mehr zertbeilt it, und 
leichten zerfeßt werden kann; zwar gehen auch ungerfegte Stoffe aus 
demfelben über, aber nur nebenbei, denn wenn man bie in einem 
Topfe gezogene Pflanze und die Erde, worin fie wächst, zu verſchie⸗ 
denen Zeiten wiegt, fo findet man, baß lehtere an Gewicht ungleich 
weniger verloren, als jene gewonnen hat. — Wo das Leben eine 
höhere Etufe ber Entwidelung erreicht, vielfältigere Richtungen in 
ſich ſchließt, und einen größern Wirkungsfreis gewinnt, vermag es 
nur durch frembes Leben gebildete und vorbereitete organifche Materie 
als die Nahrungsmittel fich anzueignen; aber aud) hier blidt feine eigens 
tünliche Macht Überall hindurch, Wie von den in gleichem Erdboden 
diht neben einander ftehenden Gewächſen das eine Stärkemehl, bas 
andere ätherifches Oel, das britte Pflangenfäure, das vierte fcharfen 
Ertractivftoff ıc. vorwaltend erzeugt, je nachdem bad Samenkorn durch 
die Modification feines Lebens die Anlage dazu hat, fo bilden Thiere 
berfchlebener Gattungen bei bemfelben Futter ganz verfchiebene Sub» 
ſtanzen, und das Gift der Viper oder.bas Caſtoreum bed Bibero, 
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bas Hom bed Rinded ober dad Geweih des Hirſches rührt nicht von 
einer befondern Art von Nahrungsmitteln ber. Umgekehrt behauptet 
ber Organismus bie in feinem eigenen Leben begründete Form und 
Mifchung bei noch fo verfchiebener Nahrung, und der Meufch behält 
ben ihm eigenthümlichen Charakter des leiblichen Daſeyns, wenn er 
auch in einigen Gegenden bloß von Pflanzen, in anderen bloß von 
Fifchen, in noch anderen bloß von warmblütigen Thieren, ober von 
Milch und Käfe fih naͤhrt. — Heften wir aber unfern Blid auf 
unfer feibliches Leben überhaupt, fo finden wir, daß die Stoffe un⸗ 
aufbörlich wechleln: das aus Nahrungsmitteln und Luft gebildete Blut 
gibt durch feine Zerfegung bie Organe, diefe löfen fich wieder auf, 
und ihre in das Blut zurüdgetretenen Beftandtheile werben durch Harn⸗ 
und Darmausleerung, durch wäflerige Ausbünftung und gafige Yus- 
hauchung an die Außenwelt zurüdgegeben. Der Organismus iR ein 
Durchgangépunct für bie Stoffe, und bleibt dabei immer derfelbe: 
bie organifche Materie iſt hiernach das unaufbörlich Vernichtete und 
wieder Gebilbete, alfo das Vergängliche und Unwefentliche; Die orga⸗ 
nifche Form dagegen iſt das Bieibende, Wefentliche. 


Das Keben auf geifligem Grunde berubend. 


5. 83. Wo ift, fragen wir nun, das eigentlich Lebendige in 
unferm Leibe, wo ber Sitz des Lebens, und wo bie Feder, welche 
bie Räder ber Mafchine in Bewegung fept? IN es im Herzen? Aber 
bad Herz ſetzt Blut voraus, denn ed bewegt ſich nur, wenn es folches 
empfangen hat, und wirft nur mittelft beffelben auf die Organe; auch 
gibt es Thiere ohne Herz. Das Blut kann auch nicht das eigentlich 
Lebendige feyn, denn einerfeits ift fchon fein Dafeyn durch eine Lebens- 
thätigfeit bebingt, durch welche es gebildet worben ift; anbererfeits 
iſt es unwirkſam, wenn es nicht burch das Herz und die übrigen 
Organe in Bewegung gelegt wird, ja es flirbt in der Gerinnung 
und weicht in feine Beftandtheile auseinander, wenn es aufhört zu 
fließen und vom lebendigen Leibe getrennt if. Die Lungen geben 
durch das Athmen dem Blute feine belebenden Gigenfchaften, aber fie 
erzeugen ed nicht. Der Magen legt buch Berbauung ben Grund 
zur Blutbildung, ohne fie zu vollenden, und feine Wirkfamfeit if 
wieber abgängig von fhon vorhandenen Blute, aus welchem fich 
Magenjaft entwideln Tann. Daffelbe gilt von den übrigen, auf bie 
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Blutbildung bezüglichen Organen. Wenn nun der Anfangspunc und 
eigentliche Quell des Lebens nicht innerhalb deſſen materieller Sphäre 
liegt, fo finden wir ihn vielleicht außerhalb berfelben, im Nerven- 
fofteme. Allein Gehirn und Rüdenmarf find nur unter ber Bebin- 
gang thätig, daß ihnen immer frifches Blut zugeführt wird, während 
Herzſchlag und Blutlauf um Vieles unabhängiger von ihren find; 
ohne Blut verfchrumpft jeder Nerv in Leblofigfeit; übrigens erman- 
geln bie Pflanzen wie bie niebrigften Thiere des Nervenſyſtems gaͤnz⸗ 
ih, und es wäre widerfinnig, ben Grund des Lebens in einem Organe 
mfuchen, ohue welches gleichwohl das Leben beftehen fann. Wir müffen e8 
vielmehr anerfennen, daß das Leben in feiner Cinzelnheit begründet iſt. 

Wir haben fomit zwei verneinende Merkmale bes Lebens gefuns 
den: es beruht nicht auf ber Materie und nicht auf einer Einzelnheit. 
3m Gegentheile von dem, was verneint wird, müflen wir ein be 
iahendes Merkmal erfennen. Die Materie ift das wirklich Daſeyende 
im Raume, dad Beftehen ber Dinge außer einander; ihr Gegenſatz 
iR das mögliche oder auch nothwentige Seyn in einer Innerlichen, 
ten zeitlichen Thätigfeit erfcheinend: das Gebantenbild, die Idee. 
Das Leben beruht alfo auf einer Idee; ed verwirklicht diefelbe Durch 
eine beftimmte Form des Dafenns, indem es ber fremden Materie 
keinen eigenen Stempel aufprägt, und aus ber folchergeftalt gefchaffes 
nen Subſtanz nach eigenem Typus einen Kreis von Organen bildet, 
Welcher ber räumliche Ausdruck der Idee iſt. — Einzelnheiten find finn- 
ih wahrnehmbare Grfcheinungen: ber Gegenfag dazu bilbet die Ge⸗ 
fommtheit, welche alle Theile und Eigenſchaſten umfaßt, und als 
ſolche nicht finnlich erfcheint: der Begriff. Wenn nun bad Leben 
weder bier, noch dort feinen Sid hat, fo beruht ed auf dem, was 
nicht Herz, nicht Zunge, noch irgend eine andere Einzelnheit, fondern 
die Sefammiheit IR, auf dem Begriffe. Da nun Begriff und Idee 
geifig find, fo beruht das Leben überhaupt auf einem geiftigen Grunde, 
Dir müſſen aber dieſe Anficht weiter verfolgen, indem wir bas Leben⸗ 
dige mit dem Geiftigen, wie es in unferm Bewußtſeyn fich fund gibt, 
vergleichen. 


Einheit und Mannichfaltigkeit im Leben. 


5.84. AS ein befonderes Merkmal des Geiftigen erkennen wir 
de Berfnüpfung von Einheit und Mannichfaltigkeit. Wie unfer 
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Geiſt in mannichfaltigen Richtungen und durch verfchiebene Kräfte 
wirkfam ift, die alle in ber Einheit bes. Bewußtſeyns zuſammentreffen, 
und mit beffen Weſen nur in näherer oder entfernterer Beziehung 
fiehen,, fo ift fein Streben auch überall darauf gerichtet, in ber Man- 
nichfaltigfeit der Erſcheinungen die Ginheit des Weſens zu erfeunen, 
Auf gleiche Weife ift der organtfche Leib ein abgefchloflenes, indivi⸗ 
buelles Ganzes, welches mannichfaltige Glieder umfaßt, und fein 
Leben ein harmoniſches Zuſammenwirken verfchiedenartiger Thätigfeiten. 
Die Mannichfaltigfeit wird nur mit dem Leben erfchöpft und mit bem 
Leibe begränzt: fie erflredt fi über alle Thätigfeiten und über alle 
Puncte. Jeder Theil hat feine beftimmten Beziehungen, feine Eigen⸗ 
thümlichfeit der Reizbarfeit und des Wirfungsvermögens, feine Bes 
‚fonderheit im Baue und in der Mifchung. Die Schleimhaut 5. B., 
welche durch Naſe und Mund, Luftröhre und Lungen, Epeiſeröhre, 
Magen und Darm ununterbrochen fich fortfeßt, fondert im Ganzen 
einen gleichen, aber überall verfchieden gearteten Schleimfaft ab: 
Knochen, Sehnen, Haut, Zellgewebe geben beim Kochen Gallert, aber 
biefe ift aus jedem biefer Gebilde befonders geartet. — Alles Einzelne im 
Organismus hat Antheil am Leben und ift lebendig, in fofern es bem 
Ganzen dient, aber einige Organe, namentlich Herz und Lungen, find 
lebendiger, indemfte in einem innigern Zufammenhange mit dem Geſammt⸗ 
leben fiehen, fo daß diefes beim MAufhören ihrer Thaͤtigkeit al&bald er: 
liſcht, während e8 bie Thätigkeit anderer Organe, 3.2. ber feröfen Blafen 
länger entbehren kann. — Wie ferner die verfchiedenen geiftigen Thätigfei- 
ten nicht vereinzelt auftreten, fonbern in ber einen vorberrfchenben immer 
auch die anderen enthalten find, fo finden wir auch am leiblichen Leben 
überall eine gegenfeitige Durchbringung in der Mifchung ber ver- 
fhiedenen Beftandtheile, in der Verwebung mannichfaltiger Theile, 
in ber Tränfung der feſten Gebilde mit Flüfligfeit, in der Schwän⸗ 
gerung ber Fluͤſſigkeiten mit feften Stoffen, in ber Fortpflanzung ber 
Erregung und in ber Gemeinfhaft aller organifchen Thätigfeiten, beren 
jede einzelne mit durch alle übrigen beftimmt wird, Der Geift hört nie 
auf zu wirfen, und eben fo befteht auch das Leben in ununterbrochener 
Thätigfeit. Während der unorganifche Körper durch eine momentane 
Thätigfeit gebildet wird, bie in ihrem Producte fogleich erlifcht, ift 
Die, durch welche ein organifcher Körper enifteht, der Anfang einer 
durch die ganze Dauer feines Dafeyns fich Hinzichenden Kette von 
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Thätigkeiten. Es vergeht Fein Augenblick, ohne daß eine Bewegung 
oder eine Mifchungsveränderung erfolgte: das Blut rinnt ohne Unter- 
brechung und eben fo ftetig ift ber Wechfel der Materie, ber Uebergang 
des Tropfbaren in Feſtes und Luftartiges und bed Feſten oder bes 
Luftartigen in Tropfbares, die Aufnahme nach innen und, der Abſatz 
nah außen. Wie endlich der Geift bald die Mannichfaltigkeit ber 
Vorkelungen zur Einheit des Gebanfen vereint, bald wieder den Ger 
danken zergliedert und in feine Beftanbtheile auflöfet, dieſe entgegen» 
gelegten Richtungen aber fo verfnüpft, daß bie eine nur vorherrfcht, 
ohne die andere auszufchließen, jo führt das leibliche Le ben Die ver- 
ſchiedenen Formen ber organifchen Materie zur Einheit bes Blutes, 
um aus biefem bie mannichfaltigen Gebilde zu entwideln, und ver- 
bindet beiderlei Tchätigfeiten fo, Daß immer eine bie andere bedingt. 


Gelbftbeftimmung des Lebens. 


8.85. Dem Geifte iſt es ferner eigen, Urfache und Wirfung 
in ih zu fchließen, und Beides nicht allein in ber Erfenntniß auf- 
zunehmen, fondern auch in fich zu vereinbaren, und dadurch fich ſelbſt 
zu beſtimmen; die finnlichen Vorftelungen, welche den Stoff zu jener 
Erfenntnig unb den Reiz zu biefer Weußerung der Selbftihätigfeit dar⸗ 
bieten, find bloß in fofern bebingend, als fie Gegenftände abgeben, 
an welchen bie geiftige Kraft fich bethätigen kann. Auf gleiche Weife 
iR das leibliche Leben nur in fofern vom Neußern abhängig, als es 
in bemfelben einen Gegenftand feiner bildenden Thätigfeit (Materie) 
und feiner gegenwirfenden Kraft (Reiz) findet. Es beftimmt fich jelbit, 
indem feine Ginzelnheiten einander gegenfeitig bedingen, jebe feiner 
Ihätigfeiten andere wedt, jeder Theil ale Reiz auf bie andere wirft; 
ed erhält fich felbft, indem es mit einer ftetigen Zerfegung eine ftetige 
Bildung des Leibes, und mit ber fortdauernden Erfchöpfung einen 
ſoridauernden Erſatz der Kraft verbindet. So wird bie Wirkung wie- 
der zur Urſache, indem alle Iebendige Thätigfeiten ſich Freisförmig 
verketten. Der Kreislauf des Blutes felbft ift nichts Anderes, als 
der räumliche Ausdruck biefes allgemeinen Verhältnifies; und wie bie 
Stoffe, die bucch Verdauung und Athmen von außen aufgenommen 
und in Blut verwandelt waren, buch Aushauchung, Ausdünftung, 
Harn» und Darmabfonderung in bie Außenwelt zurückkehren, fo 
erden bie, welche aus bem Blute in bie Subftanz ve Organe 
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eingegangen waren, durch Eaugabern dem Blute wieber zugeführt, fo 
daß die gefammte Materie in einem Kreisfaufe begriffen if. — Wie 
der Lebensgeift den Organismus erzeugt und erhält, fo iR auch er 
es allein, welcher ein in ihm entftandenes Mißverhältnik hebt und 
bie Krankheit befeitigt: ber Arzt heilt nicht, fondern fegt nur ben 
Organismus in folche Verhältnifte, wo er fich felbft heilen kann. 
Die Heilkraft der Natur ift bie Durch Begegnung eines Hinderniffes 
gefteigerte Selbfterhaltung, wobei denn auch Feine andern als bie dem 
Leben für immer eigenen Thätigfeiten und Verhältniſſe, nur mit ver: 
mehrter Stärfe, hervortreten. Dahin gehört der Gonfenfus und An- 
tagonismus, bie Verflüffigung und Feſtbildung, die Aneignung und 
Abfonderung, die Auffaugung und Ausftoßung, endlich auch die Ent- 
zundung. Lebtere nämlich if die das gewöhnliche Maß überfchreitende 
Beichaffenheit eines Organs, in welchem eine neue Bildung vorberei- 
tet wird: der Zuftand, wo ein Organ mit ungemeiner Stärfe das 
Blut an fi zieht und an fih bindet, fo daß nun eine Steigerung 
bes Bildungsherganges in einer von feinen beiden Formen eintritt. 
Denn entweder nimmt die Tendenz zur Feſtbildung überhand, und 
es wird eine waſſerhelle Fluͤſſigkeit (f. g. plaftifche Lymphe) abgefon- 
bert, welche eigentlich allgemeine Bilbungsflüffigfeit, aber an Faſerſtoff 
ungewöhnlich reich iſt, und daher bald eine feſte Geftalt annimmt; 
oder die Verflüffigung wird überwiegend, es bildet ſich Giter, das 
Organ wirb erweicht und aufgelöfet, das Flüffige aber theils zurüd- 
gefogen, theils ausgefchleben. Die Heilkraft der Natur gibt uns ein 
fo anfchauliches Bild von der Eelbftbeflimmung bes Lebens, dab es 
nicht unpafiend fcheint, bei einigen ihrer Aeußerungen noch etwas zu 
verweilen. 


Selbſtbeſtimmung des Lebens in der Heilkraft der Ratur ausgeſprochen. 


$. 86. Wenn bei fieberhaften Krankheiten die durch Störung 
bes Gleichgewichtes zwifchen dem Blute und den Organen aufgeregte 
Zhätigfeit das Bilden befchränft hat, fo tritt endlich durch Antagonis- 
mus dad bildende Leben um fo flärker wieder hervor in vermehrten 
und concentrirten Abfonderungen, welche kritiſch genannt werben, 
indem fie theild das Gleichgewicht ber Lebensthätigfeiten wieber her- 
ftellen,, theil8 den Organismus von nachtheiligen Stoffen befreien, bie 
entweder bie Krankheit veranlapt haben oder während berfelben erzeugt 
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worden find. Iſt die Thätigfeit eines Abſonderungsorganes unter- 
drüdt, fo übernimmt durch Antagonismus ein anderes die Berrichtung 
deſſelben; find 3. B. die Nieren unthätig geworben, fo wirb Harn 
durch Magen oder Darm oder Haut abgefondert. So wird e8 und 
klar, daß ber Organismus es ift, der, um fein Blut in gehöriger 
Miſchung zu erhalten, z. B. Harn bildet, und daß er, wo die Nieren 
nicht als Mittel dazu dienen, auch andere Organe zu foldhem Zwede 
gebraucht. 

Wenn eine fremde Subflanz in einen gefchloffenen Raum bes 
menfchlichen Körpers eingedrungen ift, fo fucht er fie umzuwandeln, 
zu verflüffigen und einzufaugen; fo können feine Riemen von weichem 
Leder verfchwinden, welche von einem Wundarzte um eine verwundete 
Arterie gelegt worden und bafeldft liegen geblieben find: es ift bies 
eine Art der Berbauung, wobei das Zellgewebe ober eine feröfe Blafe 
die Stelle bes Magend vertritt. — Was der Aneignung widerfteht, 
erwedt als Reiz Bewegung, und wird dadurch ausgefloßen. So er⸗ 
regen unverdauliche Stoffe im Magen eine frampfhafte Verfchließung 
bes Pförtners und eine von ihm gegen den Magenmund fortfchreitende 
Bewegung, wobei die Bauchwände durch Gonfenfus zu Hülfe fommen 
und ein Erbrechen zu Stande bringen; frembartige, nicht anzueignende 
Stoffe aber, welche in das Blut gefommen find, werben fehr bald 
buch Abfonderungen ausgeftoßen, wie denn z. B. fchon eine halbe 
Stunde nach bem Genuffe von Spargel der Harn einen eigenthüms 
lichen Geruch befommt, — Was weder angeeignet und aufgefogen, 
noch auch ausgeftoßen werden fann, erregt durch Reizung eine Ent⸗ 
zundung, und wirb mitteld der darauf eintretenden Giterung entfernt; 
eine Stecknadel 3. B., welche verfchludt worden und nad) Durchbohrung 
bes Berdbauungsranald in das Zellgewebe gefommen ift, wird durch 
den Drud der umliegenden Theile fortgefchoben, bis fie endlich unter 
der Haut feftfigt, wo fie Entzündung und Giterung erregt und fomit 
einen Ausgang findet. — Was auch auf ſolche Weife fich nicht ent- 
fernen läßt, verurfacht durch Entzündung die Abfonderung plaftifcher 
Fluͤſſigkeit (concentritten Bildungsfaftes), und biefe geftaltet fich zu 
einer bas Fremde umgebenden Capſel, fo daß biefes feine krankhafte 
Reizung mehr ausüben kann; fo werben eingebrungene Blintenfugeln 
oder Serinnfel von ergoflenem Blute endlich von einer folchen Gapfel 
eingefchloffen. Wenn eine Leibesfrucht nicht geboren werben Tann, fo 
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werden, nachdem fte abgeftorben tft, ihre weichen Theile und Säfte 
vom mütterlichen Körper eingefogen, und bie nach folcher Art von 
Verdauung übrig gebliebenen Knochen werden durch Entzündung und 
Giterung nach außen getrieben; gefchieht aber dieß nicht, fo bildet bie 
abgefonberte plaftifche Flüffigkeit um die Srucht her eine Capſel, welche 
mit der Zeit feft, leberartig und felbft nöchern wird, 

Wenn durch Verwundung ber Zufammenhang in einem Organe 
aufgehoben ift, fo tritt Entzündung bes verwunbeten Theils, fo wie 
feiner Umgebungen, ein; bie in deren Folge abgefonderte plaftifche 
Flüffigfeit gerinnt, entwidelt Primitivzellen in fih, nimmt nach und 
nad) die Natur des verwunbeten Organs an, und ftellt fo ben Zu⸗ 
fammenhang wieder her. So fondern 3. B. bei Knochenbrüdhen bie 
umliegenden weichen Theile eine Flüſſigkeit ab, welche zu fefter Sub- 
ftanz wird und wie eine Zwinge bie beiden Knochenenden einfchlieft 
und zufamnıenhältz dann erft fondern biefe felbft zwifchen einander 
eine gleiche Slüffigfeit ab, wodurch fie fich unter einander eben fo feft 
verbinden, wie der Knochen vor dem Bruche geivefen war, während 
jene Zwinge verflüffigt wird und durch ihre Rüdfaugung die dabei 
fnochenartig gewordenen weichen Theile umher ihre urfprüngliche Be⸗ 
fchaffenheit wieher annehmen. 

Was nicht lebendig if, d. h. Feine wechfelfeitige Beziehung zum 
Leben hat, kann ſich auch nicht behaupten, fondern muß untergehen: es 
wird erweicht und eingefogen. Wenn ein Theil abgeftorben und deß⸗ 
halb in fauliger Zerfegung begriffen ober brandig geworben ift, fo 
pflanzt fich das Verderben auf die Umgebung fort, und ber nächfle 
Umfreis verliert fein Leben; bevor aber noch diefer in brandige Zer- 
ſetzung übergehen und feine organifche Mifchung einbüßen kann, wird 
er, wenn das Leben Fräftig genug wirft, von ben daran gränzenden 
lebendigen Theilen verflüfftgt und eingefogen, fo daß nun das brandige 
Stück feinen Zufammenhang mit dem Organismus verliert und abfällt. 
Wird nun durch foldhes Abfallen bes Brandigen ber Zufammenbang 
zwifchen lebendigen Theilen aufgehoben, fo werben biefe durch Ab⸗ 
fonderung plaftifcher Ylüffigfeiten wieder vereint. Wenn 5. B. ein 
Stück Darm in das angränzgende Stüd eingefhoben und von dem⸗ 
ſelben eingeflemmt, dadurch aber getöbtet und brandig geworden if, fo 
wird fein leblofer, aber noch nicht wirklich brandig geworbener Rand 
von dem angrängenden, noch lebenden Theile verflüfftgt und eingefogen; 
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bie beiden Darmftüde, welche fonft durch das dazwifchenliegende, jetzt 
eingefehobene und brandige Stud mittelbar verbunden waren, find 
nun außer Verbindung gefebt, aber durch die Einfchiebung in unmittel- 
bare Berührung mit einander gebracht, und verwachſen nun zumeilen 
vermöge ber abgefonderten plaftiichen Flüffigfeit unter einander, fo daß 
ein Deenfch mehrere Ellen feines Darms durch den Darm von fich 
geben und bei folcher Ergänzung ohne alle Störung der Berbauung 
fein Leben. fortfeßen kann. — Eine andere Berfnüpfung des Loͤſungs⸗ 
und Bindungshergangs zeigt fih an burchichnittenen Arterien: ber 
Arterienftumpf, welcher feine Beziehung zu einem andern Organe mehr 
Bat, nimmt fein Blut mehr auf und verengert fich durch feine Ring« 
fafern, verliert dann durch das Gerinnen ber in Ihm abgefonderten 
plaſtiſchen Slüffigfeit feine Höhlung und verwandelt fi allmälig burch 
Rüdfaugung in einen bünnen Yabden. 


Herrſchaft des Zwedes im Leben. 


5.89. Wie nun das Leben überall gleich dem Geifte durch 
Selbitbeftimmung, wiewohl in leiblicher Form, fich bezeichnet, fo gleicht 
es ihm auch in Hinfiht auf Zwede. Denn wie der Geift fich 
Zwede fest und durch Gedankenbildung die Mittel zu ihrer Erreichung 
erwirbt, fo Außert das Leben Thätigfeiten, welche auf beftimmte Zivede 
binwirfen, und fchafft Organe, deren Mifchung, Gewebe, Form, Lage 
und Größe genau fo ift, wie es zu Vollziehung ihrer Thätigfeiten 
erfordert wird. Am augenfcheinlichkten ift bie Zwedmäßigfeit der Or⸗ 
ganifation jedes Punctes an dem Bewegungsſyſteme (Gerippe, Bändern, 
Muskeln), da die Bewegung eben nichts Auderes ift, als das Offen- 
banverden innerer Thätigfeit im Aeußern und NRäumlichen. Aber 
ſchon ein Blik auf den Bau des Herzens (8. 17), verglichen mit 
feinen Bewegungen, deren Wirkungen und Folgen, überzeugt und von 
der Zwedmäßigfeit der organifchen Einrichtungen. — Die Richtung 
der Thätigfeit auf einen Zweck fhließt ein Wirken auf die Zukunft in 
ſich, und fo ſchwebt denn auch dem leiblichen Leben wie dem Geifte 
die Zukunft vor. Im Embryo bilden fich Lungen, Sinneds und Be- 
wegungsorgane aus, deren er noch nicht jegt, fondern erft nach feinem 
Eintritte in bie Welt bedarf; im Kinde entwideln ſich die Zeugungs- 
organe für eine fpätere Periode feines Lebens, und fo bereitet fich das 
Leben in jebem Alter für das folgende, wie in jeder Nacht für ben 
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nächften Tag vor. Die Leber bilbet Galle und verwahrt fie im 
nüchternen Zuftande in ber Gallenblafe, um fte beim Eintritte bes 
Speifebreies in den Darm in der zur Verdauung erforderlichen Menge 
ergießen zu fönnen; bie Berbauung bezwedt Blutbildung, unb wird 
im natürlichen Gange der Dinge doch fchon zu einer Zeit herbeigeführt, 
wo e8 ben Organen noch keinesweges an der nöthigen Menge von 
Blut gebricht. — Die verſchiedenen, in mannidjfaltiger Berfchlingung 
fih aneinandberreihenden Zwede bes Geiſtes find fämmtlich nur Die 
Entfaltungen eines und beffelben Grundzwecks: fich felbft gleich zu feyn, 
d. h. in einer Berfaffung fich zu befinden und eine Thätigfeit zu voll⸗ 
bringen, welche feinem innerſten Weſen entfpricht. Auf gleiche Weiſe 
find die verfchiebenen Lebensthätigfeiten fo geartet und auf foldhe Weiſe 
unter einander verfnüpft, daß dadurch die Selbfierhaltung bed Organis- 
mus möglich wird. Diefer Gedanfe des Zweds iſt ed, was die Stoffe 
und Kräfte ber unorganifchen Welt als Elemente ded Organismus 
und feines Lebens auf eigenthüniche Weiſe verbindet, fo daß ihre 
Refultat ein eigenes, vom unorganifchen Dafeyn völlig verfchiede- 
nes ift, 


Aufhebung der Begenfäge im Leben. 


8. 0. Setzen wie nun die Bergleichung zwifchen unferem Geiſte 
und bem leiblichen Leben weiter fort, fo finden wir zuvorderfi, daß 
Lebteres, wiewohl feiner Natur nach geiſtig, doch nur an der Materie 
wirft, ohne zu einem Innern Seyn, zu individuellem Bewußtfeyn, zu 
gelangen, daß alfo in ihm der Gegenfab von Innerem und Aeußerem 
wegfällt, während unfer geiftiges Ich ein rein Inneres, in ſich Thäti- 
ges if, und den leblofen Körpern ein fchlechthin Außeres Dafeyn 
zufommt. Im leiblichen Leben find ferner Urſache und Wirkung nicht 
getrennt, oder in einfacher Reihe auf einander folgend, fondern fie 
fallen in Eind zufammen: die Bewegung bes Herzens wirb durch ben 
Einfluß des Blutes hervorgebracht, und feßt felbft das Blut in Be— 
wegung; bas Blut iſt Urſache, daß Magenfaft fich bildet, und ber 
Magenfaft iſt die Urfache der Blutbildung; aus ber Kraft geht bie 
materielle Bildung hervor und aus biefer die Kraft. Da iſt Fein 
Erftes und Letztes, fondern überall ein Giniges. Eines if in Allem 


und Alles in Einem: jedes Organ enthält Blut, und das Blut ent⸗ | 


Hält die Subftanz aller Organe; im Nerven verbreiten ſich Blutgefäße 
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mb in ber Wandung des Blutgefüßes Nerven; jede Abfonderung fteht 
im Dienfte ber Ernährung und jede Ernährung fft eine Abfonderung 
son Bildungsfaft. Die Zeiten find in einander verfchlungen, und das 
Leben zeigt fich als Wirfung ber Vergangenheit, während es feine 
Zufunft vorbereitet: dad Herz dehnt fih aus, weil es ſich zuſammen⸗ 
gezogen hatte, und um fi von Neuem zufammenziehen zu können; 
die aus dem Blute hervorgegangene Subftang zieht gleiche Subſtanz aus 
- demfelben an. Dafeyn und Nichtfeyn heben fich gegenfeitig auf in einem 
beftändigen Werden; dad Blut hat Fein bleibendes ‘Dafeyn, denn ed 
rinnt und zerfeßt fich ununterbrochen, entfteht aber auch immer von 
Neuem, erfchöpft fich hier durch Srnährung und Abſonderung, während 
es dort in berfelben Minute durch Einfaugung und Atmung wieder 
feifche Lebendigfeit gewinnt, und wenn e8 bier ober dort verherrt, fo 
bört es auf zu feyn als Lebendiges und läßt nur feinen Leichnam 
zurück. Mittel und Zwed find nicht von einander gefchieden, vielmehr 
it jedes Organ, jede Thaͤtigkeit Beides zugleich: das Blut bezweckt 
die Erhaltung und Belebung der Organe, und biefe haben bie Erhals 
tung des Blutes in feiner lebendigen Korm zum Zwede; bie Lungen 
find Mittel für dad Gehirn, welches ohne hellrothes Blut nicht thätig 
ſeyn kann, aber das Gehirn iſt wieder das Mittel für bie Lungen, 
die ohne deſſen Einfluß fich nicht bewegen können. Das nöthige Mittel 
fir einen Zwed tft zugleich die nothwendige Folge eines Grundes: fo 
iR die Salle nöthig zur Verdauung, aber fie muß auch aus dem ber 
Leber zugeführten Tohlenftoffigen Blute nothwendig entſtehen; ben Or- 
gauen ift ed Bebürfnig, daß das in Ihnen venoͤs gewordene Blut ums 
gewandelt werbe, dieſes aber Tann folder Umwandlung nicht entgeben, 
ba ed, von ber Atmofphäre angezogen, mit ihr einen chemifch bebing« 
ten Audtaufch der Stoffe eingehen muß. Alle Aenßerung der Heilkraft 
und alles Wirken auf die Zukunft if die unausbleibliche Kolge der 
organiſchen Verhaͤltniſſe: fo bilden fich bei Entfiehung bes Gefäßſyſtems 
bogenartige Verbindungen (Binaftomofen) verfhiebener Gefäße, indem 
bie Blufftroͤmchen balb durch die Anziehungskraft der Organe vom 
Haupiftrome abgelenkt, bald wieder von biefem angezogen werben, und 
diefelben Berbindungen werben Mittel der Heilkraft, indem jedes Organ, 
wenn ihm feine Arterie kein Blut zuführt, baffelbe durch andere mit 
ihr zufammenmindende Zweige empfängt. 
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6. 91. Dieb Alles reicht über die Kräfte bes menfchlichen Gei⸗ 
ſtes hinaus, und wir fühlen bei ſolcher Vergleichung des leiblichen 
Lebens bie Beſchraͤnktheit unferes geiftigen Ich mehr als je. Denn 
was ift die Pracht der Sonne und ber Glanz ber Sterne gegen biefe 
Wunder bes lebendigen Leibes! Mag bie Freiheit feines Baues, mögen 
die Millionen Fafern und Körnchen, aus denen er gewebt it, uns - 
in Erftaunen ſetzen: mit einem höhern Gefühle erfüllt uns der Geift, 
ber ihn belebend ſchafft. Was ift er aber, fragen wir, und worin 
befteht feine wundervolle Macht? Denn da er gleich unferm Ich gei⸗ 
tiger Ratur ift, fo müflen wir ihn auch in Gedanken faflen fönnen. 
Die charakteriſtiſchen Merkmale, durch welche ex ſich von unferer gei⸗ 
figen Wirkſamkeit unterfcheibet ($. 90), gehen alle darauf hinaus, 
dag in ihm die Gegenfäte fich auflöfen. Der Gegenſatz ift bie reinfte 
Beziehung des Einen zum Andern, das beftimmte Berhältniß zwilchen 
zwei Begränzten, außer einander Liegenden ober nad) einander Fol⸗ 
genden; er ift mit einem Worte ber Ausbrudf alles Endlichen, ber 
©egenftand aller finnlichen Erfahrung Wir haben aber in ber 
Bernunft dad Vermögen, auch das Ueberſinnliche anzufhauen, und 
indem wir uns ein Seyn benfen, welches ein AU Einiges, ein Seyn 
ſchlechthin und ohne irgend einen Gegenfaß if, erheben wir uns zur 
Idee des Unendlichen. So trägt nun dad 2eben durch Aufhebung 
der Gegenfäpe das Merkmal des Unenblidhen in fih. Dieb if fein 
Geheimniß und der Kern feines Weſens. Darum finden wir ſtau⸗ 
nend in ihm, was unfer Scharffinn nicht zu erfinden und unfer Ver⸗ 
fland nicht zu ergründen vermag; barum nun Tann benn auch bie 
Mathematif nur einzelne, aus bem Ganzen herausgerifiene Berbält- 
niffe befielben erflären, Schon das äußere Grfcheinen unſeres Leibes 
wibderfirebt ihr, indem die Form der Organe fich fireng geometrifch 
nicht beftimmen läßt. Wie Größe und Gewicht bes Menfchen zwifchen 
den Ertremen von Riefen und Zwergen ſchwankt, fo gibt ed in ihm 
nirgends ein bleibendes und allgemeines Maſſenverhaͤltniß, fo baß 
wir daſſelbe nur nach einem Durchfchnitte ungefähr jchägen können. 
In einzelnen Fällen mag man eine befimmte Broportion der Beſtand⸗ 
theile eines organifchen Erzeugniſſes nachweiſen: aber ber chemifche 
Hergang läßt Feine burchgreifende ftöchiometrifche Betrachtung zu. Man 


kann auf einen Augenblick ben Blutlauf durch Gubroftasit erflären, 
die Wirkung der Muskeln aus dem Geſichtspuncte ber Mechanik bes 
trachten, und das Verhaͤltniß ber Thätigkeiten nach Geſetzen ber Statif 
beurtheilen: aber alle dieſe Berechnungen bleiben bei dem Bonflatten, 
gehen ber Erſcheinungen ftehen, ohne ben Grund zu berühren, find 
lüdenhaft, ermangeln eines ſichern Maßſtabs, ſtuͤen ſich lediglich auf 
unerwieſene Borausfegungen, und beweiſen nur bie Ohnmacht bes 


Verſtandes. 
Weltorganiſsmus. 

3. 2. Das Leben iR gleichwohl ein Beſchraͤnktes, an Zeit und 
Raum gebunden; in beflimmter Individualität hervortretend, nimmt 
e8 einen Anfang und ein Ende; während es fich ſelbſt befimmt, wird 
es auch durch Aeußeres beftimmt, entartet in Mißgeftaltung ober Ent⸗ 
mifhung unb zerrüttet fi in Disharmonie feiner Thaͤtigkeiten. Es 
prägt alfo die Merkmale bes Unendlichen in enblicher Form aus. 
Wenn e8 nun überhaupt ein Unendliches gibt, fo kann daſſelbe nicht 
außer dem Endlichen feyn, denn fonft fände es in biefem feine Graͤn⸗ 
zen, bilbete ben Gegenſatz zu ihn, wäre daher ſelbſt befchränft und 
endſich. Es muß vielmehr alles Endliche als feine Entwidelungen 
und Aeußerungen umfaffen. Somit muß benn bie Gefammtheit bes 
Dafeyns ein Auseinanderiegen und Offenbarwerden bes linenblichen 
in endlichen Formen ſeyn; da aber dieß eben der Charakter des Lebens 
iR, fo muß bad AN ein Weltorganismus ſeyn. Die Ratur- 
erfcheinungen fo weit wir fie ald Ganzes zu überbliden vermögen, bes 
flätigen biefe Anſicht. Unſere Erde ift in einem ſteten Wechfel begrif« 
fen: wie Re um ihre Achfe fich dreht und. um bie Sonne freifet, bei dem 
Wechſel von Tag und Nacht, Sommer und Winter fich gleich bleibend, 
fo ift auch ihre Waffer in unaufbörlicher Bewegung, frömt in Flüſſen, 
fluthet in der See, erhebt fih in Dünften, und kehrt in Thau und 
Regen zur Erde zurädz Ihre Amofphäre aber, in gleicher Bewegung 
begriffen, vwoirb durch Verbrennung und andere chemifche Hergänge un⸗ 
aufhoͤrlich zerſetzt -und mit mannichfaltigen Stoffen gefchwängert, bleibt 
fih bemungeachtet im Ganzen gleich, und zeigt überall dieſelbe Pro⸗ 
portion ber Beflandihelle. Dieſes Beſtehen im Wandel unb biefe 
Periobichät. hat ben allgemeinen Gharakter des Lebens; nicht minder 
Hlar IR «6, -baß unſere Erbe gleich einem organiichen Körper im Laufe 
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der Zeiten fi metamorphoſirt, ein früberes jugendliches Alter mit 
uͤberſchwenglicher Bildungskraft längft burchlebt hat, und jet in einer 
Beriode begriffen ift, wo ihre Xhätigfeit mehr auf Fortſetzung bed 
Begonnenen und Erhaltung bes Beſtehenden ſich beſchraͤnkt. In unferm 
Plauetenſyſteme erlennen wir eine Mannichfaltigfeit von Weltkoͤrpern, 
deren jeder durch Größe, Dichtigkeit, Glanz, Barbe, Stellung, Schnels 
ligfeit ber Bewegung: und Größe der Bahn vom andern fich unter⸗ 
ſcheidet. Sie find dur Einheit verfnüpft, bilden ein concentrifches 
Ganzes, wirken auf einander, und. ſtehen alle mit der Sonne, fo wie 
bie Trabanten mit ihren Planeten in Verkehr und gegenfeitiger Ab- 
haͤngigkeit. In ihrer Siellung ift Zweckmaͤßigkeſt, fo baß jeber in 
feines Bahn fich beivegt, ohue ben andern zu ftören, und in fofern 
durch die Schiefe der Ekliptik der Einfluß ber Sonne über alle Theile 
ber Erde in einem gewiffen Gleichmaße vertheilt wird, erſcheint fie 
als eine organifche Einrichung. Das Planetenſyſtem trägt alfo bie 
wefentlichen Merkmale bes Organikiben an ſich. Aber ed iſt ſelbſt 
nur ein Einzelnes in bem unendlichen Weltraume, und beim Anblide 
ber unzählbaren Geſtirne glauben wir eine Bekätigung der Anficht zu 
erkennen, zu welcher uns bie Beruunftthätigfeit geführt hat. Hiernach 
it das Weltganze der abfolute Organismus, d. h. ber, welcher bie 
den organifchen Weſen auf eine befonders geartete und beſchränkte 
Weiſe zukommenden Gigenfchaften unbedingt und erichöpfenb verwirk 
licht: ein Organismus, der nicht wur eine gewiſſe Mannichfaltigkeit 
ber Erſcheinungen, ſondern bie Allheit berfelben umfaßt; nicht nur 
einig, fondern alleinig iſt; nicht nur zum Theil, ſondern fchlechthin 
fich ſelbſt beſtimmt; nicht in gewiſſen Zeiträumen, fondern ohne Ende 
ſich felbR erhält; und in einem einigen, nnenblichen @eifte, in Gott, 
feinen Urfprung und fein Beſtehen hat, 
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59%. Nun ſind im Organismus vermoͤge des Unenblichen in 
feiner Natur und vermöge ber bavon abhängigen Aufhebung ber Ger 
genfäge bie Theile mit dem Ganzen identiſch, d. h. die Gingelnheiten 
tragen ben Charakter bes Ganzen an fich und weichen nur barin von 
einander ab, daß dieſer Charakter mehr oder weniger volllommen in 
ihnen fi ausprägt. Im Weltorganisums kann dieß nicht fehlen, und 
indem er. innerhalb beftimmter Graͤnzen auf bedingte Weiſe und in 
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endlichen Formen ſich abbildet, werden bie organiſchen Weſen zum 
Daſeyn kommen. Sie find alſo ein Widerſchein des Weltganzen; 
Einzelnheiten, welche die Merkmale des Ganzen, nur auf eine ber 
Khränfte Weiſe und in befonderer Form an fich tragen; fie find, wie 
die Alten e8 ausdrückten, Heine Welten (Mikrokosmen) in der großen 
Welt (Malrokoomos). Diefe Idee, im Wefen unferes Denkvermoͤgens 
gegründet, ift es allein, wodurch wir und das Leben erklären koͤnnen. 
Denn das Leben der organifchen Weſen ift die cine Glafle von Natur⸗ 
erfcheinungen, welche dem Dafeyn der unorganifchen Körper, als ber 
andern Claſſe, gegenüberficeht. Nun kann eine Eingelnheit nicht aus 
der andern, ihr entgegengefegten, fondern nur aus einem Allgemeinen 
erflärt und abgeleitet werben. Den Grund des Lebens dürfen wir 
alfo nicht in dem unorganifchen Dafeyn fuchen, fonbern nur in dem 
allgemeinen Seyn, und zu dem Ende müffen wir die Körper, die wir 
fnnlih wahrnehmen, als ein Ganzes und Unbegrängtes uns benfen. 
— Unfere Anficht beftätigt fich aber auch in der Erfahrung, zuvoͤr⸗ 
tert indem ber Organismus alle die Stoffe und Thätigfeiten in fi 
ihliegt,, welche in der unorganifchen Natur vereinzelt auftreten. Unſer 
ib und unfers Leibes Leib, das Blut, vereint alle Arten von Mas 
terie auf Erden, Wafler und Luft, brennbare Etoffe und Säuren, 
Laugenſalze, Erben und Metalle; das Gewebe begreift Feſtes und 
Flüffigee, das Flüffige Tropfbares und Luftförmiges; bie einfachften 
teten Theile find als Kugeln, Bafern und Blätter nach allen Dimen- 
fonen des Raumes geftaltet; die Schwere beftimmt das Blut, z. 2. 
vom Kopfe herabzufteigen, fo daß es bei abwärts hängendem Kopfe 
fh anhäuft; durch ihre Dehnbarkeit Taffen fich die Arterien fireden 
und durch ihre Federkraft verfürzen fie fih; der Stoß bes Herzens 
treibt das Blut fort und die Saugfraft deffelben führt es zurüd; bie 
Lungen breiten fich im Luftleeren Raume aus, und werden burch 
befien Berengerung zufammengebrüdt; durch Adhäſion fließt das Blut 
in den engeen Gefäßen und an den Wänden ber Gefäßftämme lang⸗ 
ſamer; durch Capillaranziehung faugen bie verfchiebenen Gewebe Feuch- 
tipfeit ein; chemifche Verwandtſchaft beftimmt bie Ginfaugung des 
Sauerfloffs aus der Atmofphäre und den Abfag von Kohlenfäure an 
iefelbe; ununterbrochen wird Wärme entwidelt; die Bewegung bes 
Herzens und der Lungen verurfacht-einen Schall, und die Entwidelung 
von Eleftricktät und Licht ift dem Leben gleichfalls nicht fremd. Was 
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immer bie Erbe aufzuweiſen bat, trägt ber Organismus in ſich al 
@lemente, die durch die Idee des Lebens geiftig verbunden find. Zwei 
tens iR das Dafeyn bes Organismus burch einen. ununterbrei N 
Verkehr mit ber Welt, durch Waſſer und Luft, durch ben Erdſop 
und durch beffen Beziehung zur Sonne in Licht und Wärme beding | 
und er verhält fich daher zur Welt wie das einzelne organifche i 
sen jum geſammten Organismus. 
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immer bie Erbe aufzuweiſen bat, trägt der Organismus in fig 
Elemente, die durch bie Idee bed Lebens geiftig verbunden find. N 
tens iſt das Dafeyn des Organismus durch einen N 

Verkehr mit der Welt, durch Waſſer und Luft, durch den Er 

und durch defien Beziehung zur Sonne in Licht und Wärme — 
und er verhaͤlt ſich daher zur Welt wie das einzelne er. 3 
Aen zum gefammten Organismus, 
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Bweite Abtheilung. 


Das animale Leben 


Erſter Abſchnitt. 


Das Seelenorgan. 
Das Rervenſyſtem im Allgemeinen. 


$. 94. Eine von ben bisher betrachteten leiblichen Lebensthätig⸗ 
feiten verfchievene Reihe von Grfcheinungen finden wir im Gebiete 
unſeres Bewußtfeyns, nämlich rein innere, mit feinem äußern Einne 
zu erfaffende, uns allein unmittelbar erfennbare, nt; ränderuns 
gen der Materie beftehende, fondern als reine Aeußerung Kraft 
unſetes Ichs fich verfündigende Thätigfeiten. Der Leib aber MM, mit 
diefem unferm Ich fo innig verbunden, daß wir ihn mit Recht den 
unferigen nennen. Denn wir fühlen ihn nicht nur als zu "und 
gehörig, fondern erfennen auch die flete Wechfelwirkung befielben mit 
unferer Seele, ben Ginfluß, den er auf fie ausübt, bie Wirkungen, 
welche fie in ihm hervorbringt, und den Dienft, welchen er ihr feiftet, 
indem er fowohl die Vorftellungen von äußeren Gegenftänden durch 
Sinnedorgane, als auch die Aeußerungen des Willens durch bie 
Dewegungsorgane vermittelt. Diefe Iebendige Beziehung von Leib 
und Seele bezeichnen wir nun als animales, d. 5. zur Seele 
gehöriges Xeben, 

Iſt es uns in den bisherigen Betrachtungen klar geworben, baß 
dad leibliche Leben auf einem geiftigen Grunde beruht, fo dürfen wir, 
ehe es näher nachgewielen wird, im Voraus annehmen, daß Lebens- 
windp und Seele nicht in ihrem Wefen, fondern nur in ihrer 
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Gricheinungsweife und Entwidelungsftufe von einander verfchieden 
find. Es ift eine geiftige Kraft, welche als Lebensprincip nur durch 
leibliches Schaffen fih kundgibt, nur in ihren Wirkungen auf ein 
Heußeres, die Materie, offenbar wird: ift fie nicht mehr in ſolch' 
äußeres, materielles Wirken verfenft, fo gelangt fie zum eigenen, 
individuellen Dafeyn, indem fie an fich, nicht bloß in ihren Erzeug- 
niffen, fondern in ihrem Innern Wirken und Erzeugen felbft Erfcheis 
nung wird, und ift dann Seele. Um aber eigenes Dafeyn zu gewinnen, 
muß fie ein befonderes Organ fich fchaffen, deſſen Thätigkeit nicht 
auf materielled Bilden ausgeht, fondern nur der Träger geiftigen ' 
Wirkens wird. Wie jedes andere Organ, fo ift auch dieſes nicht ber 
Grund feiner Thätigfeit, fondern der beharrliche Ausdruck ber fidh 
bethätigenden Kraft, das Subftrat, an welchem ber Gedanke fidh 
. verwirklicht, und vermittelft deſſen die Thätigkeit Beſtand erlangt. 
Diefes Organ ber Seele, biefer leibliche Träger aller geiftigen Thä- 
tigkeit ift das Nervenſyſtem; das wird nicht nur Durch die viel- 
fältigften Erfahrungen an dem Menfchen im normalen wie im ab- 
normen Zuftande und durch directe Erperimente an lebenden Thieren 
außer Zweifel geftellt, fondern findet auch darin eine Beftätigung: daß 
das Nervenipftem in feinem ganzen Gricheinen mehr als irgend ein 
anderes organiſches Gebilde mit dem Charakter der Seele überein- 
fimmt. Der wefentliche Charakter ber Seele ift Innerlichkeit und 
Einheit. Die Seele tft nur fich felbft offenbar. Jeder von uns weiß 
allein von feinem Ich, und nur indem er bie mittelbaren Wirkungen 
beffelben auf feine leiblichen Erfcheinungen kennt, fchließt er nach der 
Analogie auf Das Dafeyn ber Seele in Anderen, an welchen er ähnliche 
Erfcheinungen beobachtet. Ebenſo kündet fi das Ich immer als 
ein und baffelbe Weſen an, welches durch ununterbrochenes Wirken 
eine von feinem Dafeyn ungertrennliche Folgenreihe von IThätigkeiten 
hervorruft; und als ein Untheilbares, befien Vielfeitigfeit allein innern 
Miderftreit und Kampf möglich macht. Diefe, die Seele charafteri- 
firende Innerlichkeit und Einheit muß nun auch in bem Grfcheinen 
ihre® Organs bildlich dargeftellt feyn, und das erfennen wir an dem 
Nervenfyfteme. Denn zuvörderft ift fein Leben ein rein Innerliches, 
ben äußeren Sinnen unzugängliches und geheimes: während es Em⸗ 
pfindung oder Bewegung vermittelt oder auf den leiblichen Bildungs⸗ 
hergang einwirft, verräth ſich feine Ihätigfeit burch feine Außere 
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Erſchelnung an ihm ſelbſt; feine Veränderung bes räumlichen Verhält« 
niffed ober der Subflan; und ihrer finnlichen Eigenfchaften ift babel 
zu entdeden, wie benn auch in feiner weichen, beinahe breiartigen 
Subftanz die mechanifchen Kräfte gleich den chemifchen auf ein Mini- 
mum zurüdgeführt find. Das Nervenſyſtem trägt aber ferner auch 
das Gepräge ber Einheit, indem es in allen feinen Theilen ein zu 
fammenhängendes Ganzes bildet, und bei feiner Wirkfamfelt unter 
biefen, fo wie unter ben ihm untergeordneten Gebilden Webereinftims« 
mung und Einflang febt. 

Wie das Seelenleben einerfeits ein rein Inneres, von ber 
Außenwelt Abgefchlofienes ift, anbererfelt aber fich durch bie Bes 
wegung nach außen Hin Fundgibt, und dagegen als Empfindung 
Kunde von ben Außendingen empfängt (demzufolge wir auch bie 
Beides vermittelnden Bewegungs⸗ und Sinnesorgane in dem nächften - 
Abfchnitte als Außenwerfe der Seele betrachten werben), fo haben 
wir auch an ber Geſammtheit des Nervenſyſtems zwei weſentliche, 
einander gegenüberftehende Glieder, einen centralen und einen peri⸗ 
pherifchen Theil zu unterfcheiden. Das Gentrum nimmt das Gehirn 
mit dem Rückenmarke ein, indem die Nervenfubflanz ſich zu einer 
großen, theils Fugeligen, theild cylindrifchen Maſſe fammelt und zu 
innerm Leben anfchwillt; bie Beripherie haben wir nicht allein an 
ber Hautoberfläche des Körpers, fondern in allen lebendigen Organen 
zu fuchen, wo bie feinften Endzweige ber Rerven, ähnlich den Capillar⸗ 
gefäßen, vereinzelt in bie innigfte Verbindung mit anderen Gebilden 
treten, um einen Verkehr mit dem, was außer ihnen liegt, einzugehen. 
Die Nerven ſelbſt find die Radien, welche bie beiden, polarlfch ent« 
gegengefehten Glieder, zwifchen denen fie ausgefpannt find, verknüpfen, 
und die Veränderungen entweder von ihrem peripherlfchen Ende auf 
das centrale uͤbertragen, bei ber Empfindung, ober als Leiter in 
umgefehrter Richtung wirkſam find, bei ber Bewegung Die ale 
glänzend weiße Stränge oder Fäden erfcheinenden Nerven werden in 
Ihrem Verlaufe an gewiſſen Stellen burch Fugelige Anfchiwellungen 
unterbrochen, welche man Nerventnoten ober Sanglien nennt. Cine 
befondere Art von Nerven, welche nur in indirecter Berbindung mit 
Hm und Rüdenmarf ſtehen, und ſich durch bie große Zahl ihrer 
Ganglien auszeichnen, werden mit dem Namen des Sympathicus, 
der Ganglien⸗ ober vegetativen Nerven bezeichnet, welche letztere 
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Bezeichnung in ſo fern unpaſſend iſt, als auch andere Nerven auf 
das vegetative Leben einwirken. 
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8. 95. Die Subſtanz des geſammten Nervenſyſtems, welche 
neben vielem (8%ı00) Waſſer vorzüglich Eiweißſtoff und verſchiedene 
Arten von Fett, außerdem auch Ertracte, Salze und Phosphor enthält, 
erfcheint dem bloßen Auge unter zweierlei Formen: als etwas feftere, 
weiße Marffubftanz und als weichere, blutreichere, röthlich⸗ 
graue Eubftanz. Erſtere bildet ein durch den ganzen Körper fletig 
zufammenhängendes Ganzes, Leptere hingegen liegt in einzelnen 
Maſſen zerftreut, und findet fich in größter Anhäufung an dem Gehirne 
oberflächlich, in dem Rüdenmarfe aber im Innern. Diefe beiden 
Eubftanzen verdanken ihre Färbung, welche übrigens an verfchiedenen 
Stellen noch mannichfache NRünncen vom Gelblichen bis zum Schwar—⸗ 
zen zeigen, zum Theile wohl dem befondern Verhalten ihrer Blutgefäße, 
Hauptfächlid aber den in ihnen vorberrfchenden Glementartheilen. 
linter dem Mikroffop nämlich erkennen wir die Rervenfubftang als 
aus zwei wefentlich verfchiedenen Formelementen zufammengefebt: aus 
Nervenfafern und aus Nervenfugeln. 

Die Nervenktugeln, Nervenförper, Sanglienfugeln 
find fat weiche, meift nicht ganz regelmäßig Fugelige, etwa Ya‘ 
große Körperchen von röthlich-gelber Farbe und granulirtem Ausfehen. 
Sie beftehen aus einer zarten Hülle und einem bidflüffigen Inhalte; 
ob biefer eine förnige Beichaffenheit bat, oder ob bie Hülle ſelbſt mit 
Granulationen befegt ift, ſteht noch nicht feſt, doch fcheint und bie 
legte Annahme die richtigere. Im ihnen, und zwar meift in ber Mitte, 
bemerft man einen ſcheibenſoͤrmigen, lichten 
h Fleck oder ein Bläschen, und in befien Mittel» 

vuncte ein heilglänzenbes, rundes Cörperchen 
3 (fiehe beiftehende Figur), fo daß fie ung, 
” nachdem wir mit ber thierifchen Zelle ($. 11) 
überhaupt vertraut geworden find, jede Gang⸗ 
lienfugel als eine Zelle mit Kern und Kern⸗ 
förperchen zu erfennen gibt. An vielen, aber nicht an allen Ganglien- 
fugeln findet ſich eine ſchwanzfoͤrmige Verlängerung, welche wir für 
ben Urfprung einer Nervenfafer zu Halten geneigt find, wenn bieß 
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auch noch nicht bis zur Evidenz erwieſen iſt. Die Ganglienkugeln 
machen das Hauptelement der grauen Subſtanz, wo dieſelbe auch 
vorfommen mag, aus, am deutlichſten aber erſcheinen fie in ben 
Nervenganglien, woſelbſt fie einzeln von einem befondern, aus feinen 
zellſtoffigen Faſern gewobenen Wege umſchloſſen werden; in der grauen 
Subflanz des Hirns und Rüdenmarks kommen fie mit Kleineren, hellen 
Kügelden oder Bläschen Cwahrfcheinlich freien Zellenfernen) unter: 
mifcht, und in einer gleichmäßigen, feinförnigen Maſſe eingebettet vor. 
Ihre Entftehungsweife hat man bei Uinterfuchung fehr junger Embryo- 
nen deutlich erfannt: die in ber Bildung begriffene Hirnmaffe enthält, 
nämlich innerhalb eines flüffigen Blaſtema's (8. 11), helle, Fernhaltige 
Brimitivgellen; um biefe lagert fich eine feinförnige Maſſe ab, welche 
fh nach außen zu abgrenzt und in eine umhüllende Zellenmembran 
und deren Inhalt ummwandelt, fo daß die Primitingelle in ber nun 
fertigen Sanglienfugel als Zellenfern erfcheint. 

Die Ele mentarfafern des Nervenſyſtems, Brimitiv-Ner- 
venrößren, bilden den wefentlichen Formbeſtandtheil fämmtlicher 
Rerven, fo wie ber weißen Subftanz bes Gehirnes und Rüdenmarfes. 
Sie erfcheinen im ganz frifchen Zuſtande als durchaus regelmäßige, 
waflerhelle Gylinder, welche, wo mehrere über einander liegen, ein 
weißliches Anfehen erhalten, fehr bald aber ihre Befchaffenheit ver: 
ändern, unb dabei fich deutlich als aus einer zarten, fteucturlofen Scheibe 
und einem bidflüffigen Inhalte beftehend, alfo als Röhren zu erfennen 
geben. Der Anfangs burchfichtige und von ber Hülle nicht zu unter- 
ſcheidende Inhalt tritt nämlich theils halb geronnen aus ber Röhre 
hervor, theils gerinnt er im derſelben zu einer trüben, feinförnigen 
Maſſe. In der Mitte der Nervenröhre bat man noch einen, fie der 
Länge .nach durchziehenden Faden erkennen wollen und ihn Aren- 
Cylinder genannt, doch möchte berfelbe wohl nicht ein wirklicher Theil 
ber Rervenfafer, fondern nur ein Broburt der Gerinnung bed Ins 
halts ſeyn. 

Die Primitivroͤhren zeigen im Weſentlichen durchweg gleiche 
Veſchaffenheit in allen Theilen bes Nervenſyſtems; nur in ber Größe 
ihres Durchmeſſers, welcher bald !/aoo“ bald nur Yıooo“’ beträgt, 
ind in ber Feſtigkeit und Stärfe ihrer Scheibe zeigen fich gewiſſe 
Modificattonen. Stärkere Bafern nämlich finden ſich vorherrfchend 
In allen Nerven, welche von bem Hirne oder Rüdenmarke entfpringen; 
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zartere Faſern im Hirne und Rüdenmarfe ſelbſt, ferner in ben höheren 
Sinnesnerven, und mit ftärferen untermifcht in dem Sympathiſchen 
Nerven. Ein Uebergang von bideren in bünnere Faſern ift beim 
Eintritte der Nerven in das Gentralorgan mit Beftimmtheit wahrzu- 
nehmen, und fcheint ber Unterſchied der Dide hauptſächlich auf ber 
größern oder geringern Stärke der Scheibe zu berufen. In Rüdficht 
auf ihre Entfiehung hat man fie wohl als fecundäre Gebilde, aus 
dem Zufammenfluffe vieler Primitivzellen hervorgegangen, zu betrachten, 
indem fich wahrfcheinlich bei ihrer Bildung folche Zellen ber Läuge 
nach an einander reihen, wonach ihre Zwilchenwandungen verfchwin- 
den, ihre Seitenwandungen dagegen bleiben, und zur Scheibe ber 
Rervenfafer werben. 

Neben den beiden genannten Elementartheilen der Nervenſubſtanz 
gehen Blutgefäße, und vorzüglich Zellgewebe, in bie Zufammenfegung 
bes Nervenſyſtems ein; Ablagerungen von Bett und Pigment finden 
fih in oder auf den zellgewebigen Scheiden einzelner Theile, naments 
(ih der Ganglien, und felbft unorganiſche Maſſen in kryſtalliniſcher 
Seftalt Fommen in dem Nervenſyſteme, und zwar als Hirnfand In 
ber Zirbeldrüfe vor. 


Centralorgan ded Nervenfyftens. 


$. 96. Das Gentralorgan des Nervenfuftems enthält bie 
centralen Enden aller ber Empfindung und ber Bewegung dienenden 
Nerven, fo daß in ihm bie verfchiedenen Thaͤtigkeiten des Periphe⸗ 
riſchen einander zu einem Ginigen burchbringen, und von ihm aus bie 
Lebendigkeit über alle Einzelnheiten der Peripherie zurückſtrahlt. Es 
bezeichnet fich daher durch Selbfifländigfeit: die Subftanz ift hier am 
freiften, am meiften von anderen Geweben ifolirt, und in der größten 
Maſſe angehäuft, zugleich aber auch vermöge gefteigerter Lebendigkeit 
an Blutgefäßen xeicher ald die Nerven. Gehirn und Rüdenmarf, 
welche daſſelbe barftellen, bilden ein zufammenhängendes Ganzes und 
werden auch gemeinfchaftlich in ihrem Inöchernen Sehäufe (Schädel 
und Wirbel) von bdreierlei häutigen Hüllen: einer Gefäßhaut, einer 
feröfen Haut und einer fehnigen Haut umzogen. Die Erſtere (weiche 
Hirnhaut), ein dichtes durch Zellgewebe zufammengehaltenes Net 
von Blutgefäßen barftellend, überzieht bie Oberfläche bes Hirns unb 
Rüdenmarks ganz genau, folgt berfelben in alle Vertiefungen, ſelbſt 
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bis in bie inneren Höhlen binein, und läßt bie feinften Gefäßreifer 
zu ihrer Ernährung in die Subftanz eindringen; bie fehnige, d. h. 
aus fehr feiten, glänzend weißen Bafern gewobene Haut (harte 
Hirnhaut) fchließt fi der Innern Fläche des Schäbels feſt an, 
unb dient dem Gentralorgane und befien Haupttheilen zur Befeftigung 
und zum Schutze vor gegenfeitigem Drude; bie fehr zarte, feröfe (8. 31) 
Haut (Spinnwebenhaut) endlich überzieht einerfeits bie äußere 
Flaͤche der Gefäßhaut, anderfeitd bie innere Flaͤche der fehnigen Haut, 
und fondert in ihrem fo zwiſchen den genannten Häuten befindlichen 
Hohlraume einen wäflerigen Dunft ab, welcher die freie Beweglichkeit 
bes Hirns und Rückenmarks begünftigt. 

Das Eentralorgan des Nervenfyftems ift aus grauer und weißer 
Subflanz zufammengefept, beide find aber hier viel weicher, als in ben 
peripherifchen Gebilden, was davon berrührt, daß ihre Elementars 
theile theils an fich zarter find, theils nicht fo wie dort von Zellgewebs 
fafern durchzogen und gruppenweife von zellgewebigen Scheiden um⸗ 
büllt werben. Die einzelnen Primitionervenröhren vermag man in 
ihrem Berlaufe duch Hirn und Rüdenmarl bei der breiartigen Bes 
fHaffenheit der ganzen Maſſe weber mit dem Meſſer, noch auch, weil 
man immer nur fehr Feine Stüdchen davon unter das Mikroſkop brins 
gen Tann, mit biefem volltändig zu verfolgen. Dagegen erfennt man 
auch fchon bei oberflächlichen Anblide an der weißen Subflanz bes 
Gentralorgand eine gewifie Faſerung, welche befonders beutlich an burch 
Weingeiſt erhärteten Präparaten hervortritt, fo daß biefe ſich nach 
einer gewiflen Richtung Hin leichter brechen oder fchichtweile abblättern 
lafien, als nad einer andern. Die fo darzuſtellenden Hirn⸗ umd 
NRüdenmarkfafern find aber nur der Ausdruck ber in ber Gefammtbeit 
ber Primitivfafern eines Hirn⸗ oder Rüdenmarkiheild vorherrfchenden 
Richtung, fo daß, wenn an einem folchen die mit unbewaffnetem Auge 
erfennbaren Fafern etwa der Länge nad) verlaufen, dadurch die An⸗ 
weienheit von fehr vielen fchräg oder quer laufenden Primitivfafern 
noch nicht ausgefchloffen it, und daß, wenn wir eine foldhe Faſer 
einzeln ablöfen, immer eine Menge in biefer enthaltener, aber von ber 
Hauptrichtung feitlich abtretender Primitivfafern zerriffen wird. Nichte 
befto weniger bleibt, bei unferm Unvermögen bie einzelnen Primitivfafern 
ju verfolgen, biefe Saferung, von ber fi) Übrigens an der grauen 
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Subftanz Feine Spur zeigt, für die Enthüllung ber inneren Berhältnifte 
der Hirn- und NRüdenmarfötheile und ber Nerven zu benfelben von 
großer Wichtigfeit. 


Das Rüdenmark. 


5.97. Das Rückenmark (1. Taf. A. 57) ftelt im Ganzen 
einen walzenförmigen, nach unten ſpitz zulaufenden, nach oben in das 
Gehirn übergehenden (2. Taf. B. C. 1) Körper dar, welcher in feinem 
aus einer Reihe von über einander liegenden Inöchernen Ringen, ben 
Wirbeln, zufummengefegten Canale loſe aufgehängt iſt, fo daß zwiſchen 
der innern Fläche des Letztern und der ſehnigen Hülle, ſo wie zwiſchen 
dieſem und ber Gefäßhaut ein beträchtlicher Zwiſchenraum bleibt, 
vermoͤge deſſen das Rückenmark bei den verſchiedenen Bewegungen ber 
Wirbelſäule keinen Druck erleidet. Am Rückenmarke liegt die graue 
Subſtanz im Innern, woſelbſt ſie, im Durchſchnitte geſehen, etwa die 
Geſtalt eines X ober zweier mit der Convexitaͤt gegen einander lie⸗ 
gender und durch einen Querbalfen verbundener Halbmonde darſtellt 
(2. Taf. G.); längs ber Are nämlich verläuft ein grauer Streifen, 
ber ſ. g. Kernftrang (3), von welchem auf jeder Seite ein vorderer (2) 
und ein hinterer (4) grauer Seitenflrang gegen die Oberfläche bin 
ausgeht, wo bie vordere (8) und bie hintere (6) Wurzel ber einzelnen 
Rückenmarksnerven hervortreten. Die oberflächliche Maſſe bes Rüden 
marfs, welche dieſe fenfrecht verlaufenden grauen Stränge einfchließt, 
befteht aus Markfubftang, deren Faſern im Allgemeinen in longitudi⸗ 
neller Richtung gegen das Hirn zu verlaufen, wenn auch bie Bri- 
mitivröhren ber Rüdenmarfönerven zunächſt quer ober fchräg nad 
Innen bis zu ber grauen Subftanz hin gehen, wofelbft einige berfelben 
wohl ihr centrales Ende finden mögen. Längs ber Mitte der vordern 
Fläche des Rückenmarks erftredt fich eine mittlere Längenfpalte (1) 
faft bis zu dem Kerne ber grauen Subftanz; eine eben foldhe, aber 
weniger tiefe findet fi) längs der Mitte der hintern Kläche (5), und 
endlich laſſen fich noch zwei vordere und zwei hintere, fehr feine feitliche 
Zängenfpalten da auffinden, wo bie Nervenwurzeln heraustreten, fo 
daß Durch biefe Spalten jede Hälfte des Rüdenmarks in einen 
vorbern (zwifchen 1 und 2), einen feitlichen (zwifchen 2 und 4), und 
einen Hintern (zwifchen 4 und 5) Strang getheilt wird. 
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Das Gehirn. 


5. 88. Das Gehirn verfündet ſich fchon in feiner äußern 
Salt als das edelfte und zugleich räthfelhaftefte Organ bes Men⸗ 
ſchen, ald ein in firenger Symmetrie barmonifch georbnetes Ganzes 
der mannichfaltigften und zierlichſten Yormen, fo daß Fein anderes 
Organ an Schönheit und geheimmißvollem Reize ihm gleich kommt. 
Gehen wir in fein Gewebe ein, fo entdeden wir in der von außen 
einförmig fcheinenden Maſſe eine neue Mannichfaltigkeit der Ver⸗ 
webung in jedem Puncte. Zwar find wir bei ben großen Schwierigs 
feiten der Unterſuchung ber breimeichen Maſſe und ver vielfach ver- 
ihlungenen Faſern noch nicht fo tief in dieſes Funftreiche Labyrinth 
ängedrungen, um ed in feinem ganzen Zufammenhange überfchauen 
zu können; auch find die Beftalten, bie wir hier finden, bei Ihrem 
geheimnißvollen innerlichen Leben Hieroglyphen, deren Schlüffel uns 
nicht gegeben ift; aber bei dem hoben Interefie, welches für ben 
denfenden Menfchen diefe Hülle feines Seelenlebens haben muß, ift 
es wohl nicht an unrechter Stelle, wenn wir bier wenigſtens einen 
Umriß bee Hauptlächlichiten Ergebniſſe bisheriger Forſchungen bar» 
liegen, müffen wir dabei auch mancherlei Theile namhaft machen, ohne 
über ihre Bedeutung für das innere Seelenleben Auskunft geben 
zu konnen. 

Das Gehirn, von dem feften Schädel allfeitig umfchloffen, und’ 
etwa 3 Pfund an Gewicht betragend, ift ber zu höherer Entwidelung 
gelangte, Tänglich=Fugelige Theil des Gentralorgans des Nerven: 
Items, welcher mit dem Rüdenmarfe in unmittelbarer Verbindung 
Reht, fo daß nur der Eintritt des Letztern durch das f. g. Hinter- 
hauptsloch die Grenze zwifchen Beiden andeutet. Wenn hier und 
an anderen Orten zu faßlicherer Darftellung von einem Uebergange 
des Rüdenmarfs in das Gehen, von einer Ausbildung, welche feine 
Theile in dieſem erhalten und dergleichen die Rebe it, fo hat mar 
dieß nur als bilblichen Ausdruck, nicht etwa wörtlich fo aufzufaſſen, 
ald ob das Hirn bei dem Embryo aus dem Nüdenmarfe heraus⸗ 
gewachſen fey. Denn bie Entwidelungsgefchichte lehrt, daß ſich Beide 
wgleih bilden, und zwar zunächſt als ein unumterbrochener, gleich 
breiter und dicker, mit ducchfichtiger Fluͤſſigkeit gefüllter Canal, welcher 
Äh bald durch Anfchwellung bes vordern Endes in bie. einfache 
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Hirnblafe und in das Rüdenmarfsrohr fcheidet. Berfolgen wir ben 
Bildungshergang weiter, fo haben wir zu bemerfen, daß bie Hirnblafe 
fih, bei dem Menfchen etwa in ber. dritten Woche des Embryolebens, 
burch Ginfchnürung in brei Zellen theilt, in eine vordere, aus weldher 
fpäter duch Ausfadung die Blafe des Riechnerven fich jeberfeitö her- 
vorbildet, und welche fih dann zum großen Gehirne umformt; in eine 
mittlere, aus welcher durch Ausfadung jederſeits der Augapfel und 
ber Sehnerv hervorgeht, und welche zu ben Bierhügeln und dem 
Sehhügel wird; und in eine hintere, aus welcher durch Ausſackung 
das Ohbrlabyrinth mit dem Hörnerv fich jeberfeitS hervorbilbet, und 
welche dem Fleinen Gehirne und dem verlängerten Marke entipricht. 
In Berüdfichtigung biefer drei embryonellen Hirnzellen müflen wir 
wohl billig auch das ausgebildete Gehirn in brei Theile, nämlich in 
das Vorderhirn (großes Gehirn), in das Mittelhirn (Bierhügel) und 
in dad Hinterhim (Eleined Gehirn) eintheilen; indeflen bleibt bie 
mittlere Bartie, welche Anfange am ftärffien hervorteitt, indem ber 
Kopf gerade an ihrer Stelle eine ſtarke Biegung nad) unten macht, 
fpäter in ihrem Wachsthume gegen die anderen fo zurüd, baß fie im 
Menfchen, durch die flärfere Entwidelung der Hintern und die enorme 
Entwidelung der vordern Hirnmafle ganz überragt, von außen ber 
gar nicht mehr fichtbar ift, und nur noch als ein Berbinbungstheil 
zwifchen jenen erfcheint, wogegen fie in ben niederen Wirbelthieren 
Zeitlebens unbebedt und fomit auch die urfprüngliche Dreitheilung bes 
Gehirns erfennbar bleibt. 

Die erwähnte Hirnblafe nebft dem Rückenmarksrohre it Anfangs 
mit einer Klüffigkeit erfüllt, aus welcher dann durch Zellenbilbung ($. 95) 
bie eigenthümliche Subſtanz des Hirns und Rüdenmarkd hervorgeht. 
Dabei findet nun die Abſetzung feſter Maſſe zuerſt an dem Boden ber 
Blafe und bed Rohres flatt, und fchreitet von da aus, gleichfam ein 
Gewölbe bildend, länge der Wände berfelben nach oben zu fort; iſt 
fo erſt bie Peripherie des Ganzen fehl geworden, bann geht audh bie 
Anhäufung von feſter Subflanz nach der Are zu vor fi, bis in ber- 
felben nur ein verhältnigmäßig enger Canal übrig bleibt. Hiernach 
hätten wir denn am Hirne und Rüdenmarfe gemeinfchaftlich einen 
centralen Canal, um bie dieſen umgebende feſte Subflanz zu unter 
fiheiden. Diefer Canal iR aber, fo weit er in bem Rüdenmarfe liegt, 
nur bei Thieren bleibend: bei dem neugeborenen ſchon fehr eng, ift er 
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bei dem erwachfenen Menfchen vollftändig geſchloſſen; fo weit er in 
dem Gehirne liegt, bleibt er wohl das ganze Leben hindurch beftehen, 
wird jedoch bei ber verfchiedenartigen Entwidelung ber Hirntheile in 
mehrere, zwar zufammenhängende, aber nach Form, Größe und Lager 
verhältniß ungleiche Hohlräume, die ſ. g. Hirnböhlen verwandelt, 
Bon biefen gehört die f. g. vierte Hirnhöhle dem Hinterhirne, bie 
9. Sylviſche Wafferleitung, welche bie vierte mit ben fol⸗ 
genden verbindet, dem Mittelbirne, und die ſ. g. ſeitlichen Hirn- 
höhlen, von denen die f.g. dritte Hirnhöhle nur eine Abtheilung 
it, welche ihr Außerftes Ende In ber Höhle bes Trichters findet, dem 
Borderhirne an. 

Aus ber eben befchriebenen Bildungsweife der Hirmnmafle geht 
ferner hervor, daß wir an dem Gehirne ben zuerft erfchienenen, unten 
liegenden und hauptfächlic den Boben ber Hirnhöhlen bildenden 
Lil, den f. g. Hirnftamm, von dem geroölbartigen, biefelben 
titlih und oben umfchließenden Theile, den f. g. Hirnmantel 
unterfcheiden koͤnnen. Hierin werben wir auch durch die Faferung 
des Gehirns beftärft; denn aus dem Haupttheile des Hirnſtammes, 
dem ſ. g. verlängerten Marke, welches als Uebergang bes 
Rüdenmarfs zum Gehirne erfcheint und bie Kortfebungen ber Rüden, 
marföftränge enthält, ſehen wir bie Faſern feberbufchartig nach oben 
ausftrahlen und fi über die Hirnhöhlen herüber wölben. Indeſſen 
enthält der Hirnmantel nicht bloß folche von dem Hirnflamme aus 
ſich ſtrahlenförmig ausbreitende Faſern, welche man deßhalb mit dem 
Ramen ber Stammſtrahlung bezeichnet; er wird vielmehr feiner 
großen Mafle nach von Faſern gebildet, welche anfcheinend nicht 
Bortfegungen von benen bed Stammes find, fondern fi) nur zwiſchen 
biefelben einfchieben ober an fie anlegen, indem fie zum Theil in querer 
Richtung, wie bieß namentlich bei ben ſ. g. Sommiffuren ber 
Fall ift, von einer Seite bes Hirns zur andern hinüberlaufen, un 
die man unter dem Namen bes Belegungsfyftems zufammenfaßt, 
Da übrigens bier von der Hirnfaferung bie Rebe ih, von der wis 
bereit8 (5. 96) erwähnten, daß fie nur eine ungefähre Andeutung 
über die vorherrſchende Richtung in dem Verlaufe größerer Gruppen 
von Primitivfaſern zu geben vermöge, fo iR auch mit ber Annahme 
eines Belegungsfyftems noch keinesweges als unzweifelhaft ausgeſprochen, 
daß defien Elemente, von denen ber Stammſtrahlung ganz unabhängige, 
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bem Gehirne eigentbümlich zugehörige, d. 5. mit ihren beiden Enden 
in bemfelben wurzelnde Primitivfafern feyen; vielmehr läßt es fich 
ganz wohl denfen, daß auch die Primitivfafern des Belegungsſyſtems 
von dem. Rüdenmarfe berftammen, aber nur früher ober fpäter, und 
zwar nicht gruppenwelfe, fondern mehr einzeln, alfo dem Auge weniger 
erfennbar, von der allgemeinen Richtung der Yafern abgewichen find, 
um nach mannichfaltiger Verflechtung und Umbiegung wieder zu größe- 
ren Gruppen zufammenzutreten und einen mit dem der Stamm: 
ſtrahlung nicht correfpondirenden Verlauf zu nehmen. 

Der Hirnmantel überhaupt, als ber ungleich größere Theil des 
Gehirns, erfcheint als eine die Markmaſſe, welche gegen die Oberfläche 
hin in mehrere aus einander weichende Blätter fich fpaltet, deren jebes 
mit einer Schicht grauer Subflanz, der ſ. g. Rinde, überzogen wird, 
fo daß die ganze Oberfläche des Gehirns, fo weit fie nicht dem Stamme 
angehört, grau und gefurdht erfcheint. Graue Hirnfubflanz iſt ale 
Rinde allerdings in größter Menge angehäuft, und führt deßhalb auch 
wohl den Namen Rindenfubfkanz, findet fih aber auch außerdem 
an ſehr vielen Stellen zwifchen Schichten von Markſubſtanz eins 
geftreut, und namentlich müflen die Faſern der Stammftrahlung in 
ihrem Verlaufe gewiſſe fugelige Gebilde durchſetzen, die großentheils 
aus grauer Mafle beftehen, und denen man daher nicht unpafiend ben 
Namen der Hirnganglien gegeben hatte. 

Um unferen Leſern eine richtige Einficht in den Bau des Gehirns 
zu verichaffen, ohne durch Aufzählung und Beichreibung von Einzeln- 
heiten zu ermüden, wollen wir zunäcdhft die äußerlich zu Geficht kom⸗ 
menden Hirntheife einer Betrachtung unterwerfen, und dann zu bem 
Innern übergehen, indem wir die Kaferungen von dem Rüdenmarfe 
aus verfolgen; wobei wir zugleich bemerken, baß bie unmittelbare 
Anfchauung eines einzigen Gehirns dem Verſtaͤndniſſe förderlicher iſt, 
als die zahlreichen und genaueften Abbildungen, und daß zu biefem 
Zwede in Grmangelung von menfchlichen Hirnen bergleichen von 
Säugethieren genügen, indem biefe, wenn auch in der allgemeinen 
Form abweichend, doch bie Haupttheile bes menfchlidhen Gehirns 
wiederfinden laſſen. 

Betrachten wir das Gehirn von oben, fo kommt uns bei natürs 
licher Lage nur das große Gehirn zu Geſicht, indem baffelbe bei dem 
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Menſchen nicht nur die Vierbügel, fonbern auch das ganze Fleine 
Him überragt. Seine Oberfläche zeigt überall unregelmäßige und 
unfgmmetrifche, darmartig gewunbene Erhabenheiten, zwifchen welche 
mebr oder weniger tiefe Furchen eingehen, und welche, äußerlich von 
einer Lage grauer Maſſe bebedt, innerlich aus weißer Maſſe beftehen. 
Das große Gehirn wirb feiner ganzen Länge nad) von oben durch 
eine tiefe Spalte in zwei ovale Hälften, bie ſ. g. Halbfugeln ober 
Hemifphären bes großen Gehirns, getheilt, welche vorn auf ber 
fnöchernen Dede ber Augenhöhle ruhen, hinten aber von einer Fort 
fegung ber harten Hirnhaut getragen werben, bie an ber innern Fläche 
des Hinterhauptes zeltartig zwifchen ihnen und dem barunter lies 
genden Fleinen ®ehirne ausgefpannt ift, damit diefes nicht von ihrer 
Laft zu leiden habe. Die Längenfpalte, in welche innerhalb bes 
Shäbdeld eine andere, fihelförmige, Halte der harten Hirnhaut 
eingreift, durch bie eine bie beiden Hemifphären trennende, befeftigende 
und vor gegenfeitigem Drude während ber Seitenlage bed Kopfes 
(hügende Scheidewand gebildet wird, bringt an dem vordern und 
bintern Drittel durch die ganze Mafle bes großen Gehirns, fo daß fie 
fih bier auch an der unteren Fläche vorfindet; in dem mittlern Drittel 
dagegen trifft fie auf eine Markmaſſe, welche den Zuſammenhang 
gwifchen beiden Halbfugeln vermittelt. Bringt man nämlich die beiden 
Hemifphären etwas aus einander, fo befommt man hinten das kleine 
Gehirn zu Geſicht, welches durch eine von jenem häutigen Zelte 
eingenommene Querfpalte von ben ſ. g. hinteren Lappen bes großen 
Hirns getrennt iſt; weiter nach vorn aber flieht man als Boden ber 
Laͤngenſpalte einen aus Querfafern beflehenden, etwa 3 breiten (von 
vorn nach hinten) weißen Körper, die große Commiſſur oder ben 
Balken (1. Taf. A. 2), welcher wie eine Brüde aus der Mitte der 
einen Hemifphäre in bie der andern übergeht. Diefer Balfen (2. Taf. 
B. 15) bildet zugleich die Dede ber in beiden Hemifphären befindlichen 
und durch eine von feiner untern Fläche herabhängenden Längsfcheibes 
wand von einander getrennten feitlichen Hirnhoͤhlen; er endigt nach hinten 
wu mit einem freien, biden und abgerundeten Rande (Wulft des 
Balfens), fo daß zwifchen ihm und dem Mittelflüde des Fleinen 
Hirns ein Schlig bleibt, durch welchen man von hinten und außen 
in's Innere bes großen Hirn gelangen kann; vorn dagegen legt er 
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fich bafenförmig nach unten um, bildet das f. g. Knie des Baltens, 
und ſchließt mit biefem bie feitlichen Hirnhöhlen nach vorn zu, indem 
er theils feitlich in bie vorberen Lappen ausftrahlt, theild abwärts in 
graue Eubftanz an der untern Flaͤche des Gehirns fich einſenkt. Hebt 
man ben hintern Theil bes großen Gehirns in die Höhe, und blidt 
nach Wegnahme der vorliegenden Himhäute in ben eben erwähnten 
Schlitz unter dem Wulfte des Balfens hinein, fo befommt man audı 
bie Bierhügel (2. Iaf. B. 10, 11) mit ihren Umgebungen zu Geſicht. 
Man fieht dann nämlih aus dem Mittelflüde bes Fleinen Gehimsd 
zwei weiße Stränge (ebend. 7) hervortreten, und in bie vier paar- 
weife gelegenen, durch eine kreuzfoͤrmige Vertiefung von einander 
gefrbiedenen, weißen Hügel übergehen, welche ſelbſt wieber feitlich mit 
den Sehhügeln (12) zufammenhängen. Jene beiden Stränge werben 
bie Bindearme oder Vierbügelfchenfel des kleinen Hims 
genannt, und liegen nicht dicht neben einander, fondern werben durch ein 
zwifchen ihnen ausgefpanntes dünnes Marfplättchen, die Klappe bed 
Heinen Gehirns (6), verbunden. Auf ben Vierhügeln, aber nicht 
unmittelbar mit ihnen zufammenhängend, finden wir die Zirbelbrüfe 
(13) aufliegen, einen röthlichen, weichen Körper von der Größe einer 
Erbſe, welcher in feinem Innern bei Erwachfenen Heine kryſtalliniſche 
Koͤrnchen, den ſ. g. Hirnfanbd, enthält, und feitwärts durch zwei 
dünne Marfbündel, Zirbelftiele, an den Sehhügeln befeftigt iR. 
Lehren wir num bas Gehirn um, fo daß bie untere Fläche bei 
felben nad oben zu liegen kommt, fo erbliden wir in der Mitte den 
Hirnfamm, zugleih kommt und aber auch bie untere Fläche ber 
Hemifphären bes großen Gehirns und das, nunmehr auf deren hinterm 
Theile aufliegende Eleine Gehirn zu Geficht (fiehe beiſtehende Figur A.). 








iſchen ten Hemifphären des großen Hirns finden wir vorn unb 
ten bie durchgehende Längenfpalte wieder; ferner zeigen fi an 
m von vorn nach hinten brei ziemlich gleich große, paarige Ab- 
lungen ober Lappen, welchen drei Gruben an dem Boden ber 
säbelhöhle entſprechen: bie vorderen Lappen (I.) werden von ben 
teren (II.) durch eine tiefe Querfpalte, die Sylviſche Grube, 
) getrennt; bie hinteren Rappen (III.) find von den am ſtärkſten 
vortretenden mittleren weniger deutlich abgegrenzt, und nur dadurch 
erſchieden, daß fie bei normaler Lage über dem Heinen Hirne liegen, 
3 Heine Gehirn (IV.) charakteriſirt fich äußerlich dadurch, daß es 
feiner Oberfläche zwar wie das große Hirn Erhabenheiten und 
tiefungen zeigt, bie Erhabenheiten aber nicht wie dort unter der 
m von barmartigen Windungen, fondern als ziemlich parallel über 
inder liegende Blätter auftreten, deren Zahl fi auf mehrere hun⸗ 
t beläuft; biefe Blätter find übrigens einzeln mit grauer Sutton, 
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umffeidet, in deren Mitte fidh die weiße Subſtanz hineinzieht, fo baß 
fie beim fenfrechten Rängenburchfchnitte des Fleinen Gehirns wie Blätter 
eined Baumes, bes f. g. Lebensbaumes, erſcheinen. ‘Das Fleine 
Gehirn, im Ganzen flachgedrüdt, und mehr breit ald lang, zerfällt in 
zwei feitliche Theile oder Hemifphären (IV.), und in einen kürzern und 
ſchmaͤlern Mitteltheil, den Wurm (V.), welcher bei ber Anficht von 
unten durch den Hirnftamm verbedt wird. Ins zu dem Hirnftanme 
wendend , erbliden wir zunächſt nach hinten einen cylinbrifchen, nach 
vorn Dider werdenden Körper, das verlängerte Marf (a), und 
an bemfelben drei Paar durch Furchen von einander getrennte, ber 
Länge nach verlaufende Wülfte (b, c, d) als Fortfegungen ber zwei 
vorderen, zwei mittleren und zwei hinteren Stränge des Rüdenmarfs 
($. I). Bor dem verlängerten Marfe kommt uns die Brüde (e) 
zu Geſicht. Diefelbe ift ein, Hauptfächlich aus querlaufenden Mark: 
fafern beftebender, etwa zollbreiter Wulft, welcher einem Brüdenbogen 
aͤhnlich, die Converität nach vorn und Hinten kehrend, mit feinen 
f. 9 Brüdenarmen aus ber Mitte der einen Hemifphäre des 
Eleinen Hirns hervor, und in Die der andern wieder hineintritt, fo daß 
er eine bogenförmige Gommiffur zwifchen beiden barftelt. Bor ber 
Brüde fommen ferner zwei runde, beutlich gefaferte, dicke Stränge 
(f), die Schenkel des großen Gehirns zum Borfcheine, die ald Fort⸗ 
feßungen des verlängerten Marks unter dem Bogen ber Brüde durch⸗ 
gehend fchräg von hinten und innen nach vorn und außen verlaufen, 
und fih dann unferm Blide entziehen, indem fie in bie mittleren Kappen 
bes großen Hirns eintreten. Weiter nach vorn fehen wir zwei 
Dünnere, weiße Stränge, welche eine ber ber Hirnfchenfel gerade ent⸗ 
gegengefegte Richtung verfolgen, indem fie aus bem mittlern Hirn⸗ 
lappen hervortretend fchräge von außen und Hinten nach innen unb 
‚vorn geben. Dieß find die Augennerven (g), welche fih in der 
Mittellinie mit einander verbinden, ihre Faſern zum Theil freuzen, 
dann aber ſich wieder trennen, um in entgegengefeßter Richtung forts 
zugeben. Durch bie divergirenden Hirnfchenfel einerfeits, und die con⸗ 
vergirenden Augennerven anderfeitd, wird ein rhomboidaler Raum ab- 
gegrenzt, welcher von einer hauptfächlich aus grauer Maſſe beſtehenden 
Blatte ausgefüllt wird, welche man nicht ganz paflend den grauen | 
Höder genannt, und als zum Belegungsfufteme gehörig zu betrachten 
hat, An biefem grauen Höder, welcher ben Boben ber britten 
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Hirnhöhle bildet, bemerken wir nach Hinten zu zwei, aus weißer Sub: 
Ranz beſtehende, erbfenförmige Hervorragungen, die Marffügelchen 
(h), nach vorn aber eine unpaarige, ſpitz zulaufende Verlängerung, 
den Trichter (i), welcher inwendig hohl und als eine Ausfadung 
des Bodens ber dritten Hirnhöhle anzufehen ift, und an feiner Spike 
ein Körperchen von eigenthümlicher, mit ber übrigen Hirnmaſſe nicht 
übereinftimmender , aber auch durchaus nicht drüfenartiger Befchaffen- 
kit, die f. g. Schleimdrüfe ober den Hirnanhang (k) hängen 
bat. Bor der Freugförmigen Vereinigung der Sehnerven wird bie 
Rängenfpalte bed großen Gehirnes durch graue Subftanz gefchloffen. 

Betrachtet man dad Gehirn von der Seite, fo befommt man feine, 
bisher noch unerwähnt gebliebenen Theile zu Geſicht, gewinnt aber 
eine richtige Anficht von dem Lagenverhältnifie, indem man nament⸗ 
iih fieht, wie ber Hirnftamm in fchräger Richtung von hinten nach 
vom in die Höhe fteigt. 

Indem wir nun, zur Befchreibung der inneren Theile des Gehirnes 
übergehend, bie Faſerungen des Rüdenmarfes bis in diefe hinein vers 
folgen wollen, fommt uns Alles darauf an, mit möglichft wenigen 
aber auch möglichft fcharfen Zügen ein Bild vom Hirnbaue zu ent- 
werfen; wir werben baher nur die nach Größe und Form weientlichften 
Gebilde und die Hauptrichtung in dem Verlaufe der Hirnfafern unferen 
Leſern vorführen, dagegen die einzelnen untergeordneten, für tiefere 
Forſchung nichts defto weniger wichtigen und deßhalb auch mit befons 
teren Ramen belegten Glieder der Hauptgebilde, fo wie bie zarteren 
und weniger in's Auge fallenden Uebergänge unberüdfichtigt Iaffen, 
and ed kann daher auch nicht auffallen, wenn unfer Bild ſteif und 
edig erfcheint, während in dem natürlichen Baue bed Gehirnes Alles 
weich und gerundet if. _ 

Wie wir ſchon gefehen haben, zeigt das verlängerte Darf an 
feiner Oberfläche ſechs Wülfte: die beiden vorberen berfelben (Fig. A. b.) 
werden Byramidenftränge, bie hinteren (d) ftridförmige Stränge 
genannt, und bie mittleren (c) haben den Namen Dlivenftränge 
erhalten, weil fie jeberfeitd mit zwei f. g. Hülfenfträngen einen am 
didften Theile bes verlängerten Markes befindlichen, länglich runden 
Hügel, die Olive, einfließen. Sie find zwar ſämmtlich unmittel- 
bare Fortfegungen ber NRüdenmarköftränge, ftimmen aber mit biefen 
hinſichts bes Lagenverhältnifies der Faſern nicht ganz überein, denn es 
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findet bei dem Uebergange bes Rückenmarkes in das verlängerte Mark 
zwifchen ben einzelnen Strängen ein theilweifer Austaufch ber Faſern 
ftatt, fo daß namentlich die der vorberen Stränge ſich in ber Mittel- 
linie zum Theil kreuzen, wodurch die vordere Rüdenmarföfpalte ver⸗ 
flacht und in eine bloße Fucche umgewandelt wird. Bon ihnen fichen 
die ftridförmigen Stränge zu dem fleinen Gehirne, die Dlivenflränge 
zu den Bierhügeln und die Pyramibenftränge zu dem großen Gehirne 
in nächfter Beziehung. Die firidförmigen Stränge, welche zunähft zu 
beiden Seiten der hintern Rüdenmarlsfpalte liegen, weichen nämlich 
von einander (2. Taf. B. 2) ab, wodurch die Spalte in eine fi) nad) 
vorn in bie vierte Hirnhöhle fortfegende Grube, die Rautengrube 
oder Schreibfeder (ebend. 3) verwandelt wird, und geben, ſich nadh 
oben, hinten und außen weudend (2. Taf. C. 2), in das Heine Gehirn 
über, indem fie die marfige Grundlage beffelben, das |. g. Marklager 
bilden. Die Pyramiden- und Dlivenftränge dagegen gehen zufammen 
zur Brüde. Diefe ift, wie wir ſchon geſehen haben, eine bogenförmige 
Commiſſur zwifchen den beiden Hälften des Kleinen Gehirnes, und ſtellt 
mit dieſem gemeinfchaftlih einen vollftändigen Ring tar. Durch 
diefen Ring nun treten bie genannten Stränge hindurch, die Faſern 
ber Brüde zum Theil durchbrechend; beim Hindurchtreten aber geht 
ein Theil von ben Dlivenfträngen feitlid ab und in bie Höhe, und 
fenft fih in die Vierhügel (ebend. 11. 12) ein, während ber andere 
mit den Pyramiden als Hirnfchenfel (ebend. 21) vor ber Brüde 
zum Borfcheine fommt. Das Marflager des Fleinen Gehirnes, in dem 
Mittelftüde (Wurm) fchwächer, als in ben Hemifphären, fonft aber in 
beiden ein Gontinuum bildend, und in der Mitte ber letztern einen 
zadigen Kern von grauer Waffe, den f. g. gegahnten Körper 
(ebend. 8) enthaltend, fpaltet fih nach ber Peripherie zu in viele, 
meift horizontale Blätter, und biefe wieberum in fchräg ober fenfrecht 
aufftehende Blättchen, welche, mit grauer Subſtanz umfleidet, beim 
fenfrechten Längendurchfchnitte bes feinen Gehirnes bad Ausfehn von 
Heften, Zweigen und Blättern bes f. g. Lebensbaumes zeigen. Aus 
diefem Marflager treten num feitlich zwei ſtarke Stränge an ber vor⸗ 
bern Fläche ber Hemifphären (ebend. 4. 9) hervor, welde als 
Brüdenarme ober Brüdenfchenfel des Fleinen Himes auf bie 
angegebene Weiſe bie Brüde conftruiren; zwei andere neben einander 
liegende Stränge treten nad) vorm hervor, und gehen als bie uns 
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ebenfalls ſchon befannten Bindearme oder Vierhügelfhenfel 
des Heinen Hirnes (ebend. 7) in die Vierhügel über. Die Vierhügel 
felbR vermitteln die Verbindung des Heinen Gehirnes mit dem großen; 
fie uchmen Faſern von dem Kleinen Gehirne und von den Dliven- 
frängen auf, und geben dieſe nach vorn zu, theils an bie Hirnfchenfel, 
theils unmittelbar an die Sehhügel ab. Stügen wir uns allein auf 
bie mit bloßen Augen, namentlich an erhärteten Gehirnen, erkennbare 
Saferung , fo find wir allerdings genöthigt, die Bindearme und bie 
Brüdenarme bed Fleinen Gehirnes als nicht zur Stammftrahlung, 
fondern zum Belegungsfufteme gehörig, anzuerkennen, indem biefelben 
anfcheinend außer birecter Verbindung mit den ſtrickförmigen Strängen 
Reben, und eine ganz andre Richtung des Verlaufes zeigen. Da aber 
diefe Faſerung nach unferer weiter oben gemachten Bemerfung nicht 
als entfcheidend in Beziehung auf den Berlauf der Brimitiv-Fafern 
gelten Tann, fo fcheint es durchaus nicht unglaublich, daß die durch 
die Aridförmigen Etränge zum kleinen Gehirne gelangten Primitiv- 
Faſern fi auf eine dem bloßen Auge verborgene Weile, am wahr« 
fheinlichften innerhalb der feinften Blättchen des Lebensbaumes beim 
Zufammentreffen mit der Rindenfubftanz, umbiegen, um zunächft zur 
Bildung der Brüdenarme und darauf, nach erfolgter Rüdfehr in's 
Gehirn, zur Bildung der Bindearne zufammen zu treten. “Dürfen 
wir diefe und zufagende Anficht feithalten, welche auch dadurch an Ger 
wicht gewinnt, daß in der That in der Nähe der grauen Subſtanz 
ſolche Umbiegungen, freilich nur einzelner Primitiv-Fafern, unter dem 
Mifrosfop wahrgenommen worden find, bürfen wir alfo annehmen, 
daß das Feine Gehirn Feine eigenthümlichen Faſern befite, fondern 
nur abgeben könne, was es erſt ſelbſt, und zwar vom Rüdenmarkfe 
ber, empfangen hat, fo müffen wir auch folgern: daß die Hirnfchenfel 
faſt fämmtliche Primitiv⸗Faſern des verlängerten Markes in fich faflen; 
denn diefelben erhalten dann nicht bloß direct die Faſern der Pyra⸗ 
midenftränge und einen Theil ber der Dlivenftränge, fonbern befommen 
auch mittelbar durch die Vierhügel und bie Bindearme wenigftend 
einen großen Theil der Primitiv⸗Faſern der firidförmigen Stränge, 
nachdem biefelben durch ihren abwechſelnd bald nach der ‘Peripherie, 
bald nach dem Centrum zu, bald nach vorn, bald nach hinten ge⸗ 
richteten Verlauf innerhalb bes Heinen Gehirnes, deſſen ganze Maſſe 
mit Unterftügung von grauer Subſtanz conftruirt haben. 

" 11* 
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Die Hirnfchentel ſenken fih in das große Hirn ein, und fhwellen 
daſelbſt, indem ſich zwifchen ihren Bafern Schichten von grauer Sub: 
ſtanz einlagern, jeberfeits zu einem kugeligen Gebilde, dem Seh⸗ 
hügel (2. Taf. B. 12. C. 14) an, welcher nad vorn in einen 
ähnlichen, nur mehr länglih runden, bienförmigen Körper, den 
Streifenhügel (2. Taf. C. 15) übergeht, und nach hinten an die 
Vierhügel ſtoͤßt. Aus der Außern Seite diefer drei Gebilde nun geht 
die Stammftrahlung oder ber Stabfranz (2. Taf. B. 17. C. 16) 
mit nad) vorn, hinten und oben auslaufenden Faſern hervor, melde 
ſich federbuſchartig nach innen über die Oberfläche der genannten Ger 
bilde herüberwölbend, und, mit grauer Subſtanz belegt, die Hauptmafe 
ber Hemifphären des großen Gehirnes, den f. g. Mantel bilden. 
Während der Streifenhügel und der Sehhügel (auch vorberes und hin: 
teres Hirnganglion genannt) unten aus dem Hirnſtamme hervorgegan- 
gen find, äußerlich aber die Stammftrahlung von ſich ausgehen laffen, 
bleibt ihre obere und ihre innere, einander zugefehrte Fläche frei; und 
da nun ber Stabfranz fich über fie herüberwölbt, ohne fie zu berühren, 
wird ein Hohlraum gebildet, in welden Streifenhügel und Sehhügel 
mit ihren freien, gewölbten Flaͤchen hineinragen. Diefer Hohlraum 
würde ein einiger, und nur von unten her durch ben Hirnſtaum und 
ber zu dieſem gehörigen grauen Maffe geſchloſſener, dagegen durch dit, 
beide Hemifphären trennende Längenfpalte nach hinten, oben und vor 
offener feyn, wenn nicht gewifle zu dem Belebungsſyſteme gehörigen 
Theile hinzuträten. Diefe Verhältniffe wollen wir durch beiſtehende 
ſchematiſche Figur B zu verbeutlichen ſuchen. 

B. Denfen wir und einen 
ſenkrechten Querdurch⸗ 
ſchnitt fo durch das Ge⸗ 
birn geführt, daß er Die 
Sehhügel (an) halbirt; 
|} bb feyen bie in bie Seh ⸗ 

hügel eintretenden Hlm- 
fhenfel; cc bie auötretens 
den Stammftrahlungen, 
welche, mit grauer Rinde 
belegt, oben duch bie 
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Läugenfpalte (d) von einander getrennt find. Die beiberfeitigen Schhügel 
treffen mit der größten Wölbung ihrer inneren Ylächen (bei e) faft an 
einander, indem etwas zwifchenliegende graue Subftanz die Berührung 
vermittelt. Der unpaarige, unterhalb diefer Berührungsftelle zwifchen 
den einander zugefehrten Flächen ber beiden Sehhügel befindliche, 
Hohlraum iſt die dritte Hirnhöhle (D; denjenigen über ber ge⸗ 
wölbten obern Fläche berfelben (gg) wollen wir vorläufig auch als 
unpaarig betrachten und bie obere Hirnhöhle nennen. Die britte 
Hirnhöhle it nach unten durch den f.g. grauen Hügel Ch) verfchloffen, 
würde aber nach oben zu, vor und hinter ber Berührungsftelle (e) mit 
bee obern Hirnhöhle im Zufammenhange fliehen. Ale Dede der 
Letztern zieht der uns fchon befannte Balken (i) fich quer aus ber 
einen Hemifphäre in bie andere hinüber; derſelbe fchließt aber die 
obere Hirnhöhle nicht bloß fo von oben, fondern auch von vorn ab, 
indem er, wie wir bereits wiflen, fich mit feinem vorbern Theile 
hafenförmig umbiegt und bis zur Grundfläche des Gehirnes herabreicht. 
Bon ber Mitte der untern Fläche des Balfens aus geht in der Längen- 
richtung eine fenfrechte Platte (k) abwärts, welche als Scheides 
wand bie obere Hirnhöhle in zwei ſeitliche Hirnböhlen theilt. 
Da aber biefe ſenkrechte Scheideivand, indem fie nicht auf eine Ebene, 
fondern auf zwei nur an einem Buncte einander berührende Kugeln 
aufteifft, feine volltändige Trennung bewirken würde, fo hängt noch 
an dem untern Rande berfelben ein horizontale Markblatt, das 
Gewölbe (D. Diefes Gewölbe ift in der Mitte unpaarig, vorn 
und hinten aber in zwei Schenkel gefpalten; Die vorderen Schenfel 
fommen an ber Baſis bes Gehirnes aus der vordern Fläche der Sehs 
hügel hervor, bilden daſelbſt, indem fie eine fchroffe Umbiegung nach 
oben machen, bie beiden Marffügelchen, und gehen darauf, zur Dar⸗ 
Relung bes Mittelftüdes zufammentretend, in einem Bogen vor und 
über der dritten Hirnhöhle fort, nach hinten zu, wofelbft fich das Ge⸗ 
wölbe dicht an bie untere Fläche bes Balfens anlegt, dann aber von 
bemfelben wieder trennt, um, mit feinen hinteren Schenfeln abwärts 
laufend, an der Hintern und untern Flaͤche der Sehhügel zu endigen. 
Auf diefe Weife werben durch Scheibewand und Gewölbe bie beiden 
feitfichen Hirnböhlen volfändig von einander geſchieden, ferner nad} 
hinten zu verfchloflen und endlich von der dritten Hirnhöhle getrennt. 
Nur eine kleine Deffnung (die Monroifche) bleibt jederſeits zwiſchen 
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bem Gewölbe und bem Sehhügel übrig, durch welche die britte Hirn⸗ 
höhle nad vorn mit den feitlichen communicirt. Hinten iR ber 
Zugang zur britten Hirnhöhle zwar buch die Vierhügel verengt, 
indeſſen befindet fich eines Theil unter ben Vierhügeln bie f. g. 
Wafferleitung, welche die Berbindung der Dritten Hirnhöhle mit ber 
vierten barftellt, und andern Theild bleibt über ben Vierhügeln unb 


unter dem Wulfte des Balkens eine von und fchon erwähnte Spalte, | 
burch welche die weiche Hirnhaut mit dem von ihr gebildeten Aber 


geflechte in bie dritte Hirnhöhle und von biefer dann weiter zu den 
feitlihen Hirnhöhlen gelangen kann. Endlich haben wir noch ber in 
dem Heinen Gehirne befindlichen f. g. vierten Hirnhöhle Erwähnung 
zu thun. Diefelbe (1. Taf. A. C. 2; 2, Taf. C. 23) zeigt im Längen- 
durchfchnitte eine dreiedige Geftalt, wirb hinten von ben beiderfeitigen 
ftridförmigen Strängen, ober, wie man fie auch zu nennen pflegt, 
Schenteln bes Fleinen Hirnes zum verlängerten Marfe, vorn von ben 
Bindearmen, ſeitlich von ben Brüdenarmen gebildet, hat die Pyra⸗ 
miden- und Dlivenftränge zu ihrem fchräg auffteigenden Boden, und, 
biefem gegenüber, eine mittlere Spige in dem Marflager des Wurmes, 
und ift endlich nach hinten zwiſchen ben ftridförmigen Strängen an 
ber Rautengrube offen, während fie an ber gegenüberfiehenden vordern 
Spitze duch die Wafferleitung (2. Taf. C. 6) in bie dritte Hirnhöble 
mündet. In ben fo ein zufammenhängendes Ganze bildenden Hirn⸗ 
hoͤhlen wird während bes Lebens ein wäfleriger Dunft abgefonbert, 
der, in größerer Menge angehäuft, nach dem Tode als Hirn- 
hoͤhlenwaſſer erfcheint; ebenſowohl ber gänzlihe Mangel als bie 
übermäßige Anhäufung deffelben, bat Störungen in dem Seelenleben 
zur Folge. 
Aerven im Allgemeinen. 

6.99, Die Nerven erfcheinen ald weiße, glänzende Fäden oder 
Stränge. Sie befiehen im Wefentlichen aus Primitiv⸗RNervenroͤhren 
($. 95), welche, parallel neben einander liegend, von zellgeiwebigen, mit 
feinen Blutgefäßen durchzogenen Hüllen umfchlofien, und unter einander 
au Bündeln vereint werden, von welchen Bünbeln wiederum eine 
größere ober geringere Anzahl in einer gemeinfchaftlichen, fehnigen 
Scheibe, ber äußern Rervenfcheide, eingefchloffen liegt. Innerhalb ihrer 
Scheiben verlaufen die Nervenröhren leicht gefchlängelt, befigen alfo 
eine bebeutenbere Länge als dieſe, fo daß die Zerrung eines Nerven 
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erſt bie Scheiben treffen und deren Widerſtand überwinden muß, bevor 
fi ihre Wirkung auf die Primitiv-Fafern ausdehnen fann. Die eins 
zelnen Brimitiv-Röhren zeigen nirgends eine Spaltung ober eine Ber: 
ſchmelzung mit anderen, fondern verfolgen ihren Weg durchaus iſolirt 
und ununterbrochen burcy ben ganzen Nerven hindurch, fo da man 
jede von ihnen als ein befonderes Organ mit einem ceutralen und 
einem peripheriichen Ende anzuerkennen hat. Bon ganzen Nerven 
verlaufen nur fehr wenige ifolirt und gleichförmig vom Gentrum bis 
im ihr peripherifches Organ: bie meiften verbünnen fich fchon, ehe fie 
baffelbe erreichen, zu febr feinen Baden, indem fie fich durch fortgefegte 
Spaltung in Aeſte, Zweige und Reifer theilen; babei gehen fie ſehr 
häufig unmittelbar oder durch Aeſte und Zweige Verbindungen (Ana 
Komofen) mit anderen Nerven ein, und es bilden ſich auch an vielen 
Stellen f. g. Rervengeflechte (Plexus), indem unter mehreren Rerven 
ober Rervenzweigen fih innerhalb einer kurzen Ausdehnung Anafo= 
mofen und Spaltungen wechfelöwelfe wiederholen; aber al’ biefe 
Rervenfpaltungen und Rervenverbindungen find nur höchſtens in 
Beziehung auf bie äußeren Scheiben wirkliche Trennungen und 
Berfchmelzungen, lafien dagegen bie Selbftfländigfeit der Primitiv-Faſern 
unberührt, und ändern nur das Lagenverhältniß berfelben. Sehen wir 
3. B. in beiftehender Figur 
, ben Nervenftamm A bei D 
in zwei Aeſte B und C ger 
fralten, fo iſt dadurch nicht 
etwa eine Trennung in Be- 
ziehung auf die Primitiv⸗ 
Bafern neu entflanden, fons 
dern es hat eine folche ſchon 
urfprünglich ſtattgefunden, 
und es beruht die Spaltung 
des Nerven nur darauf, daß 
die Faſern d, e, f die Scheide 
in welcher fie bis dahin mit 
ben Bafern a, b, c gemein- 
ſchaftlich eingefchloffen war 
ven, verlaflen, um nun in 
einer befondern Scheibe ihren 
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gefonderten Lauf zu verfolgen. Das umgekehrte Berhältnig würbe 
fit) uns barftellen, wenn wir, Centrum und Beripherie verfegend, 
A als einen Nerven anfehen wollten, welcher durch eine Anaftomofe 
bei D aus ben Nerven B und C entftanderr wäre. Bei ber Anaſto⸗ 
mofe findet aber in ber Regel nicht, wie wir in dem letztern Kalle 
annahmen, die Verbindung zweier Nerven zu einem, fondern meiſtens 
nur ein theilweifer Austaufch ber Faſern ftatt: fo find aus den Nerven 
C und E durch Anaftomofe bei F die Nerven G und H hervorgegangen ; 
indem C die Faſern e und f an E abgegeben, und bagegen bie Kafern 
g, h, i von E empfangen hat. Ein gleiches, nur complicirtered Ber 
haͤltniß, gewinnt bei den Nervengeflechten Blag, indem fi) im Allge⸗ 
meinen annehmen läßt, daß jeder aus einem Plexus heraustreiender 
Nerv Faſern von allen oder doch von ben meiften der in ben Blerus 
hineingetretenen Nerven in fich fchließt. — Durch foldhe Spaltung, 
Anaftomofe und Geflechtbildung ber Nerven, wird ed möglich, daß bie 
von einem einzigen Puncte bed Gentralorganed ausgehende und durch 
einen Rervenftamm fortgeleitete Anregung zur Bewegung ſich über 
mehrere peripherifihe Organe zugleich erfireden, und auf ber andern 
Seite die ein einzelnes peripherifches Organ treffende äußere Reizung 
burch verfchiebenen Nervenflämmen angehörige Yafern fortgeführt, das 
Gentralorgan in weiterer Ausdehnung afficiren kann; auch wirb es 
durch dieſelben erflärlich, wie die Zerfchneidung oder fonftige örtliche 
Zerftörung eines zu einem beftimmten Organe gehenden Nerven nicht 
in allen Fällen vollftändige Lähmung dieſes Organes zur Folge hat, 
was doch nothwendig der Fall ſeyn müßte, wenn ber Nero ungetheilt 
und unvermifcht feine Bahn durchlaufen hätte. 

Die Rerven zerfallen in zwei Syfteme, je nachdem fie mit dem 
Eentralorgane entweber in unmittelbarer oder bloß in mittelbarer 
Berbindung ftehen. Die Erfteren verbreiten fi baumförmig in bem 
Körper, indem fie fi von dem Centrum nad) der Peripherie zu in 
immer feiner werbende Aefte und Zweige fpalten, wobei zu bemerken 
if, daß ſich diefe ihre baumförmige Verbreitung in fo fern von ber 
ber Blutgefäße unterfcheibet, als bei ihnen die Veräftelung meiſt unter 
ſehr ſpitzem Winkel erfolgt, fie ſelbſt auch im Allgemeinen einen 
gerablinigen Verlauf zeigen, während die Blutgefäße faſt durchweg 
gefhlängelt verlaufen, und ihre Aeſte und Zweige häufig unter einem, 
bem ftumpfen fich ſehr nähernden Winkel abgehen laſſen. Die Stämme 
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diefer ſ. g. animalen Nerven nun treten mit ihren Wurzeln, — fo’ 
nennt man nämlich den dem Gentralorgane zunaͤchſt liegenden, ober 
. fhon in deſſen Maſſe verienften Theil der Rerven, welcher feine 
äußere Scheibe abgelegt und in bie fehnige Hülle bes Gentralorganes 
bat übergehen laſſen, fo daß feine Baferbündel (Wurzelfäden) unver- 
bült zu Geficht kommen — entweder an dem Hirne oder an dem 
Ridenmarfe hervor, und ed werden danach Hirnnerven und 
Rüdenmarkönerven unterſchieden. Das dieſen Rerven gegenüber» 
ſtehende Syſtem wird von ben f.g. vegetativen oder plafifchen 
Kerven dargeftellt, welche Feine deutlichen Stämme und Zweige bilden 
und nur Dadurch in mittelbarem Zufamnienhange mit bem Gentrals 
organe Reben, daß fie von den meiften Hirn⸗ und Rüdenmarfönerven 
Safern erhalten. 


Die Rüdenmarkönerven. 


6. 100. Das Rüdenmarf gibt in feiner ganzen Länge auf jeder‘ 
Seite, den grauen Seitenfträngen entfprechend, eine Reihe vorberer 
md hinterer Wurzelfäden ab. Cine gewiſſe Zahl folder Wurzelfäben 
tritt convergivenb zufammen, fo daß die oberen fchräge nach unten, 
die unteren fchräge nach oben, bie bazwifchen liegenden mehr wagerecht 
verlaufen, und durch dieſe Bereinigung bildet fih dann eine Wurzel. 
Durch das Zufammentreten je einer vordern und einer Hintern Wurzel: 
entſteht jeberfeits ein Rüdenmarfönern , bergleichen man im Ganzen 
3 Paare zählt, bergeftalt, daß, wenn wir das Rüdenmarf burch 
Onerfchnitte in 31 Segmente (2. Taf. G.) theilen, jedes berfelben 
en Baar mit zwei Wurzeln entfpringender Nerven zeigt. Jede vordere 
Wurzel Cebend. 8) geht nach außen und hinten, und legt ſich an bie 
nah außen und vorn gehende in ein Banglion (4) anfchmwellende 
bintere Wurzel (6) an. Der fo gebildete nur kurze Stamm tritt 
durch eine zwifchen je zwei Wirbeln befindliche Lüde (Zwifchenwirbel- 
loch) heraus, und theilt ſich alsbald in einen vordern (9) und einen 
Hintern (10) AR, von denen jeder Fäden von beiden Wurzeln enthält. 
So treten 8 Nervenpaare an ben Halswirbeln, 12 an den Bruft- 
wirbt, 5 an ben Bauchwirbeln und 6 an ben Beckenwirbeln hervor. 
Das Rückenmark reicht aber beim ertwachfenen Meenfchen nur bie in 
den erſten Bauchwirbel; daher find nur die Wurzeln ber Halsnerven 
horizontal gehend und kurz, die der Bruftnerven fchräg abwärts laufend: 
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und länger; bie der Bauche und Bedennerven aber find am längfien 
und geben ſenkrecht einander parallel, die Form eined Pferde⸗ 
ſchweifes zeigend, in dem Wirbelcanale berab, bis fie zu ben fit 
ihren Austritt befiimmten Löchern gelangen. Die peripherifchen Zweige 
ber Rüdenmarfönerven verbreiten fich über die gefammte Rumpfivand 
mit Inbegriff der Gliedmaßen, namentlih an Haut und Muöfeln, 
alfo an Organe bes Gefühle und der Bewegung. Die von dem 
Stamme abgebenden hinteren Aefte nehmen ihren ziemlich gleichmäßigen 
Berlauf zur bintern Yläche des ganzen Rumpfes. Die vorderen Aeſte, 
im Allgemeinen für bie vordere und feitliche Rumpfivand und für bie 
Gliedmaßen beſtimmt, gehen faft durchweg Anafomofen unter einander 
ein, und bilden an mehreren Stellen flärfere Geflechte. Aus folden 
Geflechten gehen namentlich die Nerven der Gliedmaßen hervor, und 
zwar fommen bie ber oberen Gliebmaßen aus einem von ben vier 
unteren Halönerven und dem oberften Bruftnerven gebildeten, bie ber 
unteren aber aus einem von dem zwei unteren Bauchnerven und ben 
brei oberen Beckennerven zufammengefegten Geflechte. An zwei Stellen 
geben vordere Aeſte von Rüdenmarkönerven auch Zweige in bie 
Numpfhöhle, und zwar vom dritten bis fechsten Haldnerven zum 
Boden der Bruftböhle, dem Zwerchfelle und von den unteren Beden- 
nerven zum Boden ber Bedenhöhle, nämlich zu Maſtdarm, Harnblafe, 
Darnröhre und Zeugungsorganen. 


Die Dirnnerven. 


8.101. Die Hirnnerven treten am Hirnſtamme hervor, und 
verlafien, nach meift nur kurzem Verlaufe, die Schäbelhöhle durch ver» 
ſchiedene Löcher, um fich zu ihren peripherifchen Organen zu begeben. 
Man rechnet ihrer 12 Baar, und zählt fie nach ihrer Aufeinander⸗ 
folge von vorn nach hinten. Der erfte oder Riechnerv entfpringt 
an ber untern Fläche des vorbern Lappens bes großen Hirnes, hat 
mehr Aehnlichkeit mit einem Hirntheile als mit einem Nerven, und 
gibt feine Zweige an ben obern und mittlern Theil der Rafenböle 
Der zweite oder Sehnerv enifpringt am hintern Seitentheile bed 
Schhügeld und am vorbern Vierhügel, Läuft, den Hirnfchenfel ums 
gürtend, nach unten, nimmt noch Faſern vom Boden ber britten Hirn⸗ 
hoͤhle auf, vereint ſich mit dem ber andern Seite, tauſcht einen 
Theil feiner Faſern wit biefem aus, weicht dann wieder von ihm ab, 
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geht darauf zum Angapfel, burchbohrt befien fehnige Haut und Gefäßs 
baut, und breitet fich endlich ald Sehhaut aus. Der dritte oder 
Augenmusfelnerv tritt mit mehreren Wurzelfäben aus ber vordern 
und innern Fläche der Hirnfchenkel, geht in die Augenhöhle, und gibt 
Zweige an die Iris, fo wie an die Augenmusfeln, mit Ausnahme 
des obern fchiefen und bed äußern geraben. Der vierte ober Rolls 
nero geht von ber Bintern Fläche des Hirnflammes unterhalb ber 
Bierhügel in bie Augenhöhle zum oberen fchiefen Augenmusfel. Dex 
fünfte oder breigetheilte Nerv tritt aus dem Hirnflamme, wo ex 
buch die Brüde geht, mit zwei Portionen hervor: bie flärkere der⸗ 
‚felben bildet in der Schäbelhöhle ein Ganglion, aus welddem dann 
drei Achte entfiehen, von benen ber erfte fi) an das Auge, bie 
Thränenorgane, die Schleimhaut der Rafen- und Stirnhöhle und bie 
Haut der Stirn, Nafe, Wange und des obern Augenlides verzweigt, 
der zweite zu der Naſen⸗ und Mundhöhle, zum Schlunde, den Zähnen 
und dem Zahnfleifche des Oberfiefers, und zu ber Haut ber Wange 
und des untern Augenlides geht, und ber dritte für das äußere und 
innere Ohr, die Zähne und das Zahnfleiich des LUnterliefers, Die 
Zunge, bie Speicheldrüfen, die Kaumusfeln und für bie Haut ber 
Schläfe und des Kinnes beftimmt ift; die Kleinere Bortion trägt nichte 
zur Bildung des Ganglions bei, geht in den dritten AR über und in 
diefem an die Muskeln des Lnterfiefers. Der fechste ober Abzieh⸗ 
nero des Auges entipringt an der vorbern Flaͤche des verlängerten 
Marfes dicht hinter der Brüde, und geht zum äußern geraden Augen» 
muskel. Der fiebente ober Antlignerv tritt aus dem vorbern 
Seitentheile des verlängerten Markes hervor, und gibt feine Zweige 
an die Musfeln des Gefichtes, des Nadens und bed Hmterhauptes, 
den Hörfnochen, des Zungenbeines und des Speiferöhrenfopfes, und 
geht befonberd zahlreiche Verbindungen mit bem fünften Nerven ein, 
Der achte oder Hörnerv fommt aus bem Boben der vierten Hirnhöhle, 
und breitet fich mit bem einen Afte in der Hoͤrhaut der Schnede, mit bem 
andern in ber bed Borhofed und ber Bogengänge aus. Ders neunte 
oder Zungenfchlundfopfnero bildet fich aus einer Wurzelreihe am hinterm 
Seitentheile des verlängerten Marked, geht zu ben Muskeln und ber 
Schleimhaut der Zunge, zum Hörgange, zur Trommelböhle und zum 
Speiferöhrenkopfe, und gibt auch Zweige an bie Gefähftänme. Dex 
zehnte ober Lungenmagennerv bildet fich aus einer, unter ber Red neumen 
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Itegenden, Wurzelreihe, geht zum Speiferöhrenkopfe, ber Speiferöhre, zum 
Magen, zum Theil auch zum Gallendarme, der Leber, Bauchfpeichelbrüfe 
und Milz, ferner zum Kehlkopfe, zur Luftröhre und den Lungen, gibt endlich 
auch Zweige an bie Schilöbrüfe, Sefäßftämme und das Herz. Der elfte 
oder Beinerv entfpringt mit mehreren Wurzeln vom hintern Seitentbeile 
bes Halsrüdenmarkes, fteigt neben dem verlängerten Marfe in die Schäbel- 
böhle und tritt wieder aus berfelben heraus, um fi an Spelferöhen- 
fopf und Luftröhrenkopf, vornehmlich aber an bie Muskeln bes Nadens 
und der Schulter zu verbreiten. Der zwoͤlfte ober Zungenfleifchnern 
entfpringt mit mehreren Wurzelfäden aus dem vordern Theile des 
verlängerten Marfes, und verzweigt fi) an Musfeln des Zungen⸗ 
beine, ber Zunge und bes Kehlfopfes, wie auch an ben Speichel⸗ 
brüfen und Blutgefäßen. 

Es if als thatfächlich zu betrachten und fol fpäter von uns 
noch näher erörtert werden, baß bie Primitiv-Rervenfafern, obſchon 
anfcheinend ganz gleich gebildet, ſehr verfchieden in Rüdficht auf ihre 
Verrichtung find, daß nämlich die Einen nur Empfindungen vermitteln, 
bie Anderen nur Bewegungen veranlaffen, unb eine dritte Art endlich 
bloß fpecieller Sinneswahrnehmung dienen. Diefem entfprechend 
Fönnen wir auch bie Hirnnerven nach ihrer Function, welche zum 
Theil fchon aus der Beichaffenheit der Gebilde, zu welchen fie ſich 
begeben, hervorgeht, in mehrere Claſſen bringen. Der erfte, zweite und 
achte Hirnnerve, für bie eigentlichen Organe bed Geruches, Gefichtes 
und Gehöres beftimmt, find offenbar reine Sinneönerven; für 
das Seichmadsorgan haben wir wohl alle Urfache das neunte Baar 
als Sinneönerven anzuerkennen, boch flieht berfelbe an Reinheit den 
genannten fehr nach, indem ex fich theils auch zu @ebilben begibt, 
welche nicht Sig des Gefchmades find, theils wohl auch einige Bewe⸗ 
gungsfafern in fich fchließt. Der dritte, vierte unb fechdte Hirnnerv 
ferner, fo wie der fiebente, elfte und zwoͤlfte, verbreiten fich allein in 
Musfeln und müffen deßhalb als Bewegungsnerven angefehen 
werben, wenn fie auch während ihres Verlaufes Empfindungsfafern 
von anderen Nerven in ſich aufnehmen. Die beiden noch übrigen 
Hirnnerven, das fünfte und das zehnte Baar, koͤnnen wir gemifchte 
Nerven nennen, indem fie ebenfowohl Bewegungéfaſern Cmoto«- 
riſche) ala Empfindungsfaferen (fenfible) enthalten. Gleich den 
zwei zulegt genannten Hirnnerven find fanmtliche Rüdenmarkönerven 
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bis zu ihren feinften Zweigen hin gemifchter Ratur, in Beziehung auf 
fie aber ift durch Erperimente an Thieren erwieſen, daß biefe Miſchung 
der motorifchen und fenftblen Faſern erft bei bem Heraustreten ber 
Nerven aus dem Wirbelcanale vor fich geht, während diefelben in ben 
beiden Wurzeln ber Rüdenmarkönerven gefondert liegen, fo nämlich, 
daß die mit einem Ganglion verfehenen hinteren Wurzeln nur Emfin« 
dbungsfafern, bie vorderen dagegen nur Berwegungsfafern enthalten. 
Diefer für die Nervenphyſiologie höchft wichtige Thatſache bat man 
auch in Beziehung auf die Hirnnerven Geltung zu verfchaffen gefucht; 
indem man namentlich deren Wurzeln nach Function ſowohl, wie 
nach Verlauf innerhalb der Hirnfubftanz genau unterfuchte. Es IR 
jedoch nicht gelungen, eine folche Uebereinfimmung zwifchen Hirn⸗ 
und Rüdenmarfönerven fireng durchzuführen, denn es entfpringt z. 8. 
das erfie Paar als Empfindungsnerv eben fo wenig von der Forts 
fegung ber hinteren, wie das vierte Paar ald Bewegungsnerv von 
der Fortſetzung ber vorderen Rüdenmarköftränge. Nur der fünfte 
Hirnnerv zeigt bier ein durchaus günftiges Verhältnis, benn feine 
größere mit einen Ganglion verfehene, nur Empfindungsfafern führende 
Portion entfpricht offenbar der Hintern, feine Bleinere, nur zu Musfeln 
gehende Portion dagegen ber vordern Wurzel eines Rüdenmarfsnerven, 
Achnliches würde ſich von dem zehnten Hirnnerven fagen laffen, wenn 
man den elften als zu ihm gehörige vordere Wurzel betrachten wollte, 
indefien ift auch dann zu berüdfichtigen, daß nach angeftellten Ver⸗ 
fuhen ſchon vor der Bereinigung mit einander der zehnte einige Be⸗ 
wegungsfafern und ber elfte einige Empfindungsfafen zu erhal⸗ 
ten fcheint. 


Die Bangliennerven. 


8. 102, Die vegetativen ober plaftifhen Nerven fliehen 
in feinem unmittelbaren Zufammenhange mit Gehirn ober Rüdenmark. 
Sie ſtellen hauptfächlich unfommetrifche Netze bar, welche mancherlei 
Organe verfnüpfen, weßhalb fie auch die ſympathiſchen Nerven 
genannt werben; find in der Höhle des Rumpfes überwiegend, und 
heißen baher auh Rumpfnerven, indem Zweige von Hirnnerven nur an 
Rungen-, Magen» und Gefäßftämmen, von Rüdenmarfönerven aber nur 
an den Boden ber Bruft» und Bedenhöhle fich verbreiten. An bie 
Sinnesorgane bed Kopfes, wo bie Hirnnerven vorwalten, gibt bay 
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fompathifche Nervenfoftem nur ſchwache Zweige, von benen e8 über- 
haupt noch nicht entſchieden if, in wie weit fie, als ihm eigenthümlich, 
alfo von ihm ausgehend, oder gegentheil® al8 ben Hirn und Rüden» 
marfönerven zugehörig und von diefen zu ihm übergehend zu betrachten 
find. Ihre peripherifche Verbreitung haben bie ylaftifchen Nerven 
hauptfächlich an dem Herzen und den Gefäßftämmen, fo wie an bem 
Athmungs- und Berbauungsfufteme, den Drüfen und Blutganglien, 
und fie folgen ben Blutgefäßen dieſer Organe. Ihre Subflanz if 
mehr röthlich und weicher als die der animalen Rerven; auch enthalten 
fie ungleih mehr Sanglien, was ihnen den Ramen: Gangliennerven 
verichafft hat. Diefe ihre Ganglien haben eine unregelmäßigere Form 
als die an dem animalen Rervenfyfteme vorfommenden, flimmen aber 
rückſichtlich ihres Baues im Wefentlichen mit benfelben überein; fie 
beftehen nämlich aus einer Anhäufung von Ganglienfugeln, welche, 
bon einer eigenthüimlichen Scheide umfchlofien, von Rervenfafern durch⸗ 
gogen und zum Theil umfponnen werden, indem bie eintretenden 
Nerven fi) in ihre Primitiv⸗Faſern auflöfen, um diefe dann wieder in 
einen oder mehrere austretende Stämme zu fammeln. Reueren Unter- 
fuchungen zufolge treten aber neben biefen durchgehenden noch andere 
BrimitiveFafern aus ben Ganglien heraus, welche in biefen felbR und 
zwar unmittelbar aus gefchwärzten Sanglienfugeln ihren Urfprung 
genommen haben. Yür biefe Bafern, welche wir fo al& dem ſympa⸗ 
thifchen Nervenſyſteme eigenthümlich zufommend anerfennen müffen, ift 
fonach ein einzelnes Ganglion eben fo Eentralorgan, wie Hirn⸗ und 
Rüdenmarf für die animalen Nerven. — Die Hauptftlämme des 
fompathifchen Nerven, Ganglienftränge genannt, erftreden fich zu beiden 
Seiten der Wirbelfäule, von deren unterftiem Ende im Beden an burch 
den ganzen Rumpf und Hals, bis in den Echäbel, und werten nad) 
oben, wie nach unten duͤnner. Jeder derfelben bildet eine Kette von 
durch Zwifchenfäben verbundenen Ganglien, bat nämlich im Rumpfe 
allemal, wo zwei Wirbelbeine an einander grenzen, ein Sanglion, 
am Halfe, aber überhaupt deren nur 2 oder 3. Beide Etämme finb 
in ihrem untern Ende am Schwanzbeine zu einem unpaarigen Ganglion 
verfchmolgen, und werben In ihrem übrigen Verlaufe hin und wieder 
duch unregelmäßige, quer herübergehende Fäden verbunden; Die von 
den Ganglienfträngen ausgehenden Zweige bilden Geflechte, welche 
eingewebte Ganglien enthalten, und unter einander wieder brüdenartig 
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verbunden find. Sie bilden von dem oberfien Haldganglion ausgehende 
Fäden, indem fie, die Hirnpulsader umfchlingend, in die Schäbelhößfe 
eintreten, ein Geflecht, welches mit allen Hirnnerven und deren 
Ganglien, nur bie drei höheren Sinnesnerven ausgenommen, in Ver⸗ 
‚ bindung fteht; die unteren Haldganglien geben ein Halsgeflecht, und 
um Theil mit dem oberſten Bruftganglion ein Bruftgeflecht für Herz 
und Gefäßftämme; Zweige ber mittleren und unteren Bruftgeflechte 
geben das Oberbauchgeflecht (Samengeflecht), welches an der Aorta, 
unter dem Zwerchfelle, hinter dem Magen liegt, und die zahlreichften 
und größten Sanglien enthält; daran fchließen fidh, mit den Bauchgang⸗ 
lien zfammenhängend, das Magen- und Lebergefleht, dann das 
Rierengeflecht , das obere und untere Gefrösgeflecht, und endlich das 
von den Beckenganglien ſtammende Bedengeflecht. 

Wenngleich die fympathifchen Nerven, wie eben erwähnt, eigen- 
thimliche, in den Ganglien entfpringende Primitiv⸗Faſern beſitzen, fo 
find diefe Boch gewiß nur in untergeorbneter Menge vorhanden, und 
das ganze Syitem befteht, feinem größeren Theile nad, aus dem 
animafen Nervenfofteme urfprünglich angehörigen Faſern; denn wenn 
wir auch bei ben zahlreichen Verbindungen, welche Hirn und Rüden 
marfönerven mit ben fompathifchen &eflechten eingehen, nur einen 
gleihmäßigen Austaufh von Faſern annehmen wollten, fo fehen wir 
doch fehr deutlich eine bei weitem überwiegende Menge Faſern von jedem 
Rückenmarksnerven aus in den Ganglienftrang übergehen und in den⸗ 
jelben zunächft abwärts laufen, um bann in die Geflechte einzugehen. 
Jedenfalls barf man die ſympathiſchen Nerven nicht als ein ganz 
felbfeRändige8 und von dem animalen gefondertes Syſtem betrachten; 
teögleichen ihnen auch nicht eine befondere, von denen ber animalen 
Nerven ganz verſchiedene Lebensverrichtung zufchreiden, vielmehr hat 
man ben Unterſchied in der Thätigkeit beider Syſteme nur darin zu 
fuhen, daß dem ſympathiſchen Rervenfufteme durch feine zahlreichen 
Sanglien und einzelne ihm eigenthümlich zufommende Faſern eine 
gewiſſe Unabhängigkeit vom Hirn: und Rüdenmarfe gewährt wird. 


| Endigung ber Nerven. 
$. 103. Wie überhaupt mannichfache Analogieen zwiſchen Blits 
gefaͤßen und Nerven fih auffinden laffen, fo zeigen beide auch In 
ihrem Berhalten au ber Petipherie eine auffallende Uebereinſtimmung; 
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denn wie jene in Gapillargefäße aus einander treten, fo fpalten fidh 
diefe an und in ihren peripherifchen Organen in bie feinflen Zweige, 
mad bilden mit biefen Geflechte, weiche nicht minder charafteriftifche 
Berfchiedenbeiten in den einzelnen Gebilden zeigen als die Haargefäß- 


neße; und wie ferner die arteriellen Gapillargefäße fi) unmittelbar in, 


bie venöfen fortfegen, fo geht auch jebe einzelne Nervenfafer, von dem 
Centrum zur Peripherie gelangt, obne Unterbrechung, nur fich umbies 
gend, in eine andre über und zu bem Gentralorgane zurüd. Hiernach 
Tann, wie bei den Blutgefäßen, fo auch bei ben Nerven, eigentlich gar 
nicht von einem Ende, fondern nur von einer Enbumbiegung die Rebe 
feyn. Während aber die deutlich wahrnehmbare Richtung des Blut⸗ 
fromes und die Structur der Gefäßwandung leicht das eigentlich einige 
Blutgefäß in eine Arterie und Bene unterfcheiden laffen, ift bei ben 
Rerven weber bie Richtung ihrer Thätigkeit, noch auch ein Außerer 
Unterfchied zwifchen ben ihrer Function nach verfchiedenen Faſern, zu 
erkennen; es läßt fi mithin nicht entfcheiben, ob ein und diefelbe 
Brimitio - Fafer von bem Gentrum zur Peripherie und von da wieder 
sum Gentrum zurüdlaufe, alfo eine centrifugale und eine centripetale 
Hälfte befige, ober ob vielmehr eine von dem Centrum ausgehende 
Safer ſich bei ber peripherifchen Umbiegung in eine andere nach dem 
Gentrum bingehende, von ihr ber Function nach verfchiedene Hafer fortſetze, 
fo daß alfo Empfindungsfafern und Bewegungsfafern ar der Beri- 
pherie mit einander verbunden wären. Da an ber Thätigfeit ber 
Herven, bei der Bewegung, eine Richtung von dem Centrum zur Peri⸗ 
pherie, bei der Empfindung, eine Richtung von ber ‘Peripherie zum 
Gentrum nicht zu verfennen ift, fo möchte man fich wohl der lebtern 
Anficht geneigt fühlen; indefien gewinnt bie erftere dadurch das Ueber: 
‚gewicht, daß man Endumbiegungen auch an ben Hautnerven unb ben 
‚Gehörnerven, alſo innerhalb peripherifcher Organe, wahrgenommen bat, 
an denen keine Bewegung ſtattfindet. Sowohl in den Bewegunge- 
srganen, den Muskeln, ald in dem Drgane bes Gefühle, der äußern 
Haut, als auch in höheren Sinnedorganen, ber Zunge und dem Ohre, 
bat man mit Hilfe des Mifroffops bie peripherifche Enbigung ber 
Rerven als in einer folchen Endumbiegung ber Bafern beftebend 
ertannt; in Hinficht auf die Form dieſer Endumbiegung aber zeigen 
bie drei functionell verfchiedenen Arten von Nerven charakteriſtiſche 
Modifisationen, Die Bewegungsnerven nämlich bilden innerhalb ber 
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Muskeln zunächkt einen mei aus ſtarken Bundeln befichenden Plexus, 
an weichem bie Längenrichtung vorberrfcht, und formireh dann End⸗ 
(hlingen, indem bie frinſten, immer aber noch aus mindeſtens zwei 
Bafern beſtehenden Zweige ſich gegen fich ſelbſt fchroff umbiegen, um 
in denſelben Aft zurüdzufcehren, von welchem fie ausgegangen find; 
bie Empfindungönerven dagegen formiren, wenigfiens in Haut und 
Schleimhaut, weit ausgedehnte Rebe, Indem mehrere in das Organ 
eindringende Staͤmmchen ihre Zweige nach alien Seiten bin auss 
breiten, und ſich mit benfelben bergeflalt unter einander verflechten, 
daß immer die Faſern des einen Stämmchens fich in ein anberes 
begeben, und in biefem ihren Rüdlauf nehmen, wobei, in Hinficht auf 
bie Dicke der das Neb bildenden Zweige und die Größe ber Mafchen, 
eine Berfchiebenheit der Organe und ihrer einzelnen Stellen bemerkbar 
iR; der weſentliche Charakter ber höheren Sinneönerven enblich beſteht 
wohl darin, daß fie an ihrer peripherifchen Ausbreitung ein feinftes 
Gelecht und aus ganz einzelnen Primitiv⸗Faſern beftehenbe Endſchlingen 
bilden; fo wwenigftens find biefelben bis jebt an bem Zungennerven 
und dem Behörnerven erfannt worden, und wenn es noch Immer nicht 
gelungen ift, das peripherliche Verhalten des Sehnerven und des 
Seruchönerven ganz zu enträthleln, fo bat das wohl barin feinen 
Stand, daß eben biefe Auflöfung in die feinften Elementartheile ber 
Erforfhung binderlich if. 

Verfolgen wir nun bie Nerven, und zwar einen Hirnnerven nach 
dem Eentralorgane hin, fo ſehen wir benfelben beim Eintritte in Die 
Scäbelhöhle zunaͤchſt feine äußere fefte Scheide an die harte Hirnhaut 
abgeben, fo daß er in feinem meint kurzen Verlaufe innerhalb berfelben 
Ihon viel weicher erfcheint, als außerhalb. Bei der Einfenfung in 
die Hirnfubſtanz felbft, ober ſchon kurz vorher, legt er ferner auch 
bie feine einzelnen Baferbündel zufammenhaltente zellgewebige Hülle 
ab, welche wahrfcheinlich mit der weichen Hienhaut verfehmilzt, und 
läßt fo feine Wurzeln erkennen. Seine Brimitivs Nervenfafern werben 
nun beträchtlich dünner, indem fie auch noch ihre eigenthümliche 
Scheide zu verlieven fcheinen, und find dadurch in Primitiv-«Hirnfafern 
verivandelt worden. So lange biefe Primitiv⸗Faſern, in Bündeln bicht 
neben einander liegend, in gemeinfamer Richtung fortlaufen, find fie 
uch als Wurzelfäden zu verfolgen; fpäter aber weichen fie ohne 
Zweiſeß auf ähnliche Weiſe wie an ihrem verwpherichen Theile 
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aus einander, und entziehen ſich vollſtaͤndig unferen Blicken, indem bie 
Zwiſchenraͤume zwiſchen ihnen nicht wie an ihren peripherifchen Ge⸗ 
flecbten von frember ihnen ungleichartiger Subftanz, fondern von, 
ihnen ſelbſt ganz homologen, ſich zwifchen fie einfchiebenden Primitiv⸗ 
Fafern ausgefüllt werden. Indem fo ihre weitere firenge Verfolgung 
ſelbſt mit Hilfe des Mikroſkops nicht möglich ift, haben bie Forſchun⸗ 
gen nach ihren lebten Enden bis jetzt noch zu keinem fihern Refultate 
geführt. Im der Nähe der grauen Rindenfubftanz, und innerhalb dieſer 
felbft, fieht man häufig einzelne Bafern ſich umbiegen, und fo Schlin- 
gen barftellen, welche den peripherifchen Endſchlingen ganz ähnlich 
find. Man bat daraus ſchließen wollen, daß bie Primitivsgafern in 
dem Gehirne auf gleiche Meife Endumbiegungen bilden, wie an ber 
Peripherie, daß mithin jede einzelne einen vollftändig gefchloffenen 
Ring darftelle ; indeſſen Taffen fich jene an der Rindenfubftanz bemerf- 
ten Umbiegungen der Primitiv⸗Faſern wohl einfacher durch die Annahme 
erflären, baß biefelben von bem Etamme aus bis gegen die Ober- 
fläche des Gehirnes gelangt, fich dafeldft nur umbiegen, um ihren wei- 
tern Lauf noch nach einer andern Richtung Hin zu nehmen. Die 
neueren auf die Saungliennerven bezüglichen Beobachtungen fcheinen 
uns hier Auffchluß zu geben. Die graue Subftanz des Hirnes beſteht, 
wie wir wiffen, aus Ganglienfugeln, welche wenigftens zum Theil 
den in den Ganglien befindlichen ganz ähnlich find, und uuter biefen 
findet man nicht ganz felten, namentlich in der zwilchen weißer Hirn⸗ 
maſſe eingeftreuten grauen Subftanz, auch f. g. gefehwänzte Kugeln; 
da nun ($. 102) als erwiefen angefehen werden kann, taß aus fol- 
hen gefchwänzten Kugeln innerhalb der Sanglien bes ſympathiſchen 
Syſtems die biefem eigenthümlichen Primitiv s Kafern ihren Urfprung 
nehmen, indem bie fchwanzartige Verlängerung eben nichts anderes 
als die abgerifiene Nervenfafer ift, fo laͤßt fi mit großer Wahrſchein⸗ 
tichfeit annehmen, dag auch Hirn- und Rüdenmarfsfafern aus ber- 
gleichen Sanglienfugeln entfpringen. Jede einzelne Brimitiv:Fafer wiirde 
demnach mit zwei centralen Enden aus zwei, vielleicht nahe an eins 
ander, vielleicht aber auch ſehr fern von einander liegenden, Gang- 
lienfugeln hervorgehen, und alfo etwa bie in beiftehender Figur freilich 
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* ſehr verkürzt dargeſtellte Form beſchreiben (a a centrales, 

b peripheriſches Ende). Die factiſche Nachweiſung dieſer 

centralen Endigung ber Primitiv⸗-Hirnfaſern wird immer 

großen Schwierigkeiten unterliegen, indem wir dabei na— 

mentlich auch berücfichtigen müffen, daß von ben in ber 

grauen Hirnmaffe befindlichen Ganglienfugeln nur ein ver: 
haͤltnißmaͤßig geringer Theil Rervenfafern aus ſich her- 

vorgehen laſſen fann, da ihre Gefammtzahl bie der Nerven⸗ 

fafern bei weitem übertrifft. Halten wir nämlich bie Idee 

tet, daß das Gehirn Feine eigenthümlichen, mit beiden 

2. Enden in ihm wurzelnden Faſern befige, fondern nur aus 
den ihm durch Rüdenmark und Hirnnerven zugeführten Faſern beftche, 
und nehmen wir zur Erflärung feiner die Summe aller Nerven- 
wurzeln bei weitem überwiegenden Mafle an, daß bie Nervenfaferun 
in ihm ſich mannichfaltig winden und verfchlingen, nach ben verſchie⸗ 
benften Richtungen hin und her ziehen, und z. B. mehrmals nach 
ber Oberfläche zu und von biefer wieder nach der Mitte zurüd laufen; 
fo wird ed uns Har, baß bie weit ausgedehnte graue Subftanz bes 
Gehirnes um vieles mehr mit den Primitiv⸗Faſern in ihrer Continuität 
als mit ihren Außerften Enden in Beziehung kommen muß. Uebrigens 
wird wohl der Urfprung der Nervenfafern weniger in der Rinde als 
in ber zwifchen bie weiße Hirnmaffe eingeftreuten grauen Subftanz zu 
fuchen feyn. Was die Rückenmarksnerven betrifft, fo ift erwiefen, daß 
diefelben, dem größern Theile ihrer Faſern nach, zuerft in querer oder 
ſchräger Richtung nach innen gegen die grauen Stränge hin verlau- 
fen, dann aber, eine Biegung machend, als weiße Rüdenmarföitränge 
zum Hirne aufwärts gehen; eine verhältnißmäßig geringe Zahl ihrer 
Faſern mag aber wohl auch innerhalb der grauen Subſtanz bes 
Rüdenmarfs ihr centraled Ende finden; baburch wenigſtens laſſen 
Ach am beften gewiſſe fpäter zu befprechende Erfcheinungen erflären, 
bei welchen das Rüdenmark, eine gewiſſe Unabhängigfeit von dem 
Gehirne behauptend, ſich gewiſſermaßen als eigenes Gentralorgan 
befunbet, 
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Zweiter Abſchnitt 
der Anfßenwerke der Seele. 


Die Bewegung. 


$. 104. An ihrem peripherifchen Enbe legen die Nerven, wie 
am centralen, ihre äußeren Hüllen ab, und laflen ibre Faſern aus- 
einandertreten, und zwar fo, baß biefe bei ben zwei höchften Sinnes⸗ 
nerven in eigene marfige Ausbreitungen (die Sehhaut und bie Hörhaut) 
übergehen, bei den übrigen Nerven aber die Elementar- Theile ber 
Organe, für welche fie beftimmt find, durchziehen und umfpinnen. 
Hier fchließt fi alfo das Nervenfuftem dem Aeußern auf, und legt 
feine fonftige Sfolirung und Selbfiftändigfeit ab, um mit den übrigen 
Organen, und baburd mit der Außenwelt eine Wechfelwirfung ein⸗ 
zugehen. — Jedes Organ, welches Blutgefäße in feine Subſtanz aufs 
nimmt, bat auch peripherifche Rervenenden, und deren um fo mehr, 
je inniger feine Beziehung zum Geſammtleben, befonders aber zur 
Ceele if. Die eigentlich peripherifchen Organe ober Außenwerke 
der Seele find bie Sinnes⸗- und Bewegungsorgane, bie jedoch von 
ber Sphäre bes leiblichen Lebens nicht fireng gefchieben find, fondern 
auf ihrer niebern Stufe in bildende Organe übergehen und wit ihnen 
identifh werden, während fie bei ihrer höhern Entwidelung folche 
fich unterorbnen. Denn Empfindung und Bewegung find bie Pforten, 
durch welche bie Wirkfamfelt ber Außenwelt in bie Eeele, und von ber 
Seele in die Außenwelt tritt. 

Die Bewegung, ald räumliche Aeußerung bes Lebens, tritt 
zuerft in einer, nach ben Geſetzen der Berwanbtichaft wirkenden, An⸗ 
ziehung und Abftoßung der Stoffe auf; dann in einer Schwingung 
von Fäden, welche auf ber Oberfläche ber den Stoffwechfel vermittelns 
den Schleimhaut ftehen, der f. g. Slimmerbewegung ($. 44), enblich 
in fichtbarer Zufammenziehung und Ausdehnung eigener, faferiger Ge⸗ 
bilde, ber Muskeln, welche nebft den ihnen Bingegebenen Theilen das 
Syſtem bes lebendigen Mechanismus barftellen, indem fie das räums 
liche Berhältniß ber Organe theils erhalten, theils auf eine ben 
Zweden bed Lebens entiprechende Welfe ändern. Der Charafter ber 
Muskeln ift Mannichfaltigfeit und Aeußerlichkeit. Sie find demnach 
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vereinzelt, iſolirt, ohne Zufammenhang unter einander, beftehen aus 
unzähligen, meift parallel an einander liegenden Fafern, und find nach 
Außen gelagert. Die eben noch mit unbewaffneten Augen erfennbateg 
Una bis !;rn’' diden Muskelfaſern haben eine 4-b6eckige pris- 
matifche Geftalt, verlaufen in ihrer ganzen Länge ohne Berzweigungen 
oder Anafomofen, nnb hören mit einem abgerundeten Ende auf, an - 
welches ſich meiſt fehnige Gebilde anfchließen. Inter dem Mifroffop 
zeigen fie ein gelbliches ober vöthliches Anfehen, und meiftens auf ber 
Dberfläche regelmäßig auf einander folgende helle und dunkle Quer- 
freifen. Jede einzelne Faſer befteht aus einer fehr zarten, ſtructur⸗ 
loſen, hin und wieder Zellenferne oder Kernförperchen zeigenden Hülle 
oder Röhre, in welcher eine unbeflimmte Menge von kaum !/ı000'' 
farfen, parallel neben einander liegenden Fäden, Muslkelfäſerchen ents 
halten find. Bon ben Lebteren rührt ohne Zweifel das quergeftreifte 
Ausfehen dev Musfelfafern ber, doch herrfcht hierbei eine bei ber uns 
gemeinen Feinheit ber Käferchen ſchwer zu fchlichtende Meinungss 
verfchiedenheit: Cinige nämlich behaupten, die Bäferchen feyen perlen- 
fhnurartig, d. h. aus abwechſelnden knotigen Anfchwellungen unb 
verbünnten Stellen gebildet, und jene Querftreifen entfländen nur 
baburdh , daß in fämmtlichen Fäden einer Muskelfaſer die Anfchwels 
ungen der Quere nach an und neben einander lägen; Andere dagegen 
meinen, bie Faͤden einer Muskelfaſer feyen mit einander correſpondirend, 
sidzadformig gebogen, und es entfländen Querlinien burch bie regel 
mäßige Bertheilung von Licht und Schatten. Die Musfelfafern ent- 
fieben aus Zellen, welche ſich der Länge nad) an einander legen, ihre 
Zwiſchenwaͤnde verlieren, und fo zu einer Röhre verfchmelgen; inner 
halb biefer Röhre findet nun eine Ablagerung ber eigentlichen Muöfel« 
ſubſtanz ftatt, welche Anfangs gallertartig ift, dann aber glashelle, 
duckhfichtige Zängsfäden zeigt, bie almählig ein granulirtes Anfehen 
annehmen, als ob fie aus an einander gereihten Kuͤgelchen beftänden 
und fo die Primitiv⸗Faͤden ber ausgebildeten Muskelfaſer barftellen. 
Eine größere oder geringere Menge von Musfelfafern wird vom Zell- 
gewebe umhült und zu bideren ober bünneren Bündeln verbunden, 
von benen wieder eine größere oder geringere Anzahl von einer ges 
meinfchaftlichen zellgewebigen, in's Sehnige üibergehenden Haut zu. 
fammengehalten, einen ganzen Muskel darftellen ; Blutgefäße und Nerven 
verlaufen in dem bie Mustelbündel umhüllenden Zellgeiwebe und 
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umfpinnen beren Faſern. Neben jenen eben beſchriebenen quergeſtreiften 
Musfelfafern gibt es noch eine zweite, nicht quergeſtreifte, gewiſſer⸗ 
zıaßen unvollfommenere Art, bie ſ. g. einfachen Muskelfaſern, welche 
einfache, cylindriſche gelblichweiße Kafern von "/soo‘ bis "/so0’' Tide 
darſtellen, und bie ſ. g. unmillfürlichen ober yplafifchen Musfeln 
Hilden. — Die Muskeln find active Bewegungsorgane, inbem ihren 
Fafern das eigenthümliche Vermögen zufommt, bei Einwirkung von 
äußeren oder inneren Reizen ſich zufammenzuziehen, zu verkürzen, fo 
daß ihre beiden Endpuncte fich einander nähern. Bei ter Zufammen- 
ziehung biegen fich die einzelnen Faſern in Zickzackform, und der ganze 
Muskel ſchwillt dadurch an, wirb dicker, härter und derber, verändert 
aber dabei fein Volumen eigentlich nicht, indem er nur an Breite 
gewinnt, was er an Längenausbehnung verliert. Die Action bed 
Muskels befteht nur in ber Zufammenziehung, Verkürzung, bie auf 
diefe folgende Wiederausdehnung, Berlängerung , ift als Zuftand ber 
Erſchlaffung zu betrachten; indefien ift dieſe Erfchlaffung im normalen 
Zuftande des Lebens nie vollftändig, vielmehr befinden ſich Die Mustel- 
fafern beftändig in einem mäßigen Grade von Verkürzung, zeigen 
beftändig eine gewiffe Spannung, einen gewiflen Tonus; nur bei der 
Ohnmacht, bei vollftändiger Krafterfchöpfung und ähnlichen Zuftänden, 
findet vollkommene Erfchlaffung der Musfeln flat. Die Musfel- 
thätigfeit beruht immer und überall auf lebendiger Wechfelwirfung 
mit den Nerven, ober um und einer neuern Ausbrudsweife zu be: 
dienen, auf dem Einfluſſe der Snnervationsftrömung: durchſchneidet 
man ben zu einem Muskel gehenden motorifchen Nerven, fo geht in 
bemfelben die willfürlihe Bewegung augenblidlich verloren, inbem 
ber Zufammenhang mit dem Hirne aufgehoben if; reizt man auf 
irgend eine Weife den von feinem Stamme getrennten Rerven eine 
abgefchnittenen Froſchſchenkels an feinem centralen Ende, fo eutſtehen 
Zudungen, welche zugleich mit der Reizung aufhören, und erft bann 
nicht weiter erfolgen, wenn ber Rerv feine erregende Kraft allmählig 
verloren hat. Auch nach vollkändiger Blntentziehung oder Hemmung 
bes Blutlaufes verliert der Muskel fein Vermögen fich zu contrahiren, 
und zwar wohl deßhalb, weil bie ihn beſtimmende Rerventhätigfeit 
ihrerfeit8 von ber Wechfelwirkung mit dem Blute abhängig if. — 
Die Muskeln find ihrer Natur nach zu fletem Wechſel geneigt: Re 
können nicht andauernd in einer einigermaßen ſtarken Contraction 
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verbleiben, fonbern es muß in Eurzer Zeit ein Nachlaß berfelben, ein 
Zufand ber Ruhe eintreten, fo daß alfo Zufammenziehung und Aus 
behnung mit einander abwechſeln. Vermöge bes Charakters ber Man- 
nichfaltigkeit it ber Antagonismus in bem Musfelfyfteme vorberrfchend, 
jo bag ber Zufammenziehung bes einen Muskels bie Ausdehnung 
eined andern entſpricht. Je nachdem fich aber die Muskeln zufanmen- - 
siehen ober ausbehnen, ſetzen fie bie Organe, an welchen fie angeheftet 
And, im Bewegung; fo das mechanifche Moment im Leben darſtellend, 
haben fie immer einen Wiberftand zu überwinden, etwas Entgegen⸗ 
ſtrebendes zu befiegen, ſey es nun, daß fie durch Zug bie Theile, an 
weiche ihre beiden Endpuncte befeftigt find, einander nähern, oder 
durch Drud auf die Fläche wirken, an welcher fie anliegen. Sie 
zerfallen nach Form und Beſtimmung in zwei Glaffen : in ſolide ober 
willfürliche, und in hohle ober plaſtiſche Muskeln, 
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$. 105. Die plaſtiſchen Muskeln find an die äußere Flaͤche 
einer Höhlenwanb gelagert, und Fönnen biefelbe theils durch ihre ring⸗ 
formig in fich ſelbſt zurüdlaufenden Faſern verengern, theils durch 
ihre in ber Laͤngenrichtung hinlaufenden Faſern verkürzen, Indem fie 
fo Die Wand bewegen, wirken fie zugleich auf bie in ber Höhle ſelbſt 
befindliche Materie, bienen alfo unmittelbar dem Bildungshergange. 
Dem rein materiellen Leben bahin gegeben, find fie ber birecten Herr⸗ 
fhaft des Willens entzogen (weßhalb man fie auch als unwillkürliche 
bezeichnet), und werben nur burch bie willenlofe rein organiiche Thä⸗ 
tigfeit ber Nerven beflimmt. Der Zuſtand bes übrigen Organismus 
bat demnach weniger Einfluß auf fie: fie führen ein mehr iſolirtes 
Leben, und äußern ihre Thätigkeit rhythmiſch, als eine mehr ober 
weniger fletige Abwechſelung von Zufammenziehung und Ausbehnung. 
Diefe Bewegungen werben aber bucch bie innerhalb ber Höhle bes 
Anbliche Materie angeregt; fie find alfo vorzugsweife dem Aeußern, 
d. h. ber Materie, welche nicht in organifchem Zufammenhange mit 
ihnen ſelbſt flieht, zugewendet, durch baffelbe erregt und auf baflelbe 
wirkend. Sie erfcheinen babei burchweg als ſ. g. reflectirte ober 
Reflex- Bewegungen, benn ba jebe Muskelaction burch den Einfluß 
eines Betvegungsnerven bedingt wird, ein folcher aber feine Anregung 
nicht von des Peripherie, ſondern allein vom Centrum ber erhalten 
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ann, fo vermögen wir uns ihre Entſtehung nur durch bie Annahme 
zu erffären, daß ber von jener innerhalb ber Höhle befindlichen Materie 
gegebene Reiz zunächſt auf bie in ber Höhlenwanb ausgebreiteten 
Empfindungsnerven einwirfe, von biefen zu dem Gentralorgane (Bier 
wahrfcheinlich dem nächften Ganglion) fortgepflangt werbe , und bort, 
- ohne zum Bewußtfeyn zu gelangen, auf motorifhe Rervenfafern über: 
gehe, um fo endlich auf die Musfelfafern zu influiren. Die Höhlen, 
an welche fich plaftiiche Musfeln lagern, find entweder yon ber Aber 
haut oder von ber Schleimhaut gebildet. 

An die gemeinfame Aberhaut legen fi im Gentraltheile und 
in ben ftärferen Berzweigungen bes Gefäßfyftems Faſern, welche auf 
das Blut wirken. Obenan fteht die Muskelſubſtanz des Herzens, 
welche fo mächtig ift, daß fie der weſentliche Theil dieſes Organs wirt, 
indeß bie Aderhaut ben Anfchein einer unbedeutenden Ausfleibung erhält, 
bie ferner nicht nur unter allen plaftifchen Muskeln faſt allein ächte, 
quergeftreifte Musfelfafern enthält, fondern auch alle willfürlicen 
Musfeln an Röthe, Derbheit, dichter Anlagerung ber Bafern und un 
ermüblicher Thätigkeit übertrifft. Denn das Herz zieht fich vom 
Anfange des Lebens bis zu deſſen Ende täglich 100,000 Mal zu 
fammen ; es wirft babei nach eigenem Rhythmus, wird aber barin 
unterftügt,, indem es nach jeder Zufammenziehung von feinen Reize, 
dem Blute, befreit it, nach jeder Ausdehnung aber durch einftrömendre 
Blut von Neuem gereist wird. Obgleich von unferm Willen unabhängig, 
wird es doch, vielleicht durch die zu feinem vom Sympathicus gebil⸗ 
beten Geflechte zutretenben Zweige des zehnten Hirnnerven , befonderd 
empfänglich für bie Bewegungen , von denen bie Seele ergriffen wird. 
An bie Aderhaut ber Arterien legen fich gewiſſe gelbe, vingförmige 
Faſern an, und bilden zufammen eine ſtarke Schicht, welche man wohl 
früher mit bem Namen ber Musfelhaut ber Arterien bezeichnete; bie 
felben find aber keinesweges musfulöfer Ratur, fondern gehören zu ben 
elaftiichen Geweben, und unterfcheiben fi von den Musfelfafern haupt 
fachlich dadurch, daß fe Fein lebendiges Gontractionsvermögen, fonbert 
nur Glafticität befigen, b. 5. bie igenfchaft haben ‚ ſich nach vorher 
gegangener mechanifcher Ausdehnung oder Compreffion wieder in ihr 
normales Volumen zurüdzuziehen. An den Stämmen ber Hohl⸗ und 
Lungenvenen bagegen finden | fe, wenn auch in geringer Zahl, 
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wirfiiche Biuslelfafern, welche fich ber Länge nach auf der Gefaͤßhaut 
binziehen. 

An die äußere Fläche von Schleimhautcanälen, welche ents 
weber zur Aufnahme und Ausſtoßung fremder Materie, ober zur Ab 
leitung und Ausführung abgefonderter Säfte bienen, lagern fich bleiche 
plaſtiſche Muskeln. An der Luftroͤhre deutlich, werben fie an beren 
Berziweigungen in den Zungen äußerft zart, und find fchwer zu erfennen ; 
fe wirken fortbauernd, rhythmiſch, aber ſchwach, beim Ein⸗ und Aus 
athmen. Am Berbauungscanale find fie überall deutlich, am flärfften 
entwidelt, wo bie Bewegung vorberrfäht, an der Speiferöhre und bem 
Maſtdarme; ihre Ihätigfeit ift auoſetzend, und äußert ſich nur bei 
Reizung ber Berbauungsflädhe. An den NAusführungsgängen ber 
Prüfen find fie nur bei ungewöhnlich Rarker Entwidelung zu fehen, 
geben fich aber buch ihre Wirkungen, 3. B. duch Ausſpritzen von 
Milch ober Speichel, zu erfennen. An ben Behältern bewirken fie 
eine plögliche Entleerung; nur an der Harnblafe find fie für immer deutlich 
and ſtehen daſelbſt auch unter dem Einfluffe des Willens; am Frucht⸗ 
halter find fie nur während der Schwangerfchaft entwidelt, und nur 
beim Gebaͤren wirkſam. Jede Art der fo mit plafiifchen Musteln 
verſehenen Höhlenmwände hat ihre eigenthuͤmliche Reisbarfeit, welche ſich 
durch Bewegung kundgibt; wenn in bie Luftwege eine teopfbare ober 
fee Subſtauz, und in die Harnblafe Blut gekommen ift, fo gerathen 
diefe Organe in frampfhafte Bewegung; der Magen wirft das Un- 
verdauliche und Giftige aus, und ber Fruchthaͤlter entlebigt ſich nur 
des abgeftorbenen ober zu einer gewiffen Stufe bes Lebens heranges 
teiften Embryos. Ueberall wirb alfo hier Die Bewegung durch bas 
Vildungsprobuct hervorgerufen, fo wie fie ihrerſeits zum Theil auch 
die Abſonderung beförbert. 


Wiltirlige Muskeln. 


8. 106. Die willfürliden Muskeln find, da der Impuls 
m ihrer Bewegung in ber Ginheit des Willens liegt, alle von gleicher 
Subſtanz, rotb, fe, aber weich, and quergefireiften Faſern beſtehend. 
Dem animalen Leben bienend , find fie gleich deſſen fämmtlichen Or⸗ 
ganen ſymmetriſch, meift paarig, wenige unpaarig, über Die Mittellinie 
fh erſtreckend. Man zählt 300 Paare, bie alle in ihrer Geſtalt und 
Verbindung verſchieden find; von ihren beiden, zwiſchen zwei eine 
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Veränderung ihrer Lage geftattenden Thellen ausgefpannten Guben iR 
jedes vom andern in ber Bildung und in ber Art bes Anſatzes ver- 
fchieden. Die Reige, welche ihre Bewegung hervorrufen, finb nicht 
äußere, waterielle, fonbern innerliche Thätigfeiten des Gehirnes und 
KRüdenmarkes, welche burch deren in fie fich fenfende motorifche Nerven 
anf fie einwirken. Ihre Wirkung fann, wie die mechanifche Wirkung 
bes Organismus als Maſſe überhaupt auf äußere Körper übergetragen 
werben burch das Hautſyſtem, welches als Grenzorgan mit feinen 
Schichtgebilden das Mittelglied zwifchen der mechanifchen Kraft bes 
Organismus und ber der Außenwelt abgibt. Wir untericheiben aber 
unter den willkuͤrlichen Musfeln die gemeinen, welche mit bem zu 
ihnen gehörigen Gerippe in ein Syftem ſich zuſammenfügen, und bie 
befonderen, welche in einzelnen Gruppen an eigenthümlichen Organen 
liegen. 

Das gemeine Bewegungsſyſtem befieht aus Musleln und 
untergeorbneten Theilen, unter welchen die zu einem geglieberten 
Ganzen, dem Gerippe, verbundenen Snochen ben erften Bla einnehmen, 
und macht (als Fleiſch und Bein) ben größten Theil ber Leibmafle 
aus, wie es denn auch die äußeren Formen bed Körpers vorzüglid) 
beftimmt. Die Muskeln liegen an ber Oberfläche der Knochen unter 
der Haut, von welcher fie nur durch Zellgewebe, Bett und namentlich 
an den Gliedmaßen durch eine fie einfchließende und zuſammenhal⸗ 
tenbe fehnige Haut geichieden werden. 


Hilfborgane ber Bewegung. 


$. 107. Zu den untergeordneten Theilen des Bewegungsfpkems 
gehören fuͤr's Erſte folche, bie durch ihre Feſtigkeit eine rein mecha⸗ 
nifche Beziehung haben, indem fie von den Muskeln beivegt werben. 
Die weißlich gelbe, an der Oberfläche dichte, im Innern zellige, zum 
Theil Fett (Mark) einfchließende Knochenſubſtanz verbanft ihre Starr: 
heit ihrem Gehalte an phosphorfauren und fohlenfaurem Kalte, ihre 
Bindung und Feftigkeit des Zufammenbhanges aber der bamit verbun- 
benen Gallerie. Bermöge diefer mechanifchen Gigenfchaften haben bie 
Knochen im Migemeinen bie Beſtimmung: ſaͤmmtliche weiche Theile 
zu flügen und zu tragen, eblere, leicht verleplicdhe Organe wit ſeſten 
Wandungen zu umgeben, und baburch vor äußeren Gimwirkmgen zu 
ſchüten, und endlich den Musleln ale paffive Bewegungsorgane 
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zu dienen. In fich unbeweglich und flarr, fo daß nicht bie Lage 
feiner einzelnen Theile, ſondern durch Gelenke nur fein Längenver- 
haͤliniß gegen andere Organe geändert werden Tann, bildet der Knochen 
ten Gegenfaß zu dem in fich beweglichen Musfel, behauptet bie Form, 
welche dieſer ändern will, unb gibs der Bewegung durch Befchrän- 
tung eine beftimmie Richtung. Der bläulich» weiße Knorpel beftcht 
aus dichter, dem unbewaffneten Auge gleichförmig erfcheinender Sub: 
Ranz, gibt der mechanischen Wirkung, namentlich dem Drucke, etwas 
nah, befigt aber viel Federkraft, und ift an ben Gelenfenden ber 
Knochen aufgetragen. Das weiße, filberglängende, fehnige Gewebe ift 
ſeht biegfam , aber zugleich auch fehr fe, fo daß es die Bewegung 
jügelt unb leitet, ober auf ein gewifles Maß und eine gewiſſe Rich 
tung zurüdführt. Sehnige Haute, aus einem dichten Gewebe von 
feiten, weißglängenden Safern beftehend, dienen, wie an anderen Organen, 
fo auch hier zum Begrenzen, Zufammenhalten und Schügen, fchließen 
ald Beinhaut und Knorpelhaut Knochen und Knorpel dicht ein, und 
umgeben bie Musfeln der Gliedmaßen ober einzelne Bartieen berfelben. 
Strangförmige, and beutlicheren, meiſt parallelen Faſern befichenbe 
fchnige Theile halten entweber als Bänder bie an einander grenzenben 
Suochen zufammen, fo baß biefe nur in einem gewiſſen Maße von 
einanber abweichen und ihre Stellung zu einander ändern Tonnen, 
oder geben als Flechſen das paffive Mittelglied zwifchen Muskeln uub 
Knochen ab, indem fie, von erfleren bei deren Verkürzung gezogen, 
wieder auf bad letztere ziehend , einwirken. 

Andere Theile dienen ber Bewegung durch ihre Nachgiebigkeit 
in allen Richtungen, und zwar ſowohl durch die Weichheit ihres Ge⸗ 
webes, als auch durch bie in ihnen enthaltene Flüffigfelt. Das Zeil 
gewebe fchmiegt fi) vermöge feiner Weichheit und Zaͤhigkeit, fo wie 
ber an ihm Baftenben feröfen Slüffigkeit, in jedes Lagenserhältniß, und 
läßt ſich eben fo leicht dehnen und fireden, als zufammendrüden, ge⸗ 
Rattet alfo eine leichte Bewegung der Theile, zwilchen welchen es 
legt; fo wirkt es zwiſchen ben Bündeln eines Muskels, zwiſchen 
mehreren Muskeln, und zwifchen Haut und Mudfeln, wo es um fo 
teichlicher, lockerer und greoßblätteriger if, je größern limfang bie Be 
wegung eines Theiles hat, wie am Gelenke bed Oberarmes in ber 
Adyfelgrube. Die dem Bewegungsſyſteme beigegebenen ferdien Blaſen 
lofien vermöge ihrer ſchluͤpferigen, fanft an einander gleitenben inneren 
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Höchen die Theile, an welchen fie mit ihren äußeren Flaͤchen ange: 
heftet find, fich leicht an einander bewegen, und zeichnen fich vor an: 
deren feröfen Blafen durch die dickliche und Flebrige Befchaffenbeit ihrer 
Flüſſigkeit aus; als Gelenkfäde find fle zwifchen ben einander gegenüber 
liegenden Gelenkenden zweier Knochen eingefchoben, und machen durch 
ihre Gelenkichmiere die Bewegung möglich; als Schleimbeutel liegen 
fie zwifchen den bei ber Bewegung fi) an einander verfchiebenden 
Flächen von Muskeln, Ylechfen und fehnigen Häuten, bie fie vermöge 
ihrer Ylechfenfchmiere an einander gleiten laſſen. Auf ähnliche Weiſe 
wird bie Bewegung erleichtert Durch das Fettgewebe, deſſen Bläschen 
ſich gegen einander verfchieben laſſen, fo daß es als ein weiches Bolfer 
dem Drude nachgibt, und das Gleiten ber Muskeln an einander ober 
unter der Haut begünfligt. 


"Die Gelenke. 


$. 108. An Kopf und Beden kommen zu einem Gewölbe unbe 
weglich verbundene Knochen vor, Die übrigen find gelenkig ve: 
bunden, und zwar fo, daß entweber nur glatte Flächen an einander 
gleiten und fich gegen einander verfchieben, bie Knochen alfo nach bet 
Dimenfion der Breite ſich beivegen, in bem f. g. ftraffen Gelenke; 
oder fo, daß bie beiden beiveglich mit einander verbundenen Knochen 
durch Beugung und Stodung fich einander nähern, ober bis zur 
geraden Linie von einander entfernen, indem bie in einander greifenben 
parallelen Grhabenheiten und Bertiefungen ber beiderfeitigen @elenl- 
enden, von Bändern unterftüpt, nur bie Bewegung nach zwei ent⸗ 
gegengefehten Richtungen ober in einer Ebene geftatten, in bem |. & 
Charniergelenke; ober fo, daß ber eine Knochen, ſich um feine Längen 
are drehend, dem andern bald diefe, bald jene Seite zukehrt, In Dem 
f. g. Drehgelenke; ober enblich fo, daß ber bewegliche Knochen, mit 
einem runden Gelenffopfe in eine entfpreihende Vertiefung eingefügt, 
fich fowohl beugend und ſtreckend, als auch drehend, mithin nach alen 
Richtungen hin, beivegt, in dem f. g. freien Gelenke, und dem etwas 
befchränfendern Nußgelenke. Die Gelenkenden find mit Knorpel 
ſcheiben aͤberzogen, unb haben Gelenkſacke zwifchen ſich; Bänber, welche 
theils als Gapfeln das ganze Gelenk einſchließen, theils nur an DM 
Seiten befielben ſich erſtreken, gehen von ber Beinhaut bed einem 
Knochens zu ber des andern fiber, halten fie zufammen, und beſchraͤnken 
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ihre Bewegung bis auf einen gewifien Punct. Eine Berbindungsazt, 
welche zwifchen der unbeweglichen und ber Gelenfverbinbung bie Mitte 
hält, wirb die halbbewegliche Verbindung genannt, und befteht barin, 
daß zwei Knochen durch eine zwilchenliegende dicke Echicht von Band⸗ 
oder Knorpelmaſſe gleichiam zufammengeflebt find, und je nachdem 
diefe elaftifche Zwifchenmaffe in ihrer ganzen Ausdehnung ober einfeltig 
wfammengepreßt oder audgebehnt wird, ihre Lagenverhältniß gegen 
einander verändern können. — Die Musfeln erftreden ſich in man⸗ 
nichfaltiger Richtung, wie denn auch bald mehrere berfelben zufammen, 
bald einzelne Partieen eines Muskels für fich wirfen. Im Allgemeinen 
laffen fich ihre Wirfungen auf zwei Hauptformen zurüdführen: bie 
eine ift concentrirend, al Beugung, Anziehung, Einwärtsbrehung ; 
die andere entfaltend, ald Stredung, Abziehung, Auswärtsbrehung. 
Jeder beivegliche Knochen iſt aber als ein Hebel zu betrachten, d. h. 
als ein unbiegfamer, flarrer Körper, welcher an dem einen Puncte 
mit einer Laft (einem Widerfiande ter Bewegung) verbunden if, fo 
daß mit ihm zugleich die Laſt beivegt wird, an dem andern Puncte 
eine Stüße findet, auf der er fih bewegen kann, und durch eine auf 
einen dritten Punct einwirkende Kraft in Bewegung gefegt wirb. 
Das zu bewegende Glied felbft nebit dem etwa auf ihm rubenben 
fremden Gegenflande, 3. DB. einem von ber Hand erfaßten Körper 
(fiehe beiſtehende Figur) bildet die Laft, das Gelenk ift der Stügpunct, 

Ä und in der Verfürzung 
ber Muskeln, welche ſich 
an einem Knochen an« 
feßen, liegt die Kraft, 
welche ben ‚Hebel, und 
zwar duch Zug in Bes 
wegung ſetzt. Im Alle 
gemeinen ftellen die Kno⸗ 
chen einarmige Hebel 
bar, d. h. ſolche, bei 
denen Laſt und Kraft 
auf derſelben Seite von dem Stützpuncte liegen; nur bei ſehr wenigen 
Bewegungen, wie bei ber Streckung des Fußes und einigermaßen auch ber 
des Borderarme, wo ein Snochenftüd (x) zum Anfape der Muskeln hinter 
dem Gelenke hervorragt, bienen fie als zweiarmige Hebel, d. h. als folche, 
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bei denen Laft und Kraft durch den zwiſchen ihnen Tiegenden Stübpunct 
gefchieden werden. Der Anſat (Infertion) der Musfeln ift von der 
Art, daß nicht fowohl die Stärfe ihrer Wirkung, als vielmehr bie 
Schnelligkeit der Bewegungen vermehrt, zugleich auch die organifche 
Form erhalten und die Zufammenziehung der Muskeln nicht tiber dad 
normale Maß bin ausgedehnt wird, Bel der Hebelmirfung fommt es 
nämlich zuvörberft auf Die Ragenverhältniffe von Laft, Kraft und Stütze 
an: fie ift am flärffien, wenn bie Kraft an bem einen Enbe be} 
Hebels wirkt, am ſchwächſten, wenn fie zwifchen der Laft und tem 
Erüspuncte angebracht wird. Da nun die meiften Muskeln fich zwiſchen 
bem Gelenke (a) und dem vorzugsweiſe als Laſt zu betrachtenten 
Ende (b) des zu bewegenden Gliedes anfeben, fo bat ihre Eontraction 
allerdings weniger Erfolg, ober mit anderen Worten, es geht mehr 
Kraft verloren, als wenn das entgegengefehte Verhaͤltniß ftatt fänte; | 
benfen wir uns aber in biefem Kalle einen Muskel zwiſchen ben 
Buncten b und f, die Laft aber bei c liegend, fo würde, um biefelbe 
von c bis d zu heben, ter Muskel fi bis g, alfo auf tie Hälfte feiner 
ganzen Länge zufammenziehen müflen, was das Maß feines Con 
tractionsvermögens bei weiten überfchreiten wide; es wird alſo bei 
ber natürlichen Einrichtung Durch eine der Natur bes Muslkels ent- 
fprechende, nur geringe (von h nach HD) Gontraction eine weit (von b 
nach e) ausgebehnte Bewegung erzielt. Zweitens wirft die Kraft um 
fo fchwächer, je weniger fie in fenfrechter Richtung ober in rechtem 
Winkel auf den Hebel trifft: die Muskeln fegen ſich nun mei in 
fhiefer Richtung an, wiewohl die Spige bes Winkels durch die Her 
vorragungen (Fortfähe) der Knochen, bie als Abſatzpuncte bienen, ſo 
wie durch gewiſſe Inorpelige oder knochige Unterlagen oder Rollen, über 
weiche der Länge nad an dem Gliede hinlaufende Sehnen furz vor 
ihrer Infertion geleitet werben, etwas vermindert wird; es wird aber 
hierdurch bei Verminderung ber Kraft Raum gefpart, und bie felanke 
Form ber Glieder erhalten. Drittens wirft die Kraft um fo ſchwaͤcher, 
je weniger fie vom Stüßpuncte entfernt ift, und auch bieß gilt von 
ben Muskeln, da fie faft alle nahe am Gelenke fich anfepen, woburd 
aber bie Bewegung an Schnelligkeit gewinnt; denn in derſelben Zeit, 
während welcher fich der Muskel nur von h bis i bewegt, muß die 
Laſt den um Bieles weitern Weg von b 6bi8 e durchlaufen. 


Enochengerüſt des Rumpfes. 187 


Stuochengerüft des Rumpfes. 


$. 19. Das Gerippe befteht ans 210 Knochen, nämlich 21 
des Kopfes, 57 des Rumpfes und 132 der Gliedmaßen, wobel bie 
Zähne und Gehörfnöchelchen nicht mitgezählt find. Das Ganze ift 
ſymmetriſch gebaut, fo daß beide Seitenhälften einander gleichgeftaltet 
And; die zwiſchen biefen gezogene fenfrechte Linie heißt die Mittellinie; 
was derſelben näher Hegt, wird in Hinficht auf die Breite ald In⸗ 
neres, was weiter davon abliegt, als Aeußeres bezeichnet. In ber 
Mittellinie liegen 33 Knochen, welche alfo unpaar find, die übrigen 
And paarig in die rechte und linke Hälfte vertheilt. Die Gliederung 
ed gemeinen Bewegungsſyſtems hat ihre Grundlage in der Wirbel- 
faule. Diefe ſtellt die drei Grundformen der Knochen bar: kurze, zu 
ainem feften, in fich beweglichen Ganzen verbunden; breite zur Bil- 
dung einer Wandung, und lange zu freierer Bewegung. Dem ents 
ſprechend vereint fie die drei Beziehungen des Knochenſyſtems, indem 
fe zur Stüße, zum Schuge und zur Bewegung dient. Ein Wirbel 
befteht erfiens aus einem Körper (2. Tafel F. 1). Die Körper ber 
verihiedenen Wirbel find wie Abfchnitte eines Cylinders auf einander 
gekhichtet, und horizontal burch dazwiſchen Tiegende fafer-fnorpelige 
Scheiben, ſenkrecht aber durch Bänder, die ſich an der vorbern, wie an 
ver hintern Fläche erftreden, unter einander verbunten. Solchergeſtalt 
bilden fie eine Säule, welche vor ber Höhle für das Rüdenmarf (2) 
und hinter der Höhle fiir die Eingeweide (8) liegt, und die Stübe 
des ganzen Rumpfes bildet. Zweitens, zum Schutze für das Rüden 
marf erſtrecken fich von jedem Körper Fortfäge bogenfürmig nach hinten, 
und bilden, intem fie in der Mittellinie zufammentreffen und zu einem 
Dornfortfage (3) fich verlängern, die Wand der Höhle für das Rüden- 
mark (2). Die über einander liegenden Bogen ber verfchiebenen Wirbel 
bilden auf diefe Weiſe in Gemeinfchaft mit den Körpern einen Canal, 
in welchem das Rückenmark liegt, und find durch breite Bänder mit 
einander verbunden, welche die Zwifchenräume ausfüllen unb den 
Canal ſchließen. Drittens, der Bewegung dienen, indem fih Mus- 
keln an fie anfegen, außer ben Dornfortfäßen zwei obere und zwei 
untere Gelenffortfäge, zur Verbindung mit den entfprechenden Kortfägen 
ded zunächſt liegenden. obern und untern Wirbels, und zwei feitlich 
oder ewwas nach hinten vorragende Querforifäße (4). 
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Wie von den Wirbelkörpern aus nach hinten zu ein Ring für 
das Ruͤckenmark fih bilbet, fo erſtreckt ſich auch ein, nur größerer, 
Bogen nach vorn (5), um bie Eingeweide einzufchließen, ober Die 
Rumpfwände zu bilden, von welchen bie Querfortfäße als ber erſte 
Keim erjcheinen. Diefe Wände geftalten ſich aber in den verfchiedenen 
Höhen des Rumpfes fehr verfchieden, wie denn auch die Wirbel ſelbſt 
in jeder biefer Gegenden eigenthümlich geartet find. In dieſer Hinficht 
finden wir erftens am untern Theile tes Rumpfes als Wandung 
bes Beckens, befien Höhle den Maftdarm, bie Harnblafe und bie 
inneren Zeugungsorgane einfchließt (1. Taf. A. 34— AT), bie Knochen⸗ 
maffe überwiegend, Die bier liegenden 5 Bedenwirbel enthalten in 
ihrem Canale Fein Rüdenmarf, fondern nur bie unterften, gleich einem 
Pferbeichweife an einanter liegenden Nervenwurzeln beffelben, und 
find unter einander verwachſen, fo baß fie einen einzigen Knochen, 
bad Kreugbein (47), darftellen, welches oben dicker und breiter, gefrümmt 
nach unten fich erfiredt, wo fich Die gelenfig verbundenen Schwanz 
beine (43) anfegen, welche als verfrüppelte Wirbelförper ben unterſten 
Theil der hinteren Bedenwand bilden, und von ihrer eigentlichen Zahl 
5, gewöhnlich auf 4, biöweilen auch auf 3 zufammengefchmolzen fint. 
Die eigentlichen Beckenknochen gehen von beiden Eeiten tes wie 
ein Keil zwifchen ihnen figenden Kreuzbeines in einem Bogen nad 
vorn, zuerft mit einem mehr nach hinten und oben liegenden breiten, 
fhaufelförmigen Theile, dem Hüftbeine (2. Tafel, A. 24), bann mit 
einem biden, nach unten herabfteigenden Theile, dem Sipbeine (ebd. 
hinter p), und endlich mit einem vorbern, ſchmalen, in Verbindung 
mit dem Sigbeine eine Oeffnung (das eiförmige Loch) wumfchliependen 
Theile, dem Schambeine, welches in ber Mittellinie mit bem ber 
andern Seite durch bazwifchenliegende Bandmaſſe unbeweglich verbun⸗ 
ben if. Am oberften Theile des Kreuzbeines und am unterften Baud- 
wirbel ift bie Wirbelfäule am breiteften und ſtaͤrkſten, fo daß fie hier 
die Hauptfüge bildet, während fie nach oben allmählig, wie nad 
unten plöglich fchmäler und bünner wird. Zweitens, bie zunaͤchſt 
darüber Iiegenden 5 Bauch⸗ oder Lendenwirbel find groß und zu freiet 
Bewegung geeignet. Damit übereinftimmend find bie von ihnen auße 
gebenden Bauchwände ganz aus Musfeln gebildet, welche theild 
wagerecht, theils fenfrecht, theils fchräg verlaufen, und vorn in ber 
Mittellinie in einen fehnigen Längenfireifen (die weiße Linie) | 
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zuſammenſtoßen. "Drittens, bie Bruftwand beſteht wechſelsweiſe aus 
Knochen und Musfelfchichten. An den Seitentheilen bes Körpers ber fehr 
wenig beweglichen 12 Bruſt⸗ oder Rüdenwirbel find nämlich 12 Paar 
Rippen durch Gelenfe (1. Tafel A. 52. 54) angeheftet, welche, an bie 
Querfortfäge angelehnt, als riemenförmige Knochen in einem Bogen 
nah vorn gehen (2. Tafel F. 5), in ähnlich geftaltete Knorpel ſich 
tortfegen (ebd. 6), und, mittels biefer, an den feitlichen Rändern bes in 
dee Mittellinie liegenden Bruftbeines (ebd. D durch ein Gelenk fidh 
anfegen. Die Knorpel der 7 oberen Rippen erreichen das Bruftbein 
kibR; die unteren legen fich an den nächftsoberen an, und gehen alfo 
eine Berbindbung mit dem Bruftbeine nur mittelbar ein, unb bie 
unterfte endet ganz frei. Musfelfchichten erſtrecken fich zwifchen und 
über den Rippen, fo baf ber Brufifaften dadurch gefchloffen wird. 
Viertens, am Halfe, deſſen Eingeweibe nur bie röhrigen Nahrungs- 
und Luftwege find, werben bie Wirbel wieder freier beweglich bei 
Anahme ihrer Maffe, und die Wandungen bloß von fenfrecht und 
Khräg verlaufenden Musfeln gebildet. Die 7 Halswirbel find übri⸗ 
gend vermöge ihrer Beziehung zum Kopfe durch Cigenthümlichkeiten 
ausgezeichnet, wie denn ihre DQuerfortfäße zum Durchgange einer an 
dad Gehirn tretenden Arterie burchbohrt find, und bie beiden oberften 
Halöwirbel eine ganz abweichende, für die Bewegung bed Kopfes 
berechnete Form haben. Der oberfte Halswirbel (Atlas) ift ein bloßer 
Ring mit zwei Gelenfgruben für Gelenfflächen des Kopfes, ber darin 
vorwaͤrts gebogen und rückwarts geftredt werben Tann; in biefen 
Ring ragt vom Körper des zweiten Halöwirbels ein zapfenförmiger 
Fortſaß herauf, der an beffen vordern Theile durch Bänder befeftigt 
R, und um welchen ber Atlas fich in horizontaler Richtung bewegen, 
fomit aber auch den Kopf nach einer oder ber andern Seite brehen 
fan; indem fo ein Charniergelenk zwifchen Kopf und erflem Hald- 
wirbel mit einem Drebgelenfe zwifchen erftem und zweitem Wirbel zu⸗ 
funmentritt, kann der Kopf frei nach allen Seiten beivegt werden, 
Die Wirbelfäufe if wellenformig gebogen; am Halfe und Bauche tritt 
Ne mehr vor, um in ber dadurch an der hintern Fläche entflandenen 
Döhlung mehr Raum für die Stredmusteln zu gewinnen, indem in 
dieſen Gegenden, wo die Rumpfwand bloß von Muskeln gebilbet 
Wird, auch die Wirbel eine freiere Bewegung haben; an Brut und 
erden dagegen, wo ein Kuochengürtel bie Rumpfhöhle in bleibende 
Burdachea Unthropologle. 2te vermehrte Aufl. 13 
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Grenzen einfchließt, und wo bie Bewegung ber Wirbel theils fehr 
befchränft ift, theils gänzlich fehlt, beugt fi) die Wirhelfäule nad 
hinten, um bie Geräumigfeit der Rumpfböhlen zu vergrößern. 


Der Schädel. 


8.110. Wie nach unten zu, wo die unterftien Nerven bes Rüdens 
marfes fchon ausgetreten find, die Wirbel zu den Echwangbeinen zu⸗ 
fammenfchrumpfen, die kaum noch eine Spur ber höhern Yorm zeigen, 
fo wird dagegen nach oben die Wirbelbildung durch Eteigerung und 
höhere Entwidelung unfennbar gemacht. Da naͤmlich bas Gehirn 
offenbar eine weitere Ausbildung bed Rüdenmarfes iſt und bie Grund: 
zuge beflelden im Ganzen genommen noch deutlich zeigt, und bed 
wieder bucch feinen Umfang, burdy ben Verlauf feiner Faſerung, durd 
den Hinzutritt ber ihm zugehörigen Nerven und durch eine Mannid- 
faltigfeit beſonders begrenzter Gebilde ihm ganz unähnlich wird, ſo 
ſteht auch ber Schädel in einem entfprechenden Verhältniſſe zur 
Wirbelfänle, und ift offenbar eine Reihe von Wirbeln, welche durch 
Ausdehnung, durch Beränderung ber Formen und durch Berfchmelzung 
eine Umwandlung erfahren haben. Die auf dem Boden ber Schädel: 
höble in und zunächft ber Mittellinie liegenden Knochentheile find bie 
Körper ber Schäbelwirbel, und bie bavon ausgehenden, bie übrige 
Wandung biefer Höhle bildenden Knochen ſtellen die Wirbelbogen dar. 
Sind auch im Berfolge dieſer Idee bie einzelnen Kopffnochen auf 
verfchiebene Weife gedeutet worben, fo kann man es doch gegenwärtig, 
als durch die Entwidelungsgefchichte ſowohl, wie Durch bie Vergleichung 
verfchiedener Thierfhädel mit dem menfchlichen, außer Zweifel geftelt 
betrachten, baß es drei Glementarwirbel find, welche zur Bilbung bed 
Schäbel8 zuſammentreten. Wir wollen diefe nur kurz angeben, ohne 
und auf eine weitere Befchreibung ber einzelnen Knochen einzulaflen. 
Der erftere ober hinterſte Schaͤdelwirbel wird von bem Hinterhauptd- 
beine bargeftellt, und zwar bildet deſſen unteres Mittelſtuͤck ober bie 
Bafis den Wirbelförper, die beiden Seitentheile und bas obere Mittel, 
ftüct ober die Schuppe, welche aber als getrennte Kochen zu betrachten 
find, den Wirbelbogen. Der Körper des zweiten oder mittlern Schi 
delwirbels ift der hintere Theil des Keilbeines, welcher bei feiner ans 
fänglichen Bildung als eigener Snochen auftritt, und bei Thieren feine 


Eelöftftändigfeit lange behauptet; der Bogen biefes Wirbels wird von 
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ten, vom Keilbeine feitlich ausgehenden f. g. großen Flügeln gebifbet, 
zu deren Bervolltändigung nach oben bie -Echeitelbeine hinzutreten. 
Der dritte oder vorderſte Schäbelwirbel endlich wird Durch das vordere 
Leilbein als Körper und bie f. g. Heinen Flügel beffelben mit Hinzu 
treten bes Stirnbeined als Wirbelbogen zufammengefegt. In ben 
übrigen, vorn und unten noch hinzuiretenden Knochen, welche bie 
Wände ber Höhlen für die Kopfeingeweide d. 1. für bie Sinnesorgane 
bilden, läßt fich feine Analogie mit Wirbelbeinen ober Theilen der⸗ 
felben wahrnehmen. 

Uebrigens wird die Hirnfchale oder der das Gehirn einfchliegende 
Theil bes knöchernen Kopfes durch ſieben f. g. Schäbelfnochen, und 
ber Gefichtötheil buch einige von biefen unter Hinzutritt von vier 
zehn f. g. Gelihtöfnochen zufammengefest. Bon biefen allen if nur 
der Unterkiefer, welcher die bogenförmige Seitenwand des unterften 
Theiles der die Kopfeingeweide enthaltenden Höhlen bildet, mit bem 
übrigen Schädel durch ein Gelenk verbunden; die übrigen grenzen 
unmittelbar an einander, und flellen mit ihren, meiſt fehr zadigen 
Rändern (Rähten) in einander paſſend ein feſtes Gewölbe dar. 


Die Gliedmaßen. 


g. 111. Am Rumpfe waltet das Ieibliche, bildende Leben vor, 
am Kopfe herrſcht das Seeleuleben, und in den Gliedmaßen wird 
bie willfürliche Bewegung am freiften, zur Ortöbewegung bes Koͤr⸗ 
pers, wie zur mechanichen Einwirkung auf bie Außendinge gefteigert, 
und mit ben mechanifchen Sinnen verbunden. Sie find als Theile der 
Rumpfiwand zu betrachten, welche, am oberften und unterfien Theile 
bes Rumpfes feitwärtd von ber übrigen Wand abgelöft, als von 
Muskeln umlagerte und in fi) mannichfach gegliederte Kuochencylinder 
frei hervorragen, um mit ben äußeren Körpern in mechaniſche Beruͤh⸗ 
rung zu treten. Die oberen oder Bruftglieber find fchlanfer, freier 
beweglich, zu Fräftigerm, fo wie zu feinerm Wirken auf fremde Körper, 
und vorzugsweife zum Taften beftimmt, während bie unteren ober 
Bauchglieder bei ftärferer Maſſe und geringerer Bielfeitigfeit ber 
Bewegung bie Stügen und Träger bed ganzen Körperd abgeben. 
1) Beiderlei Gliedmaßen find an den Rumpf geheftet durch breite, bie 
Bafis ihrer Bewegung bildende Wurzelknochen: die oberen durch das 
Schultexblatt (2. Taf. A. 11), welches an der Hintern Flaͤche liegt 
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und nur durch das nach vorn liegende, cylindriſche, Sformig gebogene 
und mit dem Bruftbeine gelenfig verbundene Schlüflelbein in Berbin- 
bung mit dem Gerippe gefeßt und geftügt wird; ben unteren Glied⸗ 
maßen fehlt ein eigener Wurzelfnochen und dient als folder ber 
mittlere, untere Theil der Beckenknochen, fo daß daburch bie Freiheit 
ber Bewegung geringer, bie Feſtigkeit aber größer wird. 2) Hierauf 
folgt ein Stammfnochen, welcher burch feine Stärfe und Länge, fo 
wie durch die Beweglichkeit nach allen Richtungen vermittelf feined 
fugeligen Gelenffopfes, und durch den größern Umfang feiner Bewe⸗ 
gungen ſich auszeichnet: ber Oberarm (ebend. 12), ber in ber flachen 
Gelenkgrube des Schulterblatted die freifte Bervegung hat, umd ker 
Oberfchenfel (27), welcher in einer tiefen Grube des Beckenknochend, 
der Panne, fich bewegt. 3) Daran fchliegen ſich zwei parallele AR- 
fnochen durch ein Eharniergelenf an, fo daß fie gegen den Stamms 
fnochen nur gebogen unb geftredt werden fünnen: am Borberarme 
ber Glbogen (14), welcher das Gelent am Oberarme vorzüglid 
bildet und bafelbft auf der Stredfeite einen ftarfen Vorſprung hat, 


und die Speiche (13), welche am Handgelenfe größern Antheil bat 


an ihrem obern Ende aber ein Drebgelent befigt, vermoͤge befien fr 
dem Elbogen balb biefe, bald jene Flächen zuwenden, dadurch abet 
auch eine Drehung ber Hand bewirken fann; am Unterfchenfel dad 
Schienbein (29), welches allein fowohl mit dem Oberfchenfel, ale 
auch mit dem Fuße articulirt, fammt der als der abgelöfte Borfprung 
feiner Stredfeite zu betrachtenden Knieſcheibe (28), und das Waden⸗ 
bein (30), welches nach hinten und außen liegt, und am Gelenle mit 
dem Oberfchenfel gar feinen, an dem mit dem Fuße nur einigen 
Antheil hat. A) Nachdem fich die Gliedmaßen vom Rumpfe abwärts 
im Ganzen allmählig zufammengezogen haben, breiten fie ſich in einen 
tellerartigen Theil aus, welcher durch mehrere von einer gemeinſchaft⸗ 
lichen Hautdecke eingefchlofiene Reihen von Knochen nebſt beim 
Muskeln gebildet wirb, und zur Flaͤchenwirkung beftimmt IR: Hand 
und Buß. Zunächft fchließen fich die vielgeftaltigen, im Ganzen ge⸗ 
nommen, furzen Snospenfnochen durch Gelenke an die Aſttnochen au. 
Sp bildet fih die Handwurzel aus acht Furzen, ungefähr wuͤrfel⸗ 
förmigen Knochen, welche, unter ſich etwas beweglich, eine bald mehr 
gewölbte, bald mehr platte Fläche bilden, und von denen vier in Dt 
obern Reihe (15) an ben Unterarm, und vier in der untern Reihe (16) 
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on bie Mittelbandfnochen grenzen. Die Fußwurzel IR mehr in bie 
Länge geftredt und befieht aus größeren Snochen, deren aber nur 
fieben find: dem zu oberft liegenden, mit dem Unterſchenkel articu- 
lirenden Eprungbeine (31), dem darunter liegenden, nach hinten als 
Ferſe vorragenden Ferfenbeine (32) und fünf etwas Fleineren Knochen 
.@3), welche den vordern Theil der Fußwurzel bilden, aber in einer 
hinten, an bad Ferſenbein grenzenden und einer vorbern Reihe 
liegen. — Der vom Rumpfe weiter abwärts liegende Theil des 
Tellers ift die Mittelhand (17) und der Mittelfuß (34); er wird von 
fünf Zweigfnochen gebildet, in welchen die ben Gliedmaßen befonders 
eigene, an ben Knoöpenfnochen zurüdgebrängte, cylindriſche Form 
wieder bervortritt; in einer Reihe neben einander liegend, find bie vier 
weiter nad) außen liegenden eng mit einander verbunden, während ber 
fünfte an ber innern Seite, an welchen fi der Daumen oder bie 
große Zehe anfchließt, mehr Freiheit zu feitlicher Bewegung behält, 
5) Endlich folgen bie fünf freien Endglieder, Singer und Zehen. Der 
erfte Endknochen berfelben (18, 35) iſt am Teller, namentlih am 
Fugeligen Ende ber Zweigfnochen nad) allen Richtungen beweglich; 
die folgenden Knochen hingegen können gegen biefen oder gegen ein- 
ander nur gebogen ober geftredt werben. Der an ber innern Seite 
unterhalb ber Speiche liegende Daumen bat nur zwei Glieder, aber 
vermöge bed Berhältniffes feines Mittelhandknochens die freifte Be⸗ 
wegung, fo daß er ben übrigen Fingern, bie weniger von einander 
abweichen fönnen, und deren jeder drei Glieder hat, am vollfommenften 
gegenübergeftellt werben kann. Die Zehen find ähnlich gebaut, nur 
ungleich weniger beweglih und kürzer. Uebrigens ſetzen fich an ber 
Beugefeite des Gelenkes der großen Zehe und bed Daumens zwei 
runbliche, mit Knorpelmaſſe überzogene, erbjenförmige Knochen, bie 
.g. Sefambeine, an, welche mit Hilfe eines fie verbindenden Quer⸗ 
banbes eine bewegliche Unterlage oder Enorpelige Rolle für die Sehne 
des Beugemusfels bilden, um theils das Hin⸗ und Hergleiten derfelben 
zu erleichtern, theils ihr vor ihrer Anheftung eine veränderte Rich- 
tung zu geben. | 
Bewegung des Stammes. 

g. 112. Die Muskeln befleiden das Gerippe, fo daß nur 
wenige Stellen deſſelben von ihnen unbedeckt bleiben. Breite, flächen« 
förmige Muskeln dienen mit als Wandung, und Tommen vornehmlich 
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am Rumpfe, namentlih an Wänden der Rumpfhöhlen vor; mehr 
cylindriſche concentriren ihre Wirkfamkeit auf befchränftere Anſatzpuncte, 
finden fih am Rumpfe befonders an ber Wirbelfäule und find an 
den Gliedmaßen vorherrfchend. Letztere haben in ber Nähe des 
Rumpfes, alfo an ten Stammfnochen, bie flärkften Muskeln, tie mit 
größerer Energie und in weitern Umfange wirken; gegen die Ent: 
glieder hin treten zartere Muskeln auf, welche einzeln nad eine 
ganz beflimmten Richtung hinwirken, durch ihre mannichfaltigen Com: 
binationen aber die verfchiedenartigften und feinften Bewegungen her- 
vorbringen fönnen. Wenn fih Muskeln an bie Haut oder ander 
weiche Theile anfegen, werben fie mit dieſen meiftens nur durch 
Zellgewebe verbunden, fegen fie fih dagegen an Knochen ober Knorpel 
an, fo liegen zwilchen diefen und den Enden ber Fleifchfafern Fürzere 
ober längere Sehnenfafern, welche fi fchon im Allgemeinen durch 
ihre Beichaffenheit als Zwifchenglieb zwiſchen dem weichen, lebend 


warmen Musfel und dem bewegungslofen, ſtarren Knochen charakteri⸗ 


firen, und bier theild zu platten, handfoͤrmigen Ausbreitungen (Apo⸗ 


neurofen), theild zu rundlichen, Rrangförmigen Schnen (Flechſen) 
vereinigt find. So wird ber voluminöfe, weiche und zerreißbare 
Muskel durch biegfame aber babei viel bünnere und feftere Gebilde 
mit dem Knochen verbunden, und dadurch bedeutend an Feſtigkeit und 
an Raum zu feiner Anbeftung gewonnen; wobei bie Lang ausgebehn: 
ten Schnen noch ganz befonders den Ruten haben, daß fie, gleichſam 
als Zugfeile dDienend, bem Muskel eine Wirkung in der Ferne geftatten, 
wie benn 3. B. die Finger dadurch ihre ſchlanke Geftalt behaupten, 
baß bie meiften ihrer Muskeln nicht an ihnen felbft oder an der Hand, 
fondern höher oben an dem Borderarme gelagert find. Im ber Rähe 
ber Gelenfe, wo die Knochen zur Bildung von Gelenkflächen, fo wie 
von Hervorragungen für Beugung ober Stredung breiter werden, 
find die Musfeln Dünner und fleifchiger; wo dagegen bie Knochen In ber 
Mitte ihrer Länge bünner find, liegen bidere, fleifchigere Musleln 
und weniger fleifchige Anfäge berfelben, fo daß bie Glieder Im Ganzen 
genommen cylindrifch bleiben. Ohne in bie Einzelnheiten tiefer ein 
gehen zu Fönnen, müflen wie doch einen Umriß ber gemeinften Bewe⸗ 
gungen bes Körpers geben. Wir beziehen uns dabei anf Die Abbil— 
bung I. Taf. A., wo von ben Musfelpanren des Gerippes, deren 
Zahl über 200 beträgt, nur 419, und zwar im Zuflande Ihrer 
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Wirkfamleit Dargeellt find, um eine ungefähre Vorſtellung von ber 
Bewegung des Banzen zu geben. 

Bei ber aufrechten Haltung dient das Beden als Unterlage, 
welche die Wirbelfäule und fomit Rumpf und Kopf trägt, indem 
es felb auf ben unteren Gliedmaßen ruht; das Kreuzbein if 
der eigentliche Träger, und die Bedentnochen find feine breiten Etügen. 
Die Wirbelförper tragen die über ihnen liegenden Theile, und ba bie 
Wirbelfäule, bei ihrer greößern Breite und Stärke zunächft über dem 
Kreuzbeine, fich zweimal nach vorn (am Halfe und Bande) und 
zweimal nach hinten (an der Bruft und dem Becken) kruͤmmt, fo wirb 
dadurch nach mechanifchen Gefeßen der Drud nach unten vermindert, 
ober die Kraft zu tragen vermehrt. Bor der Wirbelfäule liegen bie 
Eingeweide mit den Rumpfiwänden, es ift alfo auch die Maffe über: 
wiegend und bie Laft größer; daher liegen an ber hintern Yläche ber 
Wirbelſaͤule vielfache und flarfe Muskeln, für welche fih ein hinrei⸗ 
chender Raum zwiſchen ben Dornfortfägen und Querfortfägen (2. Taf. 
F.3,4), fo wie zwifchen letzteren und ber hintern Flaͤche der Rumpfwände 
(4, 5) vorfindet. Diefe Musfeln gehen theils fenfrecht von einem Dorn- 
oder Duerfortfage zu den gleichnamigen eines andern Wirbels, theild 
Ihräg von außen (den Querfortfäten ober Rumpfiwänben) und unten 
nad innen und oben (zum Dornfortfage höher liegender Wirbel), oder von 
innen und unten nad außen und oben (zu höher liegenden Querfortfägen 
oder Rumpfiwänden) ; vereint ſtrecken fie bie Wirbelfäule nach hinten und 
halten fe aufrecht; wirkt ein fchräg von unten umd innen nach oben 
und außen gehenber Muskel gleichzeitig mit einem fchräg von unten und 
außen nach oben und innen gehender Muskel der andern Seite, fo 
wird der Theil der Wirbelfäule, auf welche ihre oberen Enden wirken, 
auf die Seite des erftern wagerecht gebreht. Wie die Bauchwirbel 
am flärfften find, fo ift auch hier bie ftärffte Muskelmaſſe in ben von 
dem Kreuzbeine und ben Hüftbeinen auffteigenden Lendenmusfeln: fo 
geht z. B. der innere Rüdgratöftredter (2. Taf, A. 1) vom Kreuz 
beine nach oben und außen zu den Querfortfäben aller Bruftwirbel 
und zu mehreren Rippen. Nach vorn aber wird die Bauchwirbelfäule 
gebogen burch bie vom vorbern Theile ber Beckenknochen zum Brufl- 
beine und zu den Rippen gerade auffteigenden Bauchmusfeln. Hierbei 
it noch zu bemerken, daß an ber ganzen Wirbelfäule Feſtigkeit mit 
Veweglichkeit gepaart erfcheint, weil die einzelnen Wirbel fich, wenig⸗ 
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ſtens mit ihrem Haupttheile Chem Körper) gar nicht gegen einander 
verfchieben, fonbern ihr Lagenverhältniß nur verändern können, indem 
bie zwifchen ihren Körpern liegenden faferfnorpeligen Scheiben eine 
totale ober einfeitige Zufammenpreffung erleiden. Diefe je zwei Wirbel: 
förper feft mit einem ber verbindenden, bis zu! / Zoll dicken Zwiſchen⸗ 
bänber oder Zwifchenfnorpel verhalten fich nämlich etwa wie ein mit 
Spiralfebern verfehenes Stuhlpolfter: wirkt die Schwerkraft oder bie 
Muskelaction nach vorn bin auf die Wirbelfäule, fo werben bie 
Zwifchentnorpel vorn zufammengepreßt, alfo niedriger, hinten Dagegen 
ausgebehnt, und fomit treten bie Wirbel etwas aus ihrer horizontalen 
Lage, indem fie ſich mit ihrem vordern Theile einander mehr nähern, 
mit ihrem hintern mehr von einander entfernen; Aehnliches gefchieht, 
wenn bie bewegende Kraft nach Binten oder nach einer Seite zu wirkt, 
immer {ft aber dabei die Ragenveränderung zwilchen je zwei WBirbeln 
nur gering, und wird nur durch die Gemeinfchaft beträchtlicher. ine 
ſenkrecht in ber Längenachſe aufbrüdende Laft muß bie ſämmtilichen 
Zwifchenfnorpel in ihrer ganzen Ausdehnung comprimiren, und ba 
nun ſchon durch die Schwere bes Körpers ſelbſt eine foldhe Laft gegeben 
it, fo wird es erflärlih, daß ber Menſch am Abende, nach langer 
Einwirfung berfelben, etwas Fleiner erfcheint ald am Morgen. Da 
der Kopf mit feinen mehr nach hinten liegenden Gelenkfortfägen auf 
dem Atlas ruht, alfo feine Laft nach vorn fällt, fo wird er durch bie 
ftarfen Nadenmusfeln aufrecht gehalten: unter biefen geht z. B. ber 
Baufchmusfel Cebend. b) von unten und innen (von den Dornfort⸗ 
fägen ber obern Bruft und unteren Halswirbel) nach oben und außen 
(zum feitlichen Theile des Hintechauptbeines), während andere Musfeln 
von unten und außen fchräg nach oben und innen gehen. Gebeugt 
wird aber der Kopf auf dem Atlas burch Muskeln, welche von ber 
vorbeen Flaͤche der Halswirbel und des Bruftfaftens zu ihm auffleigen. 
Der Hals wird geftredt durch Musfeln, bie von ben Bruftwirbeln 
zu den Halöwirbeln an Quer- und Dornfortfägen auffteigen ; ſeitlich 
gebogen durch die von einem Querfortfabe zu bem bes höher liegenden 
Halswirbels auffteigenden; und vorwärtd gebogen burch bie an ber 
vordern Flaͤche ber Halswirbel auffteigenden Muskeln. 
Bewegung der Gliedmaßen. 

$. 113, Der Oberfchenfel wird nach vorn aufgehoben und ge 

bogen burch ben runden Lendenmuskel und Darmbeinmusfel (2. Tal. 
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A.p), welche von ber vorbern Yläche ber Bauchwirbel und bes Hüft⸗ 
beined zu einem Borfprunge an feiner innern Seite (dem Heinen Roll⸗ 
hügel) gehen; nach hinten aufgehoben durch die Gefäßmusfeln (k), 
welche von der hintern Flaͤche des Hüftbeines zu feinem nach hinten 
und außen gelegenen Borfprunge (tem großen Rollhügel) geben; 
nach innen oder angezogen durch den Schambeinmudfel (q), ber vom 
vordern untern Theile der Bedenfnochen zu feiner bintern Kante geht; 
endlich nach außen gedreht durch die vom untern Theile des Bedens 
wagerecht zu feinem großen Rolhügel gehenden Musfeln. — Der 
Unterfchenfel wirb geftredt durch den geraden (1) und Innern biden 
Schenfelmusfel (m), welche an der durch ein ſtarkes Band mit dem 
Schienbeine verbundenen Knieſcheibe fich anfegt, und von benen letzterer 
vom Oberſchenkel, erfterer aber, diefen überfpringend, vom Hüftbeine 
fommt; gebogen wird der Unterfchenfel durch den vom Beden und vom 
Oberfchenfel in zwei Portionen Fommenden und am Wadenbeine fich 
anfegenden zweibäuchigen Schenfelmusfel (s), fo wie durch Muskeln, 
welche von jenen Knochen zum Schienbeine gehen; gebogen und 
jugleich angezogen wird cr buch ben vom Beden fommenden, den 
Oberſchenkel ebenfalls überfpringenden und am Schienbeine fi) anfegen- 
den fchlanfen Schenfelmusfel (r). — Die Wadenmudfeln (t) ober 
Etreder des Fußes kommen theild vom Unterſchenkel, theild biefen 
überfpringend, vom Öberfchenfel, und ſetzen fich im rechten Winkel an 
ten nach hinten vorragenden Yortfab bes Ferſenbeines an; als Beuger 
des Fußes tritt ber vordere Schienbeinmuskel (n) vom Schienbeine, 
und ber dritte Wabenbeinmusfel (0) vom Wabdenbeine zu den Mittelfuß- 
Inochen. — Beugemusfeln ber Zehen treten von ben Flechſen aum erften, 
von ben Außwurzelfnochen zum zweiten, und von dem Unterſchenkel 
zum britten Zehengliede; Streddmusfeln gehen vom lnterfchenfel und 
von der Fußwurzel zum zweiten und Dritten; feitlich ziehende Muskeln 
fommen von ber Fußwurzel und vom Mittelfuße, 

Beim Stehen find bie Stredmusfeln ber unteren Gliedmaßen 
thätig, und wirfen von unten nach oben. Die Fußſohlen, beren 
Muskeln und Knochen auf einem Yettpolfter liegen und deren Haut 
unb Oberhaut dider ald an anderen Stellen ift, rubt vorzüglich auf 
drei Buncten, ber Berfe, dem innern und dem äußern Rande bes 
vordern Enbes ber Mittelfußfnochen, wozu noch bie Zehen kommen; 
ihre Höhlung umfaßt die Unebenheiten des Bodens, und indem beide 
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Küße etwas aus einander geftellt werben, alfo ber Umfang ber Flaͤche, 
auf welcher der Körper feine Unterlage findet, fo weit vergrößert wird, 
als ohne nficherheit der Bewegungen gefchehen kann, wird bie Stel- 
fung fefter; hierbei kommt der Schwerpunct des Körpers in bie Mitte 
zwifchen beiden Fußwurzeln zu liegen. Noch weniger ermühend er⸗ 
fcheint die Stellung mit etwas vorgefchobenem einem Fuße, welcher 
bem llebergewichte nach vorn entgegenwirft, während ber andere den 
größern Theil der Körperlaft trägt. Die Interfchenfel find beim 
Stehen geftredt, und bie in der Mitte zwiſchen Beugung nad vorn 
und hinten ftehenden Oberfchenfel tragen auf ihren Gelenkköpfen das 
Becken, und mit ihm den ganzen übrigen Körper. Beim Sigen ruft 
der Rumpf auf dem durch flarfe Fett- und Muskelmaſſen, fo wie 
durch eine dicke Haut ausgezeichneten Gefäße, und zum Theile auf ben 
Dberfchenkeln. Das Gchen befteht aus drei Momenten, dem Loͤſen 
Schreiten unb Treten; beim erften wird. am einen Beine die Ferſe 
gehoben, ber Fuß geſtreckt, das Knie gebogen, und ber Oberfchenfel nach 
vorn aufgehoben, indeß ber Leib auf das andere Bein fich ftübt; dann 
wird ber vom Boden gelöfte Fuß bei fortwährender Beugung des 
Oberſchenkels durch Streckung bes Unterfchenfeld vorwärts bewegt; auf 
bad vorgefchrittene Bein wird endlich bie Laſt gelegt, indem fidh ber 
Rumpf etwas vorwärts neigt und gewiffermaßen vorn überfällt, indem 
am ftügenden Beine, bei Stredung des Ober» und Unterfchenfels, ber 
Fuß gebogen wird. Das Laufen unterfcheidet fi vom Gehen nur 
dadurch, daß bie drei genannten Momente ohne PBaufe auf einander 
folgen, die beiden Beine raſch mit einander in der Unterftühung des 
Körpers abwechfeln, und immer ber eine Fuß den Erdboden in tem 
felben Momente verläßt, in welchem ber andere benfelben berührt. 
Beim Springen werben bie unteren Gliebmaßen, und mehr ober 
weniger auch ber ganze Leib gebogen, und dann fehnell geftredt, fo 
baß ber Stoß vom Boten aus wirkt, gegen bie Fußſpitze fich ftemmt, 
und fo den Körper in bie Höhe wirft, indem bie dabei wirkſamen 
Puncte ber Stredung abwechſelnd nad) vorn und hinten gerichtet find: 
bes Fußes nach hinten, bes Unterſchenkels nach vorn, und des Ober: 
ſchenkels nach Hinten. 

Was die Bewegungen ber oberen Gliedmaßen beteifft, fo 
wird die Schulter nach Hinten und meiſt nach oben gezogen durch 
Muskeln, welche von Dorn⸗ und Querfortfähen ber Wirbel zum 








Bewegung der Gliebmaßen. 199 


Schuiterblatte gehen; nach vorn unb meift nach unten, aber buch 
andere , die von ben Rippen zum Schlüffelbeine und Schufterblatte 
geben. Der Oberarm wird aufgehoben durch Muskeln, die vom 
Schulterblatte, uud herabgesogen durch folche, die vorn von bem 
Bruftbeine und den Rippen, hinten von der Wirbelfänle zu ihm treten; 
unter den vom Schulterblatte kommenden Muskeln ziehen ihn bie, 
welche an feinen innern Höder ſich anfegen, nach innen, bie an 
feinem äußern Höder hingegen nach außen. Beugungsmuskeln des 
Unterarmes find der vom Schulterblatte über den Oberarm hinweg zur 
Speiche gehende zweiföpfige Armmuskel (2. Taf. A. c), und ber vom 
Dberarme zum Elbogen gehende innere Armmuskel (d); ein Stred- 
muskel iR der vom Schulterblatte und Oberarme zum Elbogen 
gehende breiföpfige Armmuöfel (g). Indem ber vom Außern Rande 
bes Oberarmes und vom Elbogen um das obere Ende ber Speiche 
herumgehende kurze Rüdiwärtöwender (e) die Speiche dreht, wendet 
fich mit diefer die Hand fo, daß ihr Rüden bei hängendem Unterarme 
nach Hinten, und bei gehobenem nach unten gerichtet wird; Muskeln, 
die vom Innern Rande bes Oberarmes und vom Elbogen zur Speiche 
gehen, brehen fich fo, daß die Hand mit ihrem Rüden nach vorn ober 
oben zu liegen kommt. Die Hand wird gebogen buch Muskeln, 
welche von der innern Eeite bes Oberarmes zur Beugefeite der Hand 
geben, wie durch den Innern Speichenmusfel (D); geftredt durch Die 
von ber äußern Seite bes Oberarmes zum Rüden ber Hand gehenden 
Muskeln, 3. B. durch ben äußern Elbogenmusfel (h). Die Binger 
haben fowohl lange als kurze Muskeln. Unter den am Unterarme 
liegenden langen Muskeln gehen einige vom äußern Rande bes Ober: 
armes zum zweiten und dritten, fo wie vom Elbogen zum dritten 
Bingergliede, welche die Binger ſtrecken und abziehen; andere gehen vom 
innern Rande bes Oberarmes zum zweiten, und vom Elbogen und 
von der Speiche zum dritten Gliede an ter Beugefeite, und beugen 
bie Finger. Unter ben kurzen Muskeln gehen einige von ben Flechfen 
des langen Beugemusfeld zu ben Fingern, und feßen fi fo an, daß 
fie das erſte Glied beugen, das zweite und dritte aber ftreden; andere 
geben von den Mittelhandknochen zum erften Gliede, und ziehen bie 
Finger feitwärts; noch andere gehen von ben Handwurzelfnochen zu 
ben Fingern. 
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5. 114. Bom gemeinen Bewegungsſyſteme unterjcheiden wir 
diejenigen Muskeln, welche nicht bloß ein ben Zweden ber Seele 
entfprechenbes räumliches Verhältniß des Körpers zur Außenwelt fehen, 
vielmehr befonderen Lebensthätigfeiten untergeorbnet find, vermöge 
ihrer eigenthümlichen Beziehungen zum Leben aud) Eigenthümlichkeiten 
in ihren Anfappuneten zeigen, und meiſt in einzelnen Gruppen beis 
fammen liegen. Sie bienen aber entweder dem Seelenleben ober dem 
leiblichen Leben, ober denjenigen Thätigfeiten, welche auf beide Sphären 
des Lebens gemeinfchaftlich fich beziehen. Die erſte Claffe beftcht aus 
ben für die höheren Sinnesthätigfeiten beftimmten, an den Augapfel, 
das äußere Ohr und die Hörfnochen gelagerten Muskeln , die wir bei 
Betrachtung biefer Sinnesorgane erwähnen werben. Zur zweiten 
Claſſe gebören die Musfeln der Rumpfwände, in fo fern fle nicht auf 
bie Stellung bes Leibes im äußern Raume ſich beziehen, fondern durch 
ihre Bewegung auf die Eingeweide und beren Inhalt wirken. Die 
britte Claſſe eublich Hilden diejenigen Muskeln, welche auf bie Kopfs 
eingeweibe, d. h. auf bie unter dem vordern Theile bes Schaͤdels lie 
genden, theils Sinnesthätigkeit (Geſchmack und Geruch) vermittelnden, 
theils Stoffe für das bildende Leben (Rahrung und Luft) leitenden 
und daher mit dem allgemeinen Schleimbautfyfleme (Verdauungs⸗ und 
Athmungsorganen) unmittelbar zufammenhängenden, Organe wirken. 

Wiewohl biefe Muskeln unter einander fehr verfchieben find, fo 
‚treten doch Bin und wieder gemeinfame Gigenfchaften an ihnen hervor, 
durch welche fie vom gemeinfamen Bewegungsfyfteme fich unterfcheiden. 
Dahin gehört zuvörberft das Angrenzen ber willfürlichen Bewegung 
an bie unwillkürliche. Schon im Blinzeln des Auges, in den Bewe- 
gungen ber Iri6, in der Spannung des Ohres, des Trommelfelles und 
ber Hörkfnochen treten willenlofe Bewegungen auf, beren wir und zum 
heil nicht einmal bewußt werden können. Der Eingang und Auß 
gang der Schleimhäute am Kopfe und am untern Ende bes Rumpfes 
‚iR dem animalen Leben unterworfen, welches bier theild durch geſtei⸗ 
‚gerte Gmpfinblichfeit bewachend, theils durch willfürliche Bewegung 
vermittelnd auf das leibliche Leben einwirkt; die willfürlichen Muskeln 
lagern ſich aber hier nicht bloß neben plaftifchen,, fondern nähern fih 
ihnen auch in ber Art ihrer Ihätigfeit, wie in ihrer Form, fo bab 
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bie Grenze zwifchen beiden unbeflimmter wird, Eben fo wirft das 
Zwerchfell fammt den übrigen Athmungsmuskeln für gewöhnlich ohne 
Einfluß des Willens, Mehrere diefer Muskeln liegen in Höhlen, 
während die des gemeinen Bewegungsſyſtems an ber Peripherie bes 
Körpers und an ber Oberfläche der Knochen gelagert find; fo liegen 
die Augenmusfeln in der Augenhöhle, bie Musfeln der Hörfnochen in 
ber Trommelböhle, die Zunge in der Mundhöhle, das Zwerchfell in ber 
Rumpfhoͤhle. Diefe Muskeln fegen fich ferner nicht, gleich dem ger 
meinen Mustelfufteme, bloß an Knochen an, fondern auch an Knorpeln, 
welche ein Gerüft bilden; fo am Augenlidfnorpel, am Obrfnorpel, an 
den Rufenfnorpeln und am Kehlkopfe; ferner an fehnigen Häuten, 
wie bie Muskeln bes Augapfeld, oder an Schleimbautcanälen, wie die 
Muskeln des Speiferöhrenktopfs. Einige erhalten fogar eine ſolche 
Selbſtſtaͤndigkeit, daß fie zunächft nur fich ſelbſt, und baburch die fie 
überniehende Dede in Bewegung fegen; am meiften gilt bieß von ber 
Zunge, deren Muskeln nur einen feflen Bunct an Knochen haben und 
frei enden. Es gehören aber auch hierher die ringfürmig in fich zurück⸗ 
fchrenden Schliegmusfeln am Auge, am Munde und am After, welche 
äinerfeitö ben anziehenden und beugenden willfürlichen, anbererfeits 
den plaftifchen Ringmuskeln fih anreihen, gleich letzteren mehr ums 
wilfirlich wirken, die Höhlen ſchließen, ben Verkehr mit dem Aeußern 
aufheben und zur Deffnung des Zuganges buch bie Thaͤtigkeit von 
Langenmuskeln überwunden werben müſſen. Die Muöfeln der ger 
meinen Körperbeivegung haben mittelbar ober unmittelbar einen gemein- 
fomen feſten Bunct in der Wirbelfänle, namentlich im untern Theile 
derfelben, und, infofern fie diefen tragen, in ben unteren Gliedmaßen; 
nur ausnahmsweiſe gefchieht es, daB das vom Rumpfe weiter ab- 
wärts gelegene Glied ben feften Bunct für Die Bewegung eines dem 
Rumpfe nähern Gliedes abgibt, daß z. B. bei. erhobenen und an einem 
feften Begenftande haftenden Händen, die fonft den Vorderarm gegen 
ben Oberarm beugenden Musleln biefen gegen jenen ziehen, ober wohl 
auch den ganzen Körper in die Höhe heben. Bei ben Muöfeln ber 
befonderen Rebensthätigfeiten hingegen findet nicht überall eine folche 
Verſchiedenheit in ber Feſtigkeit der Anſatzpuncte ftatt, fondern der⸗ 
ſelbe Punct if, z. B. an ben vom Kehlkopfe zum Zungenbeine gehenden 
Muskeln, bald ber ſtützende, bald der bewegliche; hiedurch wird das 
Mustelfpiel verwidelter, und die Wirkfamfelt eines einzelnen Muskels 


22 Musleln der Rumpfmänbe, 


im Allgemeinen weniger zu beſtimmen, ſondern mehr durch das Ber- 
hältniß anderer Muskeln veränderlich, Uebrigens treten auch befonbere 
Feuchtigfeiten hinzu, um das Bonftattengehen der Bewegung zu fördern, 
wie die Thränen an den Augenlibern und der Speichel in der Mundhöhle, 
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g. 115. Die Muskeln der Rumpfwände üben eine Flächen 
wirfung auf bie in ber Rumpfhöhle liegenden Gingeweide aus, und 
bedingen mehr oder weniger deren Thätigfeit, befonders aber bie Auf: 
nahme und die Ausftoßung von Stoffen, während fie zugleich an den 
gemeinen Körperbewegungen Antheil nehmen. Außer ihren Seiten- 
wänden (den Bruftmusfeln, welche bie Rippen in Bewegung fegen, 
und den Bauchmuskeln, welche theils dieſe, theild nur fich felbft be⸗ 
wegen) bat die Rumpfhöhle einen doppelten beweglichen Boden. Der 
untere Boden fchließt die untere Oeffuung bed Beckens, von befien 
Rändern Muskeln nach innen zu dem Maftdarme, fo wie zu ben 
Zeugungs⸗ und Harnorganen herabfteigen, dieſe Canäle umfaffen, und 
bie Austreibung ihres Inhaltes unterftügen. Das Zwerchfell (1. Taf. 
A. 23), ein am Umfreife des untern Randes bed Bruſtkaſtens ange: 
befteter, nach oben gewölbter, nach unten ausgehöhlter Muskel, bildet 
den Boden der Bruftböhle und fomit auch bie Dede ber Bauchhoͤhle, 
hat Daher auch eine ungleich ausgebehntere Wirkfamfeit, als ber Boten 
ber Bedenhöhle, denn indem er bei feiner Zufammenziehung fich herab⸗ 
fenft und flacher wird, erweitert er die Brufthöhle, und verengert bie 
Bauchhöhle.. So bewirft er denn bald, im Bereine mit ben Brufl- 
musfeln, das Einathmen, bald mit ben Bauchmuskeln und dem Boden 
ber Bedienhöhle, die Darmentleerung , bie Harnausleerung und dad 
Gebaͤren. Er wird aber auch bei gemeinen Körperbewegungen mit in 
Anfpruch genommen, wo ein äußerer Widerſtand überwunden, eine 
große Laft gehoben ober auf einen fehr feften Körper gewirkt werben 
foll, wozu alle Bemegungsfräfte concentrirt werben müflen: bei einer 
folchen Anftrengung wird nämlich durch tiefes Ginathmen und glei» 
zeltige Zufammenzgiehung ber Bauchmusfeln der untere Theil bes Rumpfed 
mehr befeftigt. 

Die Bauchmuskeln wirken beim Ausathmen, indem fie bie 
Rippen herabzichen und die Brufthöhle Dabucch verengern. Bei biefer 
rhythmiſchen Bewegung brüden fie abwechſelnd auf hie Paucheinge⸗ 
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weibe, und fördern dadurch fowohl mechanifch, als auch erregenb bie 
Bewegung und Abfonderung in denfelben. Wenn aber bei ihrer Zus 
ſammenziehung zugleich das Zwerchfell herab- und ber Boben tes 
Bedens herauffteigt, fo wird bie Bauchhöhle nach allen Richtungen 
yerengert, und bie f. g. Bauchprefie dargeftellt. Die plaftiichen Ring« 
musfeln, welche im Dünndarme überwiegend waren, im Dickdarme 
ehr Schwach wurden, und im Maftbarme gänzlich verfchwanden, treten 
an defien unterm Ende wieder, und zwar ftärfer als an irgend einer 
andern Stelle, hervor, werben aber noch burch den fie umgebenden 
Schließmuskel bes After verftärft, ber hinten von der Spige bes 
Schwanzbeines ausgeht, bad Ende ded Maſtdarmes umgibt und vorn 
an der Haut des Dammes (1. Taf. A. 41) ſich anfept. Durch diefe 
Muskeln wird ber Koth zurüdgehalten, und bei laͤngerm Berweilen 
durch die Wirfung der Saugadern bes Maſtdarms trockener. IR bie 
Ausdehnung des letztern bis auf einen gewiflen Punct gelangt, fo 
wirfen feine Längenmusfeln, welche in ben Ringmusfeln einen feiten 
Punct finden, und ben Koth gegen ben After treiben, während bie 
Bauchprefie von allen Seiten brängt, unb die vom Umfange ber 
Bedenhöhle fchräg herabfleigenden Musfeln den Wiberftand ber Ring» 
musfeln überwinden und ben After öffnen. Bei der Harnausleerung 
wird die Harnblafe durch bie von dem Zwerchfelle und den Bauch⸗ 
musleln geprebten Därme von oben her, und durch den Maſtdarm 
oder durch den Fruchtgang von bintenher zufammengedrüdt, wodurch 
Ihre Laͤngenmuskeln das Uebergewicht über bie Reizmuskeln ihrer 
Mündung erhalten, fo daß ber Harn abfließen muß. Beim Manne 
tritt noch ein vom Boben bes Beckens ausgehender Muskel zur untern 
Bläche ber Harnroͤhre, und preßt biefe nach oben, um ben Harn burch 
diefen längern Ganal raſch auszutreiben. 

Die Bruftwand wird hinten von ben Bruftwirbeln, feitlich von 
den Rippen, vorn von bem aus drei, burch Knorpelſtreifen verbun- 
denen Stücken (deren unteres in der Herzgrube liegenbes meift knorpelig 
bleibt) beſtehenden Bruftbeine gebildet. Nach oben wirb bie Brufte 
höhle bis auf eine für Kuftröhre, Speiferöhre und Gefäße bleibende 
Deffnung durch die vom Bruftfaften zum Halfe und Kopfe gehenden 
Muskeln gefchloffen, fo wie nach unten durch das Zwerchfell, welches 
nur Deffnungen zum Durdhgange ber Speiferöhte und der Gefäßftämme 
bat, Die oberen Rippen find fürzer und flärfer gekrümmt, unb mehr 
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befeftigt ; die unteren bilden flachere Bogen und find mehr beweglich. 
Ueberhaupt aber find fie fchräg geftelt, vorn niedriger als hinten, 
fo daß dadurch der horizontale Durchmefler enger wird, als wenn fie 
eine horizontale Stellung hätten. Beim Ginathmen wirken nur Mus 
feln, welche vom untern Rande ber einen Rippe zum obern Rante 
der tiefer liegenden Rippe gehen ; ferner folche, die von ben Querforts 
fäßen der Bruft- und Haldwirbel, und von den Dornfortfägen der 
Halswirbel zu den Rippen herabfteigen, und enblich bei ftarfem Athmen 
auch folche, welche von der Bruft zur Schulter in bie Höhe gehen, und 
füs gewöhnlich die Bunction haben, diefe gegen bie Rippen hin zu 
ziehen; Lebtere werden dadurch an ihren vorderen Theilen heraufge: 
gogen und dabei in ihren Gelenfen an ber Wirbelfäule gedreht; fie 
nähern fich hiemit der wagerechten Stellung, und vergrößern alfo, 
indem fie zugleich das untere, bemweglichere Stüd bed Bruftbeins ein 
wenig nad) vorn drängen, dem horizontalen Durchmefler der Bruſthoͤhle. 
Roc mehr nimmt der fenfrechte Durchmefler diefer Höhle zu durch 
das gleichzeitige auf Eontraction der Muskelfafern beruhende Herab- 
fleigen bes Zwerchfelles, und bie Lungen behnen fi nun, den Wänden 
folgend, in der nach vorn und nach unten erweiterten Brufthöhle aus. 
Das Gegentheil erfolgt beim Ausathmen, wo das Zwerchfell erfchlafft 
burch bie von ben Bauchmuskeln gepreßten Baucheingeweide aufwärte 
gedrängt wird, und mehrere von dem Bruftbeine, von ben Querfort- 
fügen und Dornfortfäßen der Bauchwirbel und vom Beden zu ben 
Rippen herauffteigende Muskeln (4. B. auch der Rüdgratfireder, 
2. Taf. A. i) die Rippen herabziehen. Wenn die Rippen während 
bed Einathmens gehoben werden, finden fie an bem Bruftbeine einigen 
Widerſtand, und indem fie biefen zu überwinden fuchen, werben bie 
elaftifchen Rippenfnorpel (2. Taf. F. 6), namentlich die langen an 
den mittleren Rippen, gleichſam wie Stahlfedern ihrer Länge nad 
aufwärts gebogen; biefelben fpringen dann beim Ausathmen fchon von 
felbft in ihre Rormallage zurüd, und befördern dadurch biefen Act 
wefentlih, fo daß weniger Musfelfraft zum Ausathmen ald zum 
Einathmen erfordert wirb. 


Höplen für die Kopfeingeweide. 


$. 116. Wie von den Körpern ber bad Rüdenmark oder feine 
Rerven einfchließende Wirbel aus Knochen und Musfeln gebildete 
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Bogen feitlih abgehen, um den Höhlen, welche Eingeweide entfalten, 
ihre Wandung zu geben, fo erſtrecken fich auch ähnliche Bogen von 
den Seitentheilen der Echädelwirbel aus. Allein da das Gehirn bie 
umgebogene, meift nach vorn ſich überwölbende Fortfegung bes Rüdens 
marfes if (1. Taf. A. 57, 64, 67, 1), alfo auch bie Körper der 
Schaͤdelwirbel nicht vor, fondern unter dem Gehirne zu liegen Toms 
men, fo find biefe Bogen ebenfalls an ber untern Fläche des Schäbels 
gelagert. Da ferner das Gehirn die zu Fugeliger Maffe ausgebehnte, 
eine Mannichfaltigfeit eigener Gebilde in fich fehließende Kortfegung 
des einförmigen, cylindrifchen Rüdenmarkes ift, und demgemäß in den 
Schädelknochen die am NRüdenmarfe einfache Form ber Wirbel ver- 
widelter wird , fo find auch bie von ihnen ausgehenden Bogen man 
nihfaltiger geftaltet, aus einer geößern Zahl von Knochen zufammen- 
geſetzt, und nicht fo deutlich zu erfennen. Da endlich das Gehirn bas 
herrſchende Glied des Eentralorganes und bas unmittelbare Organ der 
Erele it, fo find bie In näherm Verkehre mit ihm ftehenden Kopf⸗ 
eingeweibe auch Werkzeuge für bie Bildung von Borftellungen, 
d. i. Sinnesorgane. Als Eingeweide haben wir fie zu bezeichnen, in 
fern wir unter biefem Namen bie mannichfaltigen und eigenthümlich 
gelalteten Organe verftehen, welche innerhalb einer vom Gentrals 
organe durch Wirbelknochen getrennten Höhle liegen. Die Kopfs 
eingeweide zerfallen aber in bie beiden höheren, feitlich aus einander 
gewichenen und paarigen reinen Sinnesorgane des Sehens und Hö— 
tms, und in bie beiden niederen, zunächſt an und in der Mittellinie 
liegenden und hiedurch fchon ihre Verwandtſchaft mit den unpaarigen 
plafiichen Organen anbeutenden Organe des Riechens und Schmedens, 
welche, aus Schleimhaut gebildet, mit--dem leiblichen Bildungsleben 
in unmittelbarem Zufammenhange ftehen, und bie wir hier in Hinficht 
auf räumliche DVerhältnig und ihre Bewegung zu betrachten haben. 


Die Raſenhoͤhle. 


6. 1417. Die beiden Oberkieferfnochen find die Grundlage ber 
odern Hälfte des Gefichtes, ftehen daher mit allen übrigen Knochen 
dieſer Hälfte, welche nur als abgelöfte Theile derfelben zu betrachten 
ind, in Verbindung, und geben fo auch die Grundlage der zwifchen 
ihnen liegenden Rafenhöhle. Diefe ik unten breiter, nach oben- 
wiſchen den Augenhöhlen ſchmal zulaufend, und wird durch eine in 
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ber Mittellinie fenfrecht ftehente, unten und vorn Tnorpelige, oben 
und hinten knöcherne Scheitewand in zwei Geitenhälften getheilt. 
Ihren Boden bilden biejenigen Theile der beiden Oberkiefer und 
Gaumenbeine, welche zugleich die Dede ber Mundhöhle abgeben, und 
hier den harten Gaumen Larftellen. Nach oben Tiegt als Dede ber 
Nafenhöhle cine dünne fnöcherne Platte, die Siebplatte, welche mit 
ihrer obern Bläche den vorberfien Theil des Bodens der Schäbelhöhle 
in der Mittellinie ausmacht, und durch beren zahlreiche Köcher bie 
Zweige bed Riechnerven eintreten. Die folchergeftalt zwiſchen Schaͤdel⸗ 
böhle und Mundhöhle liegende Rafenhöhle befommt die Grundlage 
ihrer Seitenwände von den Oberfiefern. Ihr Raum wird aber dadurch 
verengert und vielfach getheilt, daß von der Siebplatte zarte Knochen⸗ 
blätter (welche mit dieſer das Ricchbein barftellen) herabhängen, welche 
vorzüglid oben nebförmig fich burchfreugen, und eine Menge Eleiner 
Zellen bilden, die nach unten zu größer und mufchelförmig gebogen find 
(1. Zaf. A. D; ähnliche mufchelfürmige Knochen (ebd. 8) ragen 
von den Eeitenwänten aus in bie Höhle Lebtere hängt mit drei 
Nebenhöhlen zufammen, welche innerhalb eben fo vieler Knochen durch 
Auseinanderweichen von deren Eubftang gebildet find: nach hinten 
mit der Höhle des Körpers bes Keilbeined (6), nach vorn mit der des 
Stirnbeines (ebb.), und zu beiden Seiten mit denen der Oberfieer. 
Nach hinten öffnet fie fich durch zwei größere fenkrechte Epalten in bie 
Rachenhöhle. Nach vorn wird fie durch die in ihrem obern Theile 
fnöcherne, unten aber aus Knorpelſtuͤcken beftehente äußere Rafe ge- 
ſchloſſen, welche oberhalb des durch die Nafenlöcher bargeftellten Ein- 
ganges in die Nafenhöhle vorfpringt. Cin horizontaler Durchfepnitt 
ber Naſenhöhle (2. Taf, E. r. s. t. i) läßt das weſeniliche 
Geftaltungs= Berhältniß einigermaßen erfennen: zu hinterft fieht man 
ben Körper eines Schädelwirbels, des Keilbeines (u); von ba gehen 
zwei feitliche Bogen (t. !) aus, welche vorn in ber Mittellinie zu- 
fammentreffen und bie Höhle ſchließen (3); die Verſchiedenheit von 
ber Rumpfhöhle aber befteht darin, daß die Scheidewand (r. 3), gleich⸗ 
ſam ein vorderer Dornfortfag (dergleichen fich bei einigen Thieren an 
der Wirbelfäule vorfindet), hindurchgeht, und zellige Knochenblaͤtter 
hereinragen. Die Schleimhaut, welche die Nafenhöhle auskleidet, und 
ben weientlichen Theil derfelben ausmacht, ift alfo überall an Knochen 
ober Knorpel geheftet, und es findet fich bafelbft fein beweglicher 
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Bund, außer an dem untern Theile der Naſe; indeffen iR auch biefer 
nur einer fehr befchränften Bewegung fähig, indem einige Feine 
Muskeln von oben und von der Seite her an ihn gehen, und bie 
Rafenlöcher ein wenig erweitern oder verengern Fönnen. 


Die Mundhöhle. 


$. 118. Im Gegenfage zur Nafenhöhle zeigt bie Mundhöhle 
die größte Beweglichkeit Ihrer Wantungen und bie vielfeitigften Be⸗ 
jiehungen, denn fie dient nicht allein zur Aufnahme von Nahrung, 
zu deren mechanifcher und chemifcher Vorbereitung für die Berbauung, 
fo wie zur Geſchmacksempfindung, indem fie zugleih am Athmen 
Theil nimmt, fondern es tritt auch die willfürliche Bewegung hier 
in ihrer freiften Yorm hervor, indem fie ſowohl fir das materielle 
Lehen und den Gefchmadsfinn wirft, als auch durch Mimif und Lauts 
bildung die beftimmteiten Aeußerungen der Eeele vermittelt. Bei ihrer 
ungefähr eine halbe Ellipſe darſtellenden Form hat fie eine doppelte, 
innere und äußere Eeitenwand, beren jene von einem Knochenbogen, 
diefe von Musfelgewebe gebildet wird, welches oben und unten an 
dem Knochenbogen fi anheftet. Bon dem bie mittlere Höhle bes 
Gefichtes einnehmenden Oberfiefer (2. Tafel A. 5) ragt nämlich ber 
Zahnhöhlenbogen mit feinen Zähnen fenfrecht herab, und bildet mit 
dem gleichen auffteigenden Zahnhöhlenbogen bes Unterkiefer eine 
Grenze zwifchen ber eigentlichen innern Mundhöhle und ihrem äußern 
Umfreife. Beide Bogen find alfo analog den Rippen mit dem Bruft- 
beine, und den Beckenknochen. Der linterfiefer (ebd. b) IR ein Ends 
Gerner Bogen, ter an feinen beiden feitlichen Enden fenfrecht auffteigt, 
die Eeitenwänbe ber Rachenhöhle bildet, unb mit feinen hinteren Fort⸗ 
fäben dicht vor ben Ohren an ben Eeitentheilen ber Grundfläche des 
Schädels eingelenft ift, während er nach vorn den Zahnbogen bildet. 
Die Schleimhaut der Mundhöhle ift, fo weit fle Diefen Bogen über- 
sieht und als Zahnfleifch die hervorragenden Zähne umfaßt, zu mes 
chaniſcher Wirkung geeignet, indem ihr Gewebe hier derb und ſchwam⸗ 
mig wird. Die Zähne felbft, wie eingefeilt in ben Kiefern fipenb, 
And zu noch ftärkerer mechanifcher Einwirfung auf fremde Körper be= 
Rimmt, und an ihren frei hervorragenden Theilen mit bem feflen, . 
Reinharten Schmelze belegt, ber ihre eigenthümliche Subſtanz befchüßt. 
Die Kaumuskeln ſetzen fich an ben Seitentheilen bes Unterkiefers an, 
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und zwar an der äußern Fläche folche, bie von oben, von ber Schlaͤfe⸗ 
gegend zum vorbern Fortfate (2. Taf, A. a) und vom Sochbogen (4) 
zum unteren Rande gehen, gemeinfchaftlich alfo den Unterkiefer gerade 
heraufziehen; an ber innern Fläche folche, die von herapfteigenden Forts 
ſätzen ber Schäbelbafis, theils an den Gelenffortfag, theild an ben 
untern Rand gehen, und, wenn bie berfelben Seite gemeinfchaftlic 
wirfen, ben Unterkiefer feitlih und nach innen ziehen. Wirfen ein 
eine Kaumuskeln für fich allein, fo fönnen fie ihn auch etwas nad 
vorn und hinten rüden. Herabgezogen wird ber Unterkieſer durch 
feine eigene Schwere und einen vom Zungenbeine zu ihm auffteigenden 
Muskel, Eine andere Gruppe zarterer Muskeln bildet die äußere, innen 
mit Schleimhaut, außen mit Haut überzogene Seitenwand der Mund: 
höhle, Die Grundlage berfelben bildet auf jeder Seite der vom Ober: 
Hefer und Unterkiefer horizontal zum Mundwinfel gehende Baden 
musfel; hiezu treten noch fieben andere Muskeln, welche vom Ober: 
fiefer, vom Jochbeine und vom Unterkiefer kommen, und theils gerade, 
theils fchräg nach unten und nach oben ihre Richtung nehmen. So 
treten fie benn von allen Seiten her firahlig zufammen, und fegen 
fih an ben ringförmigen Schließmusfel des Mundes, befien innerer 
Theil bie Lippen bildet, an deren Rändern bie äußere Haut durch Um⸗ 
beugung in die Schleimhaut ber Mundhöhle übergeht, fo daß eine 
Falte entfteht, welche den Schließmusfel einfchließt. Die in dem 
Schließmuskel eingehenden Längenmusteln wirken dieſem entgegen und 
öffnen den Mund, oder ziehen einzelne Theile ber Lippen im ihrer 
Richtung an. Uebrigens wirft der Lippenmusfel ungleich weniger 
unwillfürlih, als andere Schließmusfeln. 

Die Dede der Mundhöhle als ihr einziger unbeweglicher Theil 
it die vom Oberkiefer und Gaumenbeine gebildete Knochenplatte, welche 
nach oben den Boden der Nafenhöhle bildet. Sie ift, ber gewölbten 
Bläche der Zunge entfprechend, etwas gehöhlt, wird von einer hier, 
wie am Zahnfleifche, derben Schleimhaut überzogen, und heißt ber harte 
Gaumen. In der Kehlgegend (d. i. in dem Winkel zwifchen Hald 
und Kopf an ber vordern Fläche), unter der Wurzel der Zunge und 
über dem Kehlfopfe, liegt das aus brei größeren und zwei kleineren, 
garten und durch Gelenke verbundenen Stüden beſtehende Zungenbein. 
Es bildet einen dem Unterkiefer ungefähr parallelen, nur ungleich 
engeren Bogen, und fleßt .mit bem übrigen Kopfgerüfte nicht In 
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unmittelbarem Zufammenhange. Born fteigen Muskeln vom Bruftbeine, 
wie auch vom Kehlfopfe, hinten vom Schulterblatte zu ihm herauf, 
welche es berabziehen; bagegen gehen heraufziehende Musfeln zu ihm 
berab, hinten vom Schläfebeine, vorn vom Unterfiefer. Das lebtere 
Mustelpaar bildet, indem es den Raum zwifchen dem Unterkiefer und 
dem innerhalb defien Bogens liegenden Zungenbeine ausfüllt, oder vom 
innern Umfreife des erftern zum äußern bes letztern geht, den Boben 
der Mundhöhle. Bon diefem Boden aus fleigt aber ein Musfelgewebe, 
welches die Zunge barftellt, herauf, und nach vorn in die Mundhöhle. 
Bon der Hintern oder Innern Fläche bes Tinterfiefers, dicht an ber 
Mittellinie geht nämlich ein Muskelpaar (1. Taf. A. 11) ſtrahlig nach 
binten und oben In bie Zunge, und zieht fie nach unten und vorn, 
aus dem Munde Bervor; ein anderes tritt vom Zungenbeine nach 
vom und oben in fie, zieht fie mithin nach Hinten und unten, ein 
beitteß kommt von den Schläfebeinen herab, und zieht fie nach Binten 
herauf; dazu tritt noch ein Gewebe von Fafern, beren beide Enden 
imerhalb der Zunge felbft liegen. Wir fehen alfo bier Muskeln, 
welche feinen feften Theil des Körpers, fondern nur fich felbft bewe⸗ 
gen, dadurch aber gleich Gliedmaßen auf bie mittelbar in Berührung 
mit ihnen kommenden Körper wirken können, und die, je nachdem fie 
vereinzelt ober in verfchiedenen Gombinationen und Richtungen wirken, 
in der Geftalt, Lage und Wirkung bed Ganzen bie mannichfaltigften 
Veränderungen hervorbringen. Die Zunge liegt in einer vom Boben 
der Mundhöhle aus fich erhebenden alte der Schleimhaut, ober mit 
anderen Worten: letztere geht an die untere Kläche der Zunge über, und 
beftet biefelbe an den Boden ber Munbhöhle an, fo bag nur ber 
vordere Theil oder die Spige mit den Seitenränbern, wie die obere 
Släche oder ber Rüden ber Zunge mit biefer Schleimhaut befleibet 
und frei bleibt. | 

Eine ähnliche, Muskelgewebe einfchließende, Halte bildet die Schleim⸗ 
haut am hintern Rande bed Gaumens, wo fie mit der vom Boden 
der Rafenhöhle zuſammentrifft. Diefe Falte ſteht aber’ fenfrecht, fo 
daß ihr vorderes Blatt von der Schleimhaut der Mundhöhle, ihr hin⸗ 
tered yon ber der Rafenhöhle kommt, iſt bogenförmig über ben Hintern 
Theil der Zunge auögefpannt, und bildet als eine bewegliche Klappe: 
die Grenze zwiſchen ber Mund⸗ und der Rachenhöhle, das ſ. g. Gaumen⸗ 
fegel (1. Taf. A. 10). Der mittlere Theil deſſelben Hänge als eine 
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cylindriſche Berlängerung, ber Zapfen, herab, während jeber der beiden 
Seitentheile einen Bogen bildet, der nach außen mit einem andern 
Pfeiler gegen den Rand der Zungenwurzel, und mit einem hintern 
gegen den Epeiferöhrenfopf fich herabſenkt; zwifchen beiden Pfeilern auf 
jeber Seite bilbet die Schleimhaut eine Bucht, auf Deren Boden fie fi 
zu einer Maſſe von Schleimbälgen, ter f. g. Mandel, verbidt. Ju 
der Schleimbautfalte liegen nun Musfeln, welche von beiden Seiten 
in einem Bogen quer herüberlaufen und in ber Mittellinie in einander 
übergehen. Bon ben Seitentheilen ber Bafis bes Schädeld geht 
nämlich ein mehr nach vorn, und ein anderes mehr nach hinten lie 
genbes Musfelpaar aus, welche in das Gaumenfegel herabfteigen, ben 
obern Bogen befielben bilden und es theild ausfpannen, theils nach oben 
und hinten ziehen. Der an feiner Wölbung mit ber Wölbung des obern 
zufammentreffenbe untere Bogen, bildet fich ebenfalls aus zwei Muöfels 
paaren, deren Bildungsverhältniß in ben oben erwähnten Bfeilern bed 
Gaumenſegels fich ausfpricht, und von welchen das vordere nad) vom 
und unten gegen bie Zunge, das hintere nach hinten und unten gegen 
den Speiferöhrenfopf zieht, 


Die Radenpöhle. 


$. 119. Die Rahenhöhle ift der Hinter der Mund» und 
Naſenhoͤhle, und vor ben oberften Halswirbeln befindliche, mit Schleim: 
baut ausgefleidete Raum, Ihr oberer Theil bildet eine Bucht, welde 
von ber untern Bläche des Schäbels ihre Dede erhält, nach außen 
bie Mündung ber Euftachifchen Röhre hat (1. Taf. A. 9), von außen 
her durch ben auffteigenden Theil des Unterfiefers geſchuͤtzt wird, und 
nach vorn an die Nafenhöhle grenzt. Der untere Theil der Raden- 
hoͤhle liegt hinter ber Mundhöhle, gegen welche er durch das Gaumen: 
fegel begrenzt wird; am Boden liegt vorn bie nach hinten abhängige 
Zungenwurzel, dann ber Kehldedel (14), hinter dieſem bie Kehlrihe 
als Eingang zum Kehllopfe (15), und zu hinterſt der Speiferöhren: 
kopf (12). — Der Kehlfopf ($. 69) liegt hinter und unter ber Zungen: 
wurzel, am Zungenbeine aufgehängt, deffen Bewegungen er auch folgt, 
während er auch durch einen von bemfelben herabfteigenden Musfel 
herauf und durch einen von ber vorbern Fläche bes Bruftfaftens auf 
ſteigenden Muskel herabgezogen wird. Rings und Schildfnorpel find 
gelenfig mit, einander verbunden, und werden durch bie an ihnen 
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angebefteten Muskeln fo gegen einander bewegt, baß fie einen Winkel 
bilden, wobei die Kehlritze verlängert.und ihre Lippen gefpannt werden. 
Die beiden Schnepfenfnorpel figen mit einer Gelenkfläche auf dem 
bintern Theile des Ringknorpels, und deden, indem fie nach vorn 
gehen, ben Hintern Theil der obern Oeffnung bes Kehlfopfes. Nach 
vorn geht von ihnen zur Hintern Bläche des Schilbfnorpel® ein oberes 
und ein untered Paar fehniger Häute und Muskeln, welche man Stimms 
bander nennt, und von denen das untere firaffer als das obere if, 
Die Schleimhaut überzieht diefe Sehnen und WMusfelftreifen jeder 
Eeite, fo daß baburch die Deffnung bes Kehlkopfes auf ben Seiten 
gefchloffen wird, in der Mittellinie aber eine von vorn nach hinten 
ſich erſtreckende Lüde, die Kehlritze oder Stimmrite, bleibt. Zwiſchen 
dem obern und untern Stimmbande jeder Seite bildet die Schleimhaut 
eine Ausbeugung oder Tafche, Muskeln, welde von bem einen 
Schnepfenfnorpel zum andern theild quer, theils fihräg herübergehen, 
nähern fie einander und verengern dadurch bie Kehlrike; andere vom 
Schildfnorpel und Ringknorpel zu ben Schnepfentnorpeln gehende 
Muskeln ziehen diefe von einander ab, und erweitern die Kehlrige. 
Der Kehldeckel wird duch einm vom Schildfnorpel ausgehenden 
Muskel gegen bie Kehlrite herabgezogen. Der Speiferöhrentopf wird 
von den Muskeln ber hinteren Pfeiler bes Gaumenfegel® nach vorn, 
und von Muskeln, bie von ben Schläfebeinen kommen, nach hinten 
beraufgezogen; verengert und zufammengezogen wirb er bucch Muöfeln, 
welche vorn von berabfteigenden Kortjäben ber Schäbelfnochen, vom 
Unterfiefer, Zungenbeine und Kehlkopfe fommen, ihn an ber Seite 
umgeben, und hinten in ber Mittellinie zufammentreffen, fo daß fie 
auf feine Seiten: und Hinterwand wirken. 


Bewegungen bed Kauens und Schlingens. 


$. 120. Die Organe ber Mund- und Rachenhöhle dienen nicht 
der auf Berbaunng ober der auf Athmen fich beziehenden Bewegung 
allein, fondern, wenn auch ber einen vorzugsweiſe, fo doch auch bei 
der andern mitwirfend; und wie ihre Thaͤtigkeiten fih unter einander 
verfnüpfen, fo verbinden fie fih auch mit Rumpfbewegungen. Was 
sun bie der Verdauung dienenden Bewegungen betrifft, fo wird 
beim Kauen ber Unterkiefer heraufgezogen, fo daß feine Zähne auf bie 
ihnen genau entiprechenden Zähne bes Oberflefers treffen, und bie 
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zwifchen beiden befindlichen fremben Subftanzen zertheilt werden. Die 


Wirkungen der Zähne find aber nady der Form ihrer Kronen, fo wie 


nach ihrem Umfange und ihrer Stellung verfchieben. Die in ber 
Mitte eines Kieferbogens ſtehenden 4 Schneidezähne haben einen in 
ihrer Breite fich erſtreckenden fiharfen Rand, durchfchneiden alfo, ober 
theifen in der Richtung einer Linte. Die zu beiden Seiten berfelben 
ftehenden Edzähne haben eine Spige, wirken daher ftehend ober in 
einem Puncte eindringend. An ben Eckzahn jeder Seite fchließen fich 
die 5 Badzähne an, beren Kronen in breite Flächen mit mehr oder 
weniger Spigen ausgehen, folglich durch Flaͤchenwirkung theilen, 
brüden und zermalmen. Die 2 vorderen Badzähne haben fchmälere, 
an ber Kaufläche durch eine Furche in zwei Grhabenheiten getbeilte 
Kronen, und gleich den Eck- und Schneidezähnen meift einfache Wur⸗ 
zeln; bie zwei folgenden haben bie flärkfien Kronen, vwieredige und 
durch Freuzförmige Furchen in vier Erhabenheiten getheilte Kauflächen, 
und Wurzeln mit drei oder vier aus einander weichenden Zaden; der 
hinterfte Backzahn hat einen ähnlichen Bau, ift aber mei etwas 
ſchwaͤcher. Die Wurzeln der Zähne find Übrigens Fegelförmig und in 
ihren Achern wie eingefeilt, fo daß der von ben Zähnen bes einen 
Kiefers auf die des andern ausgeübte fenfrechte Drud nicht allein auf 
den Boben ihrer Fächer, fondern auch auf deren Seitenwänbe wirkt, 
alſo über eine größere Flaͤche vertheilt und mithin ohne Nachtheil er⸗ 
tragen wird. Da die hinteren Badzähne am dickſten, mit ben breiteſten 
Lauflächen, fo wie mit den meiften, längften und bidften Wurzeln 
verfehen find, und an ben Enden bes Kieferbogens ftehen, wo bie 
Kaumuskeln fi) anfegen, fo wirken fie gm ftärfften und vermögen 
bei manchen Menfchen, z. B. einen Pfirfichfern zu fprengen, ber einem 
Drude von 300 Pfund widerſteht. Solche Gewalt üben befonders 
bie an ber äußern Fläche des Unterfieferd liegenden Kaumuskeln aus, 
indem fie in einem beinahe rechten Winkel fich anfegen. Nur in geringem 
Maße wird ter Unterkiefer wagerecht, nach vorn und hinten, rechts 
und links bewegt, fo daß bie Zähne mit ihren Kauflächen an einander 
bingefchoben werben. Beim Kauen find aber auch bie übrigen Muss 
keln der Mundhöhle in Thätigkeit: die Mundhöhle iſt vorn durch die 


an einander gelegten Lippen, hinten burch das herabgezogene Gaumen⸗ 


fegel gefchlofien; die Badenmusfeln brängen von ben Seitenwänden 
aus bie In den Außern Umkreis gefommenen Speifen nach Innen, und- 





Bewegungen des Kauens und Schlingene. 243 


bringen fle von Reuem zwifchen bie Zähne; die Zunge aber brüdt fie 
gegen ben Gaumen, indem fie wechſelsweiſe fich hebt. — Beim Sau⸗ 
gen legen ſich bie Lippen und die Zungenfpige an den auszufaugenden 
Körper an, und durch Einathmen bei zurüdigezogener Zunge wirb bie 
Luft in der Mund⸗ und Rachenhöhle verdünnt, fo daß die Beuchtigfeit 
aus jenem Körper unter dem Drude der Atmofphäre einftrömen muß. 
Die Aufnahme eines Getränfes aber ift aus einem Gingießen und 
Saugen zufammengefeßt. 

Beim Schlingen oder beim Einführen ber Nahrung aus ber 
Mundhöhle in die Speiferößre, werden Unterkiefer, Zungenbein, Kehl⸗ 
fopf und Speiferöhrenfopf heraufgezogen, fo daß im Ganzen . eine 
Verfürzung erfolgt. Zuerſt treten bie Wände ber Mundhöhle mehr 
nad innen, und ber Rüden der Zunge legt fich mit feinem vorderen 
Theile an ben Gaumen an, fo daß er eine fchräge, zum-Thelle auch 
tinnenfoͤrmige Flaͤche bildet, auf welcher Epeifen und Getränfe in 
die Rachenhöhle gleiten, wohin fle durch bie von vorn nach hinten 
fortfchreitende Bewegung ber Zunge getrieben werben. Das Gaumen- 
fegel wird zugleich durch feinen obern Musfelbogen ausgefpannt unb 
aus der ſenkrechten in eine fchräge, nach hinten herabfteigende Stellung 
gebracht, hiedurch aber nicht allein bie Rachenhöhle geöffnet, fondern 
auch der untere Theil berfelben von ihrem obern Theile gefchieben, 
fo daß die Rahrumgsmittel von biefem, mithin auch vom Eintritte in 
die Rafenhöhle abgehalten und zum untern Theile ber Rachenhöhle 
geleitet werben. — Gegen ben Beraufgezogenen Unterfiefer wird das 
Zungenbein, und gegen biefes ber Kehlkopf heraufgezogen. und bem 
Lehldeckel näher gebracht, der nun von der vor ihm Tiegenben Zungen= 
wurzel nach Hinten gebrängt, von feinen eigenen Musfeln herab⸗ 
gezogen, zum Theil auch von den Nahrungsmitteln herabgebrüdt, über 
die Kehlritze fich legt, welche ihrerfeits noch durch ihre eigenen Mus⸗ 
fein fich fchließt. So wird das Nahrungsmittel über den Kehlkopf 
binweggeleitet, dieſer aber gefchloffen und das Athmen ausgeſetzt. 
ft und Rahrung gehen alfo durch die Rachenhöhle, können aber 
nicht zu gleicher Zeit, ſondern nur abwechſelnd diefen Weg machen- 
Das Gaumenfegel ſtellt fi nun durch Wirkung feines untern Mus- 
lelbogens wieber fenfrecht ald eine Klappe, welche ben Rüdtritt in bie 
Nundhöhle hindert, Indem fie mit ihrem vorbern Pfeiler die Zungen» 
Wurzel gegen fich heraufzieht. Mit feinem. hinten ‚Pfeiler -zicht: es 
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aber zugleich dem trichterförmigen Speiſeröhrenkopf herauf und er⸗ 
weitert ihn, ſo daß er dem Nahrungsmittel entgegen kommt, um es 
aufzufangen. Der ESpeiſeroͤhrenkopf treibt es endlich in die Speiſe⸗ 
roöhre, indem er ſich durch feine Muskeln von oben nach unten fort⸗ 
fohreitend verengt. Er wirft aber ſchon unwillkürlich auf Alles, was 
in feine Höhle gelangt ift, wiewohl der Wille noch einigen Einfluß 
auf ihn ausüht, jedoch fo, daß wir die Bewegungen des Schlingens 
nicht zu machen vermögen, wenn nicht wenigſtens Munbfeuchtigfeit 
im Spelferöhrenfopfe vorhanden if. Wir erkennen alfo bier einen 
Uebergang von ben durch ben bloßen Willen zu beftimmenben, und ben 
burch einen äußern Reiz zu Bewegung anzuregenden plaftiichen Muskeln. 


Athmungsbewegungen. 


$. 121. Das Weſentliche dee Athmungsbewegungen beſteht 
barin, baß beim Einathmen unter Erweiterung bed Bruftfaflens und 
Ausbehnung der Lungen bie Kehlrite durch ihre Muskeln erweitert, 
und beim Ausathmen zugleih mit dem Bruftfaften und ben Zungen 
verengert wird, Es finden aber zugleich noch andere Bewegungen 
ftatt: ber Kehlkopf wirb beim Ginathmen etwas herabgezogen, und 
tritt beim Ausathmen wieder zurüd; der Mund wird dabei willkürlich 
geichloffen ober geöffnet; der äußere Eingang zur Nafenhöhle bei ſtär⸗ 
term Athmen durch die Muskeln der Rafenflügel abwechlelnd eriwei- 
tert und verengt; und Gaumenfegel und Zunge nehmen in fofern an 
ben Atbmungsbewegungen Theil, als beim Ginathmen durch die Naſe 
fich beide einander nähern, indem das Gaumenfegel durch feinen untern 
Musfelbogen berabfteigt, und den hintern Theil ber Zunge heraufbebt, 
fo daß die Luft aus dem Rachen nicht in die Mundhöhle treten, ſon⸗ 
bern nur zur Kehleige gelangen kann, beim Athmen durch den Mund 
Dagegen das Gaumenfegel durch feinen obern Muskelbogen ausgefpannt 
und heraufgezogen, dadurch aber die Luft einigermaßen von ber Nafen- 
böhle abgehalten wird. Weiteren Antheil nehmen aber die Wände der 
Mundhöhle an den mit einem Schalle verbundenen Mobiftcationen 
ber Athmungsbewegungen. 

Zu diefen Modificationen gehören zuvörberft biejenigen, bei welchen 
ein langfames, ſtarkes und tiefes Einathmen vorherricht. So beſteht 
das Gaͤhnen in einem langfamen Einathmen durch den Mund, ber 
durch eine-Frampfhafte, d. h. unwillkürliche Herabziehung bed Unters 
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fieferö aufgefperrt ift, wobei dad Gaumenſegel heraufs, und bie Junge 
an ihrer Wurzel und ihrer Epite herabgezogen wird, und bie ein» 
firömende Luft an den Seltenwänden ber Mundhöhle eine Art Raus 
ihen hervorbringt, und worauf ein langfames, ſtarkes Ausathmen 
bei fich fchließentem Munde folgt. Beim Seufzen wird langfam 
und tief eingeathmet, und die ſchnell ausgeathmete Luft gibt, indem 
fie befonderd an ber Dede ber Mundhöhle anftößt, einen Schall. — 
Heftig und unregelmäßig if dad Einathmen beim Weinen, wobei 
die Geſichtsmuskeln fich krampfhaft verziehen und beben, bie Ausath- 
mungen aber Fury und abgebrochen erfolgen; und beim Schluchzen, 
wo durch ein frampfhaftes Zuden bes Zwerchfells bei geichlofiener 
Stimmritze eingeathmet, und durch die zurüdprallende Luit ein Schall 
bervorgebracht,, bei dem fchnell baranf eintretenden Ausathmen aber 
die Bruft in bie Höhe gefchnellt wird, — Die Ausathmung wird 
vorberrfchend im Lachen, wo fie nach einem einzigen ftarfen Ein⸗ 
athmen fchnell wiederholt erfolgt, bie ausgenthmete Luft an ben 
Nundwänden meiſt hauchend, fchallt, die Bruft erfchüttert wirb, und 
die Gefichtsmusteln bie Mundwinkel heraufzichen. Beim Huften 
mitt nach einem Einathmen eine plögliche, flarfe, erfchütternde und 
Khallende Ausathmung durch frampfhafte Zufammenziehung ber bie 
Rippen herabziehenden Bruft- und Bauchmusfeln ein, wobei die 
geſchloſſene Stimmrige durch die ausgepreßte Luft mit Gewalt geöffnet 
wird, Das Nieſen befteht in einem nach tiefem Einathmen durch 
Herauffchnellen bes Zwerchfelles bewirkten heftigen und Frampfhaften 
Ausathmen durch die Nafe, indem Zunge und Gaumenfegel den Weg 
ur Mundhöhle abfperren, bie Gefichtsmusfeln ſich krampfhaft ver- 
ziehen und ber ganze Körper erfchüttert wird. Beim Schnauben 
atmet man ebenfalls bei abgefperrter Mundhöhle ftarf durch bie 
Rafenhöhle, wobei man die Rafe Anfangs ganz, dann etwas zufammens 
brüdt, fo daß bie Luft mit um fo größerer Gewalt durch eine enge 
Spalte ſich drangen muß. Beim Räufpern flößt man durch bie 
Rarf ausgeathmete Luft den Schleim von ben Wänden ber Rachen» 
höhle (08, und beim Ausfpeien athmet man bucch den Mund aus, 
indem man Gaumenfegel und Zunge einander nähert, fo baß bie 
durch eine enge Spalte. dringende Luft die Feuchtigkeit mit fich fort- 
reißt, die dann durch Berengerung ber Seitenwände aus dem Munde 
Außgetrieben wird, 
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Stimme und Sprade. 


$. 122. Es entfieht ein Schall, wenn bie Luft in fehr fehneller 
Bewegung begriffen if, oder von ben Körpern, auf welche fie Rößt, 
und in. benen fie Schwingungen bewirkt, ſelbſt in Schwingung ver 
feßt wird. So entfteht benn auch ein Schall innerhafb unferer Luft: 
wege, d. i. Die Stimme, indem ber Luftirom, aus ben Lungen 
fommend, durch die Kehlrige ſich drängt, auf die gefpannten Stimm: 
bänder trifft, fie in Schwingungen ſetzt und ſelbſt in Schwingung 
geräth. Sie entfteht alfo nur, wenn bie in den alten, welche man 
Stimmbänder nennt, eingefchloffenen Muskeln mehr oder weniger fh 
zufammenziehen unb fo auch bie fehnige Haut, welche fie begleitet, 
fpannen, wobel auch das Zungenbein durch feine auffteigenden und 
abfleigenden Musfeln firirt ſeyn muß. Man fann das menfhlide 
Stimmorgan ganz fügli mit einem Zungenwerfe, bergleichen man 
an: verfchiedenen Blasinftrumenten In Gebrauch zieht, vergleichen: die 
Stimmbänder erfcheinen bann al& zwei membranöſe Chäutige) Zungen, 
welche. willfürlich mehr oder weniger angefpannt werben fönnen. Die 
Stimmbänder find es zunächft, durch deren Schwingungen ber Ton 
gebifbet und beftimmt wirb: fchneidet man einem lebenden Thiere ein 
Loch in bie Luftröhre unterhalb des Kehlfopfes, fo baß bie ausge⸗ 
athmete Luft, ohne letztern zu paſſiren, entweichen kann, fo wird jedes 
Heroorbringen eines Tones unmöglich; öffnet man aber bie Luftwege 
auf gleiche Weile oberhalb ber Stimmbänder, fo wird bie Stimme 
nur verändert und geſchwaͤcht, nicht gänzlich aufgehoben. Damit die 
ausftrömende Luft genöthigt werde, die Stimmbänber in Schwingungen 
zu verfegen, müflen biefelben nahe an einander liegen, alfo die Stimms 
side eng ſeyn, d. h. eine fehr feine Spalte barftellen; ift dieſelbe weit 
geöffnet, etwa bis zu 2“ Weite, fo erfolgt Fein ordentliches Tonen, 
und bie Luft fleigt nur raſſelnd oder ganz geräufchlos hindurch. Die 
Stimme erhält aber im Kehlkopfe bloß ihre Entſtehung, und wird in 
ber. Rachen-, Munds und Rafenhöhle weiter ausgebildet, welche man 
deßhalb den Stimmcanal nennt, und, ben obigen Vergleich mit einem 
Blasinftrumente fefthaltend, als Anfagrohr betrachten kann, wobei 
bann bie unterhalb bes Kehlkopfes liegende Luftröhre als Anſpruchs— 
oͤder Windrohr anzufehen wäre; fie tritt alfo als das gemeinfchaftliche 
Erzeugniß dieſer verfchiebenen Organe hervor, und wird durch bie 
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Abänderungen des Zufammenwirfend mannichfaltiger Theile unabſeh⸗ 
barer Mobificationen faͤhig. Die Wände der gefammten Luftwege 
werben in Schwingung verfegt und Hingen mit, ober geben eine 
Refonanz, wodurch fie den Schall theils verftärfen, theils modificiren. 
So Aingt die Luftröhre mit ihren Zweigen mit, indem ber Luftfirom 
dahin zuriidgeworfen wird, wo man denn auch von außen her eine 
Srihütterung fühlen kann; der Kehlfopf fchallt mit, und die Stimme 
wird dadurch um fo ftärfer, je weiter ex ift und je ftärker feine 
Knorpel find; eben fo verftärkt der Kehldedel die Stimme, indem er 
durch den an ihm ftreichenden Luftfirom in Schwingungen geräth; bie 
Rafnhöhle mit ihren Enorpeligen und knöchernen Blättern hat ebens 
falls Einfluß. Beſonders aber wird die Stimme beim Durchſtroͤmen 
der Luft durch die Mundhöhle modificirt: während die Kehlrige eine 
Längenſpalte bildet, finden fich hier mehrere Querfpalten, durch welche 
die Luft reicht, nämlich zwifchen bem Gaumenfegel und dem hintern 
Theile dee Zunge, zwifchen dem harten Gaumen und bem vorbern 
Theile der Zunge, zwifchen ben Zähnen bes Ober» und Unterfiefers, 
und zwifchen ber Ober- und Interlippe. — Die Stärke ober bas 
Schallen der Stimme hängt von der Größe ber Lungen und des 
Lehlkopfes, von der Kraft, mit welcher man ausathmet, und von ber 
Refonanz ab. Je geräumiger Mund: und Nafenhöhle und je weniger 
fe mit Schleim gefüllt find, um fo ftärfer ift auch bie Stimme; bamit 
tiefe fo laut ald möglich werde, erweitert man den Stimmcanal nach 
außen burch weite Deffnung bed Mundes, woburd bie Kläche Ihrer 
Bände vergrößert und mehr gefpannt, alfo auch ihre Schwingung 
serftärft wird. — Der Klang ober bie eigenthümliche Qualität der 
Stimme hängt vom Gewebe bes Kehlfopfes, von der Beſchaffenheit der 
Stimmbänder, von dem Umfange und ber Geftalt des Stimmcanals 
mit Inbegriff der Nafenhöhle, der Zähne ıc., fo wie von ber Span⸗ 
nung ber Wände, und ber Menge und Befchaffenheit ber an ihnen 
haftenden Beuchtigfeit ab. — Die Höhe und Tiefe der Töne wird 
hauptſaͤchlich durch die Spannung ber Stimmbänder beflimmt; wie 
aber bei gleicher Spannung eine kurze Saite höher tönt, ale eine . 
lange, fo geben auch kurze Stimmbänder, aljo ein von vorn nach 
hinten Heinerer Kehlkopf eine höhere Stimme, wie wir das bei Ber» 
gleichung des weiblichen und findlichen Kehlkopfes mit dem am Halfe 
ſtark hervortretenden männlichen leicht gewahr werben. Die Weite 
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der Stimmrige fcheint, nach neueren Unterfuchungen, wenn fie überhaupt 
nur nit, wie erfi erwähnt, das Rormalmaß überfchreitet, keinen 
wefentlichen Einfluß auf die Höhe des Tones auszuüben; Dagegen if 
bie Stärfe, mit welcher die Luft ausgeftoßen wird, von Bedeutung, 
indem bei. gleicher Spannung und fonft gleicher Befchaffenheit ber 
Stimmbänber fidh der Ton durch Fräftigeres Auspreflen ber Luft faft 
um eine Quinte erhöhen läßt. Endlich find hierbei aber auch bie 
Härte nud Dichtigkeit der Wandungen bes SKehlfopfes, die Länge 
und Weite ber Luftröhre, kurz die Verhältniſſe ſaͤmmtlicher dem Stimm- 
organe zugehörigen Theile in Betracht zu ziehen. Tiefe Töne erfordern 
eine größere Menge ausgeathmeter Luft, fegen alfo geräumigere Lungen 
und Luftwege voraus; bei einer ſchmalen Bruft, einer engern Luft- 
röhre und einem Fleinern Kehlkopfe ift auch die Stimme höher, und 
indem bei Hervorbringung hoher Töne der Kehlfopf heraufftcigt, wird 
auch die Luftröhre verlängert und verengt. Der gewöhnliche Umfang 
einer guten Etimme beträgt 2 bis 21/, Octaven und kann bei aud: 
gezeichneten Organen und durch viele Uebung bis auf 3, ja wohl 
31/2 Octaven gefteigert werden. Die f. g. Kopfftiimme ober had 
Falſet entfteht hauptſächlich Dadurch, daß bloß die inneren Ränder 
der beiden Stimmbänder fohwingen, während bei ber Bruftftimme 
die Stimmbänder in ihrer ganzen Breite und Länge erzittern. Zugleich 
wird dabei wohl auch die Spalte zwifchen der Zungenwurzel und 
bem Gaumenfegel verengert, ber Zungenrüden durch Aufziehen feiner 
Ränder nah vorn ausgehöhlt und ber Speiferöhrenfopf etwas con⸗ 
teahirt, welche Bewegungen zufammen eine ziemliche Anftrengung foften. 

Die Mundhöhle gibt endlich der Stimme Geftaltung oder eine 
beftimmte Form, und macht Echall, Ton und Klang zufammengenommen 
zu einem Raute, indem fie durch Bewegung ihr Yormenverhältniß 
ändert, Dadurch aber ben Luftſtrom verfchiebenartig bricht. Die Stimm- 
bänder allein vermögen nicht einen articulizten Laut hervorzubringen, 
fie Fönnen nur den Ton geben; wenn man beim Singen der Erala 
gewöhnlich den A⸗Laut hören läßt, fo gefchieht dieß nur beghalb, weil 
bei biefem der Mund am weiteften geöffnet, der reine Ton mithin 
am wenigften verändert wird, Die Beftimmtheit und Deutlichfeit ber 
Laute hängt von dem Gegenfage ber verfchiedenen Theile, z. B. von 
der Bollfändigfeit der Zahnreihen, und ſodann von ber Spannung 
ber dabei wirkſamen Muskeln ab; fo wird benn bie Lautbilbung 
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unvollfommener und unbeftimmter, wenn Zähne fehlen, ober zu viel 
Ehleim in der Munds und Rachenhöhle haftet, oder bie Zunge zu 
ſchwer if, ober die Muskel zu fchlaff find, und fich nicht mit gehöriger 
Kraft zufammenziehen ıc. Die Selbftlaute, welche für fih und ohne 
Mithilfe eines andern Lautes hervorgebracht werden fünnen, werben 
dadurch gebildet, daß bie Töne buch ben in feinen verfchiebenen 
Theilen verfchiedentlich geöffneten Stimmcanal mobificitt werben. Bei 
a find bie Lippen am meiften geöffnet, und bie Zunge vorn am 
wenigfien aufgeftiegen und hinten am wenigften herabgezogen; bei u 
iR die Zungenmwurzel am meiften herabgezogen, und der Mund am 
meiften gefchloffen; bei i ift der vordere Theil der Zunge am meiften 
beraufgeftiegen. Die Mitlaute haben eigentlich gar feinen Ton, 
ſondern erhalten biefen erft von einem mit ihnen zufammen aus⸗ 
geiprochenen Bocal, fie entftehen durch Hemmung bes Luftfiromes, 
indem er entweder durch eine verengerte Stelle fireichen ober von 
einer verfchloffenen abprallen und einen andern Weg nehmen muß. Durch. 
Verengerung bed Mundes zu einer niedrigen Spalte wird mw gebildet; 
durch Schließung befjelben b und p, fo wie, wenn babei ber Schall 
durch bie Naſe geht, m. An den Zähnen anliegend, bildet die Lippe 
Fund 9, die Zungenfpige fe Das Anlegen des vorbern Theiles ber. 
Junge an den Gaumen gibt bei Verfchliegung d und £, wenn bie 
Luft zu den Seiten ber Zungen vorübergehbi, I, und weun fie durch. 
die Muntwinfel und Rafenhöhle geht, n. Der hintere Theil der. 
Junge gibt beim Anliegen am Gaumen g und E, weiter nach vorn j, 
nahe am Gaumenfegel &, und beim Vibriren . Das iſt ein 
Jwiichenlaut, durch das Wehen der Luft an ben Seltenwänben ber. 
Nundhöhle hervorgebracht. — In ber Bildung von Lauten, ale. 
Elementen der Sprache, finden wir bie willfürliche Bewegung auf 
ihrem Bipfel, und ed bleibt und nur noch bie andere Glaffe von. 
Außenwerfen ber Seele zu betrachten übrig. 


Einnedorgane Im Allgemeinen. 


$. 123. Alle Gebilde bed Körpers, in denen überhaupt eine. 
lebendige Thätigkeit und ein reger Stofwechfel ftattfindet, enthalten 
Empfindungsnerven, das eine mehr bad andere weniger, alle befiken. 
demnach einen gewiflen Grab von Neigempfänglichfeit, und alle könnten: 
alfo auch mit mehr ober weniger Recht auf den Namen Empfindungs⸗ 
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organe Anfpruch machen. Da nun aber bie meiften unferer lebendigen 
Drgane im Innern bed Körpers Liegen, und burch peripheriiche Gebilde 
vor der Außenwelt abgefchlofien werben, fo find fie auch im natürs 
lichen Zuftande nicht für Reize von Außen her zugänglich, fondern 
fönnen nur folche Gindrüde aufnehmen, welche in ihnen felbft ihren 
Grund haben oder von ber innern Leibeöfläche her auf fie einwirken, 
Hiernach haben wir innere und äußere Gmpfindungen zu untere 
fcheiden. Die Inneren Empfindungen, die wir unter bem Namen bed 
Gemeingefühles zufanımenfaffen, geben uns zunächft Kunde von 
ber Exiſtenz unferer Organe überhaupt und von bem Grabe ihrer 
Thätigfeit (Selbftgefühl), unterrichten uns ferner von dem fperiellen 
Zuftande, bem Befinden unferes Körpers und feiner Theile (Gefühl 
des Wohlſeyns ober Unwohlſeyns, der Behaglichkeit u. f. w.) fehen 
und ferner von ben verfchiedenen phyfifchen Bebürfniffen unſers Koͤr⸗ 
pers in Kenntniß (Hunger und Durft, Athmungsbedürfniß, Geſchlechts⸗ 
trieb u. f. w.), und laſſen und endlich den birecten. Einfluß fremd: 
artiger Reize in unferen inneren Theilen wahrnehmen (Gefühl von 
Brennen, Zuden, Stechen u. dergl. und die verfchiedenen Schmerzen). 
Diefe inneren Empfindungen haben im Allgemeinen etwas Dunkled 
und Unbeftimmtes, zumal wo fie nur von dem fympathifchen Nerven: 
fofteme beherrfchte Organe betreffen, fo daß es uns 3. B. auch bei 
rein örtlicher Reizung eines unferer innern Organe ſchwer fällt, ben 
Sitz und die Beichaffenheit derfelben genau anzugeben. Die äußeren 
Empfindungen dagegen verhelfen und zur Erfenntniß der Außenwelt, 
indem fie uns bie Objecte derfelben nad) ihren Eigenfchaften und nad 
ihren Verſchiedenheiten unter einander wahrnehmen laflen, und 
werben und durch bie Einnedorgane gegeben. Die Thätigkeit ber 
Sinnesorgane bezieht ſich alfo auf die Außendinge, und wenn wit 
biefelbe auf unfern eigenen Körper richten, fo wird biefer felbft für 
uns gewiffermaßen zum Außendinge, indem er dabei als Object unferer 
Subjectivität gegenübertritt. Das Hautfyftem, als das Grenzorgan, 
durch welches der Organismus mit der Außenwelt in Berfehr tritt, 
muß demnach auch den Sit ber Sinnesorgane abgeben. Da baffelbe 
jedoch theild dem bildenden Leben angehört, theils auch für die mecha⸗ 
nifchen Ginwirfungen auf äußere Körper das Zwifchenglied abgibt, 
fo wird es nur an folchen Stellen zum Sinnedorgane, wo es mit 
dem Gentrum des Nervenſyſtems inniger verbunden iſt. Diefe innigere 
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Verbindung befieht aber darin, daß bie Nervengeäharg durch zahl: 
reichere peripheriiche Enden im Berhältniffe zur übrigen Maſſe über- 
wiegend iſt; baß ferner dieſe Enden mehr entwidelt umnd für Aufnahme 
äußerer Eimwirfungen aufgefchlofien find; und baß endlich bie Nerven, 
dem animalen Leben angehörend, Hirn» ober Rüdenmarfönerven find. 
Mit einem einzelnen Sinne vermögen wir nicht einen Gegenftand 
nah al’ feinen Eigenthümlichkeiten zu erkennen, vielmehr if jebes 
Einnedorgan für eine befondere Wirfungsart der Außenwelt aus- 
khlieglich organifirt, d. h. jedes nimmt von ben Gigenfchaften eines 
Dinges nur das ihm Verwandte, feiner Organifation Gntfprechende 
auf, indem dieſes als Reiz auf das Organ einwirkt, während bie 
anderen Eigerfchaften baffelbe nicht afficiren. Der Reiz, welchen ein 
Segenftand fo auf ein beftimmtes Sinnedorgan ausübt, bringt nun 
in diefem, ober befier: in beffen wefentlichftem Theile, ber peripheri⸗ 
ihen hautförmigen Ausbreitung ded Sinnesnerven, eine gewifie Affec⸗ 
ton, eine befondere Stimmung hervor, Diefe Stimmung aber, wie 
man fi wohl auch auszubrüden pflegt, dieſes Sinnesbild ift aber 
an und für ſich noch nicht Empfindung, fondern muß erft buch 
en Stamm des Sinneönerven zu bem Gentralorgane hingeleitet 
werden, um bier endlich in's Bewußtjeyn aufgenommen und zur 
Einneswahrnehmung erhoben zu werben. Hiernach find zur Er⸗ 
langung einer Sinnedempfintung drei Stüde erforberlih: 1) ein 
wm Aufnahme beflimmter Gindrüde befonders conftruirted Organ, 
defien wefentlichfter Theil die hautförmige peripherifche Ausbreitung ber 
Sinneönerven ausmacht, das aber. außerbem immer einen mehr ober 
weniger entwidelten Vorbau befigt, weldyen die Einwirkungen durch⸗ 
dringen müflen, um auf die Nervenenden wirken zu Eönnen, und 
welcher theils biefen zum Schuge dient, theild aber auch dazu beftimmt 
it, die Ginwirkungen fortzupflanzen und auf zwedmäßige Weife zu 
wrändern; 2) ein bie in feiner peripherifchen Endigung entftandene 
Etimmung oder das Sinnesbild zu dem Gentralorgane hinleitender 
Sinneönero; 3) endlich das biefes Sinnesbild zur Anfchauung brin- 
gende Gentralorgan., Demgemaͤß fehen wie benn auch, baß bie 
Sinnegempfindung im Allgemeinen auf dreierlei Weiſe geftört werben 
lann, wenn nämlich das Organ bucch abnorme Zuftände (bad Auge, 
durch Trübung ſonſt durchfichtiger Theile, das Taftorgan, durch 
Schwielenbildung auf der Haut u. ſ. w.) bie Fähigkeit, Eindruͤcke 
Dardach't Authropologie. 2te vermehrte Aufl. 15 


22% ‚Sinnesorgane im Allgemeinen. 


aufzunehmen verloren hat; ober wenn das Leltungövermögen in dem 
Sinnednerven durch eigene Krankheit oder durch mechanifche Potenzen 
z. B. den Drud einer Gefchwulft auf ben Nerven, aufgehoben if; 
oder wenn endlich das Gentralorgan, und zwar der Hirnthell, mit 
welchem der Sinnesnerv zunächft in Verbindung fleht, 3. B. für das 
Sehorgan ber Sehhügel, Franfhaft affieirt oder gar zerkört if. — 
Die Sinneswahrnehmungen find alfo nicht unmittelbare Erzeugniſſe 
der Sinnedorgane, fondern nur durch biefe hervorgerufene und ver- 
mittelte Aeußerungen ber freien und bewußten Seelenthätigfeit; woher 
es auch zu erklären ift, daß wir häufig, wenn unfere Seele in fi 
felbft vertieft oder mit einem befondern Object befchäftigt iſt, andere 
Gegenftände gar nicht erkennen, obgleich doch Gindrüde von Ihnen 
zu unferen offenen Sinnen gelangen, ober daß wir eine von und 
nicht erwartete flüchtige Erfcheinung erft wahrnehmen, nachdem ihre 
Ginwirfung auf unfere Organe fchon vorüber if. — Daß die Wirk: 
famfeit jedes einzelnen Sinnedorgans eine befonbere ift, und daher 
das eine, wenigftend im normalen Leben, nicht für bas andere zu 
fungiren vermag, iſt zum Theil wohl in feiner eigenthümlichen Bildung 
ſelbſt, hauptfächlich aber in ber fpecififchen Reizbarkeit und Thaͤtigkeit 
ber Sinneönerven begründet. Es Ichrt nämlich bie Erfahrung, daß 
auf der einen Seite jeder Sinnesnerv nur für befondere Reize 
Emfänglichfeit befigt, indem z. B. bie ber drei höheren Sinne feine 
Empfindung von Wärme und Kälte haben, und felbft ihre Durch⸗ 
fhneidung an lebenden Thieren feine Schmerzensäußerung hervorruft; 
und daß auf der andern Seite ein unb berfelbe innere ober äußere 
Reiz (Blutandrang, Drud, Gleftrichtät u. bergl.) in jedem Sinned 
nerven eine befondere, dem Organe, welchem er zugehört, entfpredhende 
Wirfung (in dem Sehnerven Lichterfcheinungen, in dem Hoͤrnerven 
Schall u. |. w.) hervorbringt. Durch dieſe fpecififche Energie ber 
Sinneönerven wird es erflärlih, wie bei gewiffer innerer Reizung 
ſ. g. ſubjective Sinnedempfindungen, ganz ohne Mitwirkung der 
Sinnesorgane, allein durch die Thätigfeit des Nervenſyſtems entſtehen 
können; den Grund dieſer fpecififchen Energie felbft aber zu erforfchen, 
ja nur zu beftimmen, ob berfelbe in dem Nerven felbft oder in dem 


entfprechenden Theile bed Centralorgans Tiege, find wir nicht im 


Stande. 
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An den Naturerſcheinungen überhaupt laſſen ſich drei verſchiedene 
Seiten auffaſſen: einmal in ſo fern ſie ſich auf Raumerfuͤllung be⸗ 
ziehen, als Ausdehnung, Umfang, Conſiſtenz, Geſtalt; ſodann in fo 
fern fie die Qualität der Subſtanz und das Mifchungsverhälmiß bes 
treffen; endlich in fo fern fie den innerlichen Zuftand ber Körper und 
bas Berhältniß ber in ihnen wirkenden Kräfte offenbaren. Da nur 
die Sinnedorgane zu Erkenntniß der Natur überhaupt leiten follen, 
alfo auch Die verfchiedenen Erfcheinungsweifen berfelben auffaſſen 
müften, fo können wir fie wohl füglich in drei Glaffen theilen, indem 
wir Gefühl und Getaft bie mechanifchen, Gefchmad und Geruch bie 
hemifchen und Gehör und Geſicht bie dynamifchen Sinne nennen, 
ohne dadurch zugleich die Wirkungsweife der äußeren Objerte auf bie 
betreffenden Einnesnerven erklären zu wollen. Bon den beiden Sinneds 
organen jeder biefer brei Claſſen faßt das eine, mit einem ftärfern 
Nusfelapparate verfehen, durch Selbfithätigfeit und willführliche Be⸗ 
wegung die Eindrüde auf, vermag dem Objecte gleichfam entgegen zu 
fommen , fo wie fich feinee Einwirkung zu entziehen, ift alfo verhält- 
nigmäßig mehr activ; das andre hingegen empfängt, dem Willen 
weniger untertvorfen, die fich ihm darbietenden Eindrücke mehr ypafliv. 
Diefe ſechs Sinnesorgane bilden zufammen eine Stufenreihe, in welcher 
fie Immer mehr von den übrigen Organen fich fcheiden, der Vorbau 
immer zufammengefeßter und eigenthümlicher, die Nervenſubſtanz mäch- 
tiger, die Verbindung mit dem Gentralorgane inniger, der räumliche 
Umfang des Wirfens größer und die Wirkfamfeit ſchueller wird. 


Gefühl und Betaft. 


$. 124. Die mehanifchen Sinne find am einfachften, und 
liegen offen auf der Außern Haut, als dem die Indivitualität bezeich⸗ 
nenden und die mechanifche Wechfelwirfung mit ber Außenwelt vers 
mittelnden Grenzorgane; fie erhalten Zweige von fämmtlichen Nerven 
des Ruckenmarks und am Kopfe vorzüglich vom fünften Hirnnerven, 
Ihre Wirkſamkeit ift durch unmittelbare Berührung des Gegenftanbes 
bedingt, und auf die Art der Raumerfüllung einzelner Körper im 
Gegenfage zu dem unferigen gerichtet; indem fie fo zur Erkenntniß bes 
räumlichen Dafeyns ber Dinge außer une führen, geben fie Die Grund⸗ 
loge aller übrigen Sinne ab. Vermöge ber niedrigen Stufe, weldje 
fe einnehmen, ftehen auch ihre beiden Arten, der Fühlſinn und 
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ber Taftfinn, einander näher und Finnen daher auch wohl al6 zwei 
Hauptrichtungen eined Sinnes betrachtet werben. Zu weit würde 
man aber gehen, wenn man beibe für identifch halten wollte, denn fie 
unterfcheiben fich erftiend in Hinficht auf die Art ihrer Thätigfeit. 
Das Fühlen ift paſſiv, das Taſten oder Befühlen activ. Durch Exrſteres 
erfennen wir bie räumlichen Eigenfchaften der Körper nur in fo fern, 
als diefelben gegen den Organismus andringen; ihre Schwere, in fo 
fern fie auf der Haut laften, ihre Form, je nachdem fie auf einen 
Punct, eine Linie oder eine Fläche der Haut einwirfen u. bergl.; burd) 
Letzteres erkennen wir biefelben Eigenfchaften der Körper dadurch, daß 
unfer Organismus gegen dieſe anbringt, indem WMusfelaction ber 
Sinneöthätigkeit zu Hilfe kommt. Das Taken wird nur durch freie 
Bewegung, burch felbftthätiges Andrüden an einen Körper vermittelt; 
was die unbeweglich ruhende Hand berührt, wird nur gefühlt, nicht 
getaftet. Durch folche Activität wird ber Taſtſinn zuvörderſt flarer 
und gibt beftimmtere Borftelungen, als ber Fühlfinn. So erkennen 
wir Durch ihn das Gewicht aus dem Gefühle der Anftzengung, welche 
nöthig ift, um einen Körper gegen feine Schwere zu erhalten ober zu 
bewegen; bie Gohäfionsverhältniffe nehmen wir daburch wahr, daß 
wir bie Zufammenprefiung, welche unfere Haut und die baranter 
liegenden Gebilde erleiden, wenn wir biefelben gegen einen Körper 
drüden, vergleichsweiſe abmeflen; Rauhigkeit und Glätte werden em⸗ 
pfunben, je nachdem unfere Hand beim Hingleiten über einen Gegen 
ftand einen ſich wiederholenden Widerftand von geringen Hervorragungen 
findet oder nicht. Der Taftfinn geht aber dabei auch weiter ald der 
Fühlfinn, indem er durch Zufammenfaflen ber einzelnen Einbrüde den 
Umfang, die Geflalt und bie Verbindung bee Körper erfennt: dieß 
geſchieht theils durch ein allmähliges Fortrücken ber Taftorgane von 
einem Puncte zum andern, theild durch gleichzeitige Berührung ver 
ſchiedener PBuncte, indem durch Gegenftellung, befonders bes Daumend 
gegen Die übrigen Singer, der Gegenftand umfpannt wird, Hieraus, 
wie ſchon aus der Mitwirfung der willtürlichen Muskeln beim Taften 
überhaupt, iſt erfichtlih,, baß die freie und bewußte Seelenthätigfeit 
bei dem Taftfinne in höherm Grade in Anfpruch genommen wird, 
als bei dem Fühlfinne; zweitens unterfcheiden ſich Gefühl und Getafl 
in Hinficht auf Die Art der Objecte, d. h. ber wahrzunehmenden Ei⸗ 
genfhaften der Körper. Das Gefühl benachrichtigt und vorzugeweile 
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von ber Temperatur und dem Grade ber Feuchtigkeit in einem Körper, 
das Getaſt von Größe, Geftalt, Schwere und Conſfiſtenz. Die Tem 
yeratur eine Gegenftandes wirb babei von und empfunden, indem fe 
in der von ihm berührten Hautftelle eine Veränderung ber eigenen 
Temperatur und dadurch eine Veränderung ber Lebensthätigfeit herz 
vorbringt; Fältere Körper entziehen unferer fie berührenden Haut etwas 
Wärme, vermindern bie Erpanfion und fomit bie Wechſelwirkung 
zwiſchen Gefäßen und Nerven; wärmere Körper fleigern Die vitalen 
Vorgänge, indem fie Wärme und Gryanfton in der Haut vermehren. 
Körper von ganz gleicher Temperatur als unfere Haut wirfen baher 
gar nicht reizend auf uns ein, und je nach der durch innere Reizung 
erhöhten ober verminderten Wärme unferer Haut erfcheint uns ein 
Körper bei fich gleichbleibender Temperatur bald Fälter, bald wärmer. 
Aehnlich verhält es fich wohl mit bem Gefühle von Näffe und Troden- 
heit; die überfchüffige Feuchtigkeit eines Körpers fucht in unfere minder 
feuchte Haut einzubringen und lodert dann bie Epidermis auf; das 
Stone, der Feuchtigkeit Bebürftige dagegen fucht der Oberhaut Feuch⸗ 
tigkeit zu entziehen und macht fie, wenn ihr bieß gelingt, fpröde; das 
was, gleich .unferer Haut im gewöhnlichen Zuftande, weder Ueberfluß 
noch Mangel an Feuchtigfeit zeigt, verhält fich in dieſer Beziehung 
indifferent gegen unfern Gefühlsfinn. Drittens, endlich unterfcheiden 
fh Gefühl und Getaft in Hinficht auf ihre Organe. Der Fühlfinn 
ih über die ganze Haut, zum Theil auch über die Schleimhaut ver- 
breitet; der Taftfinn hat nur da feinen Sig, wo bie willfürliche 
Bewegung am freiften, die mechanifche Einwirkung auf aͤußere Körper 
am vollfommenften iſt: an der Hand und befonbers an ben Finger⸗ 
rigen. Die Haut als gemeinfames Organ bes Gefühles und Getaftes 
befteht im Wefentlichen nur aus zwei Schichten, die für bie Sinnes- 
empfindung von Wichtigfeit find: bie Lederhaut und bie Oberhaut, 
Die Oberhaut (Epidermis) if ald Vorbau bes Sinnedorgand zu bes 
ttachten, welcher hauptfächlich den Zweck hat, befien Nerven und Ge: 
fäße vor fchäblicher Außerer Einwirfung zu bewahren, und namentlich 
in verhüten, daß nicht durch zu directe Einwirkung ber Objecte auf 
die Nerven bie Senftbilität biefer überreist, und dadurch almählig 
obgeftumpft oder völlig gelähmt werde, wie benn jede Berührung einer 
von Epidermis entblößten Hautftelle heftig reizend, alfo fchmerzhaft 
ML Die Lederhaut iſt mit einem bichten Netze von Blutgefäßen verfehen, 
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und enthält die Gndgeflechte ($. 103) fenfibler Hirn⸗ und Rüden» 
marfönerven , ift mithin als der wefentlichfte Theil des Sinnesorgane 
zu betrachten. Auf ihr und in bie Malpighſche Schleimfchicht ber 
Epidermis hineinragend finden fich mehr ober weniger dicht flehenbe 
Hautpapillen, denen man eine zu große Bebentfamfeit für das Gefüͤhl 
zugefchrieben und fie deßhalb auch Gefühlswärzchen genannt bat, Es 
find dieß kleine Fonifche Hervorragungen , weldhe aus Gonvoluten von 
feinen YBlutgefäßen und vielleicht auch Rerven-Enbfchlingen beſtehen. 
Dap fie ausſchließlich das Gefühl vermitteln follten, iſt nicht anzu⸗ 
nehmen, benn die Haut zeigt fi auch an Stellen empfindlich, an 
denen fich Feine Bapilien befinden; ihr Einfluß auf die ſenſuelle Thaͤ⸗ 
tigfelt der Haut läßt fich aber ſchon dadurch genügend erklären, daß 
fie den Blutgehalt bee Haut vermehren, ein längeres Berweilen bed 
Blutes in bderfelben bedingen und fomit den Wechſelverkehr zwiſchen 
Blut und Nerven innerhalb bes Hautfuflems befördern. Es übt näms 
lich das Blut nad) Menge und Befchaffenheit, wie auf bie Nerven⸗ 
thätigfeit überhaupt, fo auch auf Gefühl und Getaſt, einen wefentlichen 
Einfluß aus. Dieß wird unter andern auch bei bem f. g. Ginfchlafen 
und Abſterben eines Gliedes recht fichtbar. Der erfiere Zuftand befehl 
in einer zu großen Anhäufung und Stodung des Bluted; indem durch 
einen äußern Drud ber Abflug durch die Venen gehemmt worden, 
und es zeigt fich dabei zunächkt ein Gefühl von Taubheit, dann wohl 
völlige Gefühllofigfeit, und wenn bie Eirculation wieder in Gang 
fommt , eine Friebelnde Empfindung in ber Haut; bas Abflerben da⸗ 
gegen, welches am häufigiten am legten Bingergliete vorkommt, beſteht 
in einem theilweifen ober völligen Mangel an Blut, indem burch einen 
krampfhaften Zuftand der Zufluß deſſelben unterbrüdt ift, und es pflegt 
babei eine vollfommene Fühllofigfeit ftatt zu finden. An ber Hohlhand 
und befonderd an ben Singerfpigen erfcheint bie Haut als vorzugs⸗ 
weife für das Getaft geeignet, weil fich in ihr ein von zahlreichen 
Nerven gebildetes dichtes Geflecht ausbreitet,, weil fie fermer haarlos 
it und fehr viele ftarf entwidelte Papillen befigt, und weil unter ihr 
ein bides Fettpolſter fich befindet, weiches die Nerven vor Berlehung 
durch Drud fchügt, indem «6 Nachgiebigleit gewährt; dazu kommt aber 
noch, daß Hand und Finger der mannichfaltigften Bewegung fähig And, 
und bie Nägel ber Finger bie Nerven in ihrer Ihätigfeit unterfüpen, 
indem fie beim Taſten als feſter Widerhalt oder auch wohl als Leiter 








Gefühl und Getaſt. 27 


dienen, Indeſſen kann doch auch bie Haut an anderen Theilen bes 
Körpers als Taftorgan dienen, wie dieß namentlich mit den Lippen 
ber Fall ift, welche nebft dem Zahnfleifche von Fleinen Kindern, die 
ihre Singer nody nicht zu gebrauchen verfiehen, zum Taften benupt 
werben ; defgleichen Fönnen auch bie Fußzehen, zumal bei angeborenem 
Mangel ber oberen Gliedmaßen zu geſchickten Taftorganen ausge⸗ 
bildet werben. 

Die Empfindlichkeit der Haut oder die Feinheit und Schärfe bes 
Taſt⸗ und Fühlfinnes, welche im Allgemeinen von der Dichtigkeit bes 
Nervenendgeflechtes und von ber Hartheit der Epidermis abhängt, ift 
an ben einzelnen Theilen des Körpers fehr verſchieden. Man hat in 
diefer Beziehung fehr ausgedehnte Unterfuchnngen angeftellt, indem 
man die mit Korffügelchen bewaffneten Spigen eines Eirfeld auf ver- 
fchiebene Hautflellen auflegte, wobel man fand, daß bie @irkelfpiken an 
einigen Stellen nur eine Linie ober noch weniger weit von einander 
entfernt zu werben brauchten, um fchon al& zwei getrennte Eindrüde 
unterſchieden zu werben, während biefelben an anderen Stellen noch 
bei zollweitem Abflande nur die Empfindung einer einzigen Berührung 
hervorbrachten. Als kurz gefaßtes Refultat dieſer Verſuche laſſen ſich 
in Hinficht auf die Feinheit bes Gefühles bie verſchiedenen Theile des 
Körpers in folgende Reihe bringen: die Zungenfpige befist das fchärffte 
Gefühl (unterfcheidet bie Eirfelfpigen fchon bei einem Abftande von 
14), biefer zunaͤchſt fteht bie Innere Zläche bes letzten Fingergliedes 
(1), dann Lippen und Innere Seite bes zweiten Bingergliedes (29, 
Rafenfpige und Rückſeite der Finger (3°), Rüden ber Zunge und bie 
Bangen (4), letztes Zehenglied und Mitte ber Hohlhand (5), 
barter Gaumen (6%), Stirne (10), behaarter Theil des Kopfes 
(12), Rüden der Hand (14), Hals (15%, Mitte der Bruf (18''), 
Mitte des Rüdens (19), Oberarm und Oberfchenfel (30°). 

Durch Uebung kann Gefühl und Getaft bebeutend geichärft 
werben, namentlich ift befannt, welchen hohen Grab von Ausbildung 
der Taftfinn bei Blinden erlangen kann, bei benen er den mangelnden 
Geſichtsſtun einigermaßen erſetzt; ob aber babei das Organ felbft eine 
Berfeinerung erhält, d. h. ob die Haut zarter, bie Nerven fenfibler 
werben, ober ob biefe höhere Ausbildung bed Taſtſinnes nur darauf 
berubt, daß die Seelenthätigfeit mehr anf benfelden gerichtet und da⸗ 
durch bad Bortellunge- und Unterfcheibungsvermögen vervolllommnet 
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if, laͤßt ſich ſchwer entſcheiden, doch möchte ſich wohl Beides vereint 
annehmen laſſen. 


Geſchmack. 


8. 125. Die chemiſchen Sinne, Geſchmack und Geruch, 
haben als Mächter für die Aufnahme der zur Bildung geeigneten 
fremden Stoffe ihren Sig auf der Echleimbaut, an ben Anfangs 
puncten der Verdauungs⸗ und Athmungsorgane , alfo in Höhlen mit 
zwei Oeffnungen, durch welche jene Stoffe bindurchgehen. Hier treten 
zuerft deutlicher gefchiedene Siuneönerven des Geſichtes auf, welchen 
ſich Beinnerven zugefellen; Letztere find theils Hirnnerven, welche ent 
weber die willfürliche Bewegung oder das Gemeingefühl vermitteln, 
oder Zweige des ſympathiſchen Nerven, welche auf bie Abfonderung 
einen Ginfluß ausüben, wirfen aber insgefammt zur Einnesthätigfeit 
mit. Außer ber die Echleimhaut überziehenden Oberhaut und abges 
fonderten Yeuchtigfeit, welche die Sinnesthätigfeit ebenfalls bebingt, 
findet fich hier ein äußerer Vorbau, welcher den Zutritt zu dieſen Höhlen 
verengt oder auch fehließt. Beibe der hieher gehörigen Sinne wirken 
zuſammen, fo baß namentlich ber paffive Geruchsſinn auf den activen 
Geſchmacksfinn einwirft. 

Die von willkürlichen Dusfeln umlagerte Schleimhaut ter durch 
die Bewegung ber Lippen zu öffnenben und zu fchließenben Mundhöhle 
überhaupt, vornehmlich aber ber die Zunge und ben weichen Gaumen 
überziehende Theil berfelben, ſtellt das Gefhmadsorgan bar, fo 
baß Liefes auf Bewegungsorganen aufgetragen ift, wie denn auch 
ber Geſchmack nur bei Beivegungen der Zunge beutlicher. wirt. Object 
des Geſchmacksſinnes find nur Subſtanzen in tropfbar fläffiger Gehalt 
und foldhe, welchen dieſe Geftalt durch den Speichel mitgetheilt werben 
kann, alfo in Waſſer lösliche, und biefelben rufen eine Gefchmads- 
empfindung nur in fofern hervor, als ihre chemifche Befchaffenheit 
von ber der Munbdfeuchtigfeit abweicht: fefte Subſtanzen, welche nichts 
an biefe abgeben ober folche, bie ihr ganz homolog find, fchmeden 
ger nicht. Da die die Mundhöhle und ihre einzelnen Theile beklei⸗ 
benbe Schleimhaut die den Verbauungsorganen zuzufühtenden fremden 
Stoffe nach all ihren qualitativen Berhälmiffen prüfen fol, if fie 
nicht bloß das Organ des Gefchmades, fondern befigt auch im boden 
Grade allgemeine Empfindlichkeit, wie wir namentlich fchon gefehen 
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haben, daß bie Zungenſpitze an Feinheit des Gefühles alle anderen 
oberflächlichen Körpertheile übertrifft. Daher kommt es, daB es fehr 
füwer hält, gerwifle in der Mundhöhle wahrgenommene Gefuͤhls⸗ 
eindrüde von ben eigentlichen Geſchmacksempfindungen zu unterfcheiden, 
Daß es eine Verwechfelung bed Gefchmaded mit dem Gefühle if, 
wenn wir fagen: es fchmede und etwas Falt, — Hegt auf ber Hand; 
nicht minder klar iſt es, daß, was wir als einen mehligen, fanbigen, 
Khleimigen, fettigen Geſchmack bezeichnen, nur auf einer Gefühle: 
perception beruht. Gin ähnliches Berhältniß findet aber wohl auch 
bei vielen anderen Arten von Gefchmad, 3. B. dem fcharfen, ſalzigen, 
metalifchen, altalifchen, adſtringirenden, weingeiſtigen u. f. w. flatt, 
bei denen die Unterſcheidung nur dadurch fchwieriger wird, daß bier 
nicht wie dort Temperaturs und mechanifche Reize, fondern chentifche 
Botenzen erregend auf die Rerven einwirfen. Hiernach würde uns 
wenig mehr als die Empfindung vom Bittern und Süßen nebft ihren 
Marten als wahre Gefchmadswahrnehmungen übrig bleiben. Iſt dieß 
richtig, fo Laßt fich durch leicht anzuſtellende Berfuche nachweiſen, daß 
der Geſchmack vorzüglich, ja twir möchten fagen, ausfchließlich auf ber 
hintern Hälfte ber Zunge, an dem weichen Gaumen und an bem 
obern Theile des Schlundfopfes feinen Sit hat; benn legen wir z. B 
ein Stückchen Zuder auf ben hintern Theil der Zunge, fo fchmeden 
wir es fogleich,. während wir feinen Gefchmad erhalten, wenn wis 
dafielbe mit ber Jungenfpige ober dem Rande ber Zunge in Berüh⸗ 
rung bringen, und gefchieht dieß eiwa nach längerer Einwirkung, fo 
läßt es ſich dadurch erflären, daß fich der anfgelöfte Zuckerſtoff in dem 
Speichel allmählig welter nach hinten zu verbreitet hat. Die Zunge 
erhält ſenſible Faſern von zwei verfchiedenen Hirnnerven; von dem 
fünften oder breigetheilten und von dem neunten ober Zungenfchlund- 
lopf⸗ Rerven; ba nun ber Letztere fich zu den fo eben als der Hauptiig 
des Geſchmackes bezeichneten Theilen begibt, während ber Erſtere fich 
mit feinem f. g. Zungenafte an ber Spige und den Rändern ber 
Zunge, fo wie mit anderen Zweigen an ber Schleimhaut aller übrigen 
Theile dee Mundhöhle ausbreitet, fo Fönnen wir wohl mit Recht an⸗ 
nehmen, daß der Zungenſchlundkopf⸗Nerv ber eigentliche Sinnesnerv 
des Geſchmackes fen, der breigetheilte Nerv dagegen bem allgemeinen 
Gefühle in der Mundhöhle vorſtehen fol, welche Annahme, noch durch 
andere, bier nicht zu erorternde Gründe unterflügt, auch durch Expe⸗ 
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rimente an lebenden Thieren beftätigt worden iſt, wiewohl bie Letzteren 
bei ber nahen Verwandtiſchaft, in welcher Gefühl und Gefchmad zu 
einander ftehen, für ſich allein nicht entfcheidend ſeyn könnten. Da 
die Zunge noch einen dritten Hirnnerven, ben zwölften ober Zungen 
fleifchnerven erhält, befien Natur als reiner Bewegungsnerv fowohl 
burch LUnterfuchung feines Berlaufes als durch Erperimente an leben⸗ 
ben Thieren außer Zweifel geftellt ir, fo fehen wir, baß von den 
verfchiebenen Zunctionen der Zunge, Bewegung, Gefühl und Sinne 
empfindung, jebe an einen befondern Rerven gebunden if. Die 
Schleimhaut der Zunge befigt fehr viele |. g. Zungen» ober Geſchmacs⸗ 
wärzchen, welche fich durch flärfere Eutwidelung von den Hautpapillen 
unterfcheiden; die feinen, meiſt cylindriſchen finden fich vornehmlich 
an ber Spige; bie breiteren, zum Theil in Form umgefehrter Kegel, 
befonderd gegen bie Wurzel ber Zunge. Da ber ber Geſchmads⸗ 
empfindung fähige weiche Gaumen feine ſolche @ehchmadswärghen 
befist, ift es Har, daß biefelben nicht unbedingt zum Schmecken not 
wendig find; ihre Function mag wohl zum Theil wie bei den Haut 
papilien auf ihrem Verhältniffe zum Blutgefäßſyſteme beruhen, zum 
Theil aber auch darin beftehen, daß fie die Hautoberflädhe vergrößern, 
und vielleicht auch in den fle umgebenden Gruben ſchmeckende Stoffe 
zuruͤckhalten, und fomit den Rachgefhmad erzeugen. Das Schmeden 
gefchieht gleichzeitig mit der Aufnahme von Rahrung, und zwar flüſ⸗ 
figer beim bloßen Schluden, feſter theild beim Kauen, theils beim 
Hinabfchlingen, indem hierbei der Biffen, wie wir früher gefehen 
haben, zwifchen Zungenwurzel und weichen Gaumen hindurchgleiten, 
alfo mit beiden ſchmeckenden Theilen in nahe Berührung kommen muß. 
Wir können dabei die Empfindung fleigern, inden wir das Zur 
fhmedende mit ber Zunge gegen ben Gaumen andrüden. — Sub⸗ 
jertive @efchmadsempfindungen, d. h. ber bittere, fabe, falzige u. dal. 
Geſchmack, den wir auch ohne Etwas zu genießen nicht felten verſpuͤren, 
entitehen theild aus einer Berfiimmung bes Nervenſyſtems, theils aber 
auch aus einer abnormen Befchaffenheit der Säfte, namentlich des 
Speichels. 


Geruch. 


8. 126. Der Geruch erſcheint im Allgemeinen als paſſtver Sinn: 
bie Schleimhaut, auf welcher er feinen Sig bat, iſt an Knochen⸗ und 
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Enorpelblätter unbeweglich angeheftet; die Rafe, als Außerer Borbau, 
it wie ein Wetterdach gebilbet, hält das von vorn und oben Kom⸗ 
mende ab, und geftattet nur dem von unten Auffteigenben ben Zutritt, 
ohne fih ganz fchließen zu können. Die Rafenhöhle ift burch herein- 
ragende Blätter (1. Taf. A. 7, 8) vielfach getheilt (2. Taf, E. s. t. u), 
fo baß bie durch die Rafenlöcher eingezogene Luft wie durch ein Sieb 
ſtreicht, alfe auf einer weit ausgebehnten Flaͤche in Berührung mit 
den höchft feinen Berzweigungen dev Nerven kommen muß. Die aus⸗ 
feidende Schleimhaut ift theils durch den von ihr felbft abgefonderten 
Schleimfaft, theild durch bie aus dem Innern Augenwinkel zufließenbe 
Ihränenflüffigfeit angefeuchtet, wobei der Nafenfchleim nicht nur ber 
Rervenausbreitung zum Schupe dient, fondern auch das Riechen felbft 
u vermitteln fcheint, indem er bie riechenden Potenzen in fich auf: 
nimmt, fie fefthält, und in einer gewiffen Dauer auf die Geruch: 
nerven einwirken läßt. Die mit ber Nafenhöhle zufammenhängenben 
Rebenhöhlen in dem Stirnbeine, Keilbeine und Oberkiefer unterftügen 
das Beruchdorgan nur in fofern, als fie Schleim abfondern, unb 
vielleicht auch die Luft in der Nafe zurüdhalten. Das Riechen erfolgt 
nm beim Ginathmen; gefchieht es mit Willkür, fo fuchen wir bei 
geichloffenem Munde und gehobenen NRafenflügeln die mit Riechkoffen 
geihwängerte Luft möglich hoch in die Nafenhöhfe einzuziehen, weil 
bier fih Die meiſten Faſern bed Geruchönerven befinden; das zur 
Prüfung ſchwach riechender Stoffe bienende Schnüffeln befteht in kurzen, 
wiederholten Einathmungen durch die Nafe. 

Im Geruchsorgane erfcheint zuerft ein reiner, zu feinem ambern 
Organe gehender Sinnesnerv, nämlich ber erfle ober vorberfte 
Himnerv, der fih an den obern, innern und mittleen Theil der 
Rofenhöhle verbreitet, ‘und nur eine fpecififcde Empfänglichfeit für 
Geruchseindrüde, fonft aber feine Empfindlichkeit zeigt, fo daß bie 
Durchſchneidung feines Stammes an lebenden Thieren nicht von 
Schmerzensänßerungen begleitet if. Mehrere Zweige bed fünften 
Nervenpaares verbreiten fich über die ganze innere Fläche ber Naſen⸗ 
höhle und auf bie äußere Nafe, und fehen ber allgemeinen Empfin- 
dung vor. Diefe allgemeine Empfinblichkeit ber Rafenfchleimhaut iR 
übrigens fehr lebhaft, und äufert ſich nicht bloß bei mechanifcher 
Reizung, fonbern auch bei Einwirkung gewiſſer reizender Botenzen in 
Danſtgeſtalt; fo daB man auch bie von Genf, Meerrettig, flüchtigen 
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Ammonium und ähnlichen Stoffen herrührende ſtechende Empfindung 
in der Naſe wohl mit Unrecht für eine Geruchdempfindung gehalten, 
während fie doch nur eine Folge rein chemifcher Einwirkung auf bie 
Gefühlsorgane ift. — Der Geruchsſinn ift bei den verfchiebenen Mens 
fchen nicht nur was bie Schärfe, fondern auch was die Beurtheilung 
ber Gerüche anlangt, fehr verfchieden ausgebildet: der Eine riecht 
fchon aus ber Ferne, was bad Geruchsorgan bed Andern gar nicht 
affieirt; dem Ginen riecht angenehm, was ter Andere übelriechenb 
findet u. dgl. — Der nahen Berbindung, in welcher dad Geruchs⸗ 
organ mit dem Gehirne fteht, ift es wohl augufchreiben, baß bie 
Geiftesthätigfeit durch die Reizung diefes mehr als irgend eined andern 
Sinnesorgans afficirt wird. 


Gehör. 


8. 127. Das Object der dynamifchen Sinne find gewiſſe, 
als Licht und Schall fich offenbarende Zuftände ber Körper, fo baß 
nicht die Körper ſelbſt, fondern nur ihre Wirkungen das Organ 
berühren. Hier hat aber der Sinn erft ein eigenthümliches Organ 
erhalten, welches er mit feiner andern Lebensthätigfeit theilt, und in 
befien vielfältigem Baue er die bildende Thätigfeit und die Bewegung 
feinen Zwecken unterorbnnet. Die empfindende Flaͤche ift von der Ober 
fläche weggerüdt und nad innen gezogen: eigenthümliche Sinnes⸗ 
nerven kommen in ein fcharf begrenztes Gebiet, in welches Fein anderer 
Nerv tritt, und breiten fich, in ihre Glementarfafern geipalten, an 
fehr zarten Häuten aus, welche burch feröfe Ftüffigfeit ausgefpannt, 
und von ben an ihrer äußern Fläche mittelbar oder unmittelbar fidh 
anlegenden fehnigen ober fnöchernen Theilen umfchloffen werben. Der 
nächfte Borbau ift eine von Schleimhaut gebildete Höhle, wo Bewe⸗ 
gung bervortritt; und der äußere Borbau bildet die Haut mit einem 
Knorpelgerüfte und Muskeln. Haut, Schleimhaut, fehnige und feröfe 
Haut werden am Hörorgane ſchwingend, im Sehorgane burchfichtig, 
in beiden alfo leitend. 

Das Gehör ift der Stun für die innerften Erfchütterungen und 
Bewegungen ber Körper, welche, meift durch bie Luft fortgepflanst, 
wir ale Schall wahrnehmen. Sein Organ liegt faft ganz in bem 
Sunern bes Felſenbeines (Schläfenbeines), eines ben Seitentheif ber 
Schaͤbel⸗Grundflaͤche ausmachenden Knochens, verborgen, und entzieht 
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ich baburch aller birecten Beobachtungen während bed Lebens; weichem 
Umfande es, nächt ber noch unvollfommenen Ausbildung der Afufik, 
juufchreiben ift, Daß wir über bie Art und Weife, wie das Hören zu 
Stunde fommt, fo wie über bie Zunctionen der einzelnen Theile bes 
Gehörorgans nur wenig Sicheres wiſſen. Das Wefentliche an bem 
Organe iſt ohne Zweifel die im innerſten Ohre befindliche hautförmige 
Ausbreitung des Hörnerven, während bie übrigen Theile als akuſtiſche 
Apparate zu betrachten find, dazu befiimmt, bie Schallwellen theils 
zu leiten, theils durch Refonanz zu verftärfen; wir wollen daher, ber 
Richtung diefes Nerven folgend, ben fehr complicirten Bau bes Gehör: 
organs von innen nad außen gehend betrachten. Der Körner 
(dad achte Hirnnervenpaar) ift ein reiner Sinnesnerv, welcher allein 
und ausfchließlich der Gehörempfindung vorfteht, während Zweige vom 
fünften, flebenten und neunten Rervenpaare mit Faſern bed ſympa⸗ 
thiſchen Nerven verbunden, theils dem innern Ohre allgemeine 
Empfindlichkeit geben, theils auch gewifie Bewegungen vermitteln. 
Derfelbe (2. Taf. D. 1.) gelangt zunächft in einen an ber hintern und 
Innern Seite bes Zelfenbeines geöffneten, furzen Ganal, ben f. g. inneren 
Gchörgang, und tritt dann, in zwei Hälften gefpalten, in fein eigent« 
liches Gebiet, das ſ. g. Labyrinth ein. Diefes Labyrinth if ein 
vollfommen gefchloffener Hohlraum, welcher, eigenthümliche knochige 
Bandungen befigend, ganz in ber Knochenmaſſe des Felſenbeines ver- 
graben Liegt, und befteht aus drei zufammenhängenden, in fchräger 
Richtung von vorn und innen nad) hinten und außen fich erfiredtenden 
Abtheilungen. Am weiteften nach vorn und innen liegt die Schnede 
(et. 3), deren Inöchernes Gehäufe eine horizontal liegende Spindel 
hat, um welche ein durch eine zum Theil nur häutige Scheibewanb 
in zwei Gänge geiheilter Canal in 21/5 fchnedenförmigen Windungen 
ſich herumzieht. Die eine Hälfte des Hörnerven (ebd. 2) bringt nun 
an der Bafis der Schnede in bie Spindel ein, und ſchickt durch berem 
durhlöcherte Wand feine Zweige ab, welche fich in beiden gewundenen 
Bingen auf der Scheidewanb ausbreiten und Endumbiegungsfchlingen 
bilden, Beide Gänge hängen an ber Spike der Schnede in einer 
kißterförmigen Höhle, der Suppel, zuſammen; der untere Gang hat 
an feinem andern Ende eine an die Trommelhöhle grenzende, aber 
hurch eine Haut gefchlofiene Oeffnung, das Freisrunde Zenfter 
uaant, während ber obere Gang in den Vorhof fi öffnet. — Die 
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andere Hälfte des Hörmerven (ebd. 4) tritt in ben mittlern Theil des 
Labyrinths,, den Borbof (ebd. 5). Diefer beſteht aus zwei rund⸗ 
lichen Knochenhoͤhlen, und öffnet fi nach vorn in ben obern ang 
ber Schnede, nach außen durch bas |. g. eirunde Fenſter in bie 
Zrommelböhle, nach hinten in die Bogengänge (ebd. 6, 7, 8). 
Lentere find drei gebogene, unter einander und mit dem Vorhofe zufanı- 
menbhängende, an tem einen Ende blafenförmig erweiterte Ganäle. 
Der Inöcherne Vorhof und Die Fnöchernen Bogengänge find nur bie 
Capſeln für ein zartes Häutchen, das f. g. häutige Labyrinth, 
welches entfprechenb geformte Sädchen und Röhren darflellt, und an 
welchem fich der Hörnerv bdergeftalt ausbreitet, daß er auf den Sädchen 
und dem ben blafigen Erweiterungen, ben f. g. Ampullen, ber 
fnöchernen Ganäle entfprechenden Theile ber Röhren, Endgeflechte 
bildet, bis in die Ganäle felbft hinein aber fich nicht erſtreckt. Diefes 
häutige Labyrinth, welches wir als ben eigentlichen Sig der Gehörs⸗ 
empfindung wohl mit dem Namen ber Hörhaut bezeichnen Fönnen, 
iſt nicht nur mit einer wäflerigen Flüffigfeit, in welcher man Ohrſand 
oder Ohrkryſtalle entdedt bat, angefült, fonbern wirb auch Außerlich 
von einer Ähnlichen, auch bie Schnede ausfüllenden Ylüffigfeit um⸗ 
geben, fo daß bafielbe mit ben fi an ihm ausbreitenden Nerven⸗ 
geflechten ausgefpannt und zugleich fchiwebend erhalten wird. — Der 
erfte Vorbau ald mittlerer Theil des Gehörorgans fft die Trommel- 
höhle, eine mit dünner Schleimhaut ausgekleidete Lüde oder Spalte 
in ber Knochenſubſtanz zwifchen dem Labyrinth und bem Hörgange. 
Nach vorn zu öffnet fich biefe durch einen, Anfangs von Knochen, 
dann von Knorpel umfleiveten Schleimbautcanal, die Euſtachiſche 
Röhre, in den obern Theil ber Rachenhöhle, hinter dem Ausgange 
ber Nafenhöhle (1. Taf. A. 9); nach hinten ſieht fie mit Knochenzellen 
in dem |. g. Zigenfortfage bes Schläfenbeines in Verbindung. An 
ihrer Innern Wand find zwei buch Membrane gefchloffene Oeffnungen 
als bewegliche Grenzen gegen das Labyrinth, wovon bie eine, das 
freiörunde Fenſter, in ben untern Gang der Schnede, bie andere, 
das eirunde Fenſter, in den Borhof führt. An ber äußern Wand if 
in einer Ähnlichen größern Oeffnung das Trommelfell (2, Taf. 
D. 11), als die bewegliche Grenze zwifchen Txcommelhöhle und dem 
Hörgange ausgefpannt. Zwilchen dem Irommelfelle und der Mem⸗ 
bran des eirunden Fenſters liegt eine Reihe von brei gelenfig 
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verbundenen, durch eigene feine Muskeln beweglichen Hörfnöcheldhen; das 
eine, Hammer genannt (ebd. 10), liegt mit feiner einen Jade am 
Trommelfelle an, befien Mittelpunct ed etwas nach innen zieht, und 
articulirt durch feinen Gelenffopf mit dem |. g. Amboße (ebd. 9); mit 
biefem articuliet wieder das britte Hörfnöchelchen,, das bie Form eines 
Eteigbügels hat, deſſen Yußtritt an der Membran bes eirunden Yen- 
Rers anliegt. — Das Trommelfell beſteht aus einer innern Schicht, 
der Schleimhaut ber Trommelhöhle, einer mittlern, der Beinhaut, und 
einer äußern, ber Fortfegung ber Aaußern Haut, die aber hier dünn 
und firaff it, und den Boden des Hörganges bilde. Der Hörgang 
if ein gefrümmter, zunaͤchſt an ber Trommelböhle Inöcherner, gegen 
da6 äußere Ohr zu Inorpeliger, von einer Ginfülpung ber äußern 
Haut audgefleideter, und von Ohrenſchmalz angefeuchteter Canal. 
Das an ihn fich anfchließende äußere Ohr hat ein Knorpelgerüſt, 
welches zumächit eine halbfugelige Höhlung, die Mufchel, an beren 
Umfreife zwei zum Theile einander parallel laufende, vorfpringende 
Ränder die Leiften, und am Gingange eine vorbere und hintere vor» 
ſpringende Ecke bildet. Diefes Knorpelgerüft mit ber daruͤber aus 
gefpannten äußern Haut ift einer Spannung fähig, indem fowohl 
feine Muskeln von einem Theile beffelben zum andern gehen, als 
auch etwas größere Muskeln von ber vorbern, obern und Hintern 
Gegend des Schaͤdels zu ihm treten. Uebrigens treten Zweige vom 
fünften und fiebenten Hirnnerven, fo wie auch von Halönerven zum 
äußern Ohre und zum Theil auch zum Hoͤrgange. 

Unter dem Worte Schall verfieht man bald den Eindrud, den 
ein in feinem Innern in Schwingungen gerathener Körper auf unfer 
Ohr macht, bald auch den Zuftand eines Körpers, der in unferm 
Ohte die Echallempfintung erregt, alfo die Schwingungen ſelbſt. Soll 
ein Schall entfiehen, fo muß irgend ein Körper gegen einen andern 
Roßen, und hierdurch eine auf einem gewiſſen Grabe von Elafticität 
berubende Bewegung feiner Theilchen, d. h. Schwingungen feiner 
Subſtanz hervorrufen, welche fich bis zu unferm Gehörorgane fort 
HMangen; iſt dieß nicht der Fall, wie z. B. bei einer im Iuftleeren 
Raume beivegten Glode, fo wird auch fein Schall vernommen. Die 
den Schall erzeugenden Schwingungen laſſen fi füglich mit ben 
Bellen einer Fläffigfeit vergleichen, werden befhalb auch Schall- 
wellen genannt, und in Beugungswellen und Berbichtungswellen 
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unterſchleden, je nachdem ber ſchwingende Körper babei eutweber durch 
Wellenberge und. Wellenthäler feine Oberfläche verändert, oder ohne 
Beränderung biefer nur feine Subftanz verdichtet und wieder verbünnt. 
Ein einmaliger Stoß erzeugt eine einfache Schwingung und fomit 
einen einfachen Schall, weldher, wenn er bedeutende Stärke hat, 
um Knalle wird. Wiederholen fi bie Stöße und bie durch fie 
erzeugten Schwingungen in furzen aber ungleichen Zeiträumen, fo 
entfteht das Geräuſch, das durch Stärfe zum Getöfe gefteigert 
werben kann; gefchieht diefe Wiederholung mit regelmäßigen und dabei 
fo kurzen Intervallen, daß man bie einzelnen Schwingungen nicht 
mehr zu unterfiheiden vermag, fo entſſeht bee Ton. Die Höhe und 
Tiefe eines Tones hängt von ber Zahl der in einem gewiſſen Zeit⸗ 
raume ftattfindenden Schwingungen ab; der tieffte Ton, welchen unſer 
Gehörorgan wahrzunehmen vermag, foll, nad) ben neueften Beobad 
tungen, wenigftens 32 .Schwingungen, ber höchſte dagegen beren 
73,000 in ber Secunde machen möüflen; doch hört das, was biele 
Grenze nach ber einen ober andern Seite überfchreitet, deßhalb nicht 
auf Ton zu feyn, da es ja möglicher Weile von einem Ohre, welches 
anderd als das unferige organifirt if (bei Thieren) noch wahrgenom⸗ 
men werden fann. Außer diefen quantitativen Verhältniſſen bed 
Schalles unterfcheidet unfer Gehörorgan auch eine Qualität befielben: 
jeder innerlich bewegte Körper bat nämlich eine von der Befchaffenheit 
feiner Subftanz, von feiner Geftalt und von ähnlichen Verhaͤlmiſſen 
abhängige eigenthiümliche Art zu fchmingen, und erhält dadurch feinen 
befondern Klang. Das Vermögen zu ſchwingen, alfo einen Schall 
zu erzeugen, haben alle gasförmigen und tropfbaren Flüffigfeiten, deß⸗ 
gleichen alle feften Körper, wenn fie nur einen gewiflen Grab von 
Elaſticitaͤt befigen, mag dieſer fchon ihrer Subftanz felbft inwohnen, 
oder ihnen erft durch eine gewifle Spannung mitgetheilt werben 
müffen; beftgt ein Körper zu wenig Glafticität, fo gehen bie Schwin- 
gungen in ihm fo langfam vor ſich, daß fein unferm Ohre wahr 
nehmbarer Schall entfieht. Die Fortpflanzung bes Schallee ge 
ſchieht In geraden Linien nach allen Seiten bin, alfo ftrahlenförmig 
(aber: Schallſtrahlen); trifft der Schall dabei auf einen andern ela⸗ 
Rifchen Körper, fo verfegt er diefen in Schwingungen, welche ben ſei⸗ 
nigen entfprechen, und hat der, fo in Mitklang verfeßte Körper eine hin⸗ 
längliche Dichtigfelt, fo werden zugleich bie auftreffenden Schallſtrahlen 


Gehoͤr. 237 


unter Rinem dem Einfallswinkel gleichen Ausfallswintel reflec⸗ 
tirt, worauf bie Einrichtung bed Hoͤrrohres und vieler anderer 
aluſtiſcher Inſtrumente baſirt ift. Die Fortleitung des Schalles gefchieht 
am vollftänbigften. durch einander ganz gleichartige Körper, erleidet aber 
duch Medien von verichiedener Dichtigfeit eine größere oder geringere 
Stoͤrung; und zwar hat man in biefer Beziehung gefunden, daß bie 
Schwingungen fefter Körper fih am leichteften wieber feften Körpern 
mittheilen, ihre Uebertragung von feften auf tropfbar= flüffige fchon 
ſchwerer, und auf luftförmige am unvollftändigften gefchieht; baß ferner 
die Schwingungen ber Luft fich nur ſchwer feften und tropfbar flüffigen 
Körpern mittheilen, dagegen Schwingungen von Flüſſigkeiten fehr gut 
auf feſte Körper übergehen; und baß endlih die Mittheilung ber 
Ehwingungen von der Luft auf flüffige oder fefle Körper bebeutenb 
befördert wird, wenn eine gefpannte, elaftifche Haut das Medium 
wilden ihnen bildet. Diefe bier nur kurz angebeuteten Lehren ber 
Aluſtik finden nun bei ber Schallwahrnehmung in unferm Gehörorgane 
ihte volle Anwendung. Die Schallftrahlen, d. h. bie durch die Luft 
Rh fortpflanzenden,, ſchallerregenden Schwingungen treffen zunächft 
anf dad außere Ohr, von welchem fie durch Reflexion fowohl wie 
durch Leitung, dem Hörpange zugeführt werden; während fie nämlich 
dad ganze Knorpelgerüſt, deſſen Elafticität wohl dur Anfpannung 
ber Heinen Ohrmuskeln noch vermehrt werben kann, in Schwingungen 
verjeßen, welche auf bie benachbarten Gebilde, namentlih auf bie 
Band des Hörganges Üibergehen, werben ſie felbft zurüdgeworfen, und 
dabei wenigftend ihrem größern Theile nach in dem Gehörgange 
concentrirt, was um fo befler geichieht, je mehr bie Ohrmufchel trich« 
terförmig ausgehöhlt Ift, und von dem Schädel (unter einem Winfel 
von 30—40°) abfteht. Der Hörgang theilt feine eigene Vibration dem 
an feinem inneren Ende ausgefpannten Trommelfelle mit, und führt 
demfelben zugleich bie in der Arenrichtung einfallenden Schallftrahlen 
direct, die in fcehräger Richtung zu ihm gelangenden aber nach mehr. 
facher Reflexion zu. Da in ihm bie Luft begrenzt wird, ein jeder 
folder begrenzter Luftraum aber burch Reſonanz den Schall verftärkt, 
ſo trägt feine Länge wefentlich zum fchärfern Hören bei, wovon man 
fh überzeugt, wenn man ihn burch eine angefehte Röhre verlängert. 
Da ex ferner um fo mehr, fowohl direct einfallende, als auch won der 
Ohrmuſchel reflectirte, Schallſtrahlen aufjufangen vermaß, je größer 
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feine Muͤndung ift, fo fuchen wir biefelbe bei dem f. g. Aufhorchen 
zu erweitern, indem wir gewifie Gefichtömusfeln fpannen, auch wohl 
den Mund offen halten. Das in ihm abgefonderte |. g. Ohrenſchmal; 
bat wohl bie Function, Gefchmeidigfeit und Glafticität in den Wan- 
dungen bed Hörganges und in dem Trommelfelle zu erhalten, ben 
Zönen etwas von ihrer Schärfe und Rauheit zu nehmen, und, in 
Gemeinfchaft mit den Furzen, fteifen Haaren, das Eindringen von In- 
fecten und Unreinigfeiten zu verhüten. Das Trommelfell, welches 
als Scheivewand zwiſchen Hörgang und Trommelhöhle bie atmo⸗ 
fohärifche Luft und fonftige Schädlichkeiten von letzterer abhält, ift zu: 
gleich als gefpannte elaftifche Haut nach dem oben Gefagten vorzüglid 
geeignet, die Schallwellen fortzupflangen und namentlich von der Luft 
auf fefte Körper zu übertragen, webhalb denn auch eine Zerftörung 
befielben Harthörigfeit zur Folge zu haben pflegt, auch gaͤnzlicher 
Mangel des Trommelfelles häufig bei angeborener Taubheit beobachtet 
worden ift, bei welcher übrigens die Empfindlichkeit gegen Schall 
eindrüde wohl in der Regel nicht ganz fehlen, fondern nur fo ſchwach 
ſeyn mag, baß bie Seele des Kindes nicht auf biefen Sinn achten 
lernt. Das Trommelfel Tann gleich dem tönenden Werkzeuge, von 
welchem es feinen Namen führt, frei fehtwingen, indem es, wie dieſes, 
an beiden Flaͤchen von Luft berührt wird; da es aber nicht ſenkrecht 
fondern fchräge ficht, einen Winfel von etwa 559 mit ber Are des 
Hörganges bildet, auch am feiner äußern Fläche ausgehöhlt if, fo 
müflen es fat alle Schaliftrahlen in fchiefer Richtung und an bem 
einen Buncte früher ald an dem andern treffen, müflen mithin von 
biefem aus zunächit gegen die Ränder des Trommelfelles hingehen, und, 
von da gurüdgeworfen, fich mannichfach kreuzen, was obne Zweifel 
eine Berftärfung des Schalles zur Folge hat. Eo in Schwingungen 
verfebt, theilt das Trommelfell feine Bewegungen, welche bei ſchwachen 
Zönen nur ald Verbichtungswellen, bei flarfen auch als Beugungd- 
wellen auftreten, zu allermeift ben Gehörfnöchelchen mit. Der mit ihm 
unmittelbar zufammenhängende Hammer pflanzt ben erhaltenen Stoß 
auf den Amboß, biefer auf den Steigbügel fort, und biefer brüdt 
mit feinem Fußtritte in das eirunde Fenſter hinein; dadurch endlich 
geräth bie in dem Labyrinthe enthaltene Blüffigkeit in Wellenbewegung, 
wirft erfchütternd auf die Ausbreitung des Gehoͤrnerven, und erregt in 
kiefem die Schallempfindung. Indem die das häutige Labyrinth 
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umfpälende Fluͤſſigkeit (Gehoͤrwaſſer) auch die Höhle der Echnede erfüht, 
müffen bie im ihr erregten Wellen nicht nur auf bie Nervenausbrei⸗ 
tung im Vorhofe einwirken, fondern ſich auch einerfeits in bie Bogen- 
gänge fortpflanzen und daſelbſt durch Refonanz ben Schall verftärken, 
andererfeitö auf beide Schnedengänge ſich auöbehnen und deren Nerven⸗ 
geflechte afficiren; wobei das kreisrunde Koch für die freie Bewegung 
der Wellen dadurch von wefentlihem Nuben zu feyn fcheint, daß es 
mit dem vor ihm ausgelpannten Häutchen eine nachgiebige Wand 
darſtellt, weiche burch das Gehörwafler nach außen gedrängt werden 
ann, wenn baflelbe von dem Steigbügel und ber Membran bes ei- 
unden Loches einen Druck nach innen erhält, und umgefehrt wieder 
weödtitt, wenn jener Drud nachlaͤßt. So iſt wohl bie Neihe ber 
Gehörfnöchelchen ſchon allein im Stande eine Nebertragung der Schwin⸗ 
gungen des Trommelfelled auf das ganze Labyrinth und fomit auf die 
ganze Rervenausbreitung zu vermitteln, nichts deſto weniger aber fin⸗ 
bet ohne Zweifel noch eine zweite Zeitung, und zwar mittelft ber 
Luft Ratt, denn die Erfchütterungen des Trommelfelles müflen fich noth⸗ 
wendig auch ber in ber Trommelböhle enthaltenen Luft mittheilen, 
biefe aber in ber dem Trommelfelle ungefähr gegenüber liegenden, an 
der Mündung bed. untern Ganges ber Schnede (dem Treisrunden 
enter) ausgefpannten Membran, die man das zweite Trommelfell 
vennt, einen leicht in Schwingung zu verfegenden Körper finden, auf 
weiche Weife dann zunächft bie in jenem Gange befindliche Fluüͤſſigkeit 
und die ihm angehörigen Nervenzweige afficirt werden. Der Klang 
oder die von der Subſtanz und Geftalt des fchallenden Körpers abs 
Bängige, eigenthümliche Qualität des Schalles pflanzt ſich nun durch 
bie Luft ungeftört fort, da biefe der freiften, jede Modification ans 
nehmenden Schwingungen fähig iſt; es läßt fich baher wohl denfen, 
daß die PBerception des reinen Klanges vorzugsweife auf dem lebtern 
Wege vor fich gehe. Die Luft der Trommelhöhle darf, um frei ſchwin⸗ 
gen zu können, nicht in einem vollfommen gefchlofienen Raume ein» 
gefperrt feyn, fondern muß, namentlich bei ſtarker Erfchütterung, einen 
ihr offen flehenden Ausweg haben; ein folder wirb ihr durch bie 
Euſtachiſche Röhre dargeboten. Diefe ſ. g. Ohrtrompete führt naͤm⸗ 
lich nicht allein die wenige, von der Schleimhaut der Trommelhoͤhle ab⸗ 
geſonderte Feuchtigkeit in ben Rachen ab, ſondern ſtellt auch eine 
freie Communication zwifchen ber atmofphärifchen uud ber in ber 
16 * 
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Trommelböhle befindlichen Luft her, wobei jedoch bie Letztere von 
lebendigen Gebilden rings umfchlofien, immer eine ber Blutwärme 
entfprechenbe Temperatur behauptet. Abgefehen vou ihrem Nutzen 
für die Schallfehwingungen hat dieſe durch die Ohrtrompete vermit- 
telte Communication noch ganz befonters den, zu verhüten, baß, bei 
ungleicher Dichtigfeit ber innern und äußern Luft, dad Trommelfell 
nicht zu fehr nach innen oder außen gebrüdt und wohl gar zerriſſen 
werde; fo öffuen wir 3. B. beim Abfeuern einer Kanone ober bei 
irgend einem andern ſehr ſtarken Echalle den Mund, ohne Zweifel in 
ber Abficht, dem heftigen Drucke, welchen das Trommelfel babei von 
dem Hörgange her erleidet, einen entfprechenden Drud von ter Eu⸗ 
ſtachiſchen Röhre, und fomit von ber Trommelhöhle ber entgegen- 
zuftellen. In welcher Beziehung die Euftachifche Röhre ſonſt noch zu ben 
Zunctionen des Hörens ftehe, ob fie, wie Ginige wollen, ben Schall 
Dämpfe, ober gegentheils, wie Andere behaupten, benjelben durch 
Refonanz verftärfe, iſt noch nicht hinlänglich ermittelt; fo viel lehrt 
aber. die Erfahrung, daß eine Berftopfung der Euftachiichen Röhre, 
wie fie nicht felten nach Entzündungen vorfommt, von wefentlichem 
Einflufle auf das Gehör ift, namentlih Harthörigfeit zu erzeugen 
pflegt. Endlich gibt es, außer den beiten genannten, noch einen drit- 
ten Weg, auf welchem bie von einem fchallenden Körper ausgehenden 
Schallſtrahlen zu den Gehörnerven gelangen fünnen. Tiefelben wer: 
ben nämlich auch von den Kopffnochen aufgenommen, unb in biefen 
unmittelbar zu den innerften Iheilen bed Ohres fortgepflanzt, wovon 
man fi} leicht überzeugen Tann, indem man bei verfchloffenem Hör⸗ 
gange einen fchallenden Körper mit irgend einer Stelle des Kopfes in 
Berührung bringt. Die Schnede möchte, nad) ihrer Bildung und 
ihrem Berhältniffe zum SHörnerven zu urtheilen, wohl vorzugsweiſe 
geeignet jeyn, folche durch bie Kopfknochen fortgepflanzten Schallwellen 
zu verarbeiten. 

Die Stärfe ter Schallempfindung hängt von der Größe ber 
Schwingungen ab, welde ein Echall im Gehörorgane hervorbringt; 
diefe aber wird theild von der Größe der Fläche, auf welche der Schall 
einwirkt, theild von dem Grade der Spannung ber einer Schwingung 
fähigen Theile beftimmt; eine fcharf gefpannte Saite wird bei gleichem 
Anfchlage in rafchere aber nicht fo flarfe Schwingungen verfest, als 
eine mäßig gefpannte, gibt alfo einen höhern aber weniger lauten 
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Ton. Hiernach Täßt ſich die Wirkungsweiſe zweier ben Gehörknöchelchen 
zugehöriger Feiner Musfeln erklären, welche bei ber oben erwähnten, 
auf Fortpflanzung der Schallwellen beruhenden Bewegung, dieſer 
Lnöchelchen ganz unthätig bleiben; der eine derſelben, innerer Ham⸗ 
mermusfel oder Trommelfellfpanner genannt, fpannt durch Bewegung 
bes Hammerd das Trommelfell, und vermag fo zu ftarfe Töne zu 
tämpfen, und ihre Einwirkung zu mäßigen; in gleicher Beziehung fteht 
ber eigenthümliche Muskel des Steigbügels zu diefem und dem vor dem 
eirunden Fenſter ausgefpannten Häutchen, indem ex wohl das zu lange 
Nachhallen der Töne verhindert. 

Die Richtung des Schalles wird von uns beurtheilt, je nachdem 
derſelbe einen Theil des Hoͤrorgans ſtaͤrker trifft als den andern. Die 
Vergleichung der auf beiden Ohren empfangenen Eindrücke beſtimmt 
denſelben hier vornehmlich, und das äußere Ohr iſt dabei von beſonderer 
Wichtigkeit. In Betreff des letztern erſcheinen bie meiſten Saͤugethiere 
vor dem Menſchen bevorzugt, indem ſie das Vermoͤgen beſitzen, ihre, an 
ſich nur einfach gebildete, Ohrmuſchel frei zu bewegen, und dem von 
dieſer oder jener Richtung herkommenden Schalle zuzuwenden, während 
die Muskeln am äußern Ohre des Menſchen bei wenigen mehr als 
eine gewiſſe Spannung des Knorpelgerüſtes, und dadurch eine geringe 
Erweiterung der Ohrmuſchel und der Muͤndung des Hoͤrganges bes 
wirken Tönnen. Einen befondern Antheil an der Wahrnehmung ber 
Richtung des Schalles haben aber wuahrfcheinlich auch die drei Bogen: 
gange, die nach den brei Dimenftonen des Raumes geftellt find, indem 
ber eine (2. Taf. D. 6) fenfrecht, mit der Wölbung nach oben, ber 
andere (T) der Länge nach, mit ber Wölbung nach hinten, unb ber 
dritte (8) wagerecht, mit der Wölbung nach außen geftellt iſt. Da 
nun überdieß bie Labyrinthe beider Seiten eine fchräge Stellung haben, 
alfo die gleichen Bogengänge berfelben einander nicht parallel liegen, 
fo muß jeder aus irgenb einer Gegend herfommende Schall, nament- 
lich, wenn er durch die Kopffnochen fortgepflanzt wird, einen ber ſechs 
Bogengänge ftärfer treffen, als die übrigen. Die Beurtheilung ber 
Entfernung eines Schalles iſt noch unvollfommener und unficherer, ale 
die der Richtung, denn wenn wir auch, durch eigene Erfahrungen 
belehrt, die Entfernung des Schalles nach ber Stärke des Eindrudes, 
ben er auf unfer Ohr hervorbringt, zu fchägen vermögen, fo laͤßt und 
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bieß boch im Stiche, wenn wir bie Natur des fchallenden Objects 
nicht kennen. 

Das Ohrenfaufen, Obrenflingen und ähnliche Erfcheinungen find 
fubjective Gehörsempfindungen,, welche am häufigften durch Unregel⸗ 
mäßigfeit des Blutlaufes veranlaßt werben. 


Geficht. 

5. 128. Das Geſicht if der Sinn für das Licht und deſſen 
Modification, Die Farbe, und fomit für tie Geftalt und bas Lagen 
verhältnig der Körper, die wir durch die Verfchiebenheit ihrer Beleuch⸗ 
tung unterfcheiden. Sein mit einem befondern Schutze und Bewe⸗ 
gungsapparat verfehenes Organ, das Auge, if eine an ihrer vortern 
Wendung durchfichtige Kugel, welche hinten an dem Sehnerven, wie 
die Frucht an ihrem Stiele, hängt. Der Sehnero gibt feine feſte 
Scheide an die äußere, fehnige Haut des Auges ab, tritt durch biefe 
unb noch eine zweite Haut hindurch, und breitet fih dann mit feinen 
Primitiv.Bafern in die Sehhaut aus. Diefe Sehhaut (Nephaut, 
Retina) al8 der weſentlichſte, die Lichteindrüde aufnehmende Theil des 
Sehorgans, enthält außer den Endgeflechte und Enbfchlingen bildenden 
Primitiv-Rervenröhren noch verfchiedene eigenthümliche Elementargebilde, 
und namentlich an der äußern Flaͤche, eine Menge Peiner, weißer, 
pallifadenartig zufammengefteliter Stäbchen, deren Natur und Beziehung 
zum Sehen jedoch noch nicht hinlänglich erforfcht if. Sie ſtellt im 
Ganzen eine höchft zarte, weiche, beinahe ganz durchfichtige Haut bar, 
welche in Form einer nach vorn offenen Hohlkugel (beiftehende Fig. ©) 

über einer von ihr umfihlof- 

2 ſenen, in ihrem Innern mit 

\ gallertartiger , waſſerheller 
 —n Flüffigkeit gefüllten durchſich⸗ 
7 tigen Blaſe, dem Glaskoͤr⸗ 
per (d), ausgeſpannt if. 
An bie vordere, etwas aus⸗ 
gehöhlte Fläche des Glas⸗ 
N förperö legt fich ein linfen- 
Inne förmiger, aus concentriſchen 
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zu breiigen, nach innen ziemlich feften bucchfichtigen Subftanz beftes 
hender, in einer eigenen farblofen Blafe (LinfencapfeD eingefchloffener 
Körper, die Kryftallinfe (e). An ihrer äußern Fläche wirb bie 
Sehhaut von einer häutigen Ausbreitung von Blutgefäßen, ber 
Aderhant (Choroides), umgeben, welche ein ſchwarzes Pigment ab» 
fonbert,, vermöge deſſen, ba es durch die von ihre eingefchloffene Sch- 
baut hindurchſcheint, ber Hintergrund eines Auges, in welches wir 
bliden, ſchwarz erfcheint. Die Aderhaut (b) bildet ebenfalls eine nach 
vorn offene Hohlfugel, und endet nach vorn mit einem boppelten 
tingförmigen Saume, in welchem die Gefäße, in bie feinften Reifer 
gefpalten, ein dichtes Netz bilden, und zugleich die Giliarnerven (welche 
aus einem von Zweigen bes britten und fünften Hirnnerven und bes 
fompatbifchen Rerven gebildeten Ganglion fommen, und längs ber 
Aderhaut hinlaufen) ihr peripherifches Ende haben. Der hintere biefer 
Ringe liegt zunächft am Umkreiſe der Linfe an, und heißt der Strah- 
lenkörper, Ciliarkörper (D. Der vordere Ring ift die Iris, Regen- 
bogenhaut (g), welche an ihrer vorbern Yläche farbig (blau, braun, 
grünlichgrau) erfcheint, an ihrer hintern Bläche aber mit einer ftarfen 
Schicht von ſchwarzem Pigment überzogen if, und auch füglich ale 
eine felbftftändige, ringfürmige, mit ihrem Außern Rande an dem vor: 
bern etwas dickern Ende ber Choroidea, dem Giliar-Bande , befeftigte 
Haut angefehen werden fann. Die Bupille Gehloch) ift ber vom 
Ringe ber Iris begrenzte Raum, durch welchen allein mitteld ber 
wäfferigen Slüffigfeit das Licht in bad Innere bed Auges gelangt. 
Die Aderhaut wird wieder eingefchloffen von ber fetten Augenhaut, 
der f. g. Sclerotica (a), welche fehnig, unburchfichtig und gleichfalls 
ale eine nah vorn offene Hohlfugel gefaltet if. An ihren vordern 
Rand fügt fich die, ein blätteriges Gefüge zeigende, aber völlig durch⸗ 
fihtige Hornhaut, Cornea (i) an, welche den Abſchnitt einer Fleinen 
Hohlfugel darftelt, alfo mehr gewölbt ift, und ſich in ihrer Lage 
zur Iris ungefähr verhält, wie das Uhrglas zu einem ringförmigen, 
in der Mitte ansgefchnittenen Zifferblatte. Die Augenfammer (b) ift 
der mit wäfleriger Klüffigfeit gefüllte Raum zwiſchen ber vorbern 
Hläche des Strahlenförpers, fo wie ber Linfe und der Hintern Fläche 
der Hornhaut, und wird durch bie Iris in eine vordere und Hintere 
getheilt. Das Auge, wegen feiner runden Form Augapfel, und wegen 
der einander anfchließenden Membranen Augenzwiebel genannt, liegt, 
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zunaͤchſt von Muskeln und Feit umgeben, in feiner pyramidenfoͤrmigen, 
von Schäbel- und Antligfnochen gebildeten, von hinten nad) vorn 
fih erweiternden Höhle Seine Muskeln haben ihren feften Bunct 
an ber Beinhaut der Augenhöhle und an einer Bortfehung ber feiten 
Hirnhaut, und fegen fih an ber feften Augenhaut an; fünf berfelben 
gehen aus dem Hintergrunde ber Augenhöhle, ben Sehnerven und 
ben größern hintern Theil des Augapfeld einfchließfend, nach vorn, 
vier gerade, wovon einer zur obern, einer zur untern, einer (2. Ta⸗ 
fel E, cc) zur Innern, einer (ebend. dd) zur äußern Fläche geht, fo 
daß jeder für fich in feiner Richtung das Auge zieht; und ein fünfter, 
ber obere ſchraͤge Augensmuskel, welcher an der Dede der Augenhöhle 
fich erftredt, vorn, durch eine fehnige Rolle gehend, nach hinten und 
außen umlenft, an ber obern Yläche bed Auges fich anfegt und dafs 
felbe fo dreht, daß es nach unten und innen fieht, oder bie Pupille 
dem untern inneren Augenwinfel genäbert wird. Gin fechöter, ber 
untere fchräge Augenmudfel, geht von ber Innern Wand der Augen- 
höhle über deren Boden nad) außen und hinten zum Auge, und dreht 
dafielbe fo, daß es nad) oben und innen fieht; in Gemeinſchaft mit 
bem obern zieht er ed nad) vorne, und richtet die Bupille nach innen; 
auch mögen diefe beiden Muskeln, deren Wirkungsweife noch keines⸗ 
weges feftfteht, Dazu dienen, ben Augapfel Dergeftalt um feine eigene 
Are zu drehen, baß er bei Bengung bed Kopfes nach ber einen 
oder andern Eeite feine horizontale Lage behaupten kann, mithin das 
Lichtbild nicht verrüdt wird. Für diefe Muskeln find eigene Hirn- 
nerven beftimmt: für den obern fchrägen Muskel der vierte, für ben 
äußern geraden (ebend. d d) der fechete, und für die übrigen der dritte 
Hirnnerv. Diefe Nerven ftehen bloß ben Bewegungen des Aug- 
apfel8 vor, find alfo rein motorifch, während die Musfeln und alle 
übrigen Theile des Sehorganes ihre allgemeine Empfindlichkeit durch 
Bafern des fünften Nervenpaares, welche ſich zum Theil mit jenen 
Bewegungsnerven vermifchen, erhalten. Die Muskeln des Auges 
find zwar ganz unferm Willen unterthan, verrichten aber ihren Dienft 
ſehr häufig ohne unfer Willen, und bemerfenswerth ift es babei, daß 
von den inneren und äußeren geraden Augenmusfeln bei der Bewegung 
nicht bie gleichartigen, von Demfelben Nervenpaare beftinnmten, fondern 
bie Antagoniften zufammenwirfen, und einander affociirt find. Die Aren 
unferer beiden Augen ſtehen nämlich im Normalzuftande einander im 
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Allgemeinen parallel; wenn wir nun etwa mit beiben Augen nach 
der rechten Seite hinbliden, fo wirft an dem rechten Auge der äußere, 
an dem linken aber der innere gerabe Augenmusfel und umgefehrt. 
Benn übrigend die Augennerven von biefer ihrer parallelen Richtung 
(mehr als es zum Sehen eines Gegenſtandes nothiwentig ift) abe 
weichen, fo nennen wir hieß Schielen. Gin folches Schielen, als 
dauernder Zuftand, hat feinen Grund in einer Frampfhaften Eontraction 
oder einer materiellen Verfürzung eined von dieſen Augenmudfeln, 
und zwar nur felten eines obern ober eines untern, am häufigften 
des inneren geraden Augenmuskels, und hat man es daher in neuerer 
Zeit unternommen, dieſes Uebel mittelft Durchichneidung des verkürzten 
Muskels zu befeitigen. — Vor dem Auge liegt eine zarte Schleim⸗ 
baut, die Bindehaut, welche vollfommen ducchfichtig die Hornhaut, 
und daneben den vortern, bad Weiße des Auges bildenden, Theil 
der feften Angenhaut überzieht, oben und unten aber fich nach vorn 
umichlägt und die innere Fläche der Augenlider ausfleidet, wo ſowohl 
tie Thränendrüfen, als auch die Maibom’fhen Talggruben eins 
münden, und bie Thränenpuncte zur Ableitung der Thränenfendktigfeit in 
Vie Rafe am Innern Angenwinfel fid) öffnen. Die Augenliber find Falten, 
teren inneres Blatt von der Bindehant und Deren Außeres von ber 
außern Haut gebildet wird; dieſe Kalten werden durch einen in ihrer 
Länge fich erſtreckenden Knorpelftreifen ausgefpannt, und enthalten 
einen ringförmigen Schliegmugfel, welcher durch feine Zufanmen« 
iehung das Auge fhließt; ein ihm entgegenwirfender, innerhalb ber 
Augenhöhle über dem obern geraden Augenmusfel liegenter und dem: 
klben paralleler Muskel fegt fich an das obere Augenlid an, und 
ieht e8 herauf, fo daß das Auge geöffnet wird. Zweige bes fünften 
und fiebenten Hirnnerven verbreiten ficb an die Augenlider, und zwar 
geben ihnen die Erfteren allgemeine Empfindlichkeit, während bie 
&ehteren Die Bewegung ihres Schliefmusfels vermitteln. Die von 
der Bindehaut ſelbſt fecernirte, fowie die aus der Thränendrüfe auf 
he ergoffene Blüfjigfeit erhält, indem fie von ben abwechfelnd fich 
ſchließenden und öffnenten Augenlivern gleichmäßig über das Auge 
vertheilt wird, die vordere Fläche deffelben fortwährend feucht, fo bag 
fe theild vollkommen durchfichtig und glänzend, theils fehlüpfrig genug 
ft, um eine feeie Bewegung bes Auges und ber Augenlider zu 
geftatien. 
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Das Licht, mochte man es als eine von leuchtenden Gegen- 
ftänden ausftrahlende feine Materie (Emanationstheorie), ober als in 
bem leuchtenden Körper entftandene und fich gleich den Schallwellen 
burch ben Aether fortpflanzende zitternde Bewegungen (Undulatione- 
theorie) anfehen, galt immer für ein Agens, defien Wirkung fi nur 
innerhalb des Sehorganes Fund gebe, indem es nur auf der Netzhaut 
ein Bild von einem fichtbaren Object hervorbringe; erft der neueften 
Zeit angehörende Entdedungen haben gelehrt, daß das Licht den all- 
gemein wirkenden phufifalifhen Kräften zugezählt werden müſſe. 
Durch die befannten Daguerre'ſchen Bilder war nämlich gezeigt 
worden, daß das von einem Segenftande ausgehende Licht, wenn es durch 
eine Linſe auf eine den Dämpfen bed Job ausgeſetzt geweſene Silber- 
platte während einer gewiflen Zeit einwirft, auf dieſer ein Bilb bes 
Gegenftanded erzeuge, welches zunaͤchſt zwar nicht zu erfennen if, 
In ungemeiner Schärfe und Zartheit aber zum Borfchein fommt, wenn 
man bie Platte in bie Dämpfe von erwärmtem Quedfilber bringt, 
indem dann der Quedfilberbampf an ben Stellen, welde das Licht 
getroffen hat, niedergefchlagen wird, und das QDuedfilber als ein feiner 
Thau ſich auflegend bie lichten Parthieen des Bildes weiß erfcheinen 
läßt. Im weitern Berfolge diefer fchönen Endeckung if man nun zu 
bem fehr wichtigen Refultate gelangt, daß einerſeits das Licht nicht 
auf dad Jodfilber allein und ausfchließlich in der angegebenen Weiſe 
einwirfe, vielmehr alle Körper von dem Lichte biefelbe Wirfung er: 
fahren, und nur in Hinficht auf Empfindlichkeit gegen baflelbe dem 
Jodſilber mehr ober weniger nachſtehen; und baß andererfeits ber 
Dampf des Quedfilbers nicht der einzige ift, welcher auf der dem 
Einfluffe des Lichtes ausgefegt gewefenen Platte niebergeichlagen wird, 
fondern alle Dämpfe ein gleiches Verhalten zeigen, wenn nur bie 
Einwirkung des Lichtes hinreichend lange gebauert hat. Hiernach wäre 
denn alſo dem Lichte die fonft nur der Wärme beigelegte Kraft zuzu⸗ 
erkennen, ben Aggregatzuftand ber dampfförmigen Subftangen zu vers 
ändern, indem es an der Oberfläche der von ihm getroffenen Körper 
eine ſolche Veränderung hervorbringt, daß bie Dämpfe gezwungen 
werden, ihre Gasgeftalt aufzugeben und fich auf biefer Oberfläche 
nieberzufchlagen, wodurch eben ein Bild des Gegenftandes, von welchem 
bad Licht ausgegangen ft, erzeugt wird, Worin diefe von bem Lichte 
an dem beleuchteten Körper hervorgebrachte Veränderung eigentlich 
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beſtehe, muß freilich vor der Hand noch ein Rärhfel bleiben, wenn 
diefelbe aber an allen Körpern ftattfindet, wenn alfo auf jeder Subs 
Ranz, vorausgefeht daß fie eine glatte Yläche barbietet, ein Bild durch 
bie eigentbümliche Kraft bes Lichtes felbft erzeugt werden kann, fo 
liegt auch bie Annahme nicht fern, daß das bei bem Hergange bes 
Sehens in unferm Auge eniftehende Bild auf einer durch jene Kraft 
bes Lichte® hervorgebrachten materiellen Veränderung ber Sehhaut 
berube, daß alfo biefe Netzhaut fich beim Lefen ganz ähnlich verhalte, 
wie die Zodfilber- Platte bei den Daguerre'ſchen Bildern; wie man 
denn auch fchon längft dad Auge nicht unpaflenb mit einer Camera 
obscura verglichen hat. Ließe fih auch gegen dieſe vergleichende 
Anficht Manches einwenden, wie z. B. daß das Bild in unferm Auge 
alle Farben des Objects wiedergibt, während das Daguerre’fche 
Bild nur in ber ber Platte und dem Dampfe eigenthümlichen Faͤrbung 
erſcheint u. dergl., fo iR biefelbe doch wohl feftzuhalten, ta fie uns 
die Art, wie ein Lichtbild auf der hautförmigen Ausbreitung ber 
Sehnerven entſtehen Eönne, anfchaulich macht; weiter freilich ver- 
mag auch fie nicht den Hergang bed Sehens zu erflären, denn bas 
Hinübertragen bed Bildes in's Bewußtſeyn bleibt der der menfchlichen 
Einfiht unzugänglichen eigenthümlichen Thätigfeit des Rervenfyftems 
überlafien. — Aber nicht bloß in Betreff der Wirkung, auch in Betreff 
der Gniftehung und Verbreitung nimmt die nenefte Phyſik für das 
Licht die größte Allgemeinheit in Anfpruch; deun während man bisher 
annahm, daß nur bie Firfterne und namentlich die Sonne das Licht 
eigenthümlich befäßen, den Körpern auf der Erde aber daſſelbe erſt 
von jenen wmitgetheilt werben müfle, und außerdem noch durch Stei⸗ 
gerung der Wärme und gewifle andere phyſikaliſche und chemifche 
Procefie erzeugt werben könne, jo haben bie neueften Entbedungen 
dargethan, daß Licht in gewiſſer Art jedem Körper eigenthümlich zus 
fomme, wenn es auch von unferm Sehorgane nicht unmittelbar wahr⸗ 
genommen wird. Man hat nämlich gefunden, daß, wenn man einen 
Körper in die Rähe der yolirten Oberfläche irgend eines andern 
Körpers, am beften eines metallenen, bringt, und alles fichtbare Licht 
fern halt (etwa in ber Dunfelheit ber Nacht experimentirt), ber 
ecſtere ſich nach einer gewiſſen Zeit auf der Iegtern abbildet, welches 
Abbild aber nur erft dann erklaͤrbar wird, wenn Dämpfe mit ber 
polisten Fläche in Berührung treten; und zwar bat es ſich babei 
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herausgeſtellt, daß alle Körper (die dunkelſten noch leichter ald belle) 
ein folches Bild von fich felbft geben können, daß ferner die Zeit, 
welche zur Eniftehung bes Abbildes erforderlich ift, theild von der 
Beichaffenheit ter benusten Körper, theild von der größern ober 
geringern Nähe, in welche biefelben zu einander gebracht find, abhängt, 
und unter günftigen Berhältniffen faum eine halbe Minute zu betragen 
braucht, und dag endlich Dampfe jeder Art das Bild bervortreten 
laſſen, ſelbſt ſchon der wäflerige Dunft unferes Hauches zu bielem 
Zwede genügt. Da ed, wie wir oben gefehen haben, eine dem Lichte 
eigentbümliche, und ausfchließlich zufommende Wirfung ift, daß 
Dämpfe auf den von ihm afficirten Stellen einer Körperfläche nieder: 
geichlagen werden, fo fünnen wir auch die Erzeugung ber in Ree 
ftehenden Bilder nur dem Lichte, nicht etwa der Wärme oder einem 
andern Ginfluffe, zufchreiben; und ba ferner bei diefen Bildern dad 
Sonnenlicht und überhaupt alles unferm Auge erfennbare Licht aus⸗ 
gefchlofien war, fo müflen wir annehmen, baß jeder Körper ein ge: 
wiſſes Licht eigenthüntlich befige und ausftrahle. Diefes Licht ift aber 
von befonderer Art, denn eines Theils kann baflelbe von unferm Eeh- 
organe nicht unmittelbar, fondern nur in feinen Brobucten, den Bil: 
bern, wahrgenommen werben, weßhalb es auch unfichtbares ober 
dunkles Licht genannt worten ift, und andern Theile zeigt ed auch 
in Rüdfiht auf den Effect mancherlei Abweichungen von bem ſicht⸗ 
baren Lichte, unter welchen wir nur die eine erwähnen wollen, daß 
das unjichtbare Licht Durchfichtige feite Körper nicht gleich dem fichtbaren 
zu bucchdringen vermag, und daher ein Bild nicht etwa burch eine 
Glasplatte hindurch auf einer dahinter liegenden Fläche, fonbern auf 
der Oberfläche der erftern ſelbſt erzeugt. Diefes Unvermoͤgen bed 
dunfeln Lichtes, durchfichtige, fefte Körper zu burchdringen, macht es 
an fich ſchon erflärlich, warum wir die Gegenftände nur in einer 
erborgten Beleuchtung erkennen , obgleich doch alle ein eigenthüm: 
liches Licht beſitzen; die Strahlen dieſes eigenthümlichen Lichtes fünnen 
nicht Durch den Brechungsapparat unfered Auges hindurch bis zur 
Sehhaut gelangen; fie werben ſchon von ber Hornhaut aufgehalten, 
und Fönnten höchftens auf diefer ein Bild erzeugen, wenn ein ſolches 
nicht in jedem Augenblide durch die Bewegung der Augenlider ver- 
wifcht würde. 

Zeigen biefe, hier nur kurz angeführten Entdeckungen ber neueſten 
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Zeit, daß man das Licht, was Wirkung und Urſprung betrifft, bisher 
noch nicht nach feiner vollen Bedeutung gewürdigt hatte, fo läßt fich 
dagegen nicht verfennen, daß die Geſetze der Bewegung beflelben, 
welhe bei ber Lehre vom Sehen vorzugsweife in Betracht fommen, 
bereitö ziemlich volftändig enthüllt worden find: man begnügte fidh 
nicht Damit, zu wiſſen, daß bie von einem leuchtenden Gegenftande 
ausgehenden Lichtfirahlen, - wenn fie auf Körper treffen, von einigen 
derſelben (den durchfichtigen Körpern) in veränderter Richtung durch⸗ 
gelafen, von anderen (den bunfeln, unturchfichtigen Körpern) theils 
weile eingefogen, und von noch anderen (ben fpiegelnden, farbigen Kör⸗ 
rn) zurückgeworfen werden, fondern man hat auch ben Veränderungen, 
welche die Lichtſtrahlen durch ſolche Brechung, Ginfaugung und Spies 
gelung unter den verfchiedenen Verhältniſſen erleiden, mit mathemati« 
her Schärfe nachgeforfcht, fo daß die Mechanif tes Schens mit 
mehr Klarheit und Beftimmtheit unfrem Wiſſen vorliegt, als wir bieß 
in Betreff eines jeden andern Sinnes fagen fünnen. — Damit ein Gegen- 
Nand von uns gefehen werde, müflen die von ihm ausgehenden ober 
utückgeworfenen Lichtſtrahlen die burchfichtigen Theile unferes Auges 
durchdringen und auf bie Sehhaut treffen. Invermögen, zu fehen, 
Blindheit, kann demnach durch zweierlei, wefentlich verfchiebene 
ahnorme Zuftände bedingt werden: das eine Mal nämlich, indem bie 
turhfichtigen Theile des Auges in dunkle, das Licht nicht mehr burch- 
Iafende Gebilde verwandelt worden find, dad andere Mal, indem die 
Xing, oder der Sehnerv felbft, ober ber Hientheil, von welchem 
Nefer ausgeht, ihre Empfindlichkeit gegen Lichteiudrücke verloren haben. 
der erftere dieſer Zuftände betrifft vorzugsweiſe die Kryſtalllinſe und 
det den f. g. grauen Staar, bei welchem bie fonft als eine. 
ſtwarze Scheibe erfcheinende Pupille fich weiß oder grau gefärbt 
xigt, und welcher baburch zu Gunften bed Sehvermögens befeitigt. 
werden kann, baß mittelft operativen Verfahrens bie Linfe entweder 
aug dem Auge heransgenommen, ober in demſelben belafien, aber ans 
ſeinet Rormallage an eine den Lichtfieahlen nicht zugängige Stelle: 
Aihoben, oder endlich innerhalb des Auges zerſtuͤkelt und der Auf⸗ 
Imgung überlafien wird; ber letztere bildet den ſ. g. ſchwarzen 
Staar, bei welchem das Sehloch wie im gefunden Zuftande Har und. 
tein ſchwarz erfcheint, und welcher fein operatioes Berfahren zu feiner, 


Sellung zulaͤßt. 
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Das Licht wird von den undurchſichtigen Theilen, alſo nicht nur 
von dem Weißen bed Auges, fondern auch von ber andern Flaͤche 
ber Iris zurüdgeivorfen, und gelangt nur durch die Pupille in das 
Innere bes Auges. Diefes if durch das Pigment ber Aderhaut und 
ber hintern Fläche der Iris fchwarz gefärbt, fo daß das Licht von 
ber Stelle der Schhaut, auf weiche es fällt, nicht zurückgeworfen 
wird, alfo auch nicht andere Stellen erleuchtet, noch dadurch bie Er: 
feuchtung jener Stelle fchmwächt, fowie man das Innere eined Fern: 
rohres oder einer Camera obscura ſchwarz anftreicht, um alle ſeitlichen 
Lichtftrahlen abzuhalten und auffangen. Am ftärffien wirkt das 
Licht, wenn es in rechtem Winfel auf die Schhaut fällt, und fo 
werben diejenigen Gegenftände am beutlichften gefehen, welche fo 
liegen, daß bie von ihnen zurüdgeworfenen Lichtfirahlen burd bie 
Mitte der Bupille, der Linfe und den Glasförper gehen. Gine durch 


ben Mittelpunct der Pupille auf die Netzhaut gezogene gerade Linie 
(2. Tafel, E, fe und fm) macht die Augenare aus. Die zunählt 


um ben Arenpunct, welcher bei dem Menfchen durch einen gelben 
Fleck der Retina bezeichnet wirb, her liegende Stelle ber Sehhaut 
(ebd. ik und no) iR ber Sehfreis, ober der Raum bes beutliden 
Sehens ; Lichtfirahlen, welche auf weiter von ber Are abliegente 
Theile fallen, werben nur unbeutlich gefehen, ober geben Rebelbilter, 
und bie, welche auf die von ber Are nach innen liegende Gintrittd- 
ftelle bed Sehnerven und ber in feinem Gentrum verlaufenden Arterie, 
(ebd. i, n) treffen, geben gar feine Geſichtsempfindung. Bei Betrach⸗ 
tung eines Gegenftandes ftellen daher tie Musfeln des Auges bad- 
felbe fo, daß feine Are gerade auf ben Gegenftand trifft. Wenn wir 
daher mit beiden Augen einen Bunct firiren, fo müffen die beiterfeitigen 
Augenaren nothivendig convergiren, wir müffen alfo gewiffermaßen 
fielen. Diefes naturgemäße Abweichen ber Augenaren von bet 
parallelen Richtung if beim Echen naher Gegenflände, z. B. beim 
Lefen deutlich zu erkennen, beim ernfehen dagegen ift ber Winkel, 
unter welchem die Eehnerven zufammentreffen, fo flein, daß ihre com 
vergirende Richtung nicht bemerkt wird. 

Mas die Lichtſtärke anlangt, fo wird das Auge vom obern 
Rande ber Augenhöhe und von ben Augenbrauen einigermaßen be- 
ſchattet. Die Menge ber in das Auge fallenden Lichtfrahlen wird 
aber vermehrt ober vermindert durch die Bewegung ber Augenlider 
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und der Iris. Bei zu flarkem Lichte blinzt das Auge, indem ber 
Schließmuskel fo wirft, daß das obere Augenlid die obere Hälfte 
der Pupille bebedt; bei ſchwachem Lichte und aufmerkſamer Be⸗ 
hadtung wird das obere Augenlid von feinem Aufhebemusfel ſtark 
beraufgezogen, daß e8 die Pupille nicht befchattet. Bei ftarfem Lichte 
breitet ſich die Iris nach ihrem innern freien Rande zu mehr aus 
und verengert dadurch bie Pupille, jo Daß weniger Lichtſtrahlen durch 
fe eindringen Fönnen, und bei ſchwachem Lichte erfolgt das Gegentheil. 
Diefe Bewegung wird von ben bei Reizung der Sehbaut durch Licht 
conſenſuell erregten Eilialnerven beftimmt und baburch beivirkt, baß 
die Gefäße der Iris im erften Kalle burch Blut anfchwellen und tur⸗ 
gesciren, im Gegentheile fih entleeren und zufammenfallen ; vielleicht 
wirfen Muskelfaſern mit, bie jedoch noch nicht mit Beftimmtbeit nach⸗ 
gewieſen find. ' 

Die Gehalt eines Gegenftandes wird erfannt, indem bie von 
item feiner Theile ausgehenden Strahlen in einem Verhältnifie bie 
Echhaut treffen, welches dem Lagenverhältniffe der Theile ſelbſt ent⸗ 
ſpricht. Die Lichtfirahlen gehen durch die Hornhaut, die wäflerige 
Seuchtigfeit Der Augenfammer, bie Linfe und den Glaskoͤrper, ehe fie 
zur Sehhaut gelangen. Da nun alle biefe Theile dichter find, als 
bie Atmofphäre, aus der das Licht in das Auge tritt, und ba bie 
| Hornhaut, ein converes Blatt, die Linfe aber ein biconverer Körper 
it, fo werden bie Lichtftrahlen (2. Tafel, E, g,h) auf biefem Wege 
tonvergivend gebrochen, fo daß fie denn endlich innerhalb bes Glas: 
körpers, etwa zwei Linien binter ber Linfe, in einem Brennpuncte 
wiammentreffen, von wo aus fie in der durch bie Brechung ange: 
nommenen Richtung aus einander weichen (ebd. gi, hk, go, hn), 
und fo die Sehhaut erreichen; nur diejenigen Strahlen, welde in 
gerader Richtung auf den Mittelpunct ber Linfen auffallen, |. g. 
Arenftrahfen, gehen ohne Brechung zu erleiden, hindurch. — Alle 
hhärifchen, d. h. mit ihrer Oberfläche einen Kugelabſchnitt barftellenden 
Einfen, wie wir fie zu optifchen Zwecken in Gebrauch ziehen, haben 
ten Uebelſtand, daß Strahlen, weiche den Rand ber Linfe unter einem 
gewifien Winkel treffen, nicht genau in bem Brennpuncte, fondern vor 
oder hinter bemfelben gebrochen werben unb fo bas eigentliche Bild 
imdeutlich machen. Diefem Uebelftande abzubelfen, pflegt man an 
opifchen Inftrumenten ben Rand ber Linfe durch eine ſ. g. Blenbung 
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(einen gefihwärzten Ring) zu verdecken, deren mittlere, bie Strahlen 
burchlafiende Deffnung aber je nach der Bredhungsfraft der Linfe und 
ber Entfernung bed Object verfchieben feyn muß. Das menfchliche 
Auge befigt nun nicht nur in der Iris eine ſolche Blendung, welche, 
fich dem jedesmaligen Bebürfniffe accommotirend, cine bald weitere, 
bald engere Deffnung zeigt, fondern es unterliegt auch an ſich jenem 
Uebelftande in fo fern weniger, als feine Linfe nicht eine ſphaͤriſche 
ift, fondern vorn, mehr flach, den Abfchnitt einer Ellipfe, hinten, mehr 
gewölbt, den Abfchnitt einer Parabel darftellt. Die ganze Lichtmafte, 
welche Gefichtsempfindung erregt, befteht alfo aus zwei, in ihren 
Spisen (dem Brennpuncte) vereinten Kegeln, von denen ber eine 
eonvergirende feine Baſis an der Oberfläche der äußeren Gegenftände 
(ebd. g h), der andere divergirende biefelde auf der Sehhaut (ebd. 
ik, no) hat. Die Baſis des convergirenden Kegels ift das Gesicht 
feld ober die fichtbare Fläche in ihrem ganzen Umfange. Da bie 
Hornhaut die Kichtfirahlen durch Brechung in einem Fleinern Raume 
fammelt, fo ift dadurch das Gefichtefeld größer, als es fonft ſeyn 
würde. Es kann aber durch Erweiterung ber Pupille vergrößert, und 
durch Verengerung berfelben verkleinert werden; da indeß im erſten 
Falle bei der ſchmäler gewordenen Iris die Lichtftrahfen nicht bloß 
auf die Mitte, fondern auch auf den Umkreis ber Linfe fallen, fo ent 
ftehen dabei mehr Nebelbilder, während die ausgebreitete Iris durd) 
Berengerung der Pupille das Gefichtöfeld befchränft, aber durch Be 
deckung des Umfreifes ber Linfe nur folche Lichtftrahlen zufäßt, welde 
in den Sehkreis fallen. Der Sehfreis bildet tie Baſis des bivergi- 
enden Kegeld auf ber Eehhaut; bier find nun die Lichtfrahlen in 
demfelben räumlichen Verhältniſſe gegen einander, wie in ber Bafis 
des bivergirenden Kegels oder an ben fichtbaren Gegenftänden, aber 
in durchaus verfehrter Lage, indem die Kichtftrahlen vom obern Theile 
des Gefichtöfeltes im Sehfreife nach unten, die vom untern Theile 
nad) oben, die vom linfen Theile nach rechts (ebd. hk, h.n) und Die 
vom rechten Theile nad) links (ebd. gi, go) zu liegen kommen. 
Hiervon kann man fich fehr leicht an dem frifchen Auge eines weißen 
Kaninchens überzeugen, da ein ſolches, wie das Auge aller |. 9 
Kaferlafen an der Aderhaut feine Lage von ſchwarzem Bigment 
befist, und daher vollfommen burchfcheinend iſt. Steckt man nämlid ein 
ſolches dem eben getöbteten Thiere eutnommenes Auge in eine An 
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beiden Enden offene Röhre von entſprechender Weite, etwa in ein 
infammengerolltes Kartenblatt, und richtet feine nach der einen Oeff 
nung ber Röhre Binfehende Pupille auf einen erleuchteten Gegenftand ; 
während man burch bie andere Deffnung der Röhre bie hintere Wand 
des Auges überichaut, fo erblidt man an biefer ein äußerſt zartes, 
verfleinertes und umgekehrtes Bildchen von: dem Gegenftande und 
finen Umgebungen. Wie es komme, daß, obgleich fich bie Gegen- 
fände fo auf unferer Netzhaut verfehrt abfpiegeln, wir fle dennech 
in ihrer natürlichen Lage fehen, iſt ein Problem, deſſen Löfung ſeit 
Jahrhunderten auf bie verfchiebenfte Weiſe verfucht worben, aber noch 
nicht gelungen if. Daß das Bild auf ber Netzhaut verkleinert ift, 
wird, wenn wir auch von ber Mblenfung nach innen, welche die 
Khtftraßhlen erleiden, indem fie beim Eintritte in’d Auge aus einem 
dünnern in ein bichteres Mebium übergehen, ganz abfehen, fchon 
durch Die Lage des Brennpunctes erklärt. Derfelbe befindet fich nam: 
iih in dem Centrum bed Auges, und fällt wohl im Allgemeinen mit 
tem Drebpuncte db, 5. dem PBuncte, welcher bei der Drehung bes 
Augapfel8 allein feine Ortsveränderung erleidet, zufammen, was ben 
Bortheil gewährt, daß die Lage bes Bildes auf ber Nebhaut eine 
gleiche bleibt, wohin auch das Auge gerichtet feyn mag; da nun bie 
m fehenden Gegenftände außer unferm Auge liegen, alfo von dem 
drennpuncte weiter entfernt find, als ber Sehkreis, fo muß auch 
nothwendig Diee Bafid des convergirenden Kegeld, das Gefichtöfeld, 
biel größer feyn, ale bie bes bivergixenden, das Bild, — Die Größe, 
in welcher wir einen Gegenftand fehen, hängt von ber Größe bee 
Schwinfelsd ab. Denken wir und in einer gewiſſen Entfernung 
vor unferm Auge eine Scheibe aufgeftellt, fo werden bie von deren 
Peripherie ausgehenden Strahlen a,b fi in dem Brennpuncte c 
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kreuzen und, auf die Retina bei de treffend, die Größe des Bildes be⸗ 
zeichnen, und es wird der Winkel ach oder auch der ihm ganz gleiche 
Winkel ecd der Sehwinkel genannt. Halbiren wir nun die Scheibe 
bei f, fo wird die Halbe Scheibe fb auch nur ben halb fo großen 
Winkel fcb geben, und demzufolge auch das Bild eg nur halb fo groß 
erfcheinen. Denfen wir uns aber ferner bie Linie da und eb von dem 
Auge ab nach h und i verlängert, fo finden wir, daß eine bier auf⸗ 
geftellte Scheibe hi, obgleich fie um Vieles größer ald die Scheibe ab 
ift, doch mit dieſer denſelben Sehwinkel bat, alfo auch auf ber Netz⸗ 
haut ein nur eben fo großes Bild ed gibt. Hieraus folgt, daß bie 
Größe des Sehwinfeld, und fomit auch bed Neghautbildes, nicht allein 
von der abfoluten Größe des Objects, fondern auch von dem Abftande 
befielben vom Auge bedingt wird, indem ein Gegenfland und um fo 
fleiner erfcheint, je ferner er uns liegt; womit ed wieder zuſammen⸗ 
hängt, baß unfer Gefichtöfeld bei ungehemmter Yernficht mehrere Mei⸗ 
fen umfaffen fann , während e8 bei bem Auge ganz nahe gebrachten 
Objecten nur wenige Linien groß iſt. Wie wir durch irgend ein opti- 
ſches Inftrument, deſſen Wirkung auf Strahlenbrehung durch Linſen 
beruht, nur Gegenftände, die in einer gewiflen Entfernung liegen, 
genau und klar erfennen, fo gibt es auch für jedes Auge eine bes 
flimmte Entfernung, in welcher es am beutlichftien flieht ; und man 
bezeichnet diefe mit bem Namen ber mittlern Sehweite. Unfer 
Auge ift jedoch nicht fireng daran gebunden, fonbernefann, wenn es 
überhaupt gut it, nahe und ferne Gegenflände mit gleicher Schärfe 
auffafien, ed vermag ſich für eine größere oder geringere Entfernung 
zu fügen, befigt ein fogenanntes Accomobationsvermögen: benn 
wenn man einen fernen Gegenſtand genau betrachtet, fo fieht man 
bie in größerer Nähe liegenden Körper nur undeutlich, wie daſſelbe 
von entfernten Körpern gilt, wenn man auf einen nur wenige Zolle 
vom Auge liegenden fcharf blidt. Bei der Anftrengung, in der Naͤhe 
zu fehen, wird die Bupille verengt, und es ſcheint, ald ob bei biefer 
Anfchwellung der Iris der Strahlenförper fein Blut an biefelbe ab- 
gebe, zufammenfalle, und daher bie Linfe weiter vortreten Iafle, fo DaB 
alfo auch der Brennpunct weiter nach vorne gerüdt und der divergirenbe 
Kegel verlängert wird, Umgekehrt erweitert fich die Pupille bei Be⸗ 
tradhtung ferner Gegenftände und bei Diefem Zufammenfallen ber 
Iris fcheint der Strahlenförper mehr anzufchwellen, und bie Linfe tiefer 
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in ben Glaskörper zu drüden, fo dab der Brennpunct: weiter nach 
hinten fällt, und der divergirende Kegel verfürzt wird. Auch möchte 
dabei wohl eine gewiffe Spannung der ganzen Choroidea in Betracht 
fommen, welche durch Faſern des Giliarbandes bewirkt wird, voraus- 
geſetzt, daß man diefe überhaupt als wirkliche Muskelfaſern anerkennen 
darf. Die mittlere Sehweite beträgt bei einem gut organifirten Aug» 
apfel ungefähr zehn Zoll, bis zu weicher Entfernung wir Daher auch 
unwillfärlich unfer Auge einem genau zu betrachtenden Gegenflanbe, 
z. B. dem Buche beim Leſen u. drgl. zu nähern pflegen. Snbeflen 
finden fih ungemein häufig Abweichungen von biefer normalen Seb- 
weite; manche Augen fehen nahe und Feine Segenftände fehr fcharf, 
entfernte dagegen undeutlich, während bei anderen das Gegentheil ftatt- 
findet ; die erftere Abweichung bildet die Kurzfichtigfeit, die lebtere 
bie Weitfichtigfeit; beiden liegt hauptfächlich eine zu große ober 
zu geringe Wölbung ber lichtbrechenden Theile ded Auges zu Grunde, 
weßhalb junge Leute, bei benen der Augapfel mehr von Blut und waͤſ⸗ 
ſeriger Flüjfigfeit gefpannt und prall ift, häufiger an Kurzſichtigkeit, 
alte Dagegen, bei denen Diefe Spannung verloren gegaugen iR, in ber 
Kegel an Meitfichtigfeit leiden. Bei ſtark gewölhter Hornhaut und 
einer mehr ber Sugelform fich nähernden Linfe bildet fich nämlich der 
Brennpunct weit nach vorne, und ein deutliches Sehen erfolgt nur 
bei großer Nähe ber Gegenftände, ober beim Gchrauche von Hohl« 
gläfern, welche das durchgehende Licht divergirend brechen, alſo ben 
Brennpunet mehr nach hinten rüden. If die Hornhaut Dagegen zu 
Nah, und Die Linfe mehr einer platten Scheibe ähnlich, fo wird das 
üht zu wenig gebrochen, ber Brennpunet erſt weiter nach hinten 
gebildet, und es werben bloß ferne Gegenftände, nahe aber nur durch 
gewölbte Glaͤſer, bie das Licht convergirend brechen, deutlich gefehen. 
Die Farben find Mobificationen bed Lichtes. Denn bekanntlich wirb 
ein einfacher Lichtftrahl, indem er durch ein Prisma von Glas hin- 
durhgeht, in Die ſieben Regenbogenfarben zerlegt, welche als Roth, 
Drange, Gelb, Grün, Blau, Dunkelblau und Biolett neben einander 
liegen, Diefe einzelnen Farben werden von unferm Auge erfannt 
und unterſchieden, indem fie qualitativ verſchiedene Eindruͤcke auf die 
Schhaut machen; indeſſen kommt nicht felten auch an fonf guten 
Augen, ein Unvermögen, gewiſſe Zarben, 3. B. Grün und Roth, von 
cinandet zu unterfcheiden, wor, ohme daß man eine Erklaͤrung dieſes 
17 * 
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Fehlers zu geben vermöchte. Zugleich zeigen bie Farben in ihrer Ein⸗ 
wirfung auf die Netzhaut auch eine quantitative Verfchiedenheit, indem 
Drange und Scharlach am ftärfften, Blau und Grün am ſchwächſten 
das Auge reizen. Unfer Auge ift im natürlichen Zuftande vollfonmen 
achromatiſch, d. 5. bie Lichtfirahlen erleiden, indem fie Durch ben 
Brediungsapparat des Auges hinburchgehen, Feine Zerlegung in bie 
Regenbogenfarben, bei abnormer Reizung aber reagirt die Netzhaut 
durch Farbenbildung. So fehen wir namentlich, wenn diefelbe Durch 
angeftrengtes Hinbliden auf einen farbigen Gegenftand überreizt if, 
fogenannte Nachbilder in einer Karbe, welche ungefähr um 3!/, 
Stellen in ber Reihe der Regenbogenfarben von derjenigen entfernt 
liegt, welche dem angeblidten Gegenſtande eigen ift, und in diefer Bes 
jiehung Ergänzungsfarbe genannt wird, wie Blau für Orange, 
Grün für Roth u. ſ. w. Schwarz und Weiß bezeichnen mehr bie 
Quantität des Lichtes, haben aber doc, etwas Dualitatives an ſich, ba 
ihre Mifhung Grau gibt, und ihr Zutritt zu anderen Farben belle ober 
bunfle Nũancen hervorbringt. 

Was dad Verhaͤltniß ber Gegenftände zu einander anlangt, fo 
fehen wir zunaͤchſt nur eine beleuchtete und farbige Flaͤche. Daß biefe 
nicht ein zufammenhängendes Ganzes ift, fonbern verfchiedene eigens 
begrenzte und neben ober hinter einander befindliche Körper in fich 
fhließt, erfahren wir zuerſt durch ben Taftfinn, und erkennen wir fos 
Dann an der verfchiedenen Färbung und Beleuchtung. Flächen, bie 
ben Lichte gerade zugewendet find, erfcheinen bel, foldhe, Die vom 
Lichte abgewendet find, find dunfel und geben Schatten. Der Schatten 
ericheint im Gegenſatze zum Lichte, und fteht mit demfelben in gerabem 
Berhältniffe; da nun das Licht nach allen Richtungen ausftraht, alfo 
in ber Nähe eines leuchtenden Bunctes ftärfer, in ber Ferne ſchwächer 
it, fo erfcheint ein naher Gegenſtand in fchärferen Umriffen, heller, 
lebhafter gefärbt, und mit bunflerm Schatten, während in der Entfer⸗ 
nung der Unterfchied von Schatten und Licht geringer und das Bild 
matter iſt. Erft nachdem wir die Entfernung eines Körpers auf folche 
Weile kennen gelernt haben, können wir über feine wirkliche Größe 
urtheilen, da, wie ſchon erwähnt, ein naher Heiner Gegenſtand eben 
jo groß erfcheint, als ein entfernter großer, weil bei beiden die Gons 
vergenz des couvergirenden Strahlenkegels gleich if. Die Bewegung 
wird fichtbar, wenn ein Körper durch das Gefichtefeld geht, indem er 
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vor bem unbewegten Auge entweicht, ober ein Theil von ber ganzen 
fihtbaren Farbenmaſſe fich losreißt, und bald biefen, bald jenen Theil 
beit ober wechfelnd gebedt wird, wenn er in unferer Augenare 
fih bewegt, indem feine Größe und ber Gegenfag von Licht und 
Schatten allmälig zus ober abnimmt. Jedes auf ber Neghaut ent: 
ſtandene Bild bedarf eines gewiflen Zeitraumes, um zur Wahrneh- 
mung zu gelangen; nach angeftellten Berechnungen foll diefer minde⸗ 
ſtens zwei bis drei Tertien betragen, Kolgen nun Lichteinbrüde in 
fürzeren Intervallen auf einander, fo können fie nicht gefonbert auf- 
gefaßt werben, ſondern erfcheinen nur als ein Bild, wie benn etwa 
ein an einem Baden im Kreife berumgefchwungener Körper von uns 
ferm Auge als ein folider Ring wahrgenommen wird. 

In feinem andern Sinne fommen fo häufig als in bem Auge 
fubjective Sinneswahrnehmungen vor. Der Sehnern reagirt auf 
jeberfei Reizung nur burch Lichterfcheinungen: mechanifcher Drud auf 
den Augapfel, Blutandrang nad) diefem ober nach dem Hirntheile, 
von welchem ber Sehnern entfpringt, ja felbit rein geiftige Erregung 
fönnen fubjective Lichtbilder hervorrufen Bon biefen rein fubjectiven 
Geſichtserſcheinungen find aber noch diejenigen zu unterfcheiben, welche 
entftehen, indem von Thellen, bie ſich in unfrem Auge felbft befinden, 
en Bild auf unfere Retina fällt, wie ed namentlich bei mikroſtopi⸗ 
ihen Unterfuchungen nicht felten vorfommt, daß Fleine, undurchfichtige 
Bartieen in dem lichtbrechenden Apparate unſers Auges fich als Figu⸗ 
ren von abfonderlicher Form auf unfer Gefichtöfeld lagern oder flüch- 
tig durch baffelbe hindurchziehen. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die animale Thätigkeit. 
Drgane der Seelenthätigkeit. 


8. 129. Wie die Körper gerade im beiten Lichte den dunkelſten 
E chatten werfen, fo fteht hinter ber lichten Höhe unſers Bewußtſeyns 


bas mit bemfelben zufammenhängende Getriebe in um fo tieferee 


Dunkel gehült. Unmittelbar werben wir nur zweierlei Thatſachen 
von ung inne : in und einen ununterbrochenen Wechfel, eine Yolge von 
Thätigkeiten, die Vorftellungen; an uns ein damit im Zuſammenhange 
ftehendes Verharrliches, ein räumliched Dafeyn, ben Leib, Die Urt des 
Zufammenhanges if nicht nur unferer unmittelbaren Erfenntniß ent 
rüdt, fondern auch ber mittelbaren Erfenntniß durch Sinn und Bers 
ftand Feinesweges in ſolchem Maße, wie bie rein leiblichen Berhältuifie 
zugänglich : es iſt die bunfle Eeite unſers Weſens. Indefien haben 
wir eine Leuchte, mit welcher wir in biefen Schadt und wagen können, 
nämlich die Erfenntniß, daß das leibliche Leben auf durchaus geiftigem 
Grunde beruht, welcher die Organifation des Leibes und alle Berän: 
derungen beficlben beftimmt. Diefed Licht verfcheucht alle die Ges 
fpenfter von ätherifchen Mittelweien zwiſchen leiblicher und geiftiger 
Ratur, welche die Bhantafle uns fo leicht vorgaufelt. Die Thatfachen 
aber, welche wir zu weiterer Verarbeitung hier aufnehmen, fchöpfen 
wir aus der Betrachtung der Organifation des Nervenſyſtems, aus 
der Wahrnehmung der aufeinanberfofgenden Veränderungen in unferm 
leiblichen Leben unb in unferer Seele, aus der Beobachtung außer 
gewöhnlicher und Tranfhafter Zuftände, und aus Erperimenten, bie 
an Thieren angeftellt find, aber Schlüffe ber Analogie auf das menfch- 
liche Leben zulaffen, und fo betrachten wir benn die Thätigkeit des 
Nervenſyſtems und insbefondere des Gehirnes. 

Unzweifelhaft ift das Gehirn dad Organ unferer Seelen: 
thätigleit, Denn wenn wir auch ganz abfehen von bem Gefühle, 
daß wir im Kopfe benfen, fo finden wir, baß alle im Dienfte der 
Seele ftehenden Gebilde durch ihre Nerven, alle Sinnedorgane und 
wilfürlichen Muskeln des Kopfes unmittelbar, bes Rumpfes und ber 
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Slieber aber vermitielft bes Rüdenmarkes im Gehirne ihren gemeins 
fhaftliden Sammelplag finden, und daß Berlegungen oder Krank⸗ 
beiten bed Gehirnes eine Störung ber Seelenthätigfeit zur directen 
Folge haben. Das Rüdenmarf it mehr ein untergeorbnetes Glied, 
welches die vom Rumpfe und den Gliedmaßen empfangenen und concen« 
trirten Gindrüde zur Empfindung auf das Gehirn überträgt, und von 
diefem den Impuls des Willens auf jene Theile fortpflanzt: es ift 
ein potenzirter Nerv. Denn es erſcheint als ber ſchwaͤchere, ungleich 
einfacher gebildete Anhang bed Gehirnes; ift ed an irgend einer ein⸗ 
zelnen Stelle krankhaft verlegt, fo ift auch in denjenigen Organen, 
beren Nerven unterhalb biefer Stelle, alfo in feinem mit dem Gehirne 
nicht mehr in freiem, ungeftörtem Zufammenhange ftehenden Theile 
ihr Gentralende haben, Empfindung und wilfürliche Bewegung aufe 
gehoben, während die Seelenthätigfeit und ihr Verkehr mit dem ober- 
halb jener Stelle liegenden Bereiche bes Rüdenmarfes unverfehrt bleibt, 
wie denn 3. B. eine Quetichung oder Zerreißung des Rüdenmarfes amt 
Halfe die Empfindung und willfürliche Bewegung am Kopfe, fo wie 
das Bewußtiſeyn nicht flört, während fie Yühllofigfeit und Unbeweg⸗ 
lichfeit bes ganzen übrigen Körpers bewirft. 


Vegetatives Leben des Nervenſyſtems. 


8. 130. Das Gehirn und das Nervenſyſtem überhaupt gehört 
zu den Organen bes Leibes, muß alfo wie biefer felbft von der Materie 
und deren Wechfel abhängig feyn, es muß alfo auch eine rein or- 
ganifche Thätigfeit in ihm walten, welche wir, da bie Pflanze uns 
das Bild eined Lebens ohne Empfindung und willfürliche Bewegung 
darſtellt, mit bem Namen bes vegetativen Lebens zu bezeichnen 
pflegen. Es ernährt und geftaltet ſich fortdauernd, wie fich dieß bei 
feinen krankhaften Ausartungen, fowie bei Heilung feiner Berlegungen 
offenbar zeigt. Wir fehen auch, baß alle ftarfe Aufregung des Lebens, 
fen es nun Sieber oder heftige Förperliche Bewegung, oder ftürmifcher 
Affert, oder übermäßige Geiftesanftrengung mit der Zeit Abmagerung 
bewirkt, und wir fchließen daraus, daß, wie mit jeder Lebendäußerung, 
fo auch mit der animalen eine Zerfegung ber Subftanz unzertrennlich 
verbunden if. Die Muskeln von Thieren, Die man zu Tode geheßt 
oder die man nach dem Tode durch Galvanismus ꝛc. anhaltend gereizt 
bat, find märber und faulen ‚früher ala ſonſt. Haben wir, auch ohne 
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uns irgend zu bewegen, anhaltend unfern Geiſt angefirengt, fo fühlen 
wir ſowohl bad Bebürfniß der Ruhe, als auch ber Aufnahme von 
Nahrung. Der Wechfel der Stoffe, der bie Ihätigfeiten des Nerven⸗ 
ſyſtems begleitet, ift aber allerdings zarterer Art, als daß wir den 
materiellen Berluft, den Gehirn, Rüdenmark und Nerven dabei er: 
leiden, mit unferen Sinnen zu erfennen vermöchten, indem man feine 
Abnahme bed Volumen an biefen Organen nad, übermäßiger Thä⸗ 
tigfeit berfelben erkennt. — Die organifche Thätigfeit Außert fich im 
animalen Leben ferner dadurch, daß auch in ihm Die Geſetze der Er⸗ 
regung ($. 7479) und zwar in vollerm Maße als in ber leiblichen 
Sphäre, erfüllt werden. Die Erregung zeigt hier ihre verfchieben 
artigen Wirfungen auf den Zuftand ber Erregbarfeit noch deutlicher, 
indem nach Maßgabe der Umftände eine flarfe Erregung die Reiz 
barfeit auch durch Verfeinerung erhöhen, oder ohne die Reizbarfeit ab: 
zuftumpfen, das Wirfungsvermögen erfchöpfen, und ebenfo ein Aus 
feßen der Erregung das Wirkfungsvermögen durch Abhärtung erhöhen 
oder ohne Vermehrung der Reizbarfeit durch Erholung fteigern Tann. 
So zeigt das animale Leben auch Periobicität, aber eine ungleich freiere, 
und feldft die unter feinem Einfluffe ftehenden Organe nehmen einen 
durch daffelbe beftimmten Typus in ihre Periobicität auf, fo daß ber 
Magen in der gewöhnlichen Speifeftunde Rahrung fordert, wenn biefe 
Stunde aber verftrichen ift, nichte mehr verlangt, und daß Verdauung 
und Stuhlgang zur gewohnten Zeit beffer oder leichter vor fich gehen. 
— Unfer Gehirn fteht ferner mit ben Außenwerken unferer Seele in 
einem gegenfeitigen Verkehre, ben wir felbft weber beflimmen, noch inne 
werben. Das Ausfehen und der Glanz bed Auges, ber Durchmeſſer 
ber Pupille ıc. wirb bei krankhaftem Zuftande bed Gehirnes mannich⸗ 
faltig abgeändert; bei einem Grblinden, wo bie Sehhaut bloß durch 
Verlegung ihres Vorbaues unthätig geworben iſt, welft fie, umd dieſe 
Abzehrung pflanzt ſich auf den Sehhügel fort, fowie umgefehrt bad 
urfprüngliche Welten des letztern eine gleiche Abzehrung ber erſtern 
und Blindheit zur Folge hat. 


Wechſelwirkung zwiſchen dem Gehirne und den Organen des leiblichen 
Rebens. 


$. 131. Das Gehirn fteht mit den Organen des leiblichen 
Lebens durch feine eigenen Nerven ober burch die des Rüdenmarked 
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in näherer, durch bie fympathifchen Nerven aber in entfernterer Vers 
bindung und Wedjfelwirfung. Die bildende Thätigfeit biefer Organe 
it feineöweges in ber Thätigfeit des Gehirnes begründet, fonbern beruht 
zunaͤchſt auf allgemeinen phyftfalifchen und chemifchen Geſetzen, aber 
daß fie unter dem Einfluffe jenes ftehen, müflen wir als eine That⸗ 
fahe anerfennen, wenn wir auch in ber durch Die Nerven vermittelten 
willfürlicden Bewegung und Reflerbewegung eine durchweg genügenbe 
Erflärung nicht finden können; und eben fo wirfen die Organe bes 
leiblichen Lebens ihrerjeitd auf dad Gehirn ein, indem fie theild auf 
feine Empfindungönerven erregend wirken, theils das zu feiner Er⸗ 
haltung beſtimmte unb feine Thätigfeit bebingende Material, das Blut, 
ihaffen, leiten und umwandeln. So ift das Berhältniß des Gehirnes 
zu allen leiblichen Ichätigfeiten, vornehmlich aber zum Blutlanfe und 
Athem. 

Das Blut gibt dem Gehirne nicht nur feinen Bildungsftoff, 
fondern auch eine gewiſſe Lebenöfülle, fo daß dieſes bei vermehrtem 
Blutandrange und Fieber turgedcirt und aus Schäbelmunden fidh 
bervordrängt, bei gefchwächter Kraft des Blutlaufes aber einſinkt. 
Das Herz flößt fein Blut aus der linfen Kammer in gerader Ridhs 
tung in zwei Paar Hirnarterien, welche auf dem Boden ber Schäbels 
höhle kreisförmig ſich verbinden, fo baß dieſer Gefäßkranz burch das 
Jufammentreffen feiner vier Strömungen bei ber Syſtole ber Herz⸗ 
fammer fich ftredt, und das über ihm liegende Gehirn hebt. So fehen 
wir denn biefes bei jedem Pulsfchlage gegen bie Schäbelbede aufs 
Reigen und im folgenden Moment wieber herabfinfen. Diefe fort 
dauernde Bewegung burch ben Blutſtrom befchränft fi) aber auf bie 
Geſammtmaſſe, und ändert das Verhältniß der Innern Hirntheile nicht, 
da diefe nur der Bulfation unfähige Haargefäße aufnehmen. — Das 
Pirnleben übt aber auch einen Einfluß auf den Blutlauf aus. Das 
Anbringen von Netzen auf das Gehirn oder auf bie Nervenftämme 
des Herzens befchleunigt den Hersfchlag, biefer wird bei Erfchütterung 
oder Zufammendrüden des Gehirnes fchwächer und unregelmäßiger, 
wobei auch bie Wärmeerzeugung fich vermindert und das Gehirn felbft 
kaum noch bewegt wird. Gbenfo wird in Gliebmaßen, bie burdh 
hemmung ber Ginwirfung bed Gehirnes, 3. B. durch Unterbindung 
ihrer Nerven gelähmt find, Blutlauf und Wärmeerzengung gefchwächt. 
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Menſchen, benen etiwa durch Quetfchung bes Rüdenmarfes die unteren 
Gliedmaßen gelähmt find, Hagen meiftens über Kälte in biefen, und 
häufig entftehen durch Aufliegen oder Teichte Verletzungen an ſolchen 
gelähmten Gliedern brandige Gefchwüre, offenbar in Folge des geftörten 
Blutlaufes ; durchfchneibet man einem Froſche ben Hüftnerven , fo wird 
zwar ber Blutlauf nicht augenbliclich geftört, kommt aber nach einiger 
Zeit in Stodung, und nad wenigen Tagen gibt ſich eine mangel- 
hafte Ernährung bes Gliedes durch Abſtoßung der Oberhaut zu er 
kennen; ift ber Stanım des zehnten Hirnnerven an einem lebenden 
Thiere durchſchnitten worden, fo zeigt fi) meiftens die Schleimhaut 
ber Athmungsorgane auf abnorme Weife geröthet, und nach Durch⸗ 
ſchneidung bes zu dem Auge gehenden Aftes bes breigetheilten Nerven geht 
nit nur alle Empfindlichkeit Diefed Organs verloren, fondern es erfolgt 
auch eine heftige Entzündung an ber Oberfläche bes Augapfels, welche, 
in Eiterung übergebend, das ganze Auge zerſtört. Diefe und viele 
ähnliche Erfcheinungen flellen den Einfluß bed Nervenfoftems auf 
das Blut und fomit auf den ganzen Vegetationsproceß außer Zweifel. 

Das Wefentliche bes Athmens beruht auf ber burch Gefäß 
und Schleimhaut vermittelten Wechfelwirfung von Blut und Luft; 
diefe aber fegt eine fletige Erneuung, eine Zuführung von immer 
frifchem Blute und immer frifcher Luft voraus, und bie hiezu nöthige 
Bewegung wird durch eine von Gehirn und Rüdenmarf be 
fiimmte Musfelthätigfeit gegeben. Beim Einathmen wirft das vers 
längerte Mark burch die äußeren Zweige bes obern Kehlkopf⸗ 
nerven und durch den untern Kehltopfnerven bed zehnten Hirnnerven 
auf bie eröffnenden Muskeln der Stimmrige, ber untere Halötheil 
des Rüdenmarfes burch den Zwerchfellnerven auf das Zwerchfell, und 
der Brufttheil des Rüdenmarfes durch bie Bruſtnerven auf bie Hebe⸗ 
muöfeln der Rippen. Beim Ausathmen wirft das verlängerte Marl 
bucch die Inneren Zweige bes obern Kehlkopfnerven auf bie ſchließen⸗ 
ben Muskeln ber Stimmrige, und durch die Lungenzweige deſſelben 
zehnten Hirnnerven auf bie Musfeln der Luftröhrenzweige, ber untere 
Theil des Rüdenmarfes aber durch die Lendennerven anf die bie Rip 
pen berabziehenden Brufte und Bauchmuskeln. cher bdiefer Theile 
bes Rüdenmarfes muß, um wirfen zu fönnen, in unverfehrtem Zu⸗ 
fammenhange mit dem Gehirne flehen: wirb biefer Zufammenhang 
an einem Puucte durch Verlegung unterbrochen, fo wird bie Wihmungds 
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thätigkeit der darunter Liegenden Theile aufgehoben, und bei Zerftörung 
oder Durchfchneidung bes verlängerten Marfes hört alles Athmen, und 
fomit auch das Leben augenblidlich auf. Wir Fönnen und nun zwar 
der Athmungsbewegungen bewußt werben und fie willfürlich beſtim⸗ 
men; für gewöhnlich aber gehen fie ohne alles Wiſſen und Wollen, 
wie auch im Schlafe und bei ber Betäubung, vor fi. Sie gehören 
zu den fogenannten Reflerbewegungen,, und fommen badurd) zu Stande, 
daB das Bebürfnig nach athembarer Luft als Reiz auf die fenfiblen 
Safern des Lungengeflechtes, welche theild dem zehnten Hirnnerven, 
theil8 dem ſympathiſchen Nerven angehören, einwirft, von dieſen dem 
Gehirne und Rüdenmarke zugeführt wird, und daſelbſt ohne unfer 
Bewußtſeyn auf die erwähnten Bewegungsnerven überfpringt. Das 
Athmen bt hinwiederum einen bedeutenden Einfluß auf dad Gehirn 
aus, nicht allein durch Bildung des zu deſſen Lebensthätigfeit nöthigen 
arteriellen Blutes, fondern auch durch Beſtimmung bes Blutlaufes, indem 
bei jedem Ausathmen, wo bad Blut ftärfer in die Aorta fich ergießt, 
das Gehirn höher herauffteigt, und bei einer Hemmung des Athmens, 
wo dad Blut die Mechfelwirfung mit ber Luft nicht eingehen Fann 
und nicht frei burch die Lungen firömt, das Gehirn mit Blut über 
füllt wirb. 


Einfluß des vegetativen Hirnlebens auf die Seelenſtimmung. 


6. 132. Im vegetativen Hirnleben wurzeln nun großen Theild 
als die dunfeln Eeiten der Seele diejenigen Zuftände berfelben, welche 
weder. von unferm Willen, noch auch überhaupt von Borftellungen 
abhängig find, und die wir als Stimmungen ber Seele bezeichnen. 
Es gehört bahin bie größere oder geringere Lebhaftigkeit bed Geiſtes, 
bie Geneigtheit des Gemüthes zu heiteren oder trüben Borftellungen, 
die Art und Weife, wie wir finnliche Eindruͤcke auffaſſen und die 
Richtung unferer Neigungen. Ein freier Zufluß und Mbfluß bes 
Blutes iſt eine nothwendige Bedingung für dad Leben bes Gehirnes, 
ſo wie für die Seelenthätigfeit. Cine mäßige Vermehrung des Blut 
andranges regt fie auf; eine ftärfere bewirkt Bedrückung, oder auch 
Sinnestäufchungen, Verwirrung ber Vorſtellungen, Franfhafte heftige 
Triebe; eine noch flärfere endlich verurfacht gänzliche Lähmung, Be⸗ 
wußtfoftgfeit und Schlagflup. Ein zu flarfer Drud auf das Gehirn 
hat Beräubung zur Folge, und eine gewaltfame Erfchütterung ſchwaͤcht 
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die Seelenthätigfeit, ober führt völlige Betäubung herbei. Einen ges 
wiften Drud erfährt aber das Gehirn von Eeiten ber baffelbe um- 
gebenden feröfen Feuchtigkeit, ber feften Hirnhaut und des Schäbels, 
welcher feiner Ausdehnung bei Turgescenz und beim Auffteigen Gren⸗ 
gen fest, und bie hiedurch im gefunden Zuftande bewirfte Epannung 
gehört mit zu den Bedingungen bes freien Bonftattengehens der Seelen- 
thätigfeiten. Kranfhafte Abweichungen im organiſchen Hirnleben, Ents 
zundung unb Mißverhaͤltniſſe der Ernährung und Abfonderung haben 
nah Maßgabe der Umftände bald diefe, bald jene Art von Störung 
der Seelenthätigfeit zur Folge. 

Indem das Gehirn als ein Glied des Organidmus von den Or⸗ 
ganen bes leiblichen Lebens, theild durch bie Verbältniffe der Bil⸗ 
dung und Bewegung ded Blutes in ihnen, theild durch beren Nerven 
in feiner Lebenbigfeit beſtimmt wird, verbreitet fich diefe Wirkung aud) 
über die Stimmung der Seele. Nur bad burh Athmung arteriss 
gewordene Blut erregt die gehörige Hirnthätigfelt, und bei der Er⸗ 
ftidung geht der Tod von bem durch venös gebliebened Blut gelähm- 
ten Gehirne aus; und fo ſteht auch mit ber Freiheit und Stärfe bed 
Athmens und bed Herzichlages die Kraft bed Selbfigefühles und bie 
Energie bed Willens, infofern Beides gegeben und nicht errungen if, 
in gerabem Berhältniffe. Während bei der Verbauung, namentlich 
von reichlich genofienen und ſchweren Epeifen die Lebenbigfeit bed 
Magens erhöht ift, nimmt bie geiflige Thätigfeit an Regſamkeit, 
Schärfe und Nachdruck ab. Der Zuftanb ber Leber übt einen Ein- 
fluß auf das Gemüth und auf die Weife ber Begehrungen aus. 
Störungen im Pfortaberfoftem und im Darmcanal verurfachen be 
Hemmenbe Gefühle, Trübfinn, Sinnestäuſchungen und krankhafte Ge⸗ 
lüſte. — Durch Beftimmung ber leiblichen Grenzorgane und des Bil- 
dungsherganges gewinnen nun auch äußere Stoffe einen Einfluß. Die 
Atmofphäre und die Nahrungsmiitel wirken nach ihrer verfchiebenen 
Beichaffenheit vermittelt des organifchen Hirnlebens auf bie Seelen⸗ 
flimmung ein. Geiftige Getränfe und narfotifche Subflanzen, At 
irgend einer Stelle mit dem Organismus in Berührung gebracht, ver 
urfachen, vornehmlich burch Umänderung bes dem Gehirn zugeführten 
Blutes nach Maßgabe der Umftände Steigerung der Seelenthätigfeit, 
Berwirrung, ober Lähmung und Betäubung. 


Ginfuß der Aufenwerke der Gerle auf Stimmung derſelben. 965 


Einfluß der Außenwerke der Seele auf Stimmung derfelben. 


$. 133. Der Lebenszuftand, in weldhem die Außenwerfe der 
Seele ſich befinden, wirft auf eine gleiche Welle. Die Thaͤtigkeit ber 
Einnesorgane beftimmt die Seele auch unabhängig von Vorftellungen: 
Licht und Echall wirken ermunternd, unb ftarfe Gerüche beleben bei 
mäßiger Ginwirfung die Beiftesthätigfeit und betäuben bei übermäßiger; 
gewiſſe Farben⸗ und Tonverhältnifie rufen eine gewiffe Stimmung 
hervor, nnd wirken auf das Gemüth bald aufregend und ermunternd, 
bald befänftigend und nieberjchlagend. Strecken ber Glieder und Gäh- 
nen verfcheucht für ben Augenblid die Schläfrigkeit; lebhafte Bewe⸗ 
gung befchleunigt mit bem Blutlaufe auch den Gang der Borftelungen, 
und verftärft bie Thätigfeit ber Phantafie, fo wie bie Weußerung ber 
Willenskraft; Lähmungen wirken ſchwaͤchend auf die Seele; ftarfe 
Krämpfe ftören bad Bewußtſeyn, und haben, wenn fle einwurzeln, 
Bılödfinn zur Folge. 


Einfluß des Geelenzuftandes auf den gefammten Organismus. 


F. 134. Wie nun die Seele auf diefe Weife von allen Buncten 
bes Organismus her und von ber Außenwelt in eine gewifle Stim⸗ 
mung verfegt wird, fo bewirkt auch ihr innerer, auf Borftellungen 
berubender Zuftand Veränderungen im gefammten Organismus, an 
denen fie durch den Willen feinen Antheil bat, ja beren fie fich nicht 
bewußt wird, welche fie alfo nur mittelft bed organifchen Hirnlebens 
hervordringen kann. Die Möglichkeit einer ſolchen Vermittlung offens 
bart fi darin, baß bei lebhafter Anftrengung bed Geiſtes und bei 
Aufwallung bed Gefühles mehr Blut nach dem Gehirne ſtrömt; daß 
manche Gemuͤthobewegungen durch ihre Heftigfeit Schlagfluß, andere 
durch ihre lange Dauer Mißbildungen in der Hirnfubflanz verurjachen 
fönnen; baß Aufregung ber Seele die Heilung von Hirnverlegungen 
erſchwert; und baß ein Verſinken bes Geiftes in Unthätigfeit auch eine 
Abnahme ber Ernährung bes Gehirnes zur Folge hat. 

Heiterkeit und lebhafte Beiftesthätigkeit wirkt förbernd auf das 
gefammte bildende Leben. Grhböhte Thätigkeit der Phantafle und leb⸗ 
hafte Gefühle Hefchleunigen den Blutlauf. Die Gemüthöbewegungen 
wirfen auf bie Tchätigfeit bes. Herzens, fo baß es bald Bei vollem, 
ſtarkem Bulfe das Blut in mächtigeren Wellen austreibt, bald unter 
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defien Mafle erzittert und es bei Fleinem, unregelmäßigem Bulfe in 
Zudungen ausftöpt. Auf ähnliche Weife wird bei Afferten das Athmen 
bald ftärker und tiefer, bald Furz und beflommen. Die Berbauung 
geht nur dann regelmäßig von Statten, wenn während berfelben weder 
eine bedeutende geiftige Anftrengung, noch auch eine ftarfe Aufregung 
bes Gemüthes Statt findet. Zorn, Aerger und verwandte Affecte brin⸗ 
gen eine widernatürliche Aufregung ber Leber und der Gallenbilbung 
hervor; Lüfternheit vermehrt Die Speichelabfonderung, und Geſchlechts⸗ 
luſt bewirkt Blutandrang und Turgescenz in den Zeugungsorganen. 

In ihren eigenen Außenwerfen bringt bie Seele bei einer lebhaften 
Begehrung die zu deren Befriedigung bienlichen Veränderungen hervor, 
welche fie ohne einen folchen Zwed nicht zu bewirken vermag. Je 
nachdem wir einen nahen oder fernen Gegenftand in unferm Gefichtös 
felde deutlich zu erfennen begehren, verengert oder erweitert fich bie 
Bupille: durch den bloßen Willen Tonnen wir diefe Bewegungen nicht 
hervorbringen; fie treten aber ein, wenn wir es und recht lebhaft 
vorftellen, ed wäre in dem vor uns liegenden Raume ein Körper, den 
wir recht genau zu erfennen wünfchten. So geben wir beim Laufchen 
auf einen ſchwachen Schall bem Gehörorgan denjenigen Grab von 
Spannung, bei welchem feine Empfänglichfeit gefleigert wird, während 
wir eben fo bewußtlos durdy eine entgegengefehte Veränderung den 
Eindrud eines zu ſtarken Schalled mäßigen. Bei einen burch Gemuͤths⸗ 
bewegung aufgeregten Willen, 3. B. in dringender Gefahr, wächfl 
unfere Muskelkraft fo, daß wir durch unfere Bewegungen einen Biber: 
ſtand überwinden, welchem unfere Musfeln bei faltem Blute trotz aller 
Anftrengung bed Willens nicht gewachen find. 

Auch unabhängig von ſolchen Zwecken verfept die Eeele das or- 
ganifche Hirnleben in einen dem ihrigen entfprechenden Zuftand, welcher 
dann bewußtlos und unwillfürli in ihren Außenwerfen eine Ber 
Anderung hervorbringt. Die Haut, ale paſſives Sinnesorgan, brädt 
ben Gemüthszuſtand nur durch ihre Farbe, Wärme und Lebendvölle 
aus, am meiften an ben Wangen, die bei Scham und Ueberraſchung 
erröthen, bei Schred und Grauſen erbleichen. Ungleich flärfer iſt ber 
Ausdrud der activeu Sinne und ber Bewegungsorgane. Das Ange 
glänzt bei lebhafter Seelenthätigfeit ſtaͤrker durch Bermehrung ber 
Lebensvoͤlle und der Mbfonderung an ber Bindehaut, während «6 bei 
Bebanfenlofigkeit und Apathie an Glanz verliert. Die Muskeln ſchwellen 
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an unb fpannen fich bei Fräftiger Willensthätigkeit, Muth und 
Zorn; fie beben bei der Furcht im Gefühle der Schwäche; erftarren 
bei dem im Gntfegen gehemmten Laufe ber Vorſtellungen; erfchlaffen 
bei Apathie und Gedanfenlofigfeit; vegen fi in munteren, leichten 
Bewegungen ber Glieder, wenn bie Seele von lebhaften, freudigen 
Vorſtellungen aufgeregt wird, In ber Thätigkelt ber firedenden und 
abziehenden Musfeln, im Streden bed Nackens und bed ganzen 
Rumpfes, im offenen Blide des geöffneten Auges, in ben frei im Raume 
fi) bewegenden, vom Rumpfe abweichenden oberen und gefpreizten, 
feſtſtehenden ober Fräftig vorfchreitenden unteren Gliedmaßen, fpricht 
fiy ein reges Kraftgefühl, Selbitvertrauen, Beherrſchung ber Außen⸗ 
weit, Stolz und Muth aus. Die beugenden und anziehenden Musfeln 
gewinnen die Oberhand, indem Hals und Rumpf gekrümmt, die Augen 
halb gefchlofien und herabgefenft, die Glieder unentfaltet und der freien 
Dewegung ermangelnd, die Arme bicht an ben Leib gezogen, die Kniee 
gebogen, die Füße einander genähert find, beim Gefühle der Ohnmacht 
und Unvollkommenheit, bei Demuth, Scham und Furchtfamfeit. Auch 
wo bie Seele vom Berfehre mit ber Außenwelt fich zurüdzieht, um ſich 
in innere Betrachtung zu verfenfen, walten bie Beugemusfeln vor, 
jeboch fo, daß in ben verfchränften Armen, in ber gerungelten Stirne, 
in der feften Stellung die Aetivität fi) ausfpricht. Beim Verlangen 
beugt ſich ber Körper mit ausgebreiteten Armen vorwärts; beim Abfchen 
firedt er fi) zurüd, und fchreitet rüdwärts, Die Gefichtsmusfeln, 
welche fämmtlich in den Ringmusfel ber Lippen fich vereinen, werben 
vorzüglich Dolmetfcher des Gefühles, indem 3. 8. bei heiteren Regungen 
die fi) verfürzenden oberen Muskeln die Mundwinfel zum Lächeln 
aufwärts ziehen, bei fchmerzlichen Gefühlen hingegen die unteren Mus 
feln des Gefichteö zum Weinen verlängern, während die Thränendrüfen 
ihre Feuchtigkeit reichlicher ergießen und bie Lippen beben; bei Spott 
und Verachtung wird ein Rafenflügel und Mundwinfel heraufgezogen 
und beim Staunen ber Unterkiefer herabgefenft erhalten ꝛc. “Die 
Stimme endlich bricht aus ber von lebhaften Gefühlen bewegten Bruft 
hervor, und durch die Mobificationen ber Athmungsbewegungen, vers 
bunden mit Thätigleit ber Gefichtsmusfeln, verkünden ſich mancherlet 
Seelenzuftände, wie benn beim Lachen nach einem einzigen ſtarken 
Cinathmen mehrere fchnelle Ausathmungen bei heraufgegogenen Mund⸗ 
winfeln und anfchmellenden Wangen erfolgen; beim Seufzen lang« 
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während und tief eingeathmet, und ſchnell ausgeathmet wird; bad 
Schluchzen ein fehnelled Einathmen durch convulfivifche Zufammen- 
giehung bed Zwerchfelles bei verengerter Stimmritze ift; das Gähnen 
in einem langfamen, tiefen Einathmen durch ben aufgefperrten Mund 
bei krampfhaft geftredtem Lnterfiefer beſteht. Es find aber die Com⸗ 
binationen ber Musfelthätigfeiten, welche den verfchiebenen Seelen: 
zuftländen entfprechen, viel zu mannichfaltig, als daß bier mehr ale 
eine allgemeine Andeutung der Mimik gegeben werben Tönnte, 

. Der auf Borftellungen unmittelbar fich beziehende Verkehr ber 
Seele mit ihren Außenwerfen bat ebenfalls eine dunfle Seite: es if 
ein Hergang, befien Endpuncte und klar find, während bie vermitteln 
ben Acte und verborgen bleiben. Bei unferen Sinnesthätigfeiten find 
wir und bewußt einerfeitö ber Richtung unferer Aufmerkfamfeit auf ein 
Heußeres, andererjeits der in und entfichenden Wahrnehmung, von dem⸗ 
felben, aber Eeinedweges ber Veränderung, welche burch daſſelbe in 
unferm Sinneönerven hervorgebracht und von biefem auf bad Gehirn 
übergetragen wird. Daß bie fichtbaren Gegenftände auf dem Hinter 
grunde bed Auges ſich abmalen, hat man erfi erfahren, ald man ben 
Bau bed todten, aus feiner Höhle genommenen Auges nad den Gr 
ſetzen ber Brechung bed Lichtes beurtheilte, unb bie Beftätigung biefeb 
Mriheiles durch die Beobachtung ber Wirkung leuchtender Körper auf 
ein an feinen Seitenflächen burchfichtig gemachtes todtes Auge ober 
auf eine dem Auge fünftlich nachgebilbete Glaskugel erhielt: wir fehen 
nicht das Bild auf unferer Sehhaut, fondern bie Gegenflände außer 
und. Eben fo wenig erfahren wir anders als durch Zerglieberung 
eines fremden Gehirnes, daß von der Sehhaut ein Nero fich erfircdt, 
ber in einer gewiffen Gegend des Gehirnes fich einfenkt. — Ein gleiche 
Geheimniß ift und bie Vermittlung unferer willfürlichen Bewegung. 
Wenn wir eine beftimmte Stellung unferer Organe hervorbringen, [0 
gefchieht dieß nur dadurch, daß beftimmte einzelne ober ale Faſerbuͤndel 
beftimmter einzelner oder mehrerer Musfeln bis auf einen beftimmten 
Punct fich verfürzen; biefe Verfürzung aber hängt bavon ab, daß bie 
motorifchen Faſern von befonderen Zweigen befonderer Nerven auf bie 
von ihren peripherifchen Enden beberrichten Muskelfafern mehr oder 
weniger thätig einwirken, und biefe Einwirkung ſetzt einen von einem 
beftimmten Theile des Rüdenmarfes und Gehirnes ausgehenden Zupald 
voraus, Die 300 Muskeln, die und zu Gebote fliehen, geben nur die 
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Brimahl der umzaͤhligen Modificationen ber Bewegung, welche burch 
die Berhältniffe ber Yaferbündel eines Musfels, burch die Art der 
Combination mehrerer Muskeln und durch ben verfchiebenen Grad ihrer 
Zufammenziehung hervorgebracht werden. Diefe höchſt zufammen- 
geſetzten und verwidelten Acte gehen aber meiftens vor fi, ohne baß 
fe unfer Berwußtfeyn berühren: wir wollen eine Reihe von Bewegungen 
bervorbringen, und fogleich erfolgen fie. Der Anatom, ber alle Mus- 
fein und ihre Nerven kennt, wirb fich bei feinen Bewegungen eben fo 
wenig als jeder Andere ihrer Thätigfeit bewußt, wie er denn aud) 
vermöge dieſer feiner Kenntniß nicht befier geht oder fefter ſteht. 


Selbſtſtaͤndigkeit des Hirnlebens. 


8. 135. Duͤnkt es und bei dieſen Betrachtungen, als wären wir 
Bewohner eines Zauberpalaſtes, wo gefchäftige Diener den innerſten 
Bilen uns ablaufhen und volführen, ohne daß wir bie Mittel 
fennen, deren fie fich dazu bedienen, fo fommen wir und, wenn wir 
den Lauf unferer Vorftelungen bebenfen, vor wie Schiffer in einem 
Fahrzeuge, beffen Lauf wir befchleunigen und richten fönnen, welches 
aber auch ohne unfere Ruderfchläge mit bald geblähten, bald fchlaffen 
Segeln, bald diefem, bald jenem Eilande uns zuführt und nimmer 
landet, So reihen fich Vorftelungen ununterbrochen an einander, an 
die gegebenen knüpfen fich andere, neue tauchen unerwartet auf, und 
die, welche wir fefthalten wollen, weichen denen, Die fich gewaltfam 
und aufdringen und nur mit Mühe fich verfcheuchen laſſen. Dieſe 
fremde Macht in und, biefe zu unferm Wefen gehörige und bodh 
anferm Bewußtfeyn entrüdte, von unferm Willen unabhängige Wirk⸗ 
famfeit fönnen wir nach ben vorhergehenden Erfahrungen nur darin 
ſuchen, dab das wechſelnde Spiel der organifchen Hirnthätigfeit in 
der geiftigen Sphäre fich fpiegelt. — Ohne irgend eine Veränderung 
im Lebenszuftande der Teiblichen Organe, fo wie ber Außenwerke ber 
Seele, und unabhängig von Außeren Ginwirfungen, fo wie von früheren 
Borftellungen, find wir das eine Mal zum Nachdenken, Erkennen und 
Urtheilen geneigter, gefchicter und glüdlicher als das andere Mal; 
jegt mehr, jest weniger empfänglich für biefe oder jene Gefühle; bald 
der , bald fchwächer in unferen Entfchließungen und Beſtrebungen. 

Bir fehen feinen Grund ſolchen Wechfeld als im Leben des Gehirnes, 
weiches gleich bem anderer Organe mit einer gewiſſen Unabhängigfeit 
Durdaqch Anthropologie. ?te vermehrte Aufl, 
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von: übrigen Organismus abwechfelnd fteigt und finft, und bald in 
diefer, bald in jener Richtung wirkfam if. — Da endli dad Rad 
denken über die erhabenften Gegenftände gleiche Holgen für ben Zuftand 
ber förperlichen Kräfte hat, wie die gemeinfte Handarbeit, und da ber 
böchfte Aufihwung ähnliche Ermüdung zurüdläßt, wie ein munterer 
Tanz, fo fchließen wir daraus, daß das Gehirn bei feiner mit Wirk 
famfeit der Seele verbundenen Thätigfeit einen Berluft erleidet, ber 
ihm während ber Ruhe aus dem Blute wieder erfegt wird. 


Das wirkfame Princip in den Nerven. 


F. 136. Wir wiffen, daß das Gehirn durch motorifche Nerven 
fafern auf die Bewegungsorgane einwirft, und dagegen burdh fenfible 
Nervenfafern Eindrüde von dem eigenen Leibe ober von ber Außen⸗ 
welt ber empfängt; was ift aber, fragen wir nun, bad eigentlich 
wirfjame PBrincip in den Rerven, worin beftebt die Thätigfeit bed 
Gehirnes und bed Nervenſyſtems überhaupt, durch welche es in 
Wechſelwirkung fowohl mit den übrigen Organen, als auch mit der 
Seele fteht? Auf einem mechanischen Act, einer Bewegung ober 
Beränderung ber Form oder Lage kann fie nicht beruhen; benn eine 
folche läßt fih an einem lebenden Gehirne ober Nerven weder fühlen, 
noch unter dem fchärfften Mifroffop erfennen, überhaupt aber bei 
der breiartigen Confiftenz der Nervenſubſtanz nicht denken: die Faſern 
des Gehirnes und der Nerven find nicht gefpannte elaftifche Fäden, bie 
einer Schwingung fähig wären; fie beftehen auch nicht aus Kuügelchen, 
die hart und prall einen empfangenen Stoß auf einander fortpflanzen 
könuten; und die Flüſſigkeit, welche fie enthalten, ift jo zähe, daß fie 
nach dem Durchfchneiden nicht ohne Anwendung eines gewiflen Druckes 
heraustritt, alfo noch viel weniger durch ihre Strömung die Nerven- 
wirkung begründen Fann, Ein Wechfel der Stoffe begleitet zwar bad 
animale Leben, allein er if im Rervenfufteme fo ſchwach, daß wit 
ihn nicht unmittelbar erfennen, fondern nur aus den Folgen errathen, 
er steht aljo in Feiner Broportion zur Stärke ber Nervenwirkung, 
z. B. auf Muskeln; eine folche chemifche Veränderung fann aber 
überhaupt nicht dad Wefen ber Nerventhätigfeit feyn; denn ein chemi⸗ 
ſcher Broceß kann weder durch jederlei finnliche Gindrüde an ber 
Peripherie, oder durch die Willenathätigfeit im Gehirne hervorgebracht 
werden, noch auch hier eine Empfindung und dort eine Bewegung 
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ber Muskeln bervorbringen. Die Thätigkeit des Nervenſyſtems ift alfo 
felbft weber mechanifcher noch chemifcher Art, wiewohl fie die Organe zu 
mechanifcher oder hemifcher Wirkſamkeit erregen kann; fie ift nicht innerlich 
genug, als daß wir uns derfelben bewußt werben fönnten, und aud) 
wieber nicht äußerlich genug, um ben äußeren Sinnen erfennbar zu ſeyn. 
Diefe ihre Merkmale müſſen wir fefthalten, um ein Analogon der⸗ 
felben in der Ratur zu finden, an befien Bilde wir uns ihr Weſen 
verfinnlichen fönnen; denn eine Annahme von Nervengeiftern, Rerven- 
äther ıc. würde und vom Gebiete ber Erfahrung ganz ableiten, während 
fie ſich das Anfehen einer pofitiven Kenntniß gibt. Nun finden wir 
in ber Außenwelt wirklich Thätigkeiten, die ihrem Weſen nach weder 
mecdanifcher, noch chemifcher Natur, aber dergleichen Wirkungen zu 
erregen im Stande find; Tchätigfeiten, welche nur auf einem inner- 
lichen Zuſtande der Materie beruben, und, in ben benachbarten. Körpern 
gleichen Zuftand hervorrufend, fich fortpflanzen oder weiter verbreiten. 
Unter dieſen bloß in Kraftverhältniffen beftehenden oder dynamifchen 
Wirffamfeiten zeichnet fich bie Gleftricität durch ihre Wielfeitigkeit 
aus, indem fie fowohl mechaniſche Wirkungen, Erfchätterung und 
Trennung bed Zufammenhanges verurfacht, als auch chemifche Ber: 
änderung, Zerfegung und neue Bildung hervorruft, auch andere 
dynamiſche Erfcheinungen, Licht, Wärme, Schal, Magnetismus 
erzeugt. Sie entfteht bei jeder Mifchungsveränderung und überall, 
wo Körper von ungleicher Subftanz oder auch nur von ungleihem 
Zormverhältniffe mit einander in Berübrung fommen. Sie kann 
folglich auch im Organismus nicht fehlen, da in ihm einerfeits überall 
ungleichartige Theile an einander gelagert und in einander gewebt find, 
andererfeitd ununterbrochen Mifchungdveränderungen vor fich geben. 
Wie aber der Bildungshergang bier fletig und daher unmerklich if, 
fo Fann auch der Gegenſatz an pofltiver unb negativer Polarität con⸗ 
tinuirlich aufgehoben und wieder entwidelt werben, alſo Gleftricität 
vorhanden und doch unmerflich feyn. In manchen Fällen tritt fie 
aber auch am menfchlichen Körper fo ftark hervor, Daß beim Streichen 
an der Oberfläche, 3. B. beim Ausziehen von Sleibungsftüden oder 
beim Kämmen der Haare, Entladungen erfolgen, und man ein Sniftern 
hört und im Dunkeln Funken fieht. — Die Eleftricität ift nun ber 
Rerventhätigfeit vorzugsweife verwandt; fie wirft nur auf ſolche Or⸗ 
ganismen, bie ein Nervenfuftem befiten; an einem Muöfelnerven 
18 * 
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angebracht, bewirkt fie Zuckungen in den Mudkeln; an jebem Sinnes⸗ 
organ erregt fie die demſelben entfprechende Empfindung, alfo von 
Stehen, Geſchmack, Geruch, Schall ober Licht; die Organe endlich, 
durch welche einige Thiere, namentlich Kifche, ihren Feinden farle 
elektrifche Schläge geben, um fie zu vertreiben ober zu tödten, beftehen 
aus abwechfelnden Schichten ungleichartiger organifcher Subſtanz mit 
ftarfen Nerven, von welchen bie eleftrifhe Wirkſamkeit abhängt. 
Hienach ift e8 denn nicht zu verfennen, daß die Thätigfeit von Gehirn 
und Nerven ein Analogon der Elektricität if. Wir wollen damit 
nicht fagen, daß fie wirklich Elektricitaͤt, und nichts als dieſe fen; 
benn ber Unterſchied zwifchen beiden ſtellt fich leicht heraus, indem 
ber Nerv Bewegungen in feinem Muskel erregt, wirft er nicht auf 
das Gleftrometer; die Rerventhätigfeit wirft längs beftimmter Faſer⸗ 
bünbel auf beflimmte entfernte Puncte, während ſich bie Eleftricität 
nach allen Richtungen darch die feuchte organiiche Subſtanz verbreitet; 
die Leitung der erftern wird durch eine Unterbindung ber Nerven 
unterbrochen, nicht die ber leßtern; die Gleftricität enblich kann in bem 
gelähmten oder tobten Muskel als ein ftarfer Reiz momentane Bewe⸗ 
gung bervorbringen, nicht aber das erlofchene Nervenleben wirflid 
erjeben. Die Thätigkeit bed Nervenfuftems ift demnach eine demfelben 
audfchlieglich eigene, mit Feiner Erfcheinung der Außenwelt ibentifche 
Mirkfamfeit, aber in ihrer Aeußerungöweife der Eleftricität analog, 
fo daß die Mobalität ihres Wirkens durch ſolche Analogie unferm 
Berftande näher gerüdt wird, Sie ift ein Mittlered zwiſchen geifiger 
und Förperlicher Wirkſamkeit, und gleich der Gleftricität eine inner 
liche Ihätigfeit, welche zunächft durch keine materiele Veraͤnderung 
ihres Trägers ſich offenbart, aber doch chemifche und mechaniſche 
Wirfungen hervorbringen fann, und einerfeitd eine Gegenfeßung her⸗ 
vorruft, anbererfeitd Gleichſetzung und Einheit bewirkt. 

Das Nervenfoftem bildet vermöge feiner rein innerlichen Thätige 
feit einen Gegenſatz zu allen übrigen Syſtemen als ben Trägern 
materieller Wirkfamfeit, und tritt dadurch mit ihnen in Wechſel⸗ 
wirfung Am entfchiebenften fteht e8 dem Blutſyſteme gegenüber, 
ba das Blut ber in fleter Zerſetzung begriffene, flüffige Leib if, und 
die Bewegung, fo wie ber Wechfel der Stoffe, kurz das materielle 
Leben in ihm bie größte Höhe erreicht. Herz und Gehirn ſchicken ihre 
Strahlungen ald Repräfentanten von Leib und Seele aus, bie überall 
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Leben weden und erhalten. Bermöge ihrer Differenz erregen beibe 
Syſteme einander gegenfeitig: indem bie Thätigfeit bes einen die bes 
andern hervorruft, wird biefe Differenz verflärft, und ba beiberlei 
Thätigkeiten gleichwohl aus einander gehalten werden, daß fie nicht 
verfchmelgen, ober ſich ausgleichen Fönnen, fo entfteht zwifchen ihnen 
eine Spannung, b. h. eine Intenfität der entgegengefesten Kräfte und 
Geneigtheit beider zu regerer Thätigkeit. Auf folche Weife geräth das 
Gehirn durch feinen Conflict mit dem ihm zugeführten Blute in eine 
Spannung, wie in einer Kleiftifchen Flaſche an ber innern und Außern 
von einander ifolirten Belegung bie beiden eleftriihen PBolaritäten gu 
einem höhern Grabe der Intenfität ſich entwickeln. Hat nun bag 
Gehirn eine Zeitlang feine Wirkſamkeit in fich oder auf bie übrigen 
Organe ausgeübt, fo ift feine Spannung vermindert, und ed bedarf 
erft einer gewiflen Weile, um wieder burch Blut gleichſam neu geladen 
zu werben. Dieß ift der materielle Hergang, welcher die Thaͤtigkeit 
bed Gehirnes und der Nerven begleitet, und doch durch Feine fichtbaren 
Beränberungen ſich Fund gibt; hieburch bewirft eine angemeſſene Erres 
gung bie Erhaltung ber beftehenden und den Erſatz ber verlorenen 
Kraft. Hiedurch wird auch ber Verkehr bed Gehirnes mit anderen 
Organen vermittelt; wenn die Seele durch Nerven auf ein Organ 
wirft, 3. B. aufs Auge bei aufmerkffamem Sehen, fo ftrömt auch 
mehr Blut zu biefem Organ, und wenn in einem Theile ber Blut⸗ 
andrang vermehrt iſt, fo wird auch feine Gmpfinblichfeit gefleigert, 
erlifcht aber das Blutleben in einem Organ, fo ftirbt auch befien 
Nerv ab; denn Eines bedingt das Andere, und befteht wieder durch 
baffelbe. 

Die Eigenwärme unfers Körperd verdankt ihre Cntftehung 
bem organifchen Bildungsproceffe, indem bei bemfelden ($. 72) ber 
burch das Athmen gewonnene Sauerftoff des arteriellen Blutes einen 
Theil der durch Action unbrauchbar gewordenen organifchen Subftanz 
in Koblenfäure verwandelt, alfo gewifiermaßen verbrennt; ba nun der 
organifche Bildungsproceß, wenn auch zunächft auf chemifchen Gefepen 
berubend, unter dem Einfluffe des Nervenfuftems ſteht (8. 131), fo 
ift es erflärlih, dab Wärme fich, wie bei einem eleftrifchen Gegen⸗ 
fage, überall entwidelt, wo Nerven und Blutgefäße vorhanden find, 
und um fo höher ift, je lebhafter einerfeits ber Nerv wirkt, je voll- 
lommener andererfeitd bad Blut, und je rafcher fein Umlauf if, Die 
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Wärme unferd Blutes beträgt eiwa 30% R.; die Luft, in welcher ber 
Menſch gewöhnlich lebt und fich behaglich fühlt, hat eine viel niedrigere 
Temperatur, und fühlt ihn ab; die Oberfläche unſers Körpers if 
daher Fühler. Im untern Theile ber Brufthöhle if die Wärme am 
höchften, weil bier das Blut durch Athmen am hellſten geröthet und 
in größter Maffe gefammelt ift, die Nerven an bem Herzen und ben 
Arterienftämmen die bichteften Netze bilden, bie umliegenden Ein» 
geweide und Rumpfwände aber bie Abkühlung am meiften hindern. 
Durch bie Wärme wird die organifche Subftang mehr ausgedehnt, und 
indem hiedurch das Einzelne aus feiner Grenze ſich hervordrängt und 
feinen Wirfungsfreis zu erweitern firebt, entfteht eine höhere Gemein- 
fhaft, innigere Durchdringung, regere Wechfelwirtung und leichtere 
Mifchungsveränderung. So behauptet denn auch ber Organismus den 
für fein Beftehen erforderlichen Grad von Wärme gegen die Außenwelt 
und läßt fie durch biefelbe nur um wenige Grade ändern, Hiebei 
kommt ihm zuvörberfi zu Statten, daß feine Subftanz, und zunaͤchſt 
feine Haut ein ſchlechter Wärmeleiter ift; ſodann aber wirken bie Ver⸗ 
hältniffe ber Lebensthätigfeit mit. In großer Hige nehmen bie Lun⸗ 
gen aus ber mehr ausgebehnten, alfo auch an Sauerftoff ärmern 
Atmofphäre weniger Sauerftoff auf, dad Blut wird nicht fo vollfommen 
arteriöß, bie Wechfelwirfung mit den Nerven nimmt ab, indem fich 
das Leben, namentlich auch bed Nervenſyſtems mehr nad) außen wen- 
bet, und bei flärferer Ausbünftung in Haut und Zungen burch Ueber⸗ 
gang des Tropfbaren in die Dunftform eine Abkühlung erfolgt. Bei 
ber Kälte hingegen finden Die Lungen in der bichtern Atmofphäre mehr 
Sauerftoff, bad Blut wird vollfommener arteriös, bad Leben wendet 
fich mehr nad) innen, die Nerven treten mit Blut und Musfeln in 
firengern Gegenfas, und fo wird mehr Wärme erzeugt, und Durch bie 
Verminderung der Ausbünftung mehr zurüdgehalten. 

Die Muskeln ftehen nähft dem Blute, mit welchem fie in 
Hinfiht auf Mifhung, fo wie auf andere Berbältniffe eine große 
Vebereinftiimmung zeigen, im ftrengften Gegenfabe zum Nervenſyſtem, 
denn wie fie nebft ben ihnen beigegebenen Knochen bie meifte Maſſe 
des Organismus geben, fo beziehen fie fi) auch überall auf räumliche 
Ausdehnung; wie fie nach außen liegen, bringen fie auch bad innere 
Leben zur äußern Erfcheinung; und wie fie alle von einander getrennt 
und verfchleben find, jeder einzelne aber eine firenge Verſchiedenheit 
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feiner beiden Enben zeigt, fo fireben ſie unabläffig nach Wechfel im 
Raume, und nad Mannichfaltigfeit im äußern Erfcheinen, Hier zeigt 
ſich nun auch ber eleftrifche Gegenfag verwirklicht: wenn man nämlich 
einen Musfelnerven eines Thieres durchſchneidet und die Schnittfläche 
befielben, zugleich aber auch den Musfel, in welchem er fein peripheri- 
ſches Ende hat, mit einem feuchten thierifchen Theile in Verbindung 
fest, fo geräth der Musfel in Bewegung, indem berfelbe mit dem 
Nerven und dem dazwiſchen gebrachten thierifchen Theile eine kreis⸗ 
förmige Berbindung ober eine gefchloffene galvanifche Kette bildet, 
Das Rervenfyftem ift aber ein Ganzes, ans mannichfaltigen lies 
bern beftehend, welche Gegenfäge zu einander bilden, und es fchließt auf ' 
biefe Weife verſchiedene Polaritäten in ſich. Zuerft ſtehen Gentrum und 
Beripherie einander gegenüber. Die Nerven find die einzelnen Bezie⸗ 
bungen bed Gehirned und ber Seelenthätigfeit zu ben verſchiedenen 
Drganen und durch diefe zur Außenwelt; in ihnen if vereinzelt, was 
bort ein Einiges und Ganzes ifl. So erhalten benn Peripherie und 
Gentrum durch Wechfelwirkung einander gegenfeitig in Thätigfeit und 
Leben; die Nerven erregen bei Thätigfeit ihrer peripherifchen Enden 
eine lebendige Spannung im Gehirne, und diefes wirft wieder eben 
fo auf fene zurüd; Eines belebt das Andere, und wird durch bafs 
felbe belebt. Die verfchiebenen Puncte der Beripherie bilden neue Gegen- 
füge: jeder Musfel und jebes feiner Faferbündel hat Eigenthümlichfeiten, 
vermöge deren ed mit dem Gentralorgan in eine befondere Spannung 
verfeßt werden kann. Hienach find denn auch die verfchiebenen Zweige 
eined Rervenftammes polarifch entgegengefebt, und fo wird e8 z. B. 
möglich, daß durch ein wechfelndes Steigen und Sinfen der Thätig- 
feiten in ben verfchiedenen Zweigen bes zehnten Hirnnerven die Stimm⸗ 
tige rhythmiſch geöffnet und gefchloffen wird ($. 131). Bielfältig find 
nun aber auch die Gegenfäße im Gentralorgan ſelbſt. In Hinficht 
auf Ausdehnung findet ein folcher Gegenſatz ftatt zwifchen dem leiten- 
ben Rüdenmarfe und dem concentrirten Gehirne; bann zwifchen ben 
verſchiedenen Gegenden, wie benn beim Athmen bie Ihätigfeit vom 
obern und untern Theile bed Rüdenmarkes rhythmiſch wechfelt. Jeder 
Theil bed Gentralorgans fchließt ferner den Gegenſatz von faferiger 
Markſubſtanz und faferlofer grauer Subftanz in ſich; jene aber befteht 
wieder aus mehreren Schichten, beren Faſern verfchiebene Beziehungs⸗ 
puncte, alfo auch verfchledene Bebeutung haben und gegen einander 
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in Spannung treten müflen. Am Fleinen Hirne fpaltet fi) die weiße 
Subſtanz nach der Peripherie zu in mannichfaltige, auseinanderweichende 
Blätter, deren jedes mit grauer Subflanz belegt wird, fo daß bie 
Vergleichung diefer Schichten mit ben zu einer Volta'ſchen Säule auf- 
gefchichteten Plattenpaaren wohl nahe liegt. Noch vielfältiger, dadurch 
aber verwidelter und weniger vollfändig zu überfehen ift die Schich⸗ 
tung im großen Hirne. 

Der zweite Charakter bes Nervenſyſtems iR Einheit. Wie es 
in fi) ein zufammenhängendes, gefchloffenes Ganzes bildet, fo ſtreckt 
es feine Zweige über die Gefammtheit der Organe aus, und bringt in 
biefe Webereinftimmung. Das Gehirn, von fämmtlihen Organen 
bynamifche, ihrer Materialität entkleibete, Gindrüde aufnehmend, ſam⸗ 
melt fie zu einem Brennpuncte, in welchem ber Begriff des Organis⸗ 
mus, ber über dem Ganzen ſchwebende Geift, aus der Materie aufs 
taucht und auf alle einzelnen Theile zurüdftrahlt. Dieb allein ift bie 
Macht bes Gehirnes über die anderen Organe, durch welche bad Einzelne 
an ber Gefammtfraft des Ganzen Antheil gewinnt. In ben Theile, 
defien Nerv verleht oder unthätig, oder fonft in feiner Wirkſamkeit 
geftört ift, vermindert fih die Spannung, und feine Lebendigfeit wird 
träger, beſonders aber nicht in Harmonie mit dem Sinne ded Ganzen 
wirfend; dieß iſt der allgemeine Charakter der Rervenfranfheiten. — 
Die Arterien werden von Nerven begleitet, welche ihre zellgerwebige 
Hülle durchdringen und fi an ihrer Faſerhaut in ein ziemlich dichtes 
Endgeflecht ausbreiten: das innere animale Leben bat feine eigenen 
Zwede, aber das leibliche Leben fteht überall unter feinem Ginfluffe. 
Der Nerv regt die Fafern des Bintgefäßed zu größerer Spannung 
an, woburd es dad Blut brüdt und der Erpanfivfraft defielben entge⸗ 
genwirkt; aber Durch bie gemeinfame Aberhaut hindurch tritt er wohl 
auch in Wechfelwirfung mit dem Blute felbft, welches dem Gefäße 
feine Bedeutung gibt. Wie er feinerfeits durch bie Materialität bes 
Blutes eine Einwirkung erfährt, fo bringt er felbft e8 unter ben Eins 
fluß des animalen Lebens, und fett e8 in Einklang mit diefem, fo daß 
es überall auf die dem Begriffe und Gefammtzuftande bed Organio⸗ 
mus entfprechende Weife fich verhalten muß. So und nur fo wirft 
ber Rerv auf Ernährung und Abfonderung, nicht biefe ſelbſt bewirkend, 
fondern fie anfachend, Ienfend, verfnüpfend und im Sinne des Ganzen 
richtend. Je eigenthümlicher die abſondernde Thätigfeit eines Organe, 
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je befimmter bie Stelle, welche es in ber Kette ber plaftifchen Organe 
einnimmt, je befonberer feine Beziehung zum Organismus ift, um fo 
mehr Nerven verbreiten fih an feine Arterien. — Auf biefe Art der 
Wirkſamkeit befchränft fi der Rumpfnero, indem er die plaftifchen 
Organe unter einander verknüpft, und Liebereinftimmung, Einklang in 
ihre Lebensihätigfeiten bringt,- weßhalb man ihn nicht mit Unrecht den 
fompathifchen Nerven genannt hat, Ihm Fommt bloß die allgemeine 
Bedeutung eined Nerven zu, in ihm yrägt ſich bloß die allgemeine 
gorm bed Nervenlebens aus, indem er ohne befondere Eigenthümlich- 
keiten, ohne Beziehung zu einem beftimmten Puncte bes Gentralorgang 
die Arterien ber plafliihen Organe umftridt, und glei Hirn» und 
Rüdenmarksnerven bie bildende Thätigfeit nicht bewirkt, aber unter 
feinen Einfluß fest, ohne fo beflimmte und und bewußte Empfindun⸗ 
gen und Bewegungen wie bieje zu vermitteln. “Durch feine Berbinbung 
nit alen Rüdtenmarfönerven, und zwar mit beiben Wurzeln eined jeben, 
und mit allen Hirnnerven, den erften, zweiten und achten ausgenom⸗ 
men, ftebt er mit dem Gentralorgan überhaupt, aber mit feinem bes 
fondern Theile befielben, in Berfehr. So kann er denn auch feine 
teutlihen Empfindungen, fondern nur ein allgemeines, unbeftimmted 
Gefühl des Lebens vermitteln. 


Funetion der Nervenfafern. 


6. 137. Die Nerven find gwifchen dem Gentralorgan und ben 
peripheriſchen Organen ausgefpannt, und legen an beiden Enden, ſich 
in die Elementarfafern ſpaltend, ihre ffolirenden Hüllen ab, fo daß 
ihre Subſtanz in innigere Beziehung zu beiderlei Organen tritt, um 
eine Wechfelwirfung mit benfelben einzugehen und einen Impuls von 
ihnen aufzunehmen oder auf fie übertragen zu fönnen. Als ſolche 
Verbindungsglieder vermitteln denn die Nerven eines Theils bie Em- 
pfindung, bei centripetaler Richtung bes Impulfes, andern Theil bie 
dewegung, bei centrifugaler Richtung des Impulfes; wird ein Rerv 
in feinem Berlaufe durchfchnitten ober zufammengebrüdt oder gelähmt, 
io verlieren die Theile, in welchen er fein peripherifches Ende hat, 
vorausgeſetzt, daß fie micht noch von anderen Nerven Zweige erhalten, 
ihre lebendige Beziehung zum Gentralorgan, fo daß fie ferner weber 
vom Gehirne aus durch den Willen zu Bewegungen beftimmt werben, 
uch auch von ben auf fie gemachten Eindrüden eine Empfindung im 
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Behirne erregen können. Die Nerven dienen alfo als Xeiter. Inbem 
fie in ihrem Verlaufe Anaftomofen und Geflechte ($. 99) bilden, unb 
an ihrem centralen fowohl wie peripherifchen Ende ſich mit ihren von 
einander weichenden Clementarfafern audbreiten, wird es möglich, daß 
fie bald einen nur an einem Puncte ftattfindenden Gindrud auf eine 
ausgedehnte Fläche übertragen, bald einen von verfchiebenen und entfern⸗ 
ten PBuncten ausgehenden Reiz nach einer befchränften Stelle binlei- 
ten. Der Nerv kann aber nicht bloß an feinen Enden, fondern in 
ungewöhnlichen Fällen auch in feinem Verlaufe Eindrüde aufnehmen 
und die dadurch bewirkten Veränderungen feiner organifhen Thä— 
tigfeit eben fo fortpflanzgen, als wenn fie von ber Thätigfeit bes 
Gehirnes oder von einer peripherifchen Einwirkung erregt worben 
wären, IR irgend ein Rüdenmarkönerv an einem lebenten Thiere 
burchfchnitten, und wird die Schnittfläche feines untern, noch mit ben 
Muskeln zufammenhängenden Stüdes gereizt, fo erfolgt eine krampf⸗ 
artige Bewegung derſelben; wird dagegen bie Schnittfläche des obern, 
noch mit dem Eentralorgan zufanmenhängenden Stückes gereizt, fo 
erfolgen Schmerzensäußerungen. Bemerkenswerth ift hierbei, daß ber 
Nerv, wo ihn auch ber Reiz treffen möge, immer nur an feinem 
peripherifchen Ende reagirt: wie bie Bewegung, mag bie Anregung 
dazu von dem Willen ausgehen, oter in einer unmittelbaren Reizung 
ber Schnittfläche eines burchfchnittenen Nerven beftehen, ſich nur auf 
bie Muskeln befchränft, in welchem ber gereizte Nerv feine End: 
ſchlingen bat, nicht aber auf folche erftredt, neben welchen er nur 
vorbei oder durch welche er hindurch geht, fo wird auch von bem 
Gentralorgan jeder ihm durch ben empfindenden Nerven zugeführte 
Reiz fo aufgefaßt, als ob er an dem Organ flattfände, in welchem 
ber Nero fich peripherifch verbreitet. Daher kommt es, baß bei 
Durchſchneidung eines Nervenftammes der Schmerz von dem Operirten 
nit an ber Durchfchneidungsftelle felbft, fondern in ben Theilen 
empfunden wird, zu welchen fich ber Nero begibt, baß ferner Ber- 
fonen,, denen ein Glied abgelöft worden ift, bei entzündlicher ober 
fonftiger Reizung des Rumpfes Empfindungen in einem liebe zu 
haben glauben, das fie gar nicht mehr befigen, daß fie 3. B. über 
Schmerz in den Zehen Hagen, bie ihnen vor längerer Zeit ſchon ab⸗ 
genommen und bereits verwefet find. Auf gleiche Weile empfindet 


man bei einem Stoße an ben Glinbogen ein Sriebeln in ben 
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Singen; fo Flagen ferner Kranke bei Entzündung bes Hüftnerven eine 
Zeit lang nur über Schmerzen im Knie; bei einer heftigen rheumati- 
ſchen Entzundung an der Schulter erftreden ſich die Schmerzen bie. 
über die Fingerfpigen ; Kraukheiten bes Rüdenmarfes beivirfen haufig 
in Gefühl von Ameifenfriechen auf der Haut, und bie Reizung des 
Riehnerven innerhalb ber Schäbelhöhle durch ergoffene Flüſſigkeit 
nrurjacht einen Kiel in ber Nafe. Damit hängt es benn auch zu- 
ſammen, daß lebendige Theile, welche durch operative Verfahren 
aus ihrer natürlichen Lage nach einer andern Körperfielle verpflanzt 
worden find, noch das Gefühl ihres frühern Lagenverhältniffes fo 
ange behalten, als die urfprüngliche Weile ihres Zufammenhanges 
sit dem Gentralorgan bed Nervenſyſtems nicht völlig aufgehoben iſt. 
Ein ſprechendes Beifpiel hiefür zeigt fich bei der Wiedererſetzung ver- 
sten gegangener Nafen nach ber neuern Operationsmethobe, bei 
welcher man einen breiedigen Hautlappen aus ber Stirne ſchneidet, 
ſo daß er mit dieſer nur durch feinen untern Zipfel als einer ſchma⸗ 
Im Brüde in einiger Verbindung bleibt, und darauf den abwärts 
gedrehten Rappen an bie wundgemachten feitlichen Ränder ber defecten 
Raſe anheftet. So lange nun bie obige Brüde befteht, durch welche 
bie Blutcirculation in tem Lappen einigermaßen erhalten wird, hat 
ter DOperirte bei Reizung feiner Fünftlichen Nafe ganz das Gefühl, 
ald ob feine Stirne gereizt würde; iſt aber die Brücke burchfchnitten, 
worden, nachbem bie feitliche Verwachſung des Lappens vollendet ift, 
ſo wird die Fünftliche Naſe zuerft zwar ganz fühlles, erhält aber 
Almälig eigenthümliche und ſelbſtſtaͤndige Empfindlichkeit. — Die mei⸗ 
Am Nerven und deren noch mit unbewaffnetem Auge wahrnehmbaren 
zweige find Leiter ebenfowohl für die Bewegung, als für bie Empfin- 
tung, aber einer jeben von biefen beiden Seiten bes animalen Lebens 
Kenen befonbere Brimitiv-Fafern in ihnen, welche burch zellgewebige 
Hüllen gegen einander ifolirt nur durch bie Nervenfcheibe zu einem 
gmeinfamen Strange vereinigt find. Daß bieß der Fall ift, daß 
allein ein und dieſelbe Nervenfafer nicht bald in centrifugaler bald in 
centripetaler Richtung thätig ſeyn kann, iſt erft erfannt worden, ſeit⸗ 
tem man bie Entdeckung gemacht hatte, daß die beiden f. g. Wurzeln, 
Bit welchen jeder Rüdenmarfönerv aus dem Gentralorgan hervor: 
geht, Primitiv-Faſern von durchaus verfchiebener Function, bie vordere 
namlich nur motorifche, bie Hintere nur fenfible Faſern enthalten, 
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und daß eine Bermifchung biefer verfchledenen Fafern erft burdh Die 
Bereinigung beider Wurzeln zu einem Stanıme ($. 100) bewirft 
.wird. Bricht man nämlich einem lebenden Thiere, am beſten einem 
Frofche, den Rüdgratscanal auf, fo daß die innerhalb befielben noch 
getrennt verlaufenden Wurzeln ber Rüdenmarfsnerven bloß liegen, 
fo fann man beliebig Zudungen in den entfprechenden Musfeln, ober 
Schmerzensäußerungen hervorrufen, je nachdem man auf die vorberen 
ober hinteren Wurzeln einen Reiz anbringt; burchfchneidet man einem 
Froſche an ber rechten Eeite die vorderen Wurzeln fämmtlidder Ner⸗ 
ven, welche zu ber bintern Ertremität gehen, an ber linfen Seite 
aber bie hinteren Wurzeln ber entfprechenden Nerven, fo geht dem⸗ 
felben an dem rechten Hinterfuße alles Bewegungsvermögen, an bem 
Iinfen alles Gefühl verloren: wirb ber rechte Fuß, etwa mittelft eines 
Nadelftiches gereizt, fo zeigt das Thier Schmerz, fucht zu entfliehen, 
vermag aber biefen Fuß nicht zu bewegen, fondern fchleppt ihn ge: 
lähmt nach; wird dagegen ber linke Fuß gereizt, ja felbft mit einem 
glühenden Eifen gebrannt, fo verhält fi) das Thier ganz pafſiv, 
fcheint durchaus feinen Echmerz zu verfpüren und zuckt nicht einmal 
mit biefem Buße, den es doch, auf andere Weife zur Ortöveränberung 
veranlaßt, frei beivegen Fann. Diefe und ähnliche Erperimente, Deren 
wichtige Refultate wohl ihre Grauſamkeit vergeffen machen, ftellen 
es außer Zweifel, baß ed befondere Nervenfafern gibt, welche nur 
die Bewegung vermitteln, andere, welche nur ber Empfintung dienen, 
und von legteren haben wir noch als eine Abart die Faſern ber eigent- 
lichen Sinneönerven zu unterfcheiden (8. 101), welche fih dadurch 
auszeichnen, daß fie nicht für allgemeine, fonbern nur für fpecififche 
Einbrüde empfänglich find, und auf Reizung irgend welcher Art nicht 
durch Schmerz, fondern dur Einnedöwahrnchmungen reagiten. Ch 
nun biefe verfchiebenen Arten von Nervenfafern eine eigenthümliche, 
ihrer Yunction entfprechende Kraft, eine befondere Energie befigen, 
oder ob ihnen nur eine fpecielle Leitungsfähigfeit zufommt, welche 
buch das Gentralorgan ihre Beftimmung erhält, iR noch nicht ent- 
ſchieden. In ihrem äußern Ausfehen zeigt fich feine Verſchiedenheit 
und auch in Rüdficht auf ihre allerdings nicht ganz gleiche Dicke, 
läßt fich Fein durchgreifender Unterfchieb aufftellen. ebenfalls liegt 
ber weſentliche Grund ihrer verfchiedenen Wirkung in ber Befchaffen- 
heit bes Punctes im Eentralorgan, von welchem fie ausgehen, und 
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des peripheriſchen Theiles, des Organs, in dem fie ihr Endgeflecht 
haben. — Da bie Rerven bei ihrer Thätigfeit auch unter dem Mi- 
foffop feine DBeränderung in ber Lage ihrer Faſern oder in ihrem 
Ausſehen überhaupt wahrnehmen laflen; ba ferner eine Bewegung 
oder Mifhungsveränberung, welche zu fein wäre, um finnlich erfannt 
u werden, in feinem Verbältniffe zur Stärfe ber Wirkung ftehen 
würde; da endlich eine folche materielle Fortpflanzung, wenn man 
ke annehmen wollte, weder bie Einwirkung auf die Seele bei ber 
Empfindung erflären, noch auch aus einer Wirkung ber Seele bei 
kr willfürlichen Bewegung erflärlich feyn würde, fo fönnen wir biefe 
“tung nur als einen bynamifchen Act, d. h. als eine Veränderung 
6 innern Zuftanbes betrachten, ähnlich dem Verhältniſſe ber elektris 
ſhen Leitung, bei welcher ber leitende Körper bem uneleftrifchen 
Sorper in materieller Hinficht ganz gleich if. Die Erregung yflanzt 
kb von dem einen Pole zum andern fort, ungefähr wie an einem 
Jindfaden die Flamme längs hin fortzulaufen fcheint, während doch 
au ein Punct befielben nach dem andern zum Brennen angeregt 
bird, und es daher auf jedem Puncte eine eigene, neue Flamme if, 
Ienteum und Peripherie follen Gines feyn, b. 5. in dem Grabe und 
it Art ihrer Lebendigkeit übereinftimmen. Die Leitung ift ein inner- 
id Gleichwerden des für denſelben Zuftand Empfänglichen. Die 
kitungskraft ift bie innerliche Einheit ber Gegenfäge; bie Indifferenz, 
tele die allgemeine Wefenheit beider Glieder in fich ſchließt; ohne 
fie befonderen Merkmale des einen oder des andern zu beflgen. Nun 
Über Nerv das, was das Eentralorgan und bie peripherifchen Or- 
gane als Gegenſätze auseinanderhält und verfnüpft; als Inbifferentes 
nitten inne ftehend, wird er von ber Erregung bes einen Gliedes durch⸗ 
mngen, fo daß eine entfprechende Erregung im andern hervortritt, 
Ar Centrum und Peripherie in Uebereinftimmung gebracht und ein- 
der, jedes auf feine Weife, gleichgefegt werben. Die directe Be 
hung zweier Puncte auf einander wird durch eine linearifche Ver⸗ 
indung vermittelt, und fo find denn die Primitiv⸗Faſern, welche bie 
Rewen und die Markfubftang des Gentralorgans bilden, die Organe 
her keitung. Im ben Nerven find diefe Faſern durch zartes Zellgewebe 
Fgen einander, und burch eine gemeinfame fehnige Scheibe gegen andere 
nice Theile iſolirt, fo daß die Leitung unter Vermeidung aller 
ſeitlüchen Abweichung nur in der Richtung der Faſern fortgehen kann. 
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Da nun die einzelnen Primitiv-Nervenfafern, wie als erwiefen au be: 
traten if, ohne Unterbrechung ihres Zufammenhanges, ungetheilt 
und ohne Anaftomofen von dem Gentralorgan zur Peripherie und 
umgefehrt verlaufen (8. 103), fo läßt fi wohl annehmen, baß jete 
berfelben einen beftimmten Punct der Peripherie mit einem beftimmten 
Puncte des Centralorgans verfnüpft, alfo wenn fie Dort burch einen 
äußern Eindruck angeregt worden ift, bier eine entfprechende Vor— 
fiellung hervorruft, und umgekehrt der Wille von einem beftimmten 
Buncte bes Gehirnes aus durch eigene Faſern auf eine beftimmte 
Musfelparthie wirft. Dieß ift im Allgemeinen gewiß richtig, und zeigt 
fi) uns namentlich in Betreff ber motorifchen Nervenfafern bei vielen 
Erperimenten auf eine glänzende Weife beftätigt. Wir haben nämlich, 
indem wir an lebenden ober eben getöbteten und noch reijempfäng- 
lichen Thieren einzelne Theile bes Nervenſyſtems reizen oder durch— 
ſchneiden, das ſicherſte Mittel in Händen, deren Functionen zu 
erforfchen, welches und nur bei den Empfinbungsnerven in fofern im 
Stiche läßt, als wir die Art des in dem Thiere durch die Operation 
heroorgebrachten Gefühles nicht zu erkennen vermögen. Dabei zeigt 
fih denn nicht nur, daß bie Durchſchneidung eines Bewegungsfafern 
enthaltenden Nervenftammes von Zudungen in allen den Muskeln 
begleitet wird, welche unterhalb der Durchfcnittöftelle von. demſelben 
abgehenbe Zweige erhalten, fondern wir find auch im Stande, indem 
wir an ber Schnütflädhe nur einzelne Stellen, einzelne Brimitiv- 
Bafern reizen, Bewegungen hervorzurufen, welche ſich auf die einzelnen 
Muskeln oder felbit auf einzelne Theile eines Muskel befchränfen, zu 
benen gerade bie von bem Reize getroffenen Primitiv-Fafern fih bin: 
begeben. Inbefien dürfen wir doch nicht glauben, daß bie Ihätigfeit 
bes Rervenfuftems fo ganz ftreng an den Lauf ber Fafern gebunden 
ſey, bürfen uns nicht von ber Entftehung der Empfindung und von 
ber Ginwirfung bes Willens eine fo rein mechanifche Anſicht machen, 
als aus der confequenten Durchführung jener Annahme hervorgehen 
würde. Einige Verhältniffe der Nerventhätigfeit forwohl in dem Central⸗ 
organ als an ber Peripherie werden bie Unhaltbarkeit foldy’ einer 
mechaniſchen Auffaffung beweifen. 

Was dad Centralorgan betrifft, fo weißt zuvörberft die Ana⸗ 
tomie nah, daß jeder Theil feine Nerven von verſchiedenen Buncten 
befielben empfängt, alfo auf eine Mehrheit von Gehirntheilen einwirft, 
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und eben fo von einer folchen Mehrheit beftimmt wird. Der Sehnerv, 
welcher bie in ber Sehhant ausgebreitete Markfubftanz in Faſern ges 
iammelt enthält, gibt diefe mit ihren centralen Enden an drei ganz 
verihiedenen Puncten an bad Gehirn ab: an der grauen Subftanz 
am Boden ber dritten Hirnhöhle, am vorbern Vierhügel und am Seh⸗ 
hügel. Trotz biefer Vertheilung entiteht doch nur eine einige Geſichto⸗ 
vorftelung , biefe erwächlt alfo aus der Gefammtheit ber über eine 


ganze Strede bed Gehirnes ausgebreiteten Faſern. Die Fafern des 


Sehnerven bilden aber bei defien Bereinigung mit dem ber andern 
Seite eine theilweife Kreuzung, fo daß von dem bes rechten Auges 
(2. Taf. E, b) die äußeren Faſern in bie rechte (a), die inneren 
bingegen in bie linke Hemifphäre des Gehirnes (I) übergehen, währ 
tend vom linken Auge (b*) bie äußeren Yafern zur linfen (I), bie 
inneren zur rechten Hemifphäre (a) gehen. Sind nun beide Augen auf 
einen Gegenftand (gh) gerichtet, fo wird bie von befien rechter Seite 
(g) ausgehende Lichterregung im rechten Auge die inneren Bafern bes 
Sehnerven (i) treffen, und fomit auf bie linke Hälfte des Gehirnes 
(D) übergetragen werben, im linken Auge aber die äußeren Zafern (0) 
afficiren, und baburch ebenfalls zur linfen Hirnhälfte (1) gelangen. 
Vie wir num anf biefe Weife vom rechten Theile unfers Gefichtsfeldes 
eine Lchtempfindung nur in ber linten Hälfte unfers Gehirnes erhalten, 
(0 wirft ber linfe Theil (h) durch das rechte Auge (k) wie durch 
das linfe Ca) bloß auf die rechte Hiruhälfte (a): gleichwohl fehen 
wir die Gegenflände des Gefichtöfeldes in völliger Kontinuität, folglich 
muß bie Gefichtsempfindung durch eine gemeinfame Wirkung beider 
Himbälften vermittelt werden. Daffelbe ift der Fall, wenn wir nur 
mit einem Auge fehben. Gin auf die Sehfraft wirkender Tranfhafter 
Zuſtand der einen Hirnhälfte folite nun, dem Laufe ber Faſern nach 
m urtheilen, eine halbfeitige Lähmung der Sehhaut beider Augen 
bewirken: gleichwohl entfleht davon nur Blindheit auf einem Auge, und 
war in manchen Fällen auf dem berfelben, in anderen auf dem ber 
enigegengefeßten Seite. Yerner finden wir, daß ber einfache Wille 
von verfchiedenen Buncten ded Central - Organs aus wirft, um eine 
Musfelbewegung bervorzubringen. Wir fönnen nicht mit dem einen 
Ange aufwärts, mit bem andern abwärts bliden, fondern bie Hirns 
nerven, welche diefe Bewegungen befimmen, wirfen auf beiden Seiten 


semeinfhaftlih, fo daß alfo ber einfache Wille in beiden Hirnbälften 
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zugleich einen Impuls ausübt; fo wirken auch Die Bauchmuskeln beider 
Seiten zufammen, indem beide Hälften des Rüdenmarfes gleichzeitig 
einwirken. Bei einem durch Berlegung oder durch Abweichung des 
Bildungsherganges entftandenen Franfhaften Zuftande der einen Hirn- 
hälfte werden gemeiniglich die Gliebmaßen der andern Seite gelähmt. 
Nun finden wir, daß an der vordern Fläche bes verlängerten Markes 
einige Yaferbündel ſich kreuzen, fo daß die von der einen Seite bes 
Gehirnes berfommenden Bafern zur andern Seite bed Rüdenmarkes 
fchräg herüberlaufen: hienach wäre denn anzunehmen, daß, um bie 
Gliedmaßen ber einen Seite in Bewegung zu feßen, ber Impuls bes 
Willens von ber entgegengefebten Hälfte des Gehirnes aus wirken müßte. 
Allein nicht felten werden die Gliedmaßen berfelben Seite, auf welder 
bas Gehirn. leidet, gelähmt; und bisweilen befältt Lähmung bie Ge 
ſichtsmuskeln auf der ber franfhaften Hirnhälfte entgegengefegten Seite, 
ungeachtet Feine Kreuzung ber Faſern zu erfennen ift, von welcher dieß 
abgeleitet werben fönnte, Wir müffen es alfo anerkennen, baß beim 
Wollen beide Hirnhälften gleichzeitig thätig find, und am Impuls zu 
jeder Bewegung Antheil haben, wiewohl in verfchiedenem Grabe; jede 
Hirnhälfte wirft am flärfften auf die Hirnnerven ihrer Seite, alfo auf 
die Musfeln an berfelben Seite des Kopfes, und auf die Rüdenmartd- 
nerven und Gliedmaßen ber entgegengefepten Seite, bat aber aud 
Einfluß auf die gleichfeitigen Gliedmaßen und auf bie Kopfmusfeln 
der entgegengefegten Seite. Es wirken aber auch nicht bloß bie ein 
ander entfprechenden Seitentheile des Gentraforgans in Nebereinftims 
mung, fondern auch ungleiche Gegenden beffelben. So wirken beim 
Athmen, namentlich bei dem willfürlich angeftrengten Ein⸗ und Aus⸗ 
athmen, wo die Musfeln des Gefichtes und der Schulter zur Theil⸗ 
nahme zugezogen werben, verfchiebene Stellen von Gehirn und Rüden 
marf gleichzeitig ($. 131). Noch offenbarer zeigt fich eine von ber 
räumlichen Einheit der Faſern unabhängige, durch eine Gefammtwirkung 
der zu entfprechenben peripherifchen Buncten gehörigen ungleichartigen 
Hirnfafern beftimmte Wirkfamfeit in der übereinftimmenden Richtung 
beiber Augen. Der äußere gerade Augenmuskel (2. Taf. E, d) wird 
durch ben fechsten Hirnnerven zur Bewegung erregt, welcher jein 
Gentralende im verlängerten Marfe, unterhalb der Brüde, hat; der 
innere gerade Mugenmusfel (c) hingegen befommt Ziveige vom dritten 
Hirnnerven, befien Gentralende im Schenkel des großen Hirned, oberhalb 
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ber Brüde, if. Run werden beide Augen feitwärts gerichtet, in- 
bem das eine Auge durch den äußern, das andere durch den innern 
geraden Muskel bewegt wird; ber einfache Wille, feitlich zu bliden, 
wirft alfo gleichzeitig im Hirnfchenfel der einen Seite, und in bem 
verlängerten Warte der andern Seite. Aus bem Allen müllen wir 
aun fihließen,, daß das räumliche Berhältniß der Fafern im Central⸗ 
organ Fein wefentlicher Beflimmungsgrund für die Richtung feiner 
Thätigfeiten ift, daß vielmehr die Seele beim Verfehre mit ihren Außen⸗ 
werfen in biefe fich verfenft und eine innige Gemeinfchaft mit ihnen 
eingeht, indem eine Mehrheit von Gindrüden, bie durch peripherifche 
Nervenfafern aufgenommen find, in eine gemeinfame Hirnaffection zus 
fammentritt, und eine Mehrheit von Hirnfafern auf einen und denfelben 
Bunct der Peripherie wirft. So, bürfen wir weiter folgern, tritt auch 
in beiden Hemifphären die Einheit des Gedankens hervor, wie in ihrem 
Iommetrifchen Baue bie Einheit des Bildens, jeboch fo, daß jede ders 
felben auch die Stätte bed Gedankens aligeben Kann, indem ja biefer 
nicht etwa von beiden zufammengefeßt Wird. Daher findet man in 
Leichnamen, bald nach gänzlicher Störung ber Seelenthätigfelt, nur 
die eine Hirnhälfte Franfhaft, bald wieder eine faft gänzliche Zerflörung 
ber einen Hirnhälfte, ohne daß das Seelenleben irgend darunter ge« 
litten gehabt hätte, 

Wenden wir uns zur Bertipherie, fo wird uns bie Unſtatt⸗ 
haftigfeit einer rein mechanifchen Anficht nicht minder klar. Rad 
einer folchen würben überall, wo eigne Eindrüde aufgenommen werben, 
auch Die peripherifchen Enden eigner Nervenfafern vorhanden feyn 
müflen; bieß ift aber keinesweges ber Hal, Da ber Sehnerv nicht 
in einer weiten Ausbehnung, fondern nur an einem Buncte in ben 
Augapfel eindringt, fo müflen fich feine Faſern von ber Eintrittöftelle 
aus großentheild der Fläche nach auf ber Retina hinziehen, um beren 
entferntere Bartieen zu erreichen, es kann baher nicht jeber für einen 
befondern Lichteindruck empfängliche Punct der Sehhaut das Außerfte 
Ende einer Nervenfafer enthalten, vielmehr müflen manche Faſern in 
ihrer Fläche von verſchiedenen Lichteindrüden afficirt werben, Daſſelbe 
Verhaltniß zeigt fich uns noch beutlicher in der Haut, in welcher bie 
einzelnen Rervenfafern, unter einander ein reiches Netz bildend, ſich oft 
durch weite Streden in horizontaler Richtung binziehen, fo daß fie 
gleichgeitig an mehreren Buncten durch Reize getroffen werben koͤnnen; 
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die Wahrnehmung verfchiebener gleichzeitiger Eindrücke auf ein und 
diefelbe Nervenfafer, läßt aber feine mechanifche Erklärung zu. Berner 
fehen wir häufig, daß ungleichartige veripheriiche Enden in ihrer 
Wirffamfeit übereinftimmen und eine gemeinfame, ungetheilte Wahr⸗ 
nehmung vermitteln. Im ganzen Hirn⸗ und Rüdenmarkfyftem herricht 
ein foftematifcher Ban, und hienach vertheilen ſich denn auch bie 
Fafern des Sehnerven in der Sehhaut beider Augen ſymmetriſch, fo 
bag ber nach innen (gegen die Nafe) liegende Theil der einen Seh 
haut ben innern ber andern entfpricht, und cbenfo ber äußere (gegen 
die Schläfe hin liegende) Theil der eınen bem äußern ber andern 
gleich if. Biden wir nun buch Richtung beider Augenaren auf 
einen Gegenftand (I. Tafel E gh), fo fallen bie Lichtfirahlen bed 
einen Punctes (g) in beiden Augen auf unglelchartige Theile der 
Sehhaut, nämlich im rechten Auge auf die vom Sehnerven aus nad) 
innen liegenden Puncte (i), im linfen auf bie nach außen liegenden 
(0), fowie vom andern Buncte bes Gegenflandes (h) rechts nad 
aufien (k), links nach innen (n); gleichwohl fehen wir babei mit 
beiden Augen nur einen einigen, ungetheilten Gegenftand, folglich 
muͤſſen die an fi) ungleichartigen, nur in ihrer Entfernung von ber 
Sehare mit einander übereinfimmenden Stellen eine gleiche Licht» 
empfinbung vermitteln, fo daß eine einfache Wahrnehmung entſteht. 
Diefe wird aber durch ein ſolches Zufammenwirfen ungleichartiger 
Theile nicht nur geftattet, fondern auch bedingt. Denn wenn man 
einen Gegenftand (ebd. gh) in einer gewiffen Entfernung durch Rich⸗ 
tung beider Augenaren auf ihn aufmerkfam betrachtet, und babei noch 
auf einen andern, entweder näher (q) oder entfernter (p) liegenden 
Körper achtet, fo fieht man biefen doppelt, wenn auch bie von ihm 
kommenden Lichtftrahlen bie im Berhältniffe zum Sehnerven einander 
genau entfprechenden Stellen in beiden Augen treffen; wenn man 
ferner beide Augen an ungleichartigen Seiten, das eine an ber äußern, 
das andre an ber innern, brüdt, fo erhält man dadurch eine einfache 
Kichtempfindung, während man bei einem Drude auf bie vermöge ber 
Symmetrie gleichartigen Seiten beider Augen (die äußere ober Innere) 
eine doppelte Lichterfcheinung ſieht. Demnächſt wird auch bie Wirk 
ſamkeit verfchiedener, auf einzelne Momente ſich beziehenber periphe⸗ 
riiher Theile in der Wahrnehmung zu einem ungetheilten Ganzen. 
Da Schnee und Vorhof nebft ben Bogengängen zur Mufnahme bed 
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Schalleindrudes geeignet, dabei aber ganz verfchieden gebaut find, und 
auch verfchiedene Zweige bed Hörnerven erhalten, jo fönnen wir bieß 
‚nicht anders deuten, als daß jeber biefer Theile für eine beftimmte 
Eigenfhaft bed Schalles vorzugsweiſe empfänglich it: wir nehmen aber 
ben Schall ungetheilt und nach allen feinen Cigenfchaften zugleich 
wahr. Die Wahrnehmung geht alfo aus der Gefammtheit der Thä⸗ 
tigfeiten ber an ber Peripherie verfchiebentlich vertheilten Faſern hervor. 
Wie endlich alle dynamiſche Wechfelwirkung, Elektricitaͤt, Magnetismus, 
Adhaͤſion ıc. auch in der Ferne flattfindet, und wie im Organismus 
die Saugaber außer ihr liegende Stoffe, und jebes einzelne Organ 
die ihm verwandten Blutftoffe aus ben Gefäßen an ſich zieht, fo hat 
auch das Nervenfuftem einen tiber feine räumliche Ausdehnung hinaus 
ſich erfireddenden Umkreis feiner Wirkfamfelt. Der feinfte Radelftich 
an irgend einem Puncte ber Haut erregt Schmerz; wollte man an- 
nehmen, dieſer rühre nur bavon ber, daß ein Nerv ſelbſt getroffen 
wäre, fo müßte die ganze Haut bloß aus Nerven beftehen. Der 
Nero ſchließt fih an feinem peripherifhen Ende gegen die Organe 
auf, tritt in einige Verbindung mit ihnen, macht fie in allen ihren 
Buncten ber Beziehung zum Nervenfyftem theifhaftig, und burchdringt 
ihre ganze Subflanz mit deſſen Wirkſamkeit; dieß gefchieht aber nicht 
auf materielle Weiſe, fo daß er felbft überall gegenwärtig wäre. An 
den Muskeln fieht man es deutlich, daß nicht jede einzelne Faſer, 
hoch weniger eine folche in ihrer ganzen Ausdehnung Nervenreifer 
erhält, fondern viele berfelben gemeinfchaftlih von einer aus wenigen 
Brimitio-Rervenröhren beſtehenden Endfchlinge befirichen und beherrfcht 
werden, und doch verurfacht die Reizung irgend eines noch fo Fleinen 
Punctes eine zuende Bewegung. Diefer Wirfungsfreis ber Nerven 
kann fich unter manchen Imftänden erweitern; Theile, die im gefunden 
Zufande ganz unempfindlich find, als Knochen, Knorpel, Bänder und 
Schnen werben bei Entzündung und Aufloderung fchmerzhaft. Neu 
erzeugte organifche Subftanz, die durchaus Feine Nerven hat, z. B. ber 
Junge Anwuchs von Knochenfubftanz iſt höchſt empfindlich. Hieran fchließt 
ſich auch noch die Erfahrungan, daß, wenn burchfchnittene Rerven wieder 
infommengewachfen oder wenn ganze Theile, 3. B. Bingerglieber abges 
ſchnitten und wieder angeheilt find, nach einiger Zeit Bewegung, oder auch 
Bewegung und Empfindung wieber gewonnen wird. Wenn ed auch 
glaubhaft, ja durch Verſuche erwiefen ſcheint, daß nur functionelß 
19* 
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gleiche Nerven bei ber Narbenbilbung mit einander zu verwachſen geneigt 
find, daß 3. B. nach Durchſchneidung ber Zungennerven bas centrale Stüd 
des fenfiblen Zungenafted vom fünften Baare fich lieber durch beträdhtlichere 
Neubildung mit dem ihm zugehörigen peripherifchen Stüde wieder 
vereinigt, al mit dem ihm ganz nahe gebrachten motorifchen Zungens 
fleifchnerven eine Berwachfung einzugehen, fo ift es doch ganz un⸗ 
denkbar, daß babei bie beiben Enden jeder einzelnen burchfchnittenen 
Primitiv⸗Faſer einander wieber finden und zu einem Gontinnum fid 
vereinen follten; und doch erfcheinen Gefühl und Bewegung nad) ber 
Heilung folder Wunden wohl häufig in Rüdficht auf Schärfe und- 
Präcifion beeinträchtigt, in Rüdficht auf örtliche Verhältniſſe aber 
unverändert, fo baß aljo nicht etwa ein rechts gemachter Eindrud 
links wahrgenommen, ober bei beabfichtigter Stredung des Gliedes ein 
Beugemudfel in Thaͤtigkeit gefegt würde. — Endlich bemerken wir 
noch, daß Schmerzen fich nicht immer nach dem Laufe ber Rerven 
verbreiten, und oftmals confenfuelle Affectionen in Theilen eintreten, 
beren Nerven in feinem nähern Zufammenhange ftehen, 3. B. Schmerz 
in den Brüften bei einem Leiden des Fruchthälters, Kriebeln in ber 
Naſe bei Würmern im Maftdarme, Juden in ber Harnröhre bel 
Steinen in ber Harnblafe, Schauder der Haut bei fcharfen, wibrigen 
Tönen, und Achnlihes, was fich nicht auf mechanifche Weife er- 
flären läßt. 

Aus dem Angeführten erhellt, wie wir glauben, zur Genüge, baf 
bas wirffame Princip, das Nerven-Agens, in ben Nerven felbft zwar 
fireng an bie Leitung der ifolirten BrimitivsBafern, fo lange beren 
Kontinuität nicht etwa auf abnorme Weiſe eine Unterbrechung erlitten 
hat, gebunden ift, in bem Gentralorgan aber wie an ber Peripherie 
von ben räumlichen Verhältniffen berfelden großen Theils unabhängig 
wird, indem die Brimitiv-Fafern hier fowohl als dort ihre Hüllen theil⸗ 
weife ober ganz ablegend, fich gegen bie von ihnen beherrichte orgas 
nifche Subſtanz und gegen einander felbft gleichfam auffchließen, daß 
alfo die Erregung der einzelnen Nervenfafern einerfeits an bem peris 
pherifchen Endgeflechte über die räumliche Ausdehnung der Faſern 
hinaus wirffam ift, andererfeitö an dem centralen Endgeflechte nicht nut 
von einer Faſer zur andern übergeben kann, fondern auch in bet 
Regel aus einer Mehrheit von Bafern zu einer gemeinfchaftlihen 
Hirnaffection zuſammenwirkt. 
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$. 138. Die graue Subflanz des Nervenfyftems zeigt weder Faſer⸗ 
bildung, noch auch einen ununterbrochenen Zufammenhang, if alfo 
zuc Leitung nicht gefchidt. Sie liegt aber theils oberflächlich auf ben 
Rervenfafern, als Rinde des Gehirnes, theild zwifchen benfelben, 3.8. 
in bem Rüdenmarfe, den Streifenhügeln und vielen anderen Hirn» 
organen. Wir dürfen ſchon hiernach vermuthen, baß bie graue 
Subftanz, ber Marffubftanz polarifch entgegengefeht, bie durch Diefe 
geleiteten Ihätigfeiten ſammelt und concentrirt, fomit eine gewiſſe 
Selbtfiändigfeit und eigene Macht beſitzt. Sie befteht ($. 95) faft ganz 
aus Hervenkörpern oder Ganglienfugeln, welche den in den Ganglien 
enthaltenen im Wefentlichen gleich find; indem nun in Betreff ber 
Legteren erwiefen ift, daß aus vielen von ihnen (ben f. g. gefchwänz- 
ten Sanglienfugeln) bie eigenthümlichen Faſern bes ſympathiſchen 
Nerven ihren Urfprung nehmen, haben wir uns ($. 103) für berech⸗ 
tigt gehalten, auch das centrale Ende aller übrigen Nervenfafern in 
folhen Ganglienkugeln ber grauen Hirnmaſſe zu ſuchen. Iſt bieß 
richtig, fo liegt auch bie Vermuthung nahe, dab von biefen Gang⸗ 
lienfugeln bie centrale Erregung ber Primitiv⸗Faſern ausgehe, in ihnen 
die peripherifchen Eindrüde zur Empfintung erhoben werben, baß fie 
alfo Die eigentlichen Träger ber Nerventhätigfeit ſeyen. Indeſſen muß 
bieß eben nur Bermuthung bleiben, da birecte Verfuche Feinen Auf- 
ſchluß Darüber geben; Reizung der grauen Hirnmafle an lebenden 
Ihleren hat weder Bewegungen noch Schmerzensäußerungen zur Folge, 
Wichtig erfcheint es, daß nad Abtrennung eined Nerven von dem 
Gentralorgan nicht nur feine Primitio-Fafern zufammenfallen, ihren 
Inhalt verlieren und allmälig ganz ſchwinden, fondern daß auch bie 
Organe, zu denen er fich begibt, namentlich die Musfeln, unmittel- 
bar nach der Rervendurchfchneidung ihre natürliche Spannung, ihren 
Turgor verlieren, unb welf und fchlaff werben, obgleich die Blut: 
circulation, wenigftens für den Anfang ungeftört fortdauert. Hiernach 
möchte kaum au bezweifeln fenn, daß bie Ganglienfugeln das Ver⸗ 
mögen befiten, bie organifchen Gebilde mittelft der Nervenfafern zu 
beleben und in Spannung zu erhalten, daß alfo von ihnen, wie man 
ſich auszudruͤcken pflegt, bie Innervation angeregt unb unterhalten 
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werde. Kommen bierbei die Banglienfugeln vornehmlich in fofern 
in Betracht, als aus ihnen bie Nervenfafern ben Urfprung nehmen, 
fo fcheint ihre ganze Maſſe doch auch ſchon — intem fie fich zwiſchen 
die Nervenfafern einlagernd biefelben bloß in ihrer Gontinuität berührt — 
von höchfter Bedeutung für das ganze Nervenleben zu ſeyn. Aus viel 
fachen Verſuchen geht nämlich hervor, daß der grauen Eubftanz das 
Vermögen zufomme, einen ben Nervenfafern mitgetheilten Reiz in fi 
aufzunehmen und auf andere Faſern zu übertragen. Gin lieberfprin- 
gen der Erregung von einer Nervenfafer auf eine andere, ihr functios 
nel gleiche, ald Grund von Mitempfindung (Sympathie) und 
Mitbewegung (afforüirte Bewegung), fann unmittelbar geicheben, 
und zwar da, wo in bem Gentralorgan bie Kafern dicht und ohne 
ifolirende Hülle neben einander liegen, ber Uebergang berfelben aber 
auf Fafern von anderer phyfiologifcher Bedeutung, namentlich ber von 
Empfindungsfafern auf Bewegungsfafern, und bie dadurch entſtehende 
f 9. reflecetirte oder Refler-Bewegung wird nur burd Ber 
mittlung der Ganglienfugeln möglich. In Betreff dieſer reflectirten 
b. h. ohne unfere Willfür auf peripherifche Reizung erfolgenden Bes 
wegungen haben nun DBerfuche etwa Nachſtehendes ergeben. Jeder 
Thierförper behält noch längere ober Fürzere Zeit nady bem Tode eine 
gewiſſe Reigempfänglichkeit, welche aber freilich bei warmblütigen 
Thieren um vieles früher verloren geht, als bei Faltblütigen. Bringt 
man nun auf irgend einen Körpertheil eines eben getöbteten Thieres 
einen Außern Reiz an, fo. erfolgen Bewegungen, welche, wenn jene 
Reizempfünglichkeit ſchon im Schwinden iR, nur in leifen Zudungen 
beftehben, wenn biefelbe aber noch frifch iſt, fich lebhaft und beſtimmt 
zeigen, und felbft den Charakter ber Zweckmäßigkeit an fich tragen, 
ald ob fic vom Bewußtſeyn beftimmt würden: ein gefniffener Fuß 
wird gegen den Leib angezogen, ober fucht bag ihn verlegende In⸗ 
firument zurüdzuftoßen, ein mit einer Nabel kaum berührtes Auge 
ſchließt fi und dergl. Diefe Bewegungen find nicht an bie Thaͤtig⸗ 
Zeit des Gehirnes gebunden, denn fe erfolgen auch an dem Fopflofen 
Rumpfe: ein enthaupteter Frofch hüpft wohl noch, wenn fein Hinters 
fuß mit einer Nabel geftochen wird, ober fucht mit ber einen @rires 
mität das auf der andern angebrachte Aetzmittel abzuwifchen und bergl. 
Sie erfordern aber zu ihrer Darftellung das Vorhandenſeyn wenig: 
ftens eines Theiles vom Gentralorgan, benn während fie fih noch an 
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einer einzelnen vom Rumpfe getrennten Ertremität zeigen, wenn mit 
berfelben nur das Etüd bes Rüdenmarfes in Verbindung geblieben 
ift, aus welcher die Wurzeln der ihr zugehörigen Nerven hervortreten, 
fo lafien fie fi) an dem ganzen, fonft unverlekten Körper nicht mehr 
hervorrufen, wenn Hirn und Rüdenmarf herausgenommen find. Shre, 
auf lebertragung bed Reizes von fenfiblen Nervenfafern auf motos 
rifche beruhende Entftehung wird endlich durch die Integrität einer ben 
affieirten Faſern entfprechenden Partie von grauer, ans Gangliene 
kugeln beftehenden Nervenfubftang bedingt, denn während fie an dem 
NRumpfe noch erfcheinen, wenn aud das Rüdenmarf durch Quer- 
Schnitte in einzelne Segmente zertheilt, oder durch einen bis auf ben 
grauen Gentralfitang dringenden Längenfchnitt in zwei feitliche Hälfs 
ten getrennt ift, fo hören fie plöglich auf, nachdem die grauen Stränge 
bes Rüdenmarkes zerfchnitten oder mittelft eines in bie Are deſſelben 
eingeftoßenen Drahtes zerftört worden find. Hiermit in Uebereinſtim⸗ 
mung fommen uns an den Darmcanal eines eben getödteten Thieres 
auf äußere Reizung wurmförmige Bewegungen ganz eben fo beſtimmt 
und ausgedehnt ale im lebendigen Zuftande zu Geficht, wenn der⸗ 
felbe in feiner natürlichen Lage und Verbindung belaffen if, werden 
zwar fchwächer und unvollſtändiger, aber treten boch noch deutlich 
hervor, wenn bie Därme zugleich mit dem Gekröſe, alfo auch mit den 
an biefem befindlichen Ganglien, aus der Bauchhöhle genommen wor⸗ 
den, und laffen ſich gar nicht mehr erregen, wenn Die Därme dicht 
am Gekröfe abgefchnitten, alfo nicht nur von dem Rüdenmarfe, fons 
dern auch von ben Banglien des ſympathiſchen Nerven getrennt wors 
ben find. Steht es fomit feit, daß die Sanglienfugeln die Refler: 
bewegungen vermitteln, fo wirb uns fchon in biefer Beziehung ihre 
große Bebeutfamfeit für dad animale Leben Flar, wenn wir bebenfen, 
daß bie Athmungsbewegungen, die meiften Schlingbewegungen, man⸗ 
nichfaltige Bervegungen des Auges, bed Gefichtes und felbft der Glied⸗ 
maßen, und unzählige andere Bewegungen, welche von unferen Mus⸗ 
teln faft in jedem Augenblide und bewußt oder unbewußt, während 
bes Schlafes wie im wachen Zuftande, ohne unfern Willen volführt 
werden, nichts anderes als Reflerbewegungen find, indem fie eben 
nur durch eine Mebertragung ber Erregung von fenfiblen auf moto⸗ 
rifche Rervenfafern zu Stande fommen können. Müffen wir aber einmal 
die Sanglienfugeln als Vermittler ſolcher Uebertragung anertennen, 
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müffen wir alfo ber grauen Eubftanz überhaupt dad Vermoͤgen 
zutrauen, bie befondere Stimmung ber verſchiedenen Rervenfafern im 
ſich aufzunehmen und fortzuführen, fo können wir auch nicht bie 
Thätigfeit berfelben für auf Vermittlung ber Reflerbewegungen bes 
fchränft halten, werben und vielmehr geneigt fühlen, ihr auch eine 
ber wichtigften Rolen bei ber Einnesthätigfeit und in bem höhern 
Seelenleben ſelbſt zuzufchreiben, indem fie wohl die auf verfchiebenen Punc⸗ 
ten bed Gehirnes hervorgebrachten Einbrüde fammeln, auf barmonifche 
Weife zur Vorftelung verfnüpfen und zu weiterer Berarbeitung ber 
Seele überliefern mag. Hierüber erhalten wir aber freili durch 
Directe Verſuche Feinen Aufſchluß. 

Betrachten wir nach dem Gefagten bie Sanglien ber Nerven, in 
welchen, wie wir willen ($. 102), bie von ihrer linearen Richtung 
abweichenden und ſich verflechtenden Nervenfafern Ganglienfugeln zwi⸗ 
fhen fi nehmen, fo werben wir deren Function barin fuchen, daß 
fie auf. der einen Seite bie Leitung befchränfen unb die Einwirfung 
auf das Gentralorgan mäßigen, wie fie denn auch unter den fenfiblen 
Kerven nur an ben brei höheren Sinneönerven fehlen, durch welche 
die Eindrüde unverwifcht zum Gehirne fortgepflanzt und bie beutlich- 
ftien Empfindungen vermittelt werben. Auf ber andern Seite müflen 
fie aber auch gleich den Gentralorganen, mit welchen fie überhaupt 
Hehnlichfeit zeigen, bie in ihnen concentrirten Thaͤtigkeiten auf bie 
peripherifchen Organe reflectiren. Borzüglich fcheinen bie vielfältigen, 

zum Theil geflechtartig verfetteten Ganglien des ſympathiſchen Ners 
ven ald untergeordnete Gentralpuncte die dynamifchen Wirfungen ber 
verfchiedenen Rumpfeingeweide zu fammeln, auf dieſe zurücdzumwirfen 
und fo ihnen einen gewiffen Grab von Unabhängigkeit zu verleihen, 
indem fie ihre Wechſelwirkung mit Gehirn und Rüdenmark befchränfen, 
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$. 139. Die Seelenthätigfelt ift nichts Räumliches, aber Außert 
fih am Räumlichen als die Gefammtwirfung ber Glieder, welche die 
von einander gefchiebenen Entfaltungen eines Gemeinfamen find, ale 
bie innige Bereinigung und gegenfeitige Durchdringung ber Hirn» 
thätigfeiten. Die Empfindung ift das zu vollfommener Ginbeit und 
Innerheit gelangte Hirnleben, und bie Bewegung wird burch ben 
Refler diefer Einheit gegen einen beflimmten Punct der Peripherie 


Bunction einzelner Centraltheile des Nervenſyſtems. 293 


gegeben. Die Seele bat alfo einen beftimmten Sitz. Wie jeder von 
und weiß, daß feine Seele auf die Grenzen feines Körpers befchränft ift, 
"fo muß fie auch innerhalb befielben an einen beflimmten Raum ges 
knüpft ſeyn. Ihr Sie iſt aber nicht etwa in einem untheilbaren Buncte, 
fondern erftredt fih, ba die Gentralenden ber Nerven an die verfchies 
benen Gegenden bed Gehirnes vertheilt find, über ben ganzen Umfang 
deſſelben. Nerven und Rüdenmarf aber find nur verlängerte, gleich» 
fam ausgeſponnene Hirntheile, und bei ber Empfindung oder Bewe⸗ 
gung wird Hirnthätigfeit und Leben der Außenwerke ber Seele ver« 
mittelft Nervenleitung in Beziehung und Gemeinſchaft gefeht: bie 
peripherifche -Rerventhätigfeit wirb babei identifch mit dem Hirnleben; 
alfo auch mit ber Seelentbätigfeitz die Seele wirft dabei in ihren 
Außenwerten, hat alfo im ganzen Rervenfyfteme, und fo weit dieſes 
reiht, im ganzen Körper ihren Sid. Dabei ift an nichts weniger 
ald an eine Theilbarfeit ber Seele zu denken. — Wie wir bei jeder Er⸗ 
ſcheinung zuoörberft ihren mechanifchen Grund auffuchen, fo müſſen 
wir einen folchen auch bei der Thätigfeit des Nervenfoftems und ins⸗ 
befonbere bes Gehirnes vorausfegen und uns bemühen, benfelben in 
der Organifation nachzuweifen. In biefem Sinne fuchen wir denn 
auch die Yunction einzelner Gentraltbeile bes Nervenſyſtems zu erfors 
fhen, können uns aber nicht verhehlen, daß babei Feine glänzenden 
Kefultate zu erwarten find, indem hier birecte Experimente an lebenden 
Thieren in fofern nicht genügen, als wir bie Beränderungen in deren 
Seelenieben, welche burch folche hervorgebracht werben, nicht genau 
zu beurtheilen vermögen, und abnorme Zuftände an dem Hirn= und 
Rüdenmarfe bes Menfchen, welche bier wohl am eheſten Auffchluß 
geben Fönnten, fich in ihren Grfcheinungen dem Beobachter felten rein 
und unvermifcht barftelen. Nur in aller Kürze wollen wir, was in 
diefer Beziehung Erperimente und Beobachtungen biöher gelchrt haben, 
unferen 2efern vorführen. 

Das Rüdenmark zeigt fich zwar bei den oben erwähnten Reflere 
bewegungen als ſelbſtſtaͤndiges Gentralorgan, gibt fich aber im Uchri- 
gen in Beziehung auf das Gehirn nur ald ein Bewegung und Ems 
pfindung leitender Theil zu erfennen, und zwar find biefe beiden Eeiten 
bes animalen Lebens in ihm ziemlich fireng von einander gefchieben: 
burchgreifende Franfhafte Gntartungen (Erweichung) ober Berlegungen 
(Duetfchung, Durchichneidung) bes Rüdenmarked haben Verluſt bes 
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Gefuͤhles und ber willfürlichen Bewegung in allen denjenigen Theilen 
zur unmittelbaren Kolge, deren Nerven unterhalb ber Verletzungs⸗ 
ftelle von dem Rüdenmarfe abgehen; bei halbfeitiger Durchſchneidung 
bes Rüdenmarfes befchräntt fich die Lähmung auf bie entfprechende 
©eite bed Körpers; bie Durchfchneidung ber vorbern (bei Thieren 
untern) Hälfte bes Rüdenmarfes bis auf ben grauen Gentralftrang 
fiheint dem Thiere wenig oder gar feinen Schmerz zu verurfachen, 
hebt aber die willfürliche Bewegung eben fo auf, wie eine vollftän- 
dige Gontinuitätdirennung, Durchfchneibung ber bintern (obern) 
Hälfte dagegen ruft bie ftärfftien Schmerzensäußerungen hervor, ohne bie 
wilffürliche Bewegung zu beeinträchtigen. Se höher nach oben (bei 
Thieren nad) vorne) eine Verlegung das Rüdenmark trifft, um fo 
mehr gefährdet fie das plaftifche Leben: Durchichneibung deſſelben nahe 
am Kopfe ftört den Athmungsproceß, und verlangfamt in Kolge deſſen 
den Herzfchlag, indem die Bruſt⸗ und Bauchmuskeln und das Zwerch⸗ 
fell, welche Nerven von dem Rüdenmarfe erhalten und vorzüglich ben 
Ahmungsbewegungen vorftehen, baburch gelähmt werben, bie durch 
Hirnnerven vermittelten Athmungsbewegungen am Kopfe und Halie 
aber, fo wie das Arhnungsbebürfniß, zwar im Gange bleiben können, 
jeboch zur dauernden Unterhaltung der Refpiration nicht genügen. — 
Sn dem verlängerten Marfe erfcheint bie Function ber Bewegung 
und die der Empfindung nicht mehr fo fireng von einander gefonbert 
als im Rüdenmarfe; wo man auch an lebenden Thieren baffelbe ober- 
flählich einfchneiden oder fonft reizen mag, immer gibt das Thier 
durch heftige Sträuben unb Schreien feine Schmerzen zu erfennen. 
Das verlängerte Marf zeigt fich für das leibliche Leben von höchfter 
Bedeutung; während Thiere noch längere Zeit am Leben erhalten 
werben können, nachdem man ihnen faft das ganze Gehirn wegges 
nommen bat, und auf ber andern Seite auch das Leben noch forts 
dauern fann, nachdem in Folge einer Durchfchneidung bes Rüdens 
markes, Rumpf und Gliedmaßen gelähmt worden find, fo bat bie 
Durchſchneidung oder eine andere burchgreifende Verlegung bed verläns 
gerten Marked den Tod zur unbebingten und meift unmittelbaren Yolge, 
indem them und Blutlauf darnach faft augenblicklich ſtillſtehen. Es wirb 
bieß baburch erflärlich, daß das verlängerte Mark nicht nur aus ben 
Fortſetzungen fämmtlicher ihm durch das Rüdenmarf zugeführten Rüden 
marfönerven befteht, fondern auch faft alle Hirnnerven in ſich auf« 
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nimmt, Wie wir bereits ($. 137) bemerften, findet in bem verlängerten 
Marfe eine Durchfreuzung fehr zahlreicher Bündel von Ruͤckenmarks⸗ 
fafern ftatt; daher entfleht, wenn das verlängerte Mark oberhalb 
dieſer Durchfreuzungöftelle angefchnitten wird, Lähmung an der cnts 
gegengefeßten Seite des Rumpfes; und ber Einfluß biefer Durchkren⸗ 
zung erfiredt fih aud bis auf das große und Feine Gehirn, fo daß 
eine halbfeitige Lähmung nicht felten in Folge eined Leidens ber ent« 
gegengefegten Hirnhäffte auftritt, — Was bad Gehirn felbft betrifft, 
fo verhalten fih befien Theile in Rüdfiht auf ihre Reaction bei 
Berlebungen fehr verfchieben, während ein Schnitt ober Stich in einen 
von denjenigen Theilen, welche mit bem verlängerten Marfe in naͤchſter 
Berbindung ftehen, und welche wir unter dem Ramen bed Hirns 
ftammes zufammenfafien, ſtarke Zudungen und Schmerzensäußerungen 
hervorruft, zeigt fih Dagegen ber fogenannte Hirnmantel bei ähnlichen 
Eingriffen far ganz unempfindlich. Schon längft hatie man bei 
burchdringenden Schäbelmunden, Durch welche das Gehirn entblößt 
worden, bie Beobachtung gemacht, daß man Lebteres berühren, ja 
ſelbſt Stüde davon abfchneiden könne, ohne bem Batienten befonbere 
Schmerzen zu verurfacdden; und bei in neuerer Zeit vielfältig an⸗ 
geftellten Viviſectionen hat e6 fich herausgeftellt, daß man einem Thiere 
bie Hemifphären bed großen wie bed Heinen Hirnes fchichtenweife: 
abtragen fann, ohne daß das Thier ed zu empfinden fcheint: erft 
wenn biefe Abtragung bis zu einer beftimmten Tiefe gelangt ift, treten 
Schmerzensäußerungen ein. Man möchte fid) hiernach vielleicht vers 
anlaßt fühlen anzunehnen, daß die Demifphären des Gehirnes aus 
gang eigenthiimlichen, mit ben Rervenfafern gar nicht direct zuſammen⸗ 
hängenden und deßhalb auch ganz anders gearteten Faſern beftehen 5 
inbeß würbe man mit dieſer Kolgerung offenbar zu weit gehen, benw 
wenn auch ein folcher unmittelbarer Zufammenbang in Betreff ber 
Faſern bes fog. Belegungsſyſtems noc nicht völlig erwielen ift, fo 
lehrt doch ber Augenfchein, daß aus dem Hirnftamme eine große 
Menge von Faſern als fog. Stammftrahlungen in den Hirnmantel 
übergeben, unb es müßten alfo, wenn wir nur auf das Gontinuitäte« 
verhältniß Gewicht legen wollen, dieſe wenigftens bei Durchfchneidung 
bes Hirnmanteld Schmerzen erregen, da ja der Stamm große Ems 
pfinblichfeit zeigt. Biel befier fcheint uns Die Sache burch die Anz 
nahme erflärt zu werben, baß mit den Nervenfafern beim Eintritte 
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in ben Hirmmantel eine Veränderung hinſichts ihres Charakters und 
ihrer Function vorgehe. Der Nerv behauptet nämlich feine eigens 
thümliche Ratur nur außerhalb des Gentralorgans und in bemfelben nur 
fo weit, als er noch feine Brimitiv-Kafern als fog. Rervenwurzeln zuſam⸗ 
menbält: fobald er ſich in feine Primitiv⸗Faſern aufgelöft, fobalb er feine 
tolirenden Hüllen abgelegt hat, fobald er Demzufolge ($. 138) ben Uebers 
tritt feiner Erregung auf andere Faſern ober auf Ganglienkugeln geftattet, 
bhörter auch auf, ein bloß leitendes Organ für Empfindung und Bewe⸗ 
gung zu feyn, gibt alfo feinen urfprünglichen Charakter, welcher eben in 
ifolirter Leitung beftand, auf, und kann mithin auch nicht wie früher 
auf einen angebrachten Reiz durch Bewegung oder Schmerz reagiren. 
Uebrigens Tann auch bem Hirnmantel nicht jede Empfindlichkeit abs 
gefprochen werben, benn einerfeits bringt ein Drud auf denfelben 
Betäubung, ja felbft Lähmung hervor, und anbererfells tritt Lähmung 
an ben Gliedmaßen häufig in Folge von Kranfheitöprocefien (Er⸗ 
weichung, Bereiterung u. dergl.) in den Hemifphären des Gehirnes auf, 
beren Wirkung fich nicht etwa durch einen auf den empfindlichen 
Hirnſtamm ausgeübten Drud erklären läßt. — Nach theilweiler Abs 
tragung bes Heinen Gehirnes hat man häufig an ben operirten Thieren 
eine Neigung zum Rüdwärtögehen bemerkt, und gegentheild fürgen 
Thiere, denen ein Stüd von ben Streifenhügeln abgefchnitten worben 
iſt, mit Haft nad) vorne. Aus diefer Erſcheinung möchten wir keines⸗ 
weges folgern, baß dem kleinen Hirne eine befonbere Kraft inwohne, 
die Bewegung nach hinten zu hemmen, und ben Streifenhügeln eine 
eben foldhe in Beziehung auf die Bewegung nach hinten zufomme, 
fonbern wir ſehen in berfelben nur einen Beweis dafür, daß im normalen 
Lebenszuftande bie einzelnen Theile bes Gehirnes in Uebereinftimmung 
wirfen und baher auch in materielem Bleichgewichte eben müflen, 
und daß wenn ber eine Theil einen Verluſt erlitten bat, der ihm ents 
gegengefeßte ein Lebergewicht über ihn gewinnt, welches fi) wohl 
auch durch Bewegungen nach einer beflimmten Richtung hin aus⸗ 
fprecden kann. Diefe Annahme findet denn auch barin ihre volle Bes 
ftätigung, daß nach einfeitiger Durchfchneidung des Hirnſtammes, 
namentlich der Schenkel bes großen ober Meinen Gehirnes, eigenthuͤm⸗ 
liche Drehbewegungen auftreten, indem bad operirte Thier ſich nach 
ber verlegten Seite hin theils im Kreife herum bewegt, theils zu Boden 
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Rürzenb fi um feine eigene Are rollt. — Man hat verichiebene 
Thiere noch Wochenlang am Leben erhalten, nachdem man ihnen 
beide Hemifphären bed großen ober bes Heinen Gehirnes bie auf ben 
Hirnſtamm weggefchnitten hatte, und zeigte fich dabei eine bemerfenss 
werthe Berfchiedenheit in den darauf folgenden Erſcheinungen. Bögel, 
beuen das große Gehirn genommen If, fien beftändig wie im Schlafe 
da, rühren fich nicht von ihrem Plabe und nehmen felbft fein Kutter 
auf, jo daß man ihnen biefes bis über die Zungenmwurzel einführen 
muß. Sie find dabei aber weder ohne Gefühl, noch auch außer 
Stande, ſich wilfürlich und zwedmäßig zu bewegen, denn ſticht man in 
einen Fuß, fo ziehen fie benfelben an den Leib an, und ftehen allein 
auf dem andern; wirft man fie in die Höhe, fo fliegen fie eine Strede 
weit mit regelmäßigem Ylügelichlage, um dann wieder unbeweglich 
ſtill zu figen; nähert man eine Flamme ihren Augen, fo fchließen fie 
biefelben ober verbergen ben Kopf unter dem Fluͤgel u. bergl.; fie 
haben aljo wohl noch die Fähigkeit, aber nicht mehr bie innere Ans 
regung zu activer Bewegung. Bögel dagegen, welchen bas Feine 
Sehirn genommen iſt, geberden ſich ganz wie im trunfenen Zuftande, 
Sie fönnen nicht gehen ober ftehen, ſondern taumeln hin und her; 
fie haben zwar Empfindung, auch wohl ben Trieb zur Bewegung, fünnen 
aber feine zwedmäßige Mudfelaction zuwege bringen, auf Reizung irgenb 
eined Körpertbeiles antworten fie nur durch ungeregelte Zudungen, in 
die Höhe geworfen, flattern fie nur, und flürgen fehr bald auf plumpe 
Weife zu Boden u, bergl. Aus biefen Beobachtungen fann man 
wohl nicht mit Unrecht den Schluß ziehen, baß die Hemifphäre bes 
großen Gehirnes der Haupifig bed Bewußtſeyns und der geiftigen Regungen 
überhaupt fey, und daß dagegen bie Hemifphären bes Fleinen Gchirnes 
vorzugsweife ber Coordination der Gefammtbewegungen bed Körpers 
vorflehen, bie Lebereinftimmung der verfchiebenen Bewegungen mit bem 
beabfichtigten Zwecke bewirken. — Bon den Sehhügeln und ben Bier- 
bügeln ift burch verfchlebene Erperimente fowohl, wie durch Beobady- 
tungen an Menfchen nachgewiefen, baß fie in fehr naher Beziehung 
zu bem Gefichtöfinne ftehen, über die Bebeutung und die fpecielle Bers 
richtung ber übrigen Organe des Gehirnes aber weiß man durchaus 
noch nichts Beftimmtes. — Bei ben Bivifectionen, bergleichen wir in 
Obigem angeführt haben, bat man wohl im Allgemeinen bie Beobach⸗ 
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dung gemacht, daß Verleßungen des Gehirnes einen wefentlichen Einfluß 
auf bie Thaͤtigkeit ber Eingeweide, zumal ber Lungen und bed Herzens 
ausüben, daß bei benfelben namentlich ber Herzichlag fchneller und 
fhwächer, der Athem langfamer und tiefer wird; welches aber ber 
Grund diefes Einfluffes fey, und in welcher Beziehung bie einzelnen 
Sebilde bed Gehirned zu jenen Organen bes plaftifchen Lebens ftehen, 
iſt noch nicht ermittelt. 


— age 








Dritte Abtheilung. 
Das Seelenleben. 


Erſter Abſchnitt. 
Die ſinnliche Sphäre. 
Das Gemeingefühl. 


8. 140. Hatte ſich unfere Betrachtung zuerſt auf die ber ſinn⸗ 
lichen Wahrnehmung offen liegende Yußenfeite unferes Daſeyns, auf 
die Leiblichfeit, gerichtet, und war fie dann zu ber Innerlichen, bunfeln, 
ben Sinnen unzugänglichen, bloß in ihren Wirkungen erkennbaren 
Thätigfeit des Nervenſyſtems fortgefchritten, fo wendet fle fih nun zum 
Innern unferes Wefens, welches, nicht ben Sinnen erſcheinend, uns 
mittelbar im Bewußtfeyn fich Fund gibt, zur Seele. Die erfte Auf 
gabe Tann bier nur feyn, durch Zergliederung Defien, was im Bes 
wußtfeyn gegeben ft, bie verfchiebenen Richtungen unferer innern 
Thätigfeit zu unterfcheiden und in ihrer Gigenthümlichkeit aufzufaflen 
(8. 140—158) : ben beharrlihen Grund jeber biefer Richtungen aner⸗ 
fennend, betrachten wir benn bie verfchiebenen Seelenfräfte. Wie 
wir, um irgend einen äußern einfachen Gegenftanb volftändig kennen 
zu lernen, feine mancherlei Eigenſchaften und Kräfte, 3. 3. an einem 
Metalle Farbe, Glanz, Schwere, Feſtigkeit, Schmelzbarkeit, Beuer- 
beftänbigfeit, elektrifches Verhalten ıc. gefondbert betrachten, ohne zu 
glauben, daß jeber biefer Kräfte eine befondere Materie zum Grunde 
liege, eben fo wenig Tann es Iemanden in ben Sinn fommen, bie 
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Seelenfräfte als felbfiftändige Weſen, und bie Seele felbft als eine 
Geſellſchaft folder Wefen zu benfen. Die erfte Thatfache aber, bie 
uns hier begegnet, ift bie, daß niebere und höhere Kräfte in und 
vereint find. Denn offenbar ftehen auf einer niebern Stufe, gleichfam 
am Umfreife unfered Seclenlebens, biejenigen, welche mit bem leib⸗ 
lichen Leben enger verknüpft, dem Aeußern, Einzelnen zugewenbet find, 
und bie wir, ba ber Sinn unter ihnen vorberrfcht, als die finnliche 
Sphäre bezeichnen, während im Gegenfage zu ihnen bie auf ein 
Umfaffendes, Allgemeines und Ganzes gerichteten Kräfte bie höhere, 
geiftige Sphäre ausmachen. 

In der finnlichen Sphäre tritt unfer Inneres mit dem Aeußern 
in eine Gemeinfchaft und Werhfelwirfung, welche durch das Leben 
unferer Organe vermittelt wird. Die Gemeinfhaft mit dem fchlechthin 
Aeußern, mit ben außerhalb unſeres Organismus liegenden Grfcheis 
nungen, febt alfo voraus, daß unfere Seele mit dem Leben unferer 
Organe, als einem für fie Aeußern, einem Etwas, das nicht Eeele 
ift, in Gemeinfchaft ſtehe. Diefe Gemeinfchaft wird Gemeingefühl 
(auch Lebensgefühl oder allgemeiner Sinn) genannt und durch bie 
organifche Thätigfeit bed Nervenfyftems vermittelt. Die Nerven näm- 
lich werben von ben verfchiedenen Organen, in welchen fie ihre peri⸗ 
pherifchen Enden haben, afficirt; da nun ihre Thätigfeit für immer 
eine innerliche, nicht materielle ift, fo ftreifen fie von den auf fie eins 
wirfenden Lebensthätigfeiten das Materielle ab, und nehmen nur ein 
dynamiſches, ein befonderes Kraftverhältniß davon auf. Da fie aber 
leiten und durch ihre Verknüpfung zu einem Ganzen Ginheit ſetzen, 
fo treffen bie an ber Peripherie empfangenen Eindrüde im Gentraf- 
organ zufammen, und gelangen zu gegenfeitiger Durchbringung, wie 
die in einem Brennpuncte gefammelten Lichtftrahlen; in gegenfeitiger 
Begegnung und Hemmung geben fie gleihfam einen Auszug aus bem 
Organismus, eine Summe bed Wefentlichen und IThätigen ber vers 
ſchiedenen Gebilde. In folchem Einswerden ber mannichfaltigen, ihrer 
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felben bervortreten. Da nun alles Leben darauf beruht, daß mans 
nichfaltige Theile, durch einen Gefammtbegriff gegeben, in ihrer Wechfel« 
wirkung ein Ganzes barftellen, fo muß in biefer Gemeinfamfeit bie 
bem Leben zum Grunde liegende Innerlichkeit und Einheit zur Wirk⸗ 
lichkeit gelangen als eigene, innere. Erfcheinung, als Gemeingefühl, 


DE Geineingefuͤhl. 901 


Es iſt ein ſich ſelbſt offenbar werbenbes Leben, ein ſich ſelbſt Finden: 
das erſte Innewerden und bie Geburisſtätte ber Seele. 

Wir werben aber unſere Organe nur in fo fern inne, als fie in 
lebendiger Thätigkeit begriffen find, und dadurch in Beziehung zum 
Geſammileben fiehen. Diefe ihre lebendige Beziehung überhaupt gibt 
indeß nur ein dunkles Gefühl: das Innewerben bed Dafeyns bei gleich- 
formig bahinfließendem Strome bes Lebens ift unbeftimmt und matt. 
Ein regeres, beflimmtered Gemeingefühl tritt aus biefem Chaos ber 
&pele erft ba hervor, wo bie Welle ſich bricht, wo Spannung und 
Gegenſetzung ftattfindet, wo das Leben auf Hemmungen ftößt und eins 
zelne Momente befielben gegen die übrigen fich hervorheben. So gibt 
ſich dann bie Befonderheit ded Lebendzuftandes Fund, und iInfofern 
biefer durch äußere Berhältniffe beftimmt wird, faßt das Gemeingefühl 
auch legtere in ihrer Wirkfamfeit auf, und äußert fi dann ald Ems 
pfindlichfeit. Das Innewerben des Dafeyns, des Lebenszuftandes und 
ber biefen beſtimmenden Einwirfungen macht alfo bie brei Stufen bes 
Gemeingefuͤhles auß. 

Die Organe ftreben nicht nur ſich zu ernähren und zu behaupten, 
ſondern auch die ihnen eigenthümlichen Thätigkeiten zu vollziehen; das 
Beduͤrfniß dieſer Kraftäußerung aber gibt fi) dem Gemeingefühle 
fund, und erregt, wenn es unbefriebigt bleibt, unangenehme, wenn 
ihm aber ®enüge gefchieht, angenehme Gefühle. So entfliehen denn 
biefe ober jene Gefühle, je nachdem bie organifchen Thätigfeiten frei 
vollzogen und gefördert, ober geflört und gehemmt werben. Unange⸗ 
nehm ift der Mangel an Reizung, als an einem bie Aeußerung ber 
lebendigen Tchätigfeit bedingenden Widerftande, fo wie bie übermäßige 
Reizung ober jebe nicht zu befiegende, die angemefiene Thätigfeit der 
Organe .flörende Einwirkung Angenehm wirft bagegen eine tem 
Grabe unb ber Art nach angemeflene Reizung, wo ber Wiberftand, 
ben bie Einwirkung bem Leben entgegenfeßt, dieſes nur veranlaßt feine 
Kraft zu äußern, und durch folche Aeußerung überwältigt wird ober 
nur erregend wirkt. Bei größerer Stärke wachjen die Regungen bes 
Gemeingefühles zu Schmerz ober Luft an: bie angenehmen Gefühle 
fangen dom Rachlaffen des Schmerzes an, fowie die unangenehmen 
vom Rachlaffe der Luft. 

Das Gemeingefühl ift in den verfchiebenen Organen und in ges 
wiſſen Zuftänden dem Grabe wie ber Art nach verfchieben, Die Theile, 
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welche nicht allein ber Rernen, ſondern auch ber Gefäße gänzlich er- 
mangeln, haben durchaus Fein Gemeingefühl, dienen aber ald Leiter 
der Eindrüde auf die mit Nerven verfehenen Theile, in welchen fie 
wurzelu: fo fühlt man es im Haarfeime, wenn das Haar aus feiner 
natürlichen Richtung gebracht wird, unb im Zahnkeime, wenn 
Kalte oder Heißes oder Eaures ben Zahn berührt; ein Stoß an 
einem Ragel wirkt fohmerzerregend auf die von bdemfelben bebedten 
Hautnerven. Eowohl die dem reinen Mechanismus dienenden, mit 
dem Gefammtleben in geringer Beziehung ftehenden Hilfsorgane (ſeh⸗ 
niged, Enorpliges und Imöchernes Gewebe), ald auch bie rein pflanz⸗ 
lichen, unabhängig vom animalen Leben wirkenden Bildungsorgane 
(Zellgewebe,, feröfe Häute, Gefäßhäute und Gefäßganglien) find im 
gefunden Zuftande dem Gemeingefuͤhle entrüdt, fünnen aber in befien 
Gebiet eintreten, wenn fie durch Franfhafte Steigerung ihrer Xebenbig- 
feit mit dem Gefammtorganismus und befonderd mit bem Nervens . 
foteme in nähere Beziehung treten. Die regelmäßige Thätigfeit ber 
höheren Organe des leiblichen Lebens, den Schlag des Herzens, bie 
Bewegung und Berbauungsthätigfeit von. Magen und Darın, die Ab- 
fonberung in Leber und Rieren ꝛc. fühlen wir nicht, fo daß wir über: 
haupt das Dafeyn biefer Organe nicht anders inne werben, als wenn 
Ihre Thätigfeit auf irgend eine Weile von ber Regel abweicht, Das 
gegen gibt fi dem Semeingefühle für immer kund bie Thätigfeit in 
den Außenwerfen ber Seele (den Sinnedorganen und Muskeln), fo wie 
bie vorhandene Reizung ober der Mangel an Thätigkeit in ben mit 
dem animalen Leben näher verknüpften Theilen ber Schleimhäute, 
namentlih in deren Endpuncten. Ge mehr Nerven ein Organ hat, 
unb je unmittelbarer biefe mit bem Gentralorgane zufammenhängen, 
um fo reger ift das Bemeingefühl in ihm. Aber da bie Nerven von 
verfchiedener Art find, fo hat auch jedes Organ eine von biejen abs 
bängige und feiner Beſtimmung entfprechende Empfänglichkeit für bes 
ſtimmte fpecififche Eindrüde. Wenn daher ein Organ, weldjes feiner 
Ratur nach den mechanifchen Einwirkungen ganz entzogen iſt, In einem 
widernatürlichen Zuſtande von ſolchen berührt wird, fo Außert ſich das 
Semeingefühl in ihm nicht auf gleiche Weife ald in anderer: Das 
Herz, befien mühfame und ftürmifche Bewegungen fo marternde Ge⸗ 
fühle erregen, läßt fich berühren und ſelbſt verwunden, ohne baß es 
empfunden wird, weil e8 eben eine fpecififche Empfänglichkeit für den 
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Reiz des Blutes hat; die Sehhaut, fo empfindlich gegen das Licht, 
läßt fich, wie der Scehnern, Riechnerv und Hörner, ohne alle Schmers 
zen flechen, fchneiden und gerreißen; auch das Durchichneiben ber Mus⸗ 
feln tft wenig fchmerzbaft, weil bie motorifchen Nerven in ihnen vors 
herrſchen; während endlich das Gemeingefühl uns fagt, daß wir im 
Gehirne denfen, und wir bei freier ober gehemmter Geifteöthätigfeit 
auch unfern Kopf heiter unb leicht, oder dumpf und fehwer fühlen, ift 
bad Gehirn in feinem größten Theile gegen äußere Berlegungen fühl 
(08, fo daß der Menfch es nicht empfindet, wenn ihm große Stüde 
davon weggenommen werben. Dermöge einer folchen ber Beftimmung 
" gemäßen Befonderheit ik die Reizung und Verlegung eines Blutgefäßes 
nicht fchmerzhaft, wohl aber die durch Einſpritzung reigender Stoffe in 
die Blutgefäße bewirkte Umaͤnderung des Bluted, da biefed in eine 
lebendige Wechſelwirkung mit der Organifation zu treten beftimmt iſt. 
Daß übrigens ber Schmerz nicht auf einer materiellen Veränderung 
ber Rerven beruht, geht auch baraus hervor, daß er bei der Entzüns 
bung eines Nerven felbft gering, bei Entzuͤndung von fehnigem, knorp⸗ 
ligem und fnöchernem Gewebe hingegen gerabe am heftigften ift. 


Der finnlidde Trieb. 


8. 141. Da das Gefühl des Lebenszuftandes als ein unmittelbar 
Gegebenes ber Seele ſich aufbringt, fo muß Diefe auch fich dagegen 
thätig bezeigen, wie überall im Leben eine Gegenwirfung auf eine 
Einwirkung erfolgt. Das leibliche Leben bezweckt Selbfterhaltung, und 
infofern es dieſe durch feine alleinige Kraft nicht herzuftellen vermag, 
wedt es in der Seele burch bad Gefühl des Lebenszuftandes das Stres 
ben zu animalen Thätigfelten, durch welche bie Selbfterhaltung möglich 
gemacht wird. Die hierauf abzwedenden animalen Thätigfeiten wollen 
nun aber überhaupt und auch unabhängig von ſolchem Zwecke hervors 
treten, indem jebe Kraft fich zu Außern firebt, und ihre Organe find 
mit Gemeingefühl begabt, durch weiches das Bebürfnig ihrer Erregung 
ſich ber Seele fund gibt. So tritt benn ber finnliche Trieb hervor, 
als eine durch Gemeingefühl beftimmte Richtung ber thätigen Kraft 
auf ben Zwed der Selbfterhaltung und der Thätigfeit. Er ift feine 
Gegenwirkung gegen einen äußern Reiz, ſondern gegen ein Gefühl, 
eine Seldftbeftimnmung vermöge eines Innern Zuftandes, alfo ein Bes 
gehren. Aber er it eine Selbfibefimmung, au welcher die Seele von 
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den Organen aus getrieben wird; ein Wollen, deſſen Beftimmungd- 
gründe nicht in der Seele felbft, fondern im organifchen Lebenszuftanbe 
liegen, alſo nur ein Vorbild des eigentlichen Wollend. Eo erlangt er 
denn auch da erft eine beſtimmte Richtung und Form, wo er durch 
dad Semeingefühl in den Außenwerken der Seele ober in ben mit 
diefen zufammenhängenden Endpuncten ber Schleimhaut aufgeregt wirb. 

Die willfürliden Muskeln find die Werkzeuge, deren jeber 
finnlihe Trieb fich bedient, um feinen Zwed zu erreichen, und ſtehen 
mit ihm in inniger Beziehung. Am Umfreife gelagert, als Rinde bes 
Organismus, In welcher das Leben nad außen tritt, um in fleten 
Veränderungen der räumlichen Verhältnifte fih Fund zu geben, dienen ' 
fie dem auf die Beziehung zum Aeußern gerichteten Triebe; fie geben 
bie thätige Maſſe des Leibes, wie das Knochenſyſtem die ruhende, und 
bezeichnen fomit die Macht ber Sinnlichfeit, zur Luft verlodenb und 
bem Triebe zur Befriebigung verhelfend. — Die Bewegung überhaupt 
if, als Wechfel im Raume bei Berfchiedenheit in ber Zeit, bie Einheit 
räumlicher und zeitlicher Thätigfeit. Die Musfelbewegung aber, aus 
innerer Thätigfeit ſtammend und in rein räumlicher Aenderung ohne 
materielle Veränderung ber Subftanz beftehend, iſt ganz geeignet, bie 
Seele, ald dad Seyn in der Zeit, an bem Leibe, als bem Dafeyn im 
Raume zu offenbaren. So bemeiftert fich die Seele im Triebe bes 
organifchen Hirnlebens, und tritt vermittelft befielben mit den Musfeln 
in Berührung, um das Aeußere dem Innern gleichzufeßen. Der Trieb 
wirft alfo in entgegengefegter Richtung des Gemeingefühlee. Beibe 
aber bezeichnen ben Berfehr der Seele mit dem Leibe, und burch letztern 
mittelbar mit ber Außenwelt, indem wir zunaͤchſt nur ben Zuftand uns 
ſers Leibes fühlen, und nur bas räumliche Verbältniß unferer lieber 
durch Musfelthätigkeit ändern. 


Der Inftinet. 


g. 142. Der Trieb bat Unmittelbarfeit mit bein Gemeingefühle 
gemein: ohne Wahl, ohne Bedenken trifft er bas rechte Mittel zur Er⸗ 
reichung bed Zweded. Denn er ift eben ein Handeln ber Seele in 
noch ungetreunter Einheit mit bem leiblichen Leben, ein Wollen, ba® 
nicht durch Vorſtellungen, fondern durch das auf Selbfterhaltung 
(welche alle Kraftäußerung in fich ſchließt) hinwirkende Lebensprincip 
unmittelbar beftimmt wird, und heißt in biefer Hinfiht Inſtinct. 
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Diefer findet feinen nächſten Grund in einer Reflexion ber Erregung 
von Smpfindungsnerven auf Bewegungsnerven, und ift nichts Anderes, 
als organifche Selbfterhaltung in phufifcher Form. So äußert er fich 
bei einer nahenden Gefahr: wir fchließen bie Augen gegen einen mit 
Berlegung drohenden Körper; ftellen beim Straucheln burch Anſtren⸗ 
‚gung der Muskeln der entgegengefetten Seite das Gleichgewicht her; 
zuden bei jeder fchmerzhaften Berührung; weichen durch Beugungen 
bed Körpers einem Schlage aus, ober fliehen vor ber einbrechenden 
Gewalt. Wir vollziehen dieſe Handlungen durch die willfürlichen 
Muskeln, aber im Ru, ohne Ueberlegung, ja ohne Bewußtfeyn, und 
ſelbſt wider unfern Willen, fo baß es biefem Anftrengung foftet, fie zu 
bindern; fte find alfo fämmtlich reflectirte Bewegungen ($. 138). 

Da aller Trieb nur die active Seite bed Gemeingefühles ift, und 
ba der Inflinct unabhängig von aller Erfahrung und vor ihr voraus 
die nöthigen Mittel ergreift, fo muß es auch ein Vorgefühl feyn, wos 
burch er beftimmt wird. Wir haben bereits ($. 89) gefehen, wie das 
Lebensprincip immer auf eine Zukunft hinwirkt: bas mit dem leiblichen 
Leben noch verfchmolzgene Gemeingefühl kann dem nicht widerfprechen ; 
ed muß eine Ahnung von dem haben, was für bie Selbfterhaltung 
erfprießlich ift, und berfelben gemäß dem Triebe feine Richtung geben. 
Die Sombination verfchiedener Musfelthätigkeiten bei den eben anges 
führten inflinetmäßigen Handlungen, die Zuziehung ber Athmungs⸗ 
musfeln bei jeder Förperlichen Anftrengung, ja alle in Folge eines 
Triebed vollzogenen Bewegungen beuten auf ein Vorgefühl ihrer Zweck⸗ 
mäßigfeit hin, beffen wir und nur darum nicht bemußt werben, weil 
es fogleich in den Trieb und biefer in die Handlung übergeht. Noch 
deutlicher fpricht fich das Borgefühl Defien, was uns dienlich Ift, in 
befonberen L2ebenszuftänden und gegen befondere Einwirkungen aus, 
wenn wir anders den Gang der Natur nicht burch unfere Lebensweiſe 
geſtört haben: infofern fih ber allgemeine Lebenszuftand anf unfere 
Verbauungsorgane reflectirt, fühlen wir das Bebürfniß einer beftimm- 
ten Qualität von Speifen und Getränfen, und werben durch ben Ins 
finet zu milder ober gemwürzhafter ober falziger, zu leichter oder Eräftiger 
und berber Koft, zu kühlenbem ober nährendem ober erwaͤrmendem Ges 
tränfe geführt. Im Verlaufe des Lebens treten Kräfte in zweckmaͤßige 
Wirkſamkeit, die noch nicht gebraucht worden find (wie beim erften 
Sauger), ober deren materielle Grundlage noch nicht entwickelt ift 
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(wie bei ber @efchlechtlichfeit). And wenn das Thier smedmäßig 
handelt in Bezug auf Erfcheinungen, die es noch nicht Fennt (beim 
erften Anblide eines Raubthiered ober eines Giftes), ober bie noch 
nicht vorhanden finb Chevorftehende Witterung und Jahreszeit), fo iſt 
in ihm nur barum bad Borgefühl mächtiger ald im Menfchen, weil 
es nicht burch höhere Seelenträfte in ben Hintergrund gedrängt if. 
Unfer Wille vermag nämlich wohl bie gewöhnlich ohne feine Mitwir⸗ 
fung zu Stande kommenden Reflerbewegungen, mit Ausnahme ber- 
jenigen, welde, wie das Athmen und ber Herzichlag, zur Erhaltung 
des Lebend unbedingt nothwendig find, einigermaßen zu beherrfchen:: 
wir fchließen unwillfürlich unfer Auge, wenn ein äußerer Gegenftand 
ſich ihm rafch nähert und es zu verlegen droht, aber wir find im Stande 
baffelbe offen zu erhalten, wenn wir zeigen wollen, baß wir eine Ver⸗ 
letzung nicht fürchten; unfer Körper beugt ſich unwillfürlidh nad) 
vorn, wenn irgend eine Laft ihn nach hinten zu ziehen drobt, aber 
wir vermögen durch Auftrengung gewifier Muskeln diefelbe Laſt auch 
in geſtreckter Leibeshaltung zu tragen und bergl. Aber häufig wird 
biefe Herrichaft des Willend zu unferm Nachtheile ausgeübt: ber 
Monbfüchtige wandelt mit willenlofer Bewegung fiher auf Pfaden, 
bie er im bewußten Zuftande nicht zu betreten vermag; auf glattem 
Eife bewegen wir uns mit Sicherheit, wenn wir an bie Gefahr bes 
Audgleitens nicht denken, fallen aber leicht, wenn wir mit möglichfler 
Borficht und genauer Berechnung aller unferer Bewegungen geben 
wollen u, orgl. m. 


Belondere Formen des Triebe. 


$. 143. ®emeingefühl und Trieb nehmen in Beziehung auf bie 
verfchiebenen Lebensthätigfeiten beiondere Formen an, und es zeigen 
fih hier mannichfaltige Verhaͤltniſſe im Gefühle bes Bedürfniſſes und 
ber Befriedigung, fo wie im Triebe nach Erhaltung und nach Genuß. 
Zuvörderſt reichen bie Mittel des leiblichen Lebens zu feiner Grhaltung 
nicht aus, fondern bie hiezu erforderliche Aufnahme und Ausftopung 
von Stoffen kann nur durch willfürliche Bewegung bewirkt werben. 
Die Endpuncte der Schleimhautcanäle, ald die Bforten der innern 
Bildungsftätte find daher mit Nerven bed Gehirnes und bes Rüdenmarkes 
verfehen, vermittelft deren ber Mangel oder dad Dafenn von aufzuneh⸗ 
menden ober auszuftoßenden Stoffen dem Semeingefühle fich Fand gibt. 
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In ben aufnehmenden Organen wirb das Bebürfniß ber Rei- 
zung, als ber Bebingung ihrer Thätigfeit gefühlt. Das regelmäßige 
Bonftattengehen der Magenverbauung und bed Athmens gibt bloß Be⸗ 
ruhigung ober ein unbeftimmtes, behagliches Gefühl, wobei wir Magen 
und Lungen felbft nicht fühlen. Beiderlei Organe nebſt den zu ihnen 
führenden Ganälen erhalten zwar Zweige von bemfelben Nerven, bem 
zehnten Hirnnerven ; aber jedes hat feine eigene Art von Gemein 
gefühl. Durch ben zehnten Hirnnerven empfinden wir ebenfowohl 
bas Athmungsbeduͤrfniß, als das Gefühl von Hunger und Durft. — 
Wenn nicht frifche Luft frei in die Lungen tritt, fo entfleht ein Gefühl 
von Angft und Bellemmung; in die Luftwege eindringenbe fefte Körper 
ober Maflen von tropfbarer Flüſſigkeit oder fcharfe. Dämpfe verurfachen 
einen läftigen Kitel ober ſchmerzhaften Drud. Der Trieb zum Athmen 
iſt der dringendſte, mächtigfte; aber er fchafft feinen finnlichen Genuß, 
ſondern nur bie Entfernung eined unangenehmen Gefühles, kann daher 
auch nicht zur Begierde werben. Denn einerfeits it dad Athmen eine 
ununterbrochene LXebensthätigkeit, habituel und immer nur auf benfel- 
ben Segeuftand, die Atmofphäre, bezogen, anderſeits ift Die Moͤglichkeit 
ber Befriedigung in ber Mimofphäre gegeben, fo daß es bloß einer 
angeftrengtern Thätigfeit der ſchon durch Reflex in Bewegung gefebten 
Athmungsmuskeln bedarf, um etwaige Hindernifle, wenn e8 überhaupt 
möglich ift, zu überwinden. So wirkt benn ber Athmungstrieb auch 
weiter nicht auf die Seelenfräfte. — Ein Anderes ift es mit den Vers 
bauungsorganen. Die Aufnahme von Nahrung erfolgt mur von Zeit 
zu Zeit ober in längeren Baufen, und ift mit Reizung der Gefchmades 
organe verbunden; bie Nahrungöftoffe find fehr mannichfaltig, und bes 
wirfen zum Theil nicht allein bei ihrem Durchgange burch Die Speifes 
wege eine angenehme Reizung, fondern auch nod im Magen und 
burch den Uebergang in bad Blut eine belebende Erregung und eine 
Steigerung des Lebensgefühles. Indem burch biefe Umftände die Bes 
friedigung bed Bebürfniffes mannichfaltigen Genuß gewährt, kann ber 
Rahrungstrieb zur Begierde fich ſteigern. Infofern aber bie angemefs 
fenen Rahrungäftoffe nicht dargeboten find, fondern erft durch mans 
cherlei Handlungen erworben werben müflen, wird ber Trieb nicht 
nur um fo eher zur Begierde, fondern er wedt aud mehr bie 
Seelenthätigkeit, indem er fie auffordert, die Mittel hiezu aufzus 
ſuchen. Der Durft entſteht als ein peinigendes Gefühl von Trodenheit 
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am empfindlichften find, und Drud oder Hitze am wenigften vertragen, 
während fir die Zußfohlen der Drud des ganzen, auf ihnen ruhenden 
Körpers nicht Täftig und ein bei feiner Feſtigkeit etwas nachgiebiger 
Boden angenehm if. Eigene Formen bed Gemeingefühles in der Haut 
find das Juden und der Kigel, welche durch leife und flüchtige Be⸗ 
rührung einzelner Buncte unferer Haut ebenfo entftehen, wie Schwindel 
burch raſch hinter einander bie verfchiebenen Puncte unferer Sehhaut 
afficirende Cindrüde hervorgebradit wird, und auch in den an bie 
Haut grenzenden Stellen ber Schleimhaut vorfommen; fo wie ber 
Schaubder, bei welchem bie unter der Haut liegenden Muskeln in 
zudende Bewegung gerathen. Der Trieb zu taften tritt bei dem An- 
blidte von allem Neuen und Fremden hervor, und gebt überhaupt auf 
Bewegung und Handhabung der Körper aus. Das Sanfte, Glatte, 
Munde thut dem Taftfinne vorzüglich wohl. 

Die beiden Hemifchen Sinne, in welden das ®emeingefühl 
vornehmlich Durch ben fünften Hirnnerven vermittelt wird, find des 
am meiften materiellen Genufles fähig, fo baß der Trieb nach Sinnen» 
kitzel hier am leichteften zur Begierde wird. Ihnen wibert bie völlige 
Indifferenz der Mifchung als fabe, fo wie ber zu ftarke chemifche 
Gegenfas als fcharf an; Luſt dagegen erregt ihnen fowohl dad Milde 
und Liebliche, welches entgegengefehte Stoffe in gegenfeitiger Spannung 
erhält, als auch das Pifante, in welchem' eine Art erregender Stoffe 
ſtaͤrker hervortritt. 

Der Trieb zum Sehen ift mächtiger als der zum Hören, und 
ſteht in näherer Beziehung zur Selbftthätigfeit bed Geiftes, während 
das Gehör mehr auf das Gefühl wirft: das Auge folgt ben fich de 
wegenden Gegenflänben wie die Magnetnabel dem Eifen, und fhließt 
fih gegen zu ſtarkes Licht; ein ſtarker Schall erfchüttert ben ganzen 
Körper und verurfacht ein allgemeines Zuden ber Musteln, fo wie 
widrige Töne unangenehme Gefühle in der Haut und eine Art 
Schauber erregen. Dem Ohre fchmeichelt ein mäßiger Schall, ein 
auf freien, regelmäßigen Schwingungen beruhenber, reiner Klang, ein 
weber allzu hoher, noch allgu tiefer Ton, und eine Mannichfaltigfeit 
von Tönen, welche nach einem beſtimmten Zeitmaße einander folgen 
and in ihren Schwingungsgeiten in einem entfprechenden Verhaͤltniffe 
zu einander fliehen. Das Auge liebt eine mäßige Beleuchtung, und 
lebhafte, mannichfaltige, aber den Verhältnifien des Farbenſpecttums 
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gemäß an einander grenzende Farben; Dunkelheit und matte unreine 
Farbe iſt ihm zuwider, indem es dabei unbefriedigt bleibt; von zu 
ſtarkem Lichte und zu grellen Farben wird es durch übermäßige 
Reizung beleidigt. 

Wir fühlen unſer Gehirn bei leichtem, freiem Denken nicht, 
ſondern uͤberall nur da, wo das Vonſtattengehen der Seelenthaͤtigkeit 
erſchwert iſt. Aerger, Sorge, Kummer machen den Kopf ſchwer und 
ſchmerzhaft. Ein ähnliches Gefühl von Schwere tritt ein, wenn ber 
Geifi bei Ermübung fortdauernd fi) anftrengt, ober wenn durch 
Störung in den leiblichen Lebensthätigfeiten das Gehirn angegriffen 
ift, namentlich wenn dann Verſuche zu ernftierm Denfen gemacht 
werden. Haben wir fchnell hinter einander unfere Yufmerfiamfeit auf 
ganz verfchiedenartige und doch anziehende Gegenflände mit Anftrengung 
gerichtet, alfo heterogene Borftellungen in fchneller Folge gebildet, ober 
ift der Gang unferer Gedanken durch Störung oder durch Einwirkung 
eined verworrenen Vortrages häufig unterbrochen, gewaltfam ges 
hemmt und mühfam wieder angefnüpft worden, fo fühlen wir Wüftig« 
feit nd Schmerz im Kopfe. Bei angefirengter Bemühung, das 
Unmögliche zu denfen und das Unverſtaͤndliche zu verſtehen, entfteht 
ein ähnliches Gefühl von Schwere und Schwindel. Der Schwindel 
überhaupt ift eine Verſtimmung bed Semeingefühles im Gehirne, 
erregt durch ganz verfchiedene Berhältniffe, wo bie Seele ihre 
Haltung verliert, wo das Gefühl eined allgemeinen Wankens, 
eine bobenlofen Sinfens, eined unaufhörlichen Kreiſens entfieht 
und die Anſchauung ſich verwirrt. — Indem wir aber zu 
Thätigfeiten der Sinne, unabhängig von ber dadurch zu erlan⸗ 
genden Erregung des Gemeingefuͤhles, uns aufgefordert fühlen, 
müflen wir auch einen Trieb, das Seelenorgan zu beicyäftigen, alfo 
einen Trieb der mit der Wahrnehmung zufammenfallenden organifchen 
Hirnthätigfeit anerfennen. | 


Die finnlihe Wahrnehmung. 


$. 144. Dur die Sinne werben wir bie Außenwelt inne, 
wie duch das Gemeingefühl ben eigenen Körper. Letzteres wirb aber 
dabei voraudgefegt, und macht den Stamm ber Sinne aus, indem e6 
bas erfte Innewerben überhaupt ift, und die Empfindung eines frems- 
den Dafeyns ohne Beziehung auf Empfindung bed eigenen Daſeyns 
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unmöglich iſt. Die Empfindlichkeit ift diejenige Seite bes Gemein- 
gefühles, welche zunächſt an die Sinnenthätigfeit angrenzt, unb Die 
man daher auch als ben Stammfinn bezeichnet; fie ift mithin nicht 
nur in ben Sinnedorganen felbft, fondern auch in deren Vorbaue, 
namentlich im Hörgange und an ber Bindehaut, beſonders gefteigert. 
Während fie aber und nur von dem Zuſtande, in welchen unfere 
Drgane burch die Außenwelt verfegt worden find, Kunde gibt, Ichren 
uns bie Sinne bie Beichaffenheit ber Außenwelt fennen, welche auf 
unfere Organe einwirft. Wie die Lichtftrahlen an einem matt ge 
fhliffenen Glaſe einen Hemmungspunct finden unb von der Oberfläche 
zurüdgeworfen werben, fo daß biefe felbit fichtbar und zugleich erwärmt 
wirb, ein helles Glas aber ungehindert durchbringen, und nicht dieſes 
ſelbſt, fondern die hinter ihm liegenden Gegenſtände beleuchtend ſicht⸗ 
bar machen und daran ein Spiegelbild geben, fo bricht fich die Außere 
Einwirfung am Gemeingefühle und macht durch die in bemfelben 
hervorgebrachte Erregung nur unfern eigenen Zuftand fühlbar, indeß 
fie bei der Sinnesthätigfeit die Organe durchdringt, ihre Befchaffen- 
heit Durch ben Zuſtand bes Organismus hindurchicheinen läßt, und 
im Hintergrunde des leiblichen Lebens bie Seele erreicht. Die Gegen- 
ftände bewirken eine Veränderung im Zuſtande der Sinnedorgane, 
aber wir werben nicht biefe Veränderung, fondern die Gegenftände 
felöft inne. Die Anfchauung ift alfo bei dem Gemeingefühle auf das 
eigene Dafeyn bezogen (fubiectiv) und wegen ber Berfchmelzuug des 
Anfchauenden und feines Gegenſtandes dunkel, bei bem Sinne dagegen 
einem von und verfchiedenen Dafeyn zugewendet Cobjectiv), und ver⸗ 
möge folcher Gegenſetzung Harer, feine unbeftimmte, bie Seele über: 
haupt betreffende Rührung,, fein bloßes Gefühl von Angenehmem ober 
Unangenehmem, jondern die Aufnahme einer Geftaltung. Im natür- 
chen Zuftande: befiegt ber Sinn das Gemeingefühl; ift lehteres zu 
rege, fo wird erfterer unterbrüdt, wie z. B. das entzündete Auge vom 
Lichte nur Schmerz, nicht bie fichtbaren Gegenftände empfindet; und 
nach dem Grlöfchen des Sinnes fann feine Grundlage, das Gemein 
gefühl, noch fortbauern und 3. B. das erblinbete Auge fchmerzen. 

Die Sinnesorgane find für die leifeften Gindräde, welche das 
Bemeingefähl nicht berühren, empfänglich, ber Außenwelt aufgefhloflen, 
von berfelben in höherem Grade berührbar ale andere Organe, und 
fiheiden fich in ihrer Stufenreihe ($. 123) von dieſen allmäͤhlig Immer 
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mehr ab, immer reiner und ausſchließlicher der Empfindung dienend, 
in immer innigere Beziehung zum Hirnleben tretend. Wie nun hierin 
(don bie Gigenthümlichfelt als ihr Charafter fi) ausfpricht, fo hat 
auch jedes von ihnen feine befondere Gmpfänglichfeit für beftimmte 
Eindrüde und feine eigenthümliche Empfindungsweife. Das Gemein 
gefühl nimmt zwar auch überall Eigenthümlichkeiten an: biefe betreffen 
jedoch mehr bie verfchiedene Beziehung jedes Organs zum Leben, unb 
es ift nicht fowohl bie verfchiebene Art ber Einwirkungen, als viels 
mebr die verjchiedene Qualität der durch fie bervorgebrachten Beſtim⸗ 
mung bed Lebenszuftandes, was dem Gemeingefühle feine Mannichs 
faltigfeit gibt. "Die Sinne hingegen haben fich in die verfchiebenen 
Erfcheinungsweifen der Welt getheilt, fo baß jeber einer eigenen Seite 
ber Ratur entfpriht. Das Sinnesorgan hat eine eigenthümliche 
Durchdringbarkeit; bie Gegenftände ändern nicht feinen allgemeinen 
Lebenszuſtand, fondern bringen einen ihrer Beichaffenheit genau ents 
fprechenden Zuftand in ihm hervor, und fo trägt ed bie Befonderheit 
der Eindrüde unverwifcht auf bie Hirnthätigfeit über. Die peripherifche 
Rerventbätigkeit und beren centrale Beziehung erreicht in ihm ihren 
Sipfel, und fomit ift ihm ein weniger felbftiiches, mehr ber Hirns 
thätigfeit ſich unterordnendes und auf fie hinwirkendes Leben eigen, 
Nur wenn fein felbftifche® Leben geftelgert ift, entweder durch einen 
krankhaften Zuftand oder burch zu ftarfe Reizung, wirb feine Eigen- 
thismlichkeit durch das Gemeingefühl überwältigt, wie denn 3. B. ber 
entzündete oder feiner Oberhaut beraubte, ober einen glühenden Körper 
berührende Yinger nicht taftet, fondern fcehmerzt, und das von grellem 
Lichte geblendete Auge nicht fieht. 

Dur bie Thätigfeit ber Sinnesorgane wird bie Hirnthätigfeit 
auf eine enifprechende Weife beftimmt. Der auf das Sinnedorgan 
bervorgebrachte Gindrud, das Sinnesbild, ift demnach nur ein paſſiver 
Zuftand,, durch welchen bie Gegenftände innerlih geworben find, 
worauf die Eeele erft durch Selbfithätigfeit fie wirklich inne wird, 
Unaufbörlid wirken äußere Gegenſtände auf unfere Sinnesorgane, 
namentlich auf die paffiven, und dadurch auf unfer Gehirn: aber wir 
werben ben einzelnen Gegenſtand oder ben durch ihn in bem Sinne 
erregten Zuftand nur inne, wenn gerabe unfere Seele auf ihn fich 
richtet, oder gar feinen, wenn dieſe mit ihren eigenen Vorſtellungen 
beichäftigt if. Sehen wir dann aus biefem Zuftande der Unachtfamfeik 
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hervor, ſo nehmen wir nicht bloß die beſtehenden, ſondern auch 
die bereits vorübergegangenen Erſcheinungen wahr: wir vernehmen 
z. B. die letzten Worte einer Rede, auf die wir nicht geachtet hatten. 
Es iſt nicht allein der in den Sinnesorganen, ſondern auch der in 
der Hirnthätigkeit verharrende Eindruck, den wir dann auffaſſen; daher 
wird uns, wenn wir unter ſtarkem Geraͤuſche, welches wir nicht ver⸗ 
nahmen, ſcharf nachgedacht haben, endlich der Kopf wuͤſte. 

Zum Innewerden der durch die Gegenſtände verurſachten Eindrücke 
wird alſo eine Richtung der Seele auf dieſelben oder Aufmerffan- 
Feit erfordert. Diefe wirb zunächft beftimmt durch bie Stärke ber 
Eindruͤcke an und für fi, indem biefe den gegenwärtigen Gang 
unferer Vorſtellungen unterbricht; dann durch das Intereſſe ber Gegen⸗ 
fände, indem diefelben unferem Gemeingefühle oder unferem Gemuͤths⸗ 
zuftande entfprechen oder widerſtreben; endlich durch ben Willen und 
eine beſtimmte Abficht. 

Die Wahrnehmung ift das felbftthätige Innewerden der burdh 
die Sinnesorgane auf eine ber Befchaffenheit der Einwirkungen ents 
ſprechende Weile angeregten Hirnthätigfeit. Als ein Innewerden ift 
fie dem Gemeingefühle gleich, unterfcheibet fich aber von biefem paſſiven 
Empfangen dadurch, daß fie eine Selbfithätigfeit, ein Nehmen if. 
Sie faßt frei auf, während jenem ein Zuftand ſich aufbrängt; in ihr 
ergreift die Seele den Gegenftand, während fie in jenem vom Gegen⸗ 
ftande ergriffen wird; ſie fchafft beftimmte, fcharf gezeichnete Geftalten, 
während jene® unbegrenzte, allgemeine Zuftänbe hervorruft. Als Aeuße⸗ 
rung von Selbftthätigfeit und als Gegenwirkung gegen einen empfanges 
nen Eindruck gleicht fie dem Triebe: aber fie ift nicht wie biefer eine 
nad außen wirkende, fonbern eine nach innen aufnehmende Selbft- 
thaͤtigkeit; nicht gleich ihm eine treibende, fondern eine bildende Gegen⸗ 
wirkung. Sie führt weiter durch, was die Sinnesrührung eingeleitet 
hat, eignet es der Seele an und bilbet es ihr ein, wie man fie denn 
au als Einbildungsfraft bezeichnet hat. 


Die finnlie Worftellung. 
$. 145. Die Wahrnehmungen bilden fich zur finnliden Vor⸗ 
Rellung aus, welche die durch jene aufgenommenen Ginzelheiten zu 
einem Ganzen vereint. Hier tritt nun eine wirkliche Gegenfegung auf: 
bie Seele faßt ein ihr fremdes Dafeyn in beflimmter Geftalt auf, ſtellt 
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ed fih gegenüber, oder macht es burch Selbſtthätigkeit zu ihrem Gegen⸗ 
fande. Die Vorſtellung iſt das vermittelt des Sinnen und Hirn⸗ 
lebens in eine geiflige Thätigkeit umgewanbelte Daterielle, ber Abdruck 
des Aeußern im Innern, die Wieberholung der Grfcheinungsweife 
des Gegenſtandes in bem fich felbft Anfchauenden. Mit dem Vorftellen 
tritt erft die Seele In ihre eigene Thätigkeit, und fo wird bie finnliche 
Vorftellung der Beginn aller höhern im Borftellen beftehenden Wirk⸗ 
famfeit derfelben. Das Merfmal der Vorftellung ift aber Deutlichkeit, 
d. 5. beftimmte Geſtaltung, wodurch Ihr Gegenſtand von allen anderen 
unterfchieden wird, umb bezeichnet die Meberlegenheit der Seelenfraft 
über die Macht bed äußern Eindrudes, indeß ein gehöriger Grab won 
Wirkſamkeit der Außendinge und Bollfändigfeit der Wahrnehmung bie 
Bedingungen abgeben. 

Die Vorſtellungen treten nad) einander auf und find ber Zeitfolge 
nad von einander verſchieden; die Seele aber ift ihr beharrlicher 
Grund, bie Einheit des In der Zeit Setrennten. Diefe Beharrlichkeit 
äußert fich nun zuvörderſt darin, daß Alles, was die Seele inne ges 
worden ift, auch in ihr fortwirkt, fich erhäft, oder von Neuem bervors 
tritt. Denn bie Borftellungen find dad Werk und das Eigentum ber 
Seele, von ihr gefchaffen, und zwar nicht außer ihr, fondern in ihr und 
ihr einverleibt. Es gibt aber verfchlebene Stufen biefer Einverleibung: 
manche Vorftellungen gehen in ihrer befondern Form unter, indem fie 
mit ber Seele verfchmelgen und zufammenfließen, fo baß fie nur im 
untheilbaren Ganzen forwirken; andere verfchwinden, durch neue Vor⸗ 
fellungen verdrängt, nur von ber Oberfläche, um zu ihrer Zeit in 
Ihrer unveränderten @eftalt wieder aufjutauchen. Diefes Vermögen, 
frähere Vorftellungen aus ihrem Schlummer zu erwecken, oder das 
Gedächtniß tritt zuerft hervor, wenn eine der früheren gleiche Wahre 
nehmung ſich und wiederholt, und dieſe die frühere felbft von Neuem 
beiebt. Dann wird auch, unabhängig von Außerer Wahrnehmung, 
durch verwandte Vorftellungen bie frühere gewedt. Diefes Erinnern 
oder von Reuem Innewerden beffen, was man fonft ſchon inne gewor⸗ 
den iſt, beſteht alſo darin, daß die Seele ihre frühere Thätigkelt, 
weiche fie fih num zu eigen gemacht hat, in und durch ſich wiederholt. 
Je öfter eine Wahrnehmung eingetreten, je mehr die Anfmerffamfeit 
auf fie gerichtet und je deutlicher die Vorftellung gewefen iß, um fo 
treuer wird fie im Gebächtniffe aufbewahrt, oder um fo leichter vermag 
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bie Seele fie unverändert von Neuem zu bilden Eine Reihe von 
Wahrnehmungen in verfchiebenen Räumen gleichzeitig ſich zeigenber 
ober zu verfchiebenen Zeiten auf einander folgender Erſcheinungen in 
einer Vorftellung zufammengefaßt, gibt das Erfahren. Das Gedaͤcht⸗ 
niß bes Grfahrenen aber ift die Erfahrung, bie fih an jede neue 
Wahrnehmung knüpft und zur Bildung ber neuen Vorftelung mitwirkt. 


Das finnlihe Bewußtſeyn. 


5. 146, Das Beharrliche zeigt fih enblih in dem Bewußts 
werben ober finnlichen Bewußtſeyn. Dieß ift der Mittelpunct aller 
finnlichen Tihätigfeit und die Wurzel alles geiftigen Wirkens. Sein 
urfprünglich gegebener Keim bedarf der Entwidelung, und diefe ift nur 
durch Gegenſetzung und Spaltung möglid. So wird denn zuerft bad 
dunkle Semeingefühl durch bie vom Sinne angeregte Selbfithätigfeit 
ber Seele aufgehellt: burch die Vorftellung eines fremden Dafeyns 
wird das Gefühl des eigenen Dafeyns Flarer und beftimmter. Die 
Seele wirb aber ihre eigenen Thätigfeiten felbft inne, und unterfcheidet 
fie vom leiblichen Dafeyn bed Organismus: das Ich und das durch 
Semeingefühl und Sinn gegebene Nicht⸗Ich treten einander gegenüber, 
Dann findet die Seele durch den innern Sinn in fi eine Mannidhs 
faltigteit von IThätigfeiten: ein Beſtimmtwerden durch ben eigenen Leib 
und durch die Außenwelt im Gemeingefühle und Sinne, unb ein ſelbſt⸗ 
thätiged Wirken nach außen und nach innen im Triebe und in ber 
Borftelung; eine vorherrfchende Beziehung auf dad eigene Seyn im 
©emeingefühle und Triebe, und eine andere auf die Gegenflände in 
bem Sinne und ber Vorſtellung. Sie befchaut dieſe inneren Erfcheis 
nungen nur ald vorübergegangen, fey es auch in der nächften Ver⸗ 
gangenheit und in unmittelbarer Folge, durch das Gebächtniß, erfennt 
fich dabei als ein und baffelbe Weien, als dad Beharrlihe, an wel- 
chem jene mannichfaltigen Thätigfeiten ſich äußern, und wird fich ihrer 
bewußt, Wie das Gemeingefühl die Einheit der im Raume getrennten 
Glieder Fund gibt, fo offenbart fich im Bewußtwerben bie Ginheit ber 
in ber Zeit getrennten auf einander folgenden Thätigkeiten, Als Keim, 
ale dunkles Wiſſen, bag wir ed find, an welchen bie Veränderungen 
vor fich gehen, liegt es allem Empfinden zum Grunde. Zu beflinmier 
Seftaltung kommt es aber nur durch Entwidiung. Es if demnach 
bas Einswerden mit fich felbft, und da das Einswerden eine Zweiheit 
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vorausfegt, fo beruht e8 auf bem Iinterfcheiden ber wechfelnden Thaͤ⸗ 
tigfeiten und bed Beharrlichen. Die Seele wirft auf fich felbft zurüd, 
indem fie ihren Erzeugniſſen fich ſelbſt als das Erzeugende, dem Vor⸗ 
übergehenden das Bleibende, den Theilen das Gange gegenüberſtellt. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die ſinnlich geiſtige Sphäre, 


Daß finnlich geiſtige Leben. 


$. 147. Die Seele bat durch Bildung und Einverleibung von 
Vorſtellungen eine felbfteigene Thätigfeit erlangt, welche, um fich fort- 
zuſetzen und zu erneuern, keines Anftoßes von Seiten des Gemeins 
gefühles und der Sinne mehr bedarf; fie hat ſich vom leiblichen Leben 
fosgerungen und ihr eigenes Reich geftiftet, in welchem fie fortan 
waltet, die Vorftelungen weiter entwidelt und ausbildet: fie beginnt 
auf diefe Weife ein geiftige, b. 5. bem materiellen Dafeyn entgegen- 
geſetztes Leben. Aber das Material ihrer Thätigfeit, der Stoff, welchen 
fie umbilbet, befteht in den aus ber leiblichen Wirkſamkeit ſtammenden 
finnlichen Vorſtellungen; fie ift daher, wiewohl felbftthätig, doch noch 
nicht eigenmächtig; wiewohl in fich fchaffend, doch mittelbar von Sins 
nenthätigfeit abhängig: fe tritt alfo in ein finnlich geiftiges Leben. 
Und diefe Verknüpfung des Sinnlichen und Geiftigen macht nun bie 
eigentliche Sphäre des Menfchen aus; fie waltet in ihm vor, bezeichnet 
den Wirfungsfreis, in welchem alle feine Kräfte ſich entwideln, unb 
gibt ihm feine Heimath, in welche er nach jedem Verſenken in bie 
niedere, ober jedem Auffluge in bie höhere Sphäre immer zurüdkehrt, 
um wieder zu erftarfen unb fein Selbft zu behaupten, Er ift ein 
Gewachs, welches in der Einnlichfeit wurzelt, in reiner Geiftigfeit 
Blüthen und Früchte trägt, aber im Vereine beider Reiche ald Stamm 
mit belaubten Zweigen emporfteigt. — Der Berein finnlicher und 
geiftiger Thätigkeit bezeichnet ein Berhältniß zweier vergleichungswelfe 
verfchiedener Kräfte zu einander, und bemgemäß charafterifirt fich biefe 


Sphäre dadurch, daß fie überall ben Zufammenhang, die nerhätnife 
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und Beziehungen zum Gegenftande hat. — Die verfchiedenen Seelen⸗ 
fräfte dieſer Sphäre find die Zweige, in welche der Stamm bed pſychi⸗ 
fchen Lebens ſich ausbreitet, fo daß jede berfelben bei aller ihrer 
Eigenthümlichfeit doch als eine Entfaltung des Stammes das Gemein- 
ſame aller in fich trägt und mit denfelben zufammen wirft. Sie find 
bier noch inniger unter einander verbunden als in der finnlidhen 
Sphäre: in jeder einzelnen Thätigfeit waltet eine befondere Kraft nur 
vor, ohne die andere auszufchließen. Gleichwohl müfjen wir fie in 
ihrer Bejonderheit anerfennen und in der Betrachtung auseinander 
legen, um ein beftimmted Bild von ihnen zu erlangen. Wir unter- 
fheiden demnach, wie in der finnlihen Sphäre ($. 146) eine bem 
eigenen Seyn zugewendete, fubjective, und eine auf die Gegenftände 
fi) beziehende, objective Seite, aber letztere, welche bort al8 Sinn 
und Wahrnehmung aufgetreten war, ift hier zum Geiſte geworden, 
und erftere, bie dort als Gemeingefühl und Trieb ſich gezeigt hatte, 
ift hier zum Gemüthe gefteigert. So finden wir auch auf jeder Seite 
eine empfangende Thätigfeit: Phantafte und Gefühl, und eine felbft- 
thätige, gegenwirfende: Verſtand und Willen, 


Die Phantaſie. 


g. 148. Die Phantafie, als die empfangende Thätigfeit bes 
Seiftes, ift das bewegliche Element biefer Sphäre: nimmer raftend, 
waltet fie immer fort, Borftelungen an Vorftellungen fnüpfend und 
durch immer neue Verbindungen berfelben die mannichfaltigften Geftalten 
vor die Seele führend. Sie ift für ben Berftand, was ber Sinn für 
das Borftellungs:Bermögen ift: ein Berübrhverden und Aufnehmen, 
welches eine entgegenwirfende, felbfithätige Kraftäußerung hervorruft. 
Sie unterjcheidet fich aber wefentlich vom Sinne. Erſtlich empfängt 
fie ihren Stoff zunächfi aus dem Innern, und dad Gebächtniß wird 
ihre Quelle. Sie beginnt demnach bamit, daß fie durch Borftellungen 
von Segenftänden, bie nicht mehr auf die Sinne einwirken, erregt 
wird; fie beruht alfo mittelbar auf der Wahrnehmung, wie fie denn 
3. B. bei längft und in früher Jugend Erblindeten nicht mehr mit 
Lichtgeftalten ſich befchäftigen kann, und fo wirft fie auch auf bie 
Außenwerke der Seele, fo baß wir z. B. bei lebhafter Vorftellung einer 
Rede in den Sprachorganen, und bei ber eines Bildes im Auge eine 
Veränderung fühlen. Dann wird fie aber auch burch Gedanken erregt, 
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und bezieht ſich auf biefe. Zweitens befteht ihre Thaͤtigkeit immer 
darin, daß eine Vorftelung durch eine andere erregt wird, und an 
biefe fich anreibt, da bie Sphäre, zu welcher fie gehört, überall auf 
Berfnüpfung gerichtet iſt. So bewegt fie fich denn endlich nicht wie 
ber Sinn im Reiche ber Wirklichkeit, fondern in bem ber Möglichkeit. 

Sn ihrer urfpränglichen Geftalt zeigt fie fich als das wechſelnde 
Spiel der in organifhem Zuſammenhange ftehenden und einander 
gegenfeitig erregenden inneren Ihätigfeiten, als ber Fluß ber Vor⸗ 
ftellungen und Gebanfen, der nie ftill ſteht, mag er auch jetzt nur als 
ein bünner Strahl riefen, jegt wieder als ein reißender Strom fich 
fortwälgen. Die Phantaſie bei ihrer Beweglichkeit wirb bald von 
diefer, bald von jener Seite der Innenwelt angeregt, und bringt fomit 
verfchiebene Verknüpfungen und Vorſtellungen zur Anfhauung In 
folcher Unabhängigkeit vom Willen zeigt fie ſich als reine Empfäng- 
lichfeit, welche durch das Berwanbtfchaftsverhältniß beflimmt wird. 
Iſt nämlich eine Vorftelung durch Sinnesrührung entflanden und bie 
Geele nun nicht mehr im Wahrnehmen begriffen, oder ift eine Vor⸗ 
ſtellung vermöge ihrer Stärke ober burch die Beftimmung des Willens 
wieder in ber Seele hervorgetreten, ohne durch die Sinne veranlaßt 
zu ſeyn, fo erregt fie eine ihr verwandte Vorftellung, wie im leiblichen 
Leben die eine organifche Thätigfeit eine andere nach ben Gefeben bes 
Gonfenfus und bed Antagonismus erregt. Die Thätigfeit der Phantafte 
ober die Art, wie eine Vorftellung von der andern gewedt und eine 
Reihenfolge gebildet wird, beruht demnach 1) auf der Aehnlichkeit, und 
zwar entweder auf innerer Aehnlichkeit, auf Uebereinſtimmung, auf 
dem Zufammenhange von Theilen und Ganzen, von Wirkung und 
Urſache, von Mittel und Zwed, oder auf zufälliger Aehnlichkeit, wo 
bie gegenwärtige Vorftellung eine ſolche hervorruft, die früher mit jener 
gleichzeitig oder in unmittelbarer Folge, vor oder nach ihr entftanden 
war; 2) auf dem Gegenfage, wo bad Gontraflirende erregt wird. 
Bei bdiefem mit der organifchen Hirnthätigfeit zufammenhängenden, 
nicht durch Eigenmächtigkeit der Seele beftimmten Spiele tauchen zu⸗ 
weilen Gedanfen in und auf, bie und ganz fremb find, und die uns 
ſelbſt erfchreden können. 

Indem aber bie Phantafte mit den beigeorbneten Seelenthätigfeiten 
in Wechſelwirkung tritt, auf fie einwirft und deren Einfluß hinwiederum 
erfährt, wird ſie erft bie thätige Bildnerin, als welche wir fie kennen, 
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und die nicht an Gegebenes fi hält, fondern durch Combination 
Neues ſchafft. Dem Berftande legt fie bei jeber feiner Operationen 
die Möglichkeiten vor, welche er zu ermefien hat, indem fie die Vor⸗ 
ftellungen in eine andere Verbindung bringt, als in welcher fie durch 
Wahrnehmung gegeben waren, anbderfeits wird fie, an fich eine ſchwan⸗ 
fende Bildungskraft, durch den Verftand geregelt und zu Hervorbringung 
gefegmäßiger Bildungen befruchtet. Sie wird durch dad Gefühl erregt 
und geſellt fih ihm bei, wie fie auch wieder durch ihre Geflaltungen 
baftelbe hervorruft. Sie zeigt dem Willen im Bilde bie Richtungen, 
unter denen er zu wählen hat, und geftattet ihm auch gegenfeitig 
einen Einfluß auf ihre Richtungen, feinen Zweden fi) unterwerfend. 


Der Verſtand. 


$. 149. Der Berftand ift bad vorherrfchende Glied in ber 
finnlichegeiftigen Sphäre, indem er ganz cigentli den Zufammenhang 
ber Erfcheinungen unter einander erfaßt, Er fchafft, wie in ber finn- 
lichen Sphäre dad Borftellungsvermögen , beftimmte Geſtalten ber 
Wirflichfeit. Aber er nimmt feinen Stoff nicht unmittelbar aus ber 
Außenwelt, fondern aus der Innenwelt; er wirft nicht auf bie von 
außen ber beftimmte Sinnedrührung, fondern auf dad, was ſchon 
Eigenthum ber Seele geworden ift, mithin freier und felbftftändiger; 
unb er bleibt nicht an der Oberfläche der Erfcheinungen fiehen, fondern 
geht mehr in bie Tiefe, bringt nicht Ginzelnheiten, fondern Verbin⸗ 
dungen vor bie Seele. Indem er nämlich ben finnlichen Vorftellungen 
feinen Geſetzen gemäß eine höhere Form gibt, geftaltet er fie zu Ge⸗ 
banfen, b. 5. zu geiftig gewordenen, das Innere ber Erfcheinungen, 
ihre Verhältnifie und Beziehungen auffaffenden Vorftellungen. Diefe 
Thätigkeit oder das Denken ſetzt er bann an feinen eigenen Erzeug- 
niffen weiter fort, indem er anftatt ber finnlichen Borftellungen bie 
von ihm gebildeten Begriffe, Urtheile und Schläffe zu feinem Gegen⸗ 
ftande macht, und auf folche Weife immer umfaflendere, über bie 
Ginzelnheiten fich erhebende, immer geiftigere, vom Materiellen mebr 
befreite Gedanken ſchafft. — Mit ber Bhantafte hat er das Gombiniren 
gemein. Aber er fleht ihr ald das active Glied gegenüber, folgt nicht 
ben Geſetzen der Bermandtfchaft nach Weiſe der organifchen Erregung, 
fondern feinem eigenen, ihm felbft offenbaren Geſetze ber Giubeit, 
welchem er bad wechlelnde Spiel der Vorftellungen unterwirft; er leitet 
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bas fchranfenlofe Bilden in beftimmte Bahnen, daß es eine fefte, ber 
Wirklichkeit entiprechende Form gibt, und bringt Sinn und Ordnung 
in bie Geftalten, welche das Kaleiboffop der Phantafte vorgeführt hat. 
Sein Geſchaͤft, dad Denken, wird fo bie eigentliche Lebensthätigfeit 
ber Seele in biefer Sphäre. 

War bie finnfiche Sphäre auf die Erfcheinungen und auf base 
Materielle gerichtet, fo befchäftigt Dagegen das geiftige Band ber Er⸗ 
fheinungen den Berftand. Er gebt nämlich darauf aus, in ber 
Mannichfaltigfeit die Einheit zu erfaffen, alfo die mannichfaltigen Vor⸗ 
ftelungen auf Einheit zurüdzuführen, und bie ben mannichfaltigen 
Ericheinungen zum runde llegende Einheit zu erfennen. In Hinficht 
auf feinen Gegenſtand bat er demnach drei Aufgaben, welche ben 
brei Richtungen ber Zeit, als der Form ber geiftigen Wirffamfeit ents 
ſprechen. 1) Für's Erfte faßt er bie Einheit bed Seyns und bie 
Gegenwart auf. Er erfennt bier bad Ganze eined Weſens, im Ge⸗ 
genfate zu befien Theilen, das Beharrliche ald den Grund, auf 
welchem die flüchtige Erfcheinung hervortrittz bie Unmöglichkeit, daß 
einander aufhebende, wahrhaft entgegengefette Eigenfchaften in einem 
Weſen vereint feyn fünnen. Ebenſo betrachtet er die Einheit in bem 
gleichzeitigen Dafeyn des BVerfchiedenen, oder die Ordnung, und bie 
Unmöglichkeit, daß zwiſchen zwei wahrhaft einander Entgegengefeßten 
noch ein Drittes mitten inne liegen kann. 2) Sodann erblidt er in 
ber Gegenwart die Vergangenheit, in ber Wirkung bie Urfache, über: 
haupt bie Einheit in der Zeitfolge, den urfächlihen Zufammenhang, 
indem Alles, was gefchicht, eine Urfache vorausfeßt, fo fteigert er bie 
finnliche, auf bie Erfcheinung bezogene Erfahrung. 3) Er fieht endlich 
in den Erfcheinungen bie Mittel für einen gewiſſen Zwed, und blidt 
fo in die Zufunft. — In allen biefen Beftrebungen geht er davon 
aus, daß Alles, was den Sinnen als verfchieden fich darſtellt, durch 
ein inneres Band zufammenhängt; daß bie Erfcheinung nichts Selbſt⸗ 
ſtaͤndiges iſt, fondern hinter Ihr noch Etwas liegt ald Wirfendes; daß 
der äußern Oberfläche der Dinge ein innerer Grund entfpridt. — 
Dem gemäß macht nun ber Berftand gleiche Forberungen an feine 
eigene Wirkſamkeit, und verlangt, baß die Gedanken deutlich, beftimmt 
und genau unterfchieben find, aber übereinftimmen, feinen Widerſpruch 
enthalten und wie Urfache und Wirkung, wie Mittel und Zweck unter 
einander aufammenhängen. 
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Seine Thätigfeiten beginnt der Berftand damit, daß er vergleicht, 
um zu ſcheiden und zu verbinden. Zunächſt betrachtet er bie 
Vorſtellung und deren Gegenſtand ald ein Zufammengefebtes, welches 
er aus einander zu feben und in feine Elemente zu zerlegen bat: er 
fondert und unterfcheidet. Dann verfnüpft er, indem er das Achnliche 
und Gemeinfame an bem Berfchiedenen auffaßt. So erblidt er ben 
Gegenſatßz von Befonderm und Allgemeinem, und ſucht das Verhält⸗ 
niß von beiden auf, indem er bald in der einen, bald in ber andern 
Richtung zu Werke geht. Vom Befondern ausgehend, fteigt cr zum 
Allgemeinen empor und geht zur Quelle hinauf: er abſtrahirt, fondert 
das Unwefentliche, Zufällige, der Befonderheit anheim Fallende ab, 
faßt die allgemeinen Merkmale der einzelnen Erfcheinungen ale das 
Mefentliche auf, zieht diefes aus dem DBefonbern heraus, und bringt 
bie finnliche Vorſtellung zur geiftigen Anſchauung bed Gedankens. 
Dieß if der Weg ber Forſchung: er ift zergliedernd (analytiſch), in⸗ 
dem das Allgemeine dad Element des Befondern ausmacht; er kann 
aber auch zufammenfebend (funthetifch) genannt werben, in fo fern 
man den Hergang bes Denfens vor Augen hat, ba dad Allgemeine 
als ein Gedankenbild aus einer Mehrheit von Borftellungen er⸗ 
währt. — Iſt der Verftand aufwärts firebend, von der Ericheinung 
zum Grunde, vom Befondern zum Allgemeinen vorgefähritten, fo 
vermag er nun auch von biefem zu jenem zurüdzufehren. Cr reflectirt 
bemnach, richtet fi) von Dem, was er aus ben Einzelnheiten abftrahirt 
hat, wieder zu biefen ; wendet das Allgemeine auf das Befondere an; 
erklärt biefes aus jenem; findet im Dafeyn die einzelnen Merkmale, 
in der Urſache bie aus ihr fich ergebenden Mittel, und bringt das in 
der Erfahrung Gegebene unter allgemeine Gefichtöpuncte. Indem er 
fo von dem umfafienden Gebanfen zu bem mehr befondern fortgebt, 
von ber Quelle abwärts ihren Lauf verfolgt, fo daB Befondere vor 
unferen Augen entfichen läßt, ift er zufammenfebend (fonthetifch) und 
geftaltend; man kann aber fein Verfahren auch als zergliedernd 
(analytiſch) bezeichnen, in fo fern ber Inhalt bed allgemeinen Ge⸗ 
banfend (des Princips) dabei entwidelt wird zur Ableitung alles 
Befondern. 

Die Gedanken geben aus ber Berftanbesthätigkeit in brei ver- 
fehiebenen Formen hervor, deren jebe mit einer jener brei Aufgaben 
vorzugsweiſe verwandt iſt, nämlich al8 Begriffe cher Wefen), Urtheile 
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(über Urſachen) und Schlüffe (auf Zwede), — Der Begriff ift ber 
Gedanke ber Wefenheit eined Gegenftantes, Nachdem bie finnliche 
Borftelung den Gegenftand als ein Ganzes betrachtet hat, unter: 
ſcheidet der Berftand bie einzelnen Merkmale an bemfelben, vergleicht 
fie mit denen anderer Gegenftände, unb faßt fie in der Einheit bes 
Begriffes zufammen. Diefer enthält alfo die Gefammtheit der Eigen» 
fchaften, wodurch fich der Gegenftand von allen Anderen unterfcheibet, 
bie Einheit feiner mannichfaltigen Aeußerungen in ben verfchiebenen 
Beziehungen und Zeiten. Er ift bie durch Unterfcheidung und Ders 
knüpfung zur Entwidlung gelangte Vorſtellung, und wird bas alls 
gemeine Material, welches der Berftand bei feinen weiteren Operationen 
benubt, ohne nun noch an bie finnlichen Ericheinungen felbft fich zu 
halten. Das Ziel bed Begriffes if Volftändigfeit ber dem Gegen⸗ 
ftande zufommenden Merkmale, unb indem diefe ſelbſt in beutlichen 
Borftellungen aufgefabt feyn müflen, muß er felbft fich feinem Inhalte 
nach in fiharfer Begrenzung barlegen oder befiniren, unb in feine 
einzelnen Merkmale aus einander fegen oder erklären lafien. Die Bes 
griffe find von verfchiebenem Umfange, befondere oder allgemeine, je 
nachdem fie fih auf einen einzelnen Gegenſtand oder auf eine geringere 
ober größere Menge von Gegenftänden beziehen. Der Berftand fucht 
nun die Einheit der Begriffe in Hinfiht auf ihren Umfang in ber 
Ordnung, indem er eintheilt und in fortgefeßter Eintheilung claffificirt: 
er betrachtet nämlich bie wirkliche Gegenfegung ber nicht bloß vers 
fchiedenen , fondern ber einander auschließenden, aber in höherer Bes 
ziebung wieder unter einander übereinftimmenden, burch ein gemein- 
fames Merkmal verknüpften Begriffe, und fchreitet fo zu allgemeineren, 
umfaflenderen Begriffen fort. Sn ihrer Art find die Begriffe nod) 
verfchieben als concrete und abftracte, je nachdem ihre Gegenftänbe 
in dem Seyenden, ben Dingen, ober in ben Thätigfeiten und Ders 
hältnifien, die bier felbft ald ein Seyendes gedacht werben, enthalten 
find. Die böchften Begriffe find bier die von Raum und Zeit, ale 
von den Formen, in welchen jede Erfcheinung hervortritt. 

Das Urtheil fagt von einem Gegenftande etwas aus, ober 
beftimmt bie Art bes Seyns (Eigenfchaft, Wirken ober Leiben), welche 
einem Seyenben oder als Solches Gebachtem zufommt. Es enthält 
alfo einen Gegenftand, ein befonderes Seyn, ein Subjert, und eine 
an ihm offenbar werbende Art bes Seyns, bie noch anderen Gegen» 
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fländen zufommt, ein Praͤdicat. Es ſetzt demnach zwei Begriffe vor: 
aus, und erfennt beren Verhaͤltniß und Beziehung zu einander an, 
indem ed von einem Allgemeinen ausgeht und baffelbe auf ein Be⸗ 
fondere® anwendet: benn das Praͤdicat ift ein höherer Begriff, mit 
welchem das Subjert verglichen wird, Das bejabende Urtheil ſtellt 
das Subject unter biefen höhern Begriff, das verneinende fchließt es 
Davon aus. Iſt der Gegenftand ſchon in feinem Begriffe vollftändig 
aufgefaßt, fo ift das Urtheil zerglieberud (analytifch), indem es bas 
barin enthaltene Präbicat ausfpricht; im entgegengefeßten Falle ift es 
zufammenftellend (ſynthetiſch), indem es erft ben Begriff bes Gegen 
ftandes beftimmt. Der Grund, auf welchen das Urtheil fich ftüßt, 
iſt die Srfenntniß des Zuſammenhanges zwifchen Einzelnheiten und 
Weſen, Wirkung und Urfache, Mittel und Zwed, wonach ber Bers 
ftand feiner Natur nad) unaufhaltfam ftrebt. Der Beweis legt bie 
Gruͤnde bar, auf welchen das Urtheil beruht, und bie Erflärung zeigt 
bie im Gegenftande felbft enthaltenen Gründe, durch welche die Er⸗ 
fheinung zu Stande kommt. Bei der Beurtheilung eines @egens 
ftandes aber betrachten wir biefen in verfchiedenen Beziehungen, 
vergleichen mehrere Urtheile barüber unter einander, und bringen 
diefelben in eine Geſammtbeziehung. Das Prädicat, welches allem 
Urtheile felbft zufommen muß, if Richtigkeit, d. 5. Lebereinftimmung 
ber Art, wie wir Subject und Prädicat zufammenftellen, mit ihrer 
wirkliden Beziehung zu einander. 

Das Urtheil ift das Herrfchende im Reiche der Gedanken, und 
fo ift e8 denn von Wichtigkeit, auch die Grundformen (Sategorieen) 
in's Auge zu faſſen. — Da das Urtheil ein Act unfers Berftandes 
ift, durch welchen eine Art bes Seyns auf ein Seyendes bejogen 
wird, fo kann bie Form beffelben entweder durch bie Befchaffenheit 
bes Gegenftandes, oder durch bie Art bes Beziehens verfchiedentlich 
beftimmt werben. 

1) Was bie Befchaffenheit des Gegenſtandes anlangt, fo fommt 
es auf bad Verhältniß des Subjects ober bed Präbicatd an. a) Die 
Beichaffenheit des Subjects im Verhältniffe zum Praͤdicat gibt den 
Umfang (Quantität) bes Urtheiles: das Subject bezeichnet nämlich 
entweder eine Einzelnheit oder eine Mehrheit, ober eine Allheit. 
b) Die Beſchaffenheit bes Prädicats beflimmt die Artung (Qualität) 
bes Urtheiles, inbem fie bie Befonberheit, oder Gemeinſamheit, ober 


Der Verſtand. Ey 


Allgenieinheit ausdruͤckt, d. h. eine Art bes Seyns bezeichnet, welche 
in einem niebern, oder höhern, oder umfafienden Begriffe enthalten iſt. 

2) Die Art bed Beziehens iſt verfchieben, je nachdem fich bie 
Segenftände auf unfere Srfenntniß beziehen, ober dieſe fih auf jene 
bezieht. c) Die Art, wie fich die Dinge unferem Verſtande barftellen 
und biefen beſtimmen, etwas von ihnen auszufagen, gibt die Weife 
(Modalität) des Urtheiles, nach welcher dieſer beſtimmt und als mit 
ber Grfahrung übereinftimmend behauptet, oder unbeflimmt, bloß ges 
ftattendb das Denkbare und feinen Wibderfpruch in fi) Schließenbe 
ausbrüdt, ober nöthigend das ohne Widerfpruch nicht zu Läugnende, 
alfo das, wovon dad Segentheil undenkbar ift, barftellt. Die Urtheile 
beziehen fih demnach Hier auf bie Wirklichkeit, oder Möglichkeit, ober 
Nothwendigkeit. d) Endlich die Art, wie ber Verftand das Präbirat 
auf das Subject bezieht (Relation), gibt die beftinnmten Lirtheile, 
welche etwas geradezu ausfagen, oder bie bedingten, wo das PBräbicat 
für bie Säle, wenn gewifle Vorausſetzungen erfüllt find, mit bem 
Subject verbunden wird, oder bie umentjchiedenen, welche einen 
Gegenſatz aufftellen, fo daß entweder bad Cine oder bad Andere 
fattfindet. 

Der Schluß befleht darin, daß ein Urtheil nicht unmittelbar 
aufgeftellt, fondern auf einem Ummege erlangt und als Folge aus 
dem Verhältniffe zweier Urtheile (Borberfäge) abgeleitet wird. Bon 
den Borberfägen fpricht der erfte, der Oberſatz, ein allgemeines Urteil 
aus; ber zweite, ber Unterfag, iſt der vermittelnde, indem er das 
Subject des Oberſatzes als Präbicat eines Gegenſtandes barftellt; der 
Folgefap aber legt nun biefem Gegenftande das Prädicat des Ober- 
fages bei. Die Glemente des Schluffes find demnach drei Begriffe: 
ein befonderer oder Unterbegriff, welcher das Subject des Folgeſatzes 
ausmacht und auch im Unterfate fich findet; ein allgemeiner ober 
Oberbegriff, der das PBräbicat im Folgeſatze ausmacht und auch im 
Oberfage enthalten iftz und ein Mittelbegriff, welcher ein anerkanntes 
Praͤdicat vom Subject bed Folgeſatzes ift, und daher nur in ben 
Vorderſätzen vorkommt, als das Gemeinfame und PBermittelnde bes 
Ober⸗ und Unterſatzes. So ift in bem Belfpiele, weiches gewöhnlich 
angeführt wird, „Cajus“ der Unterbegriff, „ſterblich“ ber Obergriff, 
und „Menfch” der Mittelbegriffz der Oberſatz iſt alfo: bie Menfchen 
find ſterblich; ber Unterſatz: Cajus iſt ein Menſch; ber Folgeſatz: 
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alfo it Cajus fterblih. Dieb ift die Grundform ber Schlüffe; fie 
fönnen aber noch modifichrt werden, je nachdem ber Mittelbegriff im 
Oberfage als Subject oder Prädicat des Oberbegriffes, und in Unter: 
fabe ald Subject oder Prädicat bes Unterbegriffes bdargeftellt wirb. 
Andere Berfchiebenheiten werden burch bie Grundformen ber in ben 
Vorderſätzen enthaltenen Urtheile beftinnmt. Nach Maßgabe ber Art, 
wie bie Urtheile genommen worden, find auch die Schlüffe entweder 
analytifch, vom Befondern zum Allgemeinen, von ben finnlichen 
Borftelungen zu Gedanken, und von befchränkteren zu unfaflenderen 
Sebanfen auffteigend; oder funthetifh, von einem anerfannten Alls 
gemeinen zu dem Befonbern herabfteigend, Ihrem Inhalte nad) 
begiehen fie ſich auf die drei Aufgaben bes Berftandes: bie Schlüfle 
ber Analogie betreffen die Wefenheit und nehmen an, daß Gegen- 
ftände, die in gewifien Beziehungen unter einander übereinfommen, 
auch andere Beziehungen mit einander gemein haben, ober daß, wenn 
fonft zwei Merkmale beifannmen anerfannt worden find und man jebt 
nur eined bavon findet, auch das andere nicht fehlen werbe; bie 
Schlüſſe der Induction beziehen fih auf ben urfachlichen Zuſammen⸗ 
hang, und urtheifen, daß zwei Erfcheinungen, ‘die immer mit einander 
verbunden find, fo daß bei Dafeyn oder Mangel ber einen auch bie 
andere fich zeigt ober fehlt, fich zu einander als Urfache und Wirkung 
verhalten; die teleologifchen Schlüfle endlich gehen vom Gebanfen ber 
Zwedmäßigfeit aus, und erfennen bie Erfcheinungen als Zwecke ober 
Mittel für andere an. — Der Beweis ift ein Schluß ober eine 
Reihenfolge von Schlüfien, wodurch bie Gründe, auf weldhen ein 
Urtbeil beruht, dargelegt werben; er geht demnach entweder vom 
Folgeſatze zum Oberſatze herauf und iſt analytifh, oder er geht von 
allgemeinen Säben aus und iſt funthetifch und Deduction; iſt er von 
ber Art, daß er die Unmöglichkeit des Gegentheiles darthut, fo iſt er 
Demonftration. Die Bedingung des Schluffes überhaupt aber if 
Richtigkeit der Vorberfäbe und angemeflene Berfnüpfung ber in ibm 
enthaltenen brei Begriffe, oder Holgerichtigfeit. 


Das Gefühl. 


6. 150. Das Gefühl if die Fähigkeit, innerlich ergriffen zu 
werden, und ift fomit dem Gemeingefühle verwandt, wird aber nicht 
gleich dieſem durch bloß organifche Thätigfeiten und Zuftände, fonbern 
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durch Borftelung von Berhältniffen beftimmt. Gleich ber Phantafle 
gehört es zur aufnehmenben Seite der finnlich = geiftigen Sphäre, und 
hat daher auch den Charakter ber Beweglichkeit, empfängt aber nicht 
Bilder, fondern Eindrüde, nicht einzelne Geſtalten, welche gleichfam 
an ber Oberfläche der Seele haften, fondern Einwirkungen, welche 
das Innere und bie Sefammtheit ber Seele durchdringen. Bei biefer 
Berwanbtichaft wird es indeß durch Bilder der Bhantafie leicht erregt. 
Auch der Verftand kann fi) auf bie eigenen Thätigfeiten und Zuftänbe 
beziehen, aber er betrachtet fie und macht fie zu Gegenfländen; bas 
Sefühl hingegen wird fie als das felbfleigene Seyn, als Berhältnig 
ber Kräfte im Innern unmittelbar inne, und durch rein gegenftänd» 
liche Borftelungen ohne Beziehung auf den Zuftand des Ichs nicht 
erregt. Gleich dem Gemeingefühle bewegt es ſich im Kreife bes Ans 
genehmen und Unangenehmen; es findet Befriedigung in Dem, was 
ber Natur bed Selbft entfpricht, deſſen Dafeyn erweitert, vervoll- 
fommnet und dem Zwede nähert; in der Einigung bes Mannichfalti- 
gen, bei welcher dad eigene innere Wefen feinen Zwang erleibet, 
fondern frei fih ergeht. Das Entgegengefebte, Befchränfende, zu 
heftig oder zu ſchwach Erregende wirft unangenehm, Urſpruͤnglich 
wirft das Gefühl der vorhandenen regen Kraft und ihrer von Hinder- 
niffen freien Aeußerung, alfo das Gefühl unferer Thätigfeit, unſers 
Griennend und Handelns in ber Gegenwart, unferd Vermögens und 
Könnens für die Zufunft, unſers Wiſſens und Verſtehens als des 
Erlangten durch die Vergangenheit, Aber auch das fremde Dafeyn 
gibt fi dem Gefühle Fund als ein nicht fchlechthin, fondern nur 
vergleichungsweife Brembes, und Verwandtes, in höherer Beziehung 
mit uns Giniges, und dieß geiftige Band geftaltet ſich als Sym⸗ 
pathie. — Nach feinen Gründen ift dad Gefühl an ſich bunfel, 
und wirb nur durch ben Zutritt bed Verſtandes Far: warum wir 
burch das Eine angenehm, durch das Andere unangenehm berührt 
werden, warum Diefes uns mißfällt und Jenes und gefällt, erfennen 
wir erft burch Nachdenken. So liegt benn in jedem Gefühle ein uns 
entwideltes, verhülltes, nicht felbft gefchaffenes, ſondern unmittelbar 
gegebenes Urtheil, bei welchem bie Seele ergriffen ift, während im 
entwidelten Urtheile der Gegenftand ergriffen wird. Demnach wird 
benn auch bad Gefühl vornehmlich erregt Durch dunfle Vorſtellungen, 
die den Gedanken noch im Keime in fich fchließen, wo wir die einzelnen 
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Theile bed Urtheiles nicht anfchauen, fondern nur bas Gange, 
aufammengezogen, inne werben; wo wir in ber Ahnung Befriedigung 
ober Berlebung durch eine Borftellung empfinden. Dunkle Vor⸗ 
ftellungen find beſonders mannichfaltig, und je mannichfaltiger bie 
Eindrüde, je audgebreiteter die Berührungepuncte find, um fo mehr 
wird das Gefühl angeregt; bei großer Deutlichkeit tritt es mehr zurüd, 
benn ed fteht dem Verſtande gegenüber, wie die Wärme bem Lichte. 
Sn ihrer vollfommenen Erfcheinungsform find aber Wärme und Licht 
verbunden: haben bie bunfeln Vorftelungen durch eine gewiſſe Breite 
das Gefühl angeregt, fo treten klare Gedanken, welche in bie Tiefe 
gebrungen, Urtheile, bie fo tiefe Wurzeln gefchlagen haben, daß fie 
ganz zu ihrem Selbft gehören, auch als Gefühle hervor. — So wirft 
nun auch dad Gefühl erregend auf die ihm beigeorbneten Seelen- 
thätigfeiten: es reizt bie Phantafie zu Bildern, welche ihm entfprechen; 
es fordert den Berftand zum Nachdenken über bie Verhältnifie auf, 
welche e8 anfprechen, alfo SInterefie ober Werth für baflelbe haben; 
es erregt den Willen insbefondere zu feinen Yeußerungen, um ihm 
Befriedigung zu verfchaffen. 


Der Wille. 


6. 151. Der Wille if die felbfteigene Beſtimmung unferer 
Thätigfeit und unferes Zuftandes, und unterfcheibet ſich vom Triebe 
dadurch, daß er auf Borftelungen beruht, bie jedoch mehr ober 
weniger Far feyn Tönnen, und daß er wählend verfährt. “Das Ge: 
fühl hat den nächſten Antheil an ihm, indem es bas bie Wahl 
beftimmende Urtbeil leitet. Denn ber Wille ift eigentlich immer nur 
anf ben eigenen Zuftand gerichtet, und fucht das Gefühl zu befriebigen, 
wenn er auch zunächſt nur auf einen fremden Zuftand wirft, Gefühl 
und Gedanken find in ibm ſtets vereint, nur baß bald das Eine, 
bald das Andere vorwaltet. Wirkt dad Gefühl ohne beutliched Bewußt⸗ 
ſeyn der Gründe, fo ift der Wille mehr inftintmäßig Reiner zeigt 
er fich bei folchem Bewußtſeyn, wo ber Gebanfe vorberrfcht und ben 
Zwei als Mögliches, die Verhältnifie und Umftände als Wirkliches 
und bie vorhandenen Kräfte ald Mittel, wodurch das Mögliche zur 
Wirklichkeit gebracht wird, anſchaut. Solcher Wille ift demnach ein 
praftifcher Verſtand, welcher die allgemeinen Aufgaben in beftimmter 
Beziehung löft Denn zuerft macht er einen Schluß von ber Wirk 
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lichkeit auf die Möglichkeit, von den vorhandenen Mitteln auf ben 
erreichbaren Zwed; er wählt ferner oder wägt bie verfchiedenen Mög- 
lichkeiten ab, fällt aljo ein Urtheil, aber ein nicht auf Erfenntnig, 
fondern auf ein Bewirfen begogenes, und indem er fich einen Zwed, 
dann die gehörigen Mittel wählt, bat er den urfprachlichen Zufammens 
hang vor Augen; ſolches Abwägen feßt aber wiederum Begriffe voraus, 
Zu fo fern eine Wahl ftatifindet, nimmt auch die Phantafle Antheil, 
indem fie bie verfchiebenen Möglichkeiten vorlegt. — Begehren unb 
Mollen, Wollen und Handeln find nur bie verfchiebenen Momente 
ber Willensthätigfeit. Sie find in ind verfchmolzgen, fo baß ber 
Mille unmittelbar in Handeln übergeht, wo nur ein Beſtimmungs⸗ 
grund wirft, wo alfo bloß das Gefühl oder bloß der Verſtand ohne 
ben finnlichen Trieb beftimmt, und wo das Urtheil fchon fo mit uns 
einig geworben ift, daß es fich ald Gefühl anfündigt. Jene Momente 
find dagegen auseinandergelegt, fo daß zwifchen dem Begehren unb 
dem Handeln ein Zeitraum des Ueberlegens und Wählens eintritt, 
welches zu dem Entfchluffe, ald einem beflimmten Urtbeile führt, wo 
mehrere Beftimmungsgründe vorfchweben. Einfache Willenswirfungen 
find einzelne Ihätigkeiten, welche vornehmlich bei jener Einfachheit 
ber Beftimmungsgründe vollzogen werben; die Handlung aber beftcht 
in einer Reihe folcher Thätigfeiten, welche zufummen ein Ganzes 
ausmachen, beruht alfo auf einer Verfettung von Borftellungen, und 
geht vornehmlich aus bem Entfchluffe hervor; die That endlich if die 
zur äußern GErfcheinung gewordene und in ihren Wirkungen fi dar⸗ 
ftellende Handlung. 

Der innere Wille gibt ben übrigen Seelenthätigfeiten ihre 
beftimmte Richtung Gr lenkt bie Aufmerkfamfeit auf Das, was 
Durch bie Sinne ober bie Phantafie gegeben wird, fammelt und concens 
trirt die Thätigfeit, um das fi) Darbietende vollftändig und treu 
aufzufaffen, und beftimmt, wo baffelbe in einer Reihenfolge von Er⸗ 
fiheinungen beftcht, zum Beobachten; fo vermag er auch durch eine 
beftimmte Richtung bie Seele von ben Regungen des Gemeingefühles 
oder der Sinne abzulenfen, fo baß die @indrüde matter oder ganz 
aufgehoben werden. Beim Befinnen wirft er auf bad Gebädhtniß fo, 
daß er verſchiedene Vorflellungen erneuert, welche ber gefuchten, tiefes 
liegenden verwandt find, um diefe dadurch zu werden. Er gibt ferner 
der Phantaſie ihre Richtung, und lenkt fie auf bie feinem Zwecke 
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entfprechenben Gegenftände. Auf gleiche Weife gibt er ein Gegens 
gewicht gegen das Gefühl ab, indem er andere Gefühle oder Vor⸗ 
ſtellungen abfichtlich hervorruft. Die Berftandesthätigfeit endlich 
beftimmt er im Rachbenfen zur Anftrengung, um einen Gebanfen 
zu erlangen, 

Der äußere Wille wirft burch die organifhe Ihätigfeit des 
Nervenſyſtems erregend auf beffen Gegenfag, bie Muskeln, und 
ändert auf diefe Weife bie räumlichen Verhältnifie des eigenen Leibes, 
und dadurch auch ber mit ihm in Berührung gebrachten fremden 
‚Köryer. Während er auf bie plaftifchen Bewegungen, welche bie 
Aufnahme und Ausſtoßung von Stoffen vermitteln (namentlich Athmen 
und Entleerung ber in ber Bedenhöhle liegenden Organe) nur vers 
zögernd und fchwächend, ober beſchleunigend und verftärfend einwirkt, 
geht er in den ihm eigens untergeordneten Muöfeln vorzüglich barauf 
aus, die Borftellungen im Aeußern zu verwirklichen. Er bat dabei 
ben Zwed, einen dem Gefühle entfprechenden und baffelbe befriedigen 
ben Zuftanb herbeizuführen, mag biefer nun unmittelbar oder mittel⸗ 
bar erlangt werben, auf das felbfteigene ober auf ein durch Sympathie 
damit verfnüpftes Dafeyn fich beziehen, finnlicher oder intellectueller 
Ratur ſeyn. Der allgemeinfte Zwed iſt Thätigfeit, um fein Dafeyn 
mit größerer Innigfeit zu fühlen. Diefer allgemeine Zwed verbindet 
fih in ber fombolifchen Aeußerung mit dem befondern Zwede, in 
anderen verftändigen Wefen beflimmte Borftellungen zu erregen. Das 
Symbol überhaupt ift nämlich die Ausprägung von Vorſtellungen in 
finnliher Form; die Außere Erfcheinung, welche in ber fie wahr 
nehmenben Seele gewiffe Gefühle ober Borftelungen bervorzurufen 
vermag. Wie das organifche Leben fein Inneres in der Außenfeite 
abfpiegelt, und das animale Leben gleichfalls feinen Innern Zuftand 
Außerlich Fund gibt, fo geht auch ber Wille barauf aus, ben Zuſtand 
und bie Thätigfeiten ber Seele in entfprechenden äußeren Berhältniffen 
zu offenbaren. Sein erfter Zwed iR Selbfläußerung, eine mit bem 
Innern übereinftimmende Thätigfeit im Aeußern. Dann wirft ber 
Drang zu Mittbeilung, um uns Anderen zu offenbaren, wobei die 
Sympathie fowohl uns beftimmt, als auch ben Andern befähigt, uns 
zu verfiehen. Befondere Abfichten treten binzu, um Anbere zu ges 
wiffen Handlungen unferen Zweden gemäß zu beflimmen. Bei folcher 
Mittheilung wird die Seele in ihrem Erzeugnifie fich felbft zur Außern 
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Erfcheinung, und dadurch Harer. Die bewußtlofe Mimif fommt hier 
unter bie Herrfchaft ded Willens und bed Verftandes, und befonders 
find Die drei activen Sinnesorgane die Werkzeuge ber fymbolifchen 
Darftelung, fo jedoch, daß das Auge, welches am tiefften bliden 
läßt, weniger burch ben Willen beftimmt wird und dem Verſtande 
weniger beftimmte Vorſtellungen fchafft, während die oberen Glied⸗ 
maßen durch ihre freieren Bewegungen in ber Gefticulation bie 
Borftellungen genau bezeichnet ausdrücken. Bollendet wird aber bie 
Symbolif durch die Sprache, welche aus der vereinten Thätigfeit ber 
bem activen Sinne bed Gefchmades angehörigen Geſichtsmuskeln und 
ber Athmungsorgane hervorgeht. Die Stimme iſt an ſich ber Aus⸗ 
brud überfirömenber Empfindung, und die Selbftthätigfeit, welche bie 
Empfindung nach außen treten läßt, um bie Seele von ihrer Gewalt 


zu befreien; burch die Einwirkung der vielbeweglichen Muskeln des 


Mundes wirb fie zur Sprache, weldhe, vom Verſtande beherrfcht, 
Begriffe fcharf bezeichnet, bei ihrer Biegfamfeit die Gedanken in viel- 
fältiger Geftaltung bervortreten läßt, an Klarheit, Reichtum und 
Hülle bie Geberbe weit übertrifft und namentlich die Thätigkeiten bes 
Verſtandes am getreuften abbilbet. 


Das Bewußtſeyn. 


6. 152. In diefer Sphäre fommt nun bie Seele vom Bewußt⸗ 


werben zum Bewußtſeyn, indem fie ihre Thaͤtigkeiten, nicht bloß 
im Allgemeinen, fondern auch in ihren befonderen Richtungen, in 
ihrem Gange und ihren Beftimmungsgründen, in den äußeren Ver⸗ 
hältniffen, welche fie beftimmen, und in ihrer Geſetzmaͤßigkeit anfchaut. 
So ift das Bewußtfenn ein Zufammenfaflen und Ueberfchauen, wos 
burch die Seele zu höherer Einheit mit fich felbft gelangt, einen feftern 
Stand gewinnt und ihrer mächtig wird, 


. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die geiflige Sphäre. 


Das geiftige Gefühl. 


$. 153. Hatte bie finnliche Sphäre, an der Oberfläche —— 
auf die Erſcheinungen als einfache Thatfachen ſich gerichtet, und war 
bie ſinnlich geiſtige Sphäre bei tiefern Eindringen mit dem Zufam- + pi 
menhange und gegenfeitigen Verhältniffe der Erſcheinungen befchäftigt, =“ 
fo erreicht dagegen bie geiftige Sphäre ben Grund und bezieht ſich 
auf den Urfprung. Die Seele beginnt nämlich den Gang ihrer Ent- 
wicklung damit, daß fie um fich blidt, die Eindrüde des eigenen Leibes 
und ber Körperwelt aufnimmt, und fich zu entfprechender Gegenwirkung 
befimmen läßt. Bel weiterm ortfchreiten wird ihr Inneres mäd): 
tiger: fie faßt das Aeußere in feiner Beziehung zu Ddiefem auf und 
verfnüpft die Ginzelnheiten, ihr geiftiges Band anerfennend. An ihrem 
Ziele endlich verfenft fie fi) ganz in ihre eigene Tiefe, und gelangt 
bier zur Anfchauung bes Umfaſſenden und Lnbefchränften, des Ueber: 
finnlichen, welches ben Erfcheinungen zum Grunde liegt und fie zu N 
feinem Gegenbilde macht. \ 
Wie alle Kraft überhaupt und fo auch bie ber Seele erft bar: N 
in Wirkſamkeit tritt oder zu einer flärfern Weußerung gewedt wi : 
wenn fie auf einen Widerftand ftößt, fo offenbart fi) auch die höht | 
Natur der Seele zuerft im geiftigen Gefühle bei einer Hemmu 
deffelben, bei welcher weber das finnlihe Leben verlegt, noch ber Bi, 
Rand in feiner Thätigfeit aufgehalten wird. Mit Widerwillen erfü | 
uns jede abfichtlihe BVerfälfchung der Wahrheit, mag auch die Fun 
lichfeit des Rügengewebes dem Verftande intereffant erfcheinen, und ma 
aus dem Truge felbft Vortheil für unfer finnliches Dafeyn ermachfer 
Unfer Gefühl empört fih, wenn ein Menſch dem andern Leid zufügl 
um für fih irgend einen Vortheil Daraus zu ziehen, ober wenn eiı 
Menſch gezwungen wird, feine Selbftftändigfeit aufzugeben und fchlechthir 
ale Mittel für Die Zwede eines Andern zu dienen. Wir erftarren: 
beim Gedanken, daß mit den finnlichen Erſcheinungen das Dafeyn ers 
ſchöpft fen, daß bie Materie allein eriflire, und bag, was in unſerm 
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Dritter Abſchnitt. 
Die geiflige Sphäre. 
Das geiftige Gefühl. 


$. 153. Hatte die finnlihe Sphäre, an ber Oberfläche haften IE 
auf die Erfcheinungen als einfache Thatfachen ſich gerichtet, und wa." 
die finnlich geiftige Sphäre bei tiefem Gindringen mit bem Zufam: „RE 
menbange und gegenfeitigen Berhältniffe der Erfcheinungen beſchäftigt 
fo erreicht dagegen bie geiftige Sphäre ben Grund und bezieht fi 
auf ben Urfprung. Die Seele beginnt nämlich den Gang ihrer Ents 
widlung damit, daß fie um fich blickt, die Eindrüde bes eigenen Leibes 
und der Körperwelt aufnimmt, und fich zu entfprechender Gegenwirkung 
beftimmen läßt. Bei weiterm ortfchreiten wirb ihr Inneres mäds 
tiger: fie faßt das Aeußere in feiner Beziehung zu dieſem auf und 
verfnüpft bie Ginzelnheiten, ihr geiftiges Band anerfennend. An ihrem 
Ziele endlich verfenft fie fich ganz in ihre eigene Tiefe, und gelangt 
bier zur Anfchauung bes Umfaſſenden und Unbefchränften, des Ueber 
finnlichen, welches ben Erfcheinungen zum Grunde fiegt und fie zu\\ 
feinem Gegenbilde macht, N 

Wie alle Kraft überhaupt und fo auch bie ber Seele erft dar” 
in Wirkfamfeit tritt ober gu einer flärfern Aeußerung gewedt wi : 
wenn fie auf einen Widerftanb ftößt, fo offenbart ſich auch bie höh 
Ratur der Seele zuerfi im geiftigen Gefühle bei einer Hemmu | 
beffelben, bei welcher weber das finnliche Leben verlegt, noch ber Dt 
fand in feiner Thätigfeit aufgehalten wird. Mit Widerwillen erfü 
uns jede abfichtliche Verfälfchung der Wahrheit, mag auch die Kün 
lichkeit des Luͤgengewebes dem Berftande intereffant erfcheinen, und me 
aus dem Truge ſelbſt Vortheil für unfer finnliches Dafeyn erwachſei 
Unfer Gefühl empört fih, wenn ein Menſch dem andern Leib zufüg 
um für fich irgend einen Bortheil Daraus zu ziehen, oder wenn eh 
Menſch gezwungen wird, feine Selbfftändigfeit aufzugeben und fhlechthl 
als Mittel für die Zwede eined Andern zu dienen. Wir eritarren 
beim Gedanken, daß mit den finnlichen Erſcheinungen bad Dafeyn er, 
ſchöpft fey, daß die Materie allein eriflire, und daß, was in unſerm 
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Innern fichregt, fo wie das, was in ber Welt fih uns darſtellt, nur 
ans cinem blinden, ungefähren Zufammentreffen der Stoffe hervorgehe. 
Und das geiftige Gefühl tritt dann auch da hervor, wo ihm zwar 
nichts Widerftrebended fich entgegenftellt, aber ihm die Genüge abgeht: 
bie Seele findet fi am Ende, wenn fie von ber Außenwelt und beren 
Beziehungen in fich heimfehrt, durch alle finnlihen Güter und durch 
alle noch fo glüdliche Ihätigfeit des Verſtandes nicht vollfommen bes 
friedigt,, denn immer bleibt noch eine Leere, die Etwas zu wünfchen 
übrig läßt, und überall finden fich noch Schranfen, welche bie Seele 
in ihrem Fluge hemmen. Die Seele fühlt, daß ein Lnbefchränftes, 
Ueberſinnliches und Unendliches feyn muß, in welchem ihr eigenes 
Dafeyn wurzelt. Und wie ber gefunde Menfch mit Sehkraft und mit 
Herrihaft über feine Gliedmaßen begabt ift, ebenfo, nur in ungleich 
höherm Grade, ift dieſes Gefühl ihm wefentlich oder natürlich, und 
nimmer fchwindet e8 gaͤnzlich. Mag ed im Zuftande ber Rohheit ober 
ber Berwilderung, unter der Uebermacht des finnlichen Triebes ober 
bes grübelnden Verftandes im Ganzen unfcheinbar werden: in einzelnen 
Beziehungen oder zu einzelnen Zeiten macht es ſtets feine Macht gel⸗ 
tend. Es ift und unmittelbar gegeben und von und unzertrennlich, 
fo gewiß wie das Gefühl, daß wir leben; es ift das Innewerden bed 
eigentlichen Weſens unferes Ichs, das Vernehmen ber innerften Stimme, 
und was dieſe gebietet, iſt und heilig, d. h. heil, unverfehrt zu erhals 
ten, unantaftbar. 

Die Bereinigung mit dem Inendlichen gibt fich dem Gefühle im 
MWahren und Guten fund. Die Wahrheit ift die Uebereinſtimmung 
bes Gedankens mit dem Seyn, und hierdurch mit dem Grunde alles 
Seyns, bem Imenblichen; fie hört hier auf, bloß das Ziel des Ber- 
ftandes zu ſeyn und wird Bedürfniß des Gemüthes. Das Gute aber 
ift die Webereinftimmung des Handelns mit dem Ilnendlichen. Das 
Sefühl deffelden beginnt in feinem Entwidelungsgange am Umfreife 
und als Rechtögefühl. Das Ich iſt ein Verfönliches, ſich ſelbſt Ber 
fiimmendes, und fühlt ein Unendliches in ſich ald Grundlage feines 
Weſens und als Zielpunct feines Strebend: in foldhem Streben barf es 
nicht durch Andere gehindert werben, und es barin aufzuhalten iſt 
verbrecheriſch; es muß ſich ſelbſt Zweck ſeyn, und das Bewußtſeyn des 
Unendlichen in feiner Natur, das Gefühl feiner Würde darf nicht 


gefränft werben. Da äber im Ich das Unendliche in enblicder Form 
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erfcheint, fo bebarf e8 zu feiner freien Aeußerung ber Erfcheinunge- 
welt, und bei ber Nothwendigfeit finnlicher Güter für das Dafeyn, und 
finnlicher Genüffe für Anregung bes Lebens, erwächst das Recht zu 
fordern, daß auch feine finnliche Sphäre nicht geftört werde. Daran 
knüpft ſich das Pflichtgefühl gegen fich felbit, infofern es gebietet, das 
Sch heilig zu halten, und bie ihm zufommenden, unveräußerlichen Rechte 
zu behaupten, fo zwar, bag nur dad, was in entfernterer Beziehung 
zum wahrhaften Ziele fleht und feine durchaus nothiwendige Bedingung 
bes Strebend ausmacht, aufgegeben werben kann; daß alfo der Menſch 
bem andern bient, fo lange er fein inneres Eelbfigefühl dabei nicht zu 
verläugnen braucht, und dem fremden Willen ſich fügt, wenn fein ins 
neres Seyn unangetaftet bleibt. Dann kehrt das Pflichtgefühl fich 
gegen das eigene Ich, und gebietet bie mannichfaltigen Kräfte ber 
menjchlichen Ratur harmoniſch zu üben umd auszubilden, fie in ber 
organifchen Ordung und Bindung wirfen zu lafien, die ihrem Wefen 
entfpricht, fo daß die nieberen, ald Bedingung um im Kreife bes End⸗ 
lihen die höheren zu verwirklichen, gepflegt, aber nicht vorherrſchend 
und übermächtig werben. Enbli wendet fih das Pflichtgefühl auf 
die Beziehung zu Anderen, und Fündigt uns an, baß fie, wie wir, ein 
Unendliches in ſich tragen, daß wir den Menfchen in ihnen zu ehren 
haben, weder ihr finnliches Daſeyn flören, noch fie fchlechthin als 
Mittel für unfere Zwede benugen oder fie zu Sachen berabwürbigen 
dürfen, bag wir vielmehr, wie im Weltall Harmonie der Kräfte alles 
Daſeyn fördert, unfererfeitd und in unferem Kreife durch den Willen 
dahin wirken und fo dem Unendlichen ähnlich werben müflen. 


Der Glaube. 


$. 154. Was fi im geiftigen Gefühle als der Seele ſelbſt an- 
gehörig darſtellt, das offenbart fih in Glauben als Gegenftand. 
Das Gefühl hat und gefagt, daB in uuferem Seyn, ald dem alleinigen 
Seyn, welches wir wahrhaft fennen, ein unendliche Streben wirft: 
der Glaube nun erfchaut das Unendliche ald das Seyn überhaupt, aus 
welchem Alles hervorgeht, was ba ift, und war, und feyn wirb; das 
unendliche geittige Seyn, an welchem das Ich Theil hat. Der Glaube 
ift Feine felbitthätige Kraft, und erlangt feinen Inhalt nicht durch 
Nachdenken und Forſchung: er ift vielmehr bie Empfänglichfeit für 
ben Geiſt ber Welt. Ohne ſich auf Gründe zu flügen, erfenut er mit 
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Nothwendigkeit als unmittelbare Anfchauung; ohne auf Ginzelnheiten 
eingeben, feinen Inhalt zergliedern ober in Gedanken zerlegen, bas 
Wie nachweifen und das Urfeyn in Begriffen erfaffen zu wollen, hält 
er mit Innerer Zuverfiht unwandelbar feft an ber Meberzeugung von 
bem Unendlichen, welches ald der Urquell alles Seyns auch dem Ich 
fih offenbart, und als das Urbild des im Ich waltenden Strebens 
nad dem Wahren, Rechten und Guten die abfolute Weisheit, Gerech⸗ 
tigfeit und Güte ift. 


Die Vernunft. 


$. 155. Was im geiftigen Gefühle und im Glauben als Keim 
gegeben war, bringt die Vernunft durch geiftige Selbfithätigfeit zur 
Entwidelung, und ſetzt in's Licht, was dort dunfel war. Als reinfter 
Segenfag zum finnlichen Vorftelungsvermögen fchöpft fie nicht aus 
der Sinnenwelt, fondern rein aus dem Wefen bed Geiftes, und erfennt 
Das, was mehr ald wirflich, was nothwendig ift, und nicht anders ale 
wirklich feyn kann. Sie feßt zu ihrer Entwidelung den Berftand vor⸗ 
aus, wie diefer das finnlidye Vorftelungsvermögen, und biefes wieder 
ben organifchen Leib, So ift ber Verftand ihre Vorfchule, und fie 
entfaltet ihre Kraft erft, wenn er befriedigt ift, und das Ich darin noch 
feine volle Befriedigung findet. Denn er gibt auf die Bragen, welche 
er fich vorlegt, nur ſolche Antworten, welche neue Fragen hervorrufen ; 
die Vernunft bingegen fchließt den Kreis des Denkens, indem fie nicht 
Einzelnheiten, fondern die Allheit, das Höchfte und Ganze erfaßt, und 
bie Rothwenbigkeit der Verftandesgefebe ſelbſt enthält. Indem fie von 
bem Gedanken alles Sinnliche abftreift, bewegt fie ſich im Kreife 
wahrbafter Ideen; benn während die Idee in der weitern Bedeutung 
jeden Gedanken bezeichnet, dem Feine finnliche Erfcheinung zum Grunde 
liegt , betrifft die Berftandesidee Das, was bloß möglich iſt, aber zur 
Gricheinung werden kann, die Vernunftibee hingegen das Nothwendigg 
und Ueberfinnliche, das über Zeit und Raum Erhabene, Unendliche, 
welches weder Gegenſtand ber finnlichen Vorftelung, noch auch ber 
Berftandesbegriffe werben kann. Die Vernunft erkennt ein Urſeyn an, 
ohne defien Willen alle Erfahrung von bem einzelnen Seyn jebes 
Stüßpunctes ermangeln würde; das Wirfliche ift immer nur ein 
Bewirktes, und ſetzt ein Unwirkliches voraus; jened ift immer ein 
bedingtes Dafeyn, und ohne ein unbedingtes Senn, ohne eine erfte 
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Urſache, Die nicht felbft wieder abhängig ift, und aus welcher erft 
die Möglichkeit der Dinge fich ergibt, undenkbar. Das Urfeyn muß 
unbefchränft, über Zeit und Raum erhaben, unendlich feyn; es muß 
alleinig feyn, denn wäre Etwas außer ihm, fo wäre ed in feinem 
Seyn und Wirken befchränft; ber Gegenfag ift ber Charafter aller 
Endlichkeit, und wo zwei Gründe, zwei Kräfte find, da ift Fein 
Höchſtes und Einiges, welches bie Vernunft Ihrer Natur nad) mit 
Nothwendigfeit anerkennt, und ohne mit fich felbft in Widerfpruch zu 
gerathen, nicht läugnen kann. Sie gelangt aber in der Anſchauung 
des Unendlichen zu Principien oder oberften Sägen, welche den Grund 
einer Reihenfolge von Ideen in fich faffen, und deren unbedingte 
Nothwendigkeit, abgefehen von aller äußern Erfahrung, ſich aus ihrem 
eigenen Weſen und ihrer Gefegmäßigfeit erweift; fie betrachtet Gott 
und das Weltganze, und findet in dieſem, wie in ben Gefehen bes 
Empfindens und Denkens, Fühlens und Wollens, die Verwirklichung 
bes Unendlichen im Enblichen. 


Der freie Wille. 


$. 156. An die Bernunft fchließt fih der freie Wille an. 
Freiheit ift das Vermögen fich felbft zu beftimmen, oder burch fich ein 
Thätigfeitverhältniß zu fegen; ihr Gegentheil ift der Zwang, bie 
Näthigung, das Beftimmtwerden eines Dinges durch ein andere. 
Während auf ſolche Weife Freiheit und Zwang die verfchlebenen Bes 
ſtimmungsgründe der Thätigkeit ausbrüden, bilden Wilfür und Noth- 
wenbigfeit eine ganz andere Ephäre, da fie nur auf die Weife ber 
Beſtimmung fih beziehen: Willkür ift die Möglichkeit verfchiedener 
Handlungsweilen, das Vermögen zu wählen; und ihr Gegentheil, 
bie Rothwendigfeit, ift die Unvermeiblichkeit, die ungertrennliche Ein⸗ 
heit zwifchen einem Seyn und feiner Wirkſamkeit. Die MWillfür iſt 
Aſo nicht Freiheit, denn bei der Möglichkeit verfchiedener Handlungs» 
weifen kann ber Ausfchlag auch durch ein Außeres Moment, alfo durch 
Zwang, durch Unfreiheit gegeben werben; und die Nothwendigfeit if 
nit eins mit dem Zwange, bie Thätigfeit kann aus Innerer Roth- 
wenbdigfeit, ohne Röthigung durch ein Fremdes, mithin aus Selbſt⸗ 
beftimmung hervorgehen. Sonach if es denn unzuläffig, die Freiheit 
ber Rothwendigfeit, oder bie Willkuͤr dem Zwange gegenüber zu flellen, 
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da fie auf ganz verfchiedenen Brincipien beruben und ins bas 
Andere nicht ausfchließt. — Freiheit fchlechthin kann nur in dem feyn, 
was allein ift und nichts außer fich hat, wodurch es beftimmt werben 
Eönnte, alfo im Unenbliden: nur Gott ift frei. Diefes alleinige 
Urfeyn ift aber abfolute Einheit, folglich fann ihm Feine Willkuͤr zu⸗ 
fommen, denn biefe bezeichnet das Wandelbare, die zweifache Richtung, 
bie Möglichkeit des Beſtimmtwerdens; in ihm ift vielmehr Nothiwendigs 
feit, und dieſe iſt nicht über ihm, nicht ein Fremdartiges, fondern fie 
ift feine Wefenheit, und bie ewigen Gefeße der Natur find feine 
Dffendarungen. Nichts Endliches ift fchlechthin frei, denn es ift 
bedingt, weder durch ſich geworben, noch durch fich beftehend, fonbern 
jedes wird al8 ein Glied in der Kette der Wefen zunächlt burch Diefe 
und mit ihnen allen durch das Unendliche beftimmt. Das nbliche 
it aber vermöge feiner Wefenheit ein Mannichfaltiges, und indem das 
Eine von dem Andern überhaupt verfchieden ift, muß es auch in ben 
Beflimmungsgründen, fo wie in der Beflimmungsweife feiner Thätig- 
feit fih verfchieden bezeigen: ed muß aljo auch einzelnen Wefen vers 
gleichungsweife mit anderen oder relative Freiheit zufommen, und 
zwar nur in fo fern, al& das, was unbedingt frei ift, dad Unendliche, 
auf enbliche Weiſe oder in beftimmten Zeit: und Raumverhältnifien 
in ihnen fich darftellt. Dieß iſt nun der Fall in der geiftigen Sphäre 
bes Menfchen. Im finnlihen Triebe ftand Die Seele unter dem 
Zwange materiell» organifcher Momente; im Berftandeswillen lüftet⸗ 
fie die Bande, aber wird durch den Gedanken ber Zweckmäßigkeit 
beftimmt ; im geiftigen Willen hingegen wird fie frei, indem fie jn 
Vebereinftimmung mit dem innerften Wefen und Grunde mit bem 
Unenblichen, welches fich ihr im geiftigen Gefühle fund gibt, und vor 
ber Vernunft zur Idee geftaltet wird, handelt. Völlig frei zu feyn 
ift dem Menfchen nicht gegeben, benn wiewohl er fein Doppelweien 
ift, wiewohl feine finnliche und geiftige Natur nur verfchiedene Ent: 
widelungsftufen feines Weſens find, fo hört doch nimmer der Wibers 
freit feiner niederen und höheren Kräfte gänzlich auf, und er kann 
nur frei werben, indem er bad Unendliche in fich weiter gu 
entwideln, im Handeln mit biefem Kerne feines Weſens, feinem 
eigentlichen Ich eins zu feyn, und fo ſich wahrhaft ſelbſt zu bes 
fimmen firebt. 
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Das Selbſtbewußtſeyn. 


6. 157. Hierzu führt ihn aber das Selbftbewußtfeyn, welches 
bie ganze geiflige Sphäre umfaßt. Es ift die Gefammtanfchauung 
des Ichs in feiner Befchränftheit und feinem Antheile am Unenblichen, 
in feiner finnlichen und geiftigen Natur. Es erblidt feine Indivi⸗ 
bualität gegenüber der Gottheit, e8 betrachtet als Gewiſſen das eigene 
Handeln in Vergleich mit dem Sittengefege, und gibt die Gewißheit 
von ber Möglichkeit in Uebereinſtimmung mit bemfelben und fomit, 
frei zu handeln. 


Vierter Abſchnitt. 


Das Wefen der Seele 


Der Urfprung der Seele. 


$. 158. Nach dieſer Zergliederung der Seele und der Betrachtung 
ihrer einzelnen Thätigfeiten, fommt es barauf an, im Weberfchauen 
des Ganzen ihr Wefen zu erfennen und aus einem Brincip ihre 
mannichfaltigen Aeußerungen abzuleiten. Diefes Brincip können wir 
“ aber nur aus ber Vernunfterfenntniß entnehmen, nach welcher Bott, 
als das unbedingte Seyn, der Urquell alles Dafeyns if. Als unend⸗ 
licher Geiſt wirft er in Erigfeit und im All. Run ift das Wirken 
ein Hervorgehen bed Aeußern aus dem Innern, bes Befonbern aus 
dem Allgemeinen, bed Mannichfaltigen aus dem Ginigen; Befonderes 
und Mannichfaltiges bezeichnet aber Arten des Dafeyns, Ginzelnheiten, 
Gegenfäge, mithin Yefchränftheit, und fo geht das Endliche, als das 
Bewirfte, aus dem Unendlicdhen, ald dem Wirkenden hervor. Die 
Schranken, durch welche das Endliche zum Dafeyn gelangt, find Zeit 
und Raun, Das Dafeyn im Raume ift das Außereinanderfeyn, das 
Keubere, die Materie; der Grund des Außern Daſeyns ift ein In⸗ 
neres, in ber Zeit fich Offenbarendes, die Kraft. Diefe verhält fich 
im reife des Enblichen zu jener, wie das Unendliche zum Endlichen 
überhaupt: alle Materie beruht auf Kräften und fommt durch fie zu 
Stande, aber die Kraft kommt auch nicht zum Dafeyn außer an ber 
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Materie. Die Gefammtheit bed Endlichen iſt das Offenbarwerben bes 
Unenblihen, muß ibm alfo entfprechen: bie Welt ift daher eine ewige 
und grenzenlofe Schöpfung, eine unbegrenzte Mannichfaltigfeit mit 
Vebereinftimmung der Theile und Einheit ber Geſetze, eine unabfehs 
bare Kette einander wechfelfeitig beftimmender, und indgefammt burch 
bas Ganze beftinnmter Glieder, Körperlichkeit als’ Ausdruck des Geiſtes, 
das Weltall ift der abfolute Organismus, In dem Einzelnen fpiegelt 
fi aber das Ganze. Unorganiſch und leblos find die Körper, welche 
entweder gar keinen beftimmten, ober Feinen thätigen Gegenfab in fich 
fließen: Grfteres find bie Elemente ober einfachen Subſtapzen; 
Lepteres find bie Körper, in denen der thätige Gegenfaß, durch welchen 
fie entftanden find, bei ihrem Entftehen erlofchen if, und bie nun 
durch Gebundenheit der Kräfte beftchen. Das Leben If das Seyn bes 
AN im verjüngten Maßſtabe fich abbildend, eine Wiederholung vom 
Berhältnifie des Ganzen in Einzelnheiten, bie nun nicht bloß als 
Theile erfcheinen, fondern eigne Bedeutung gewinnen, und thätige 
Gegenfäße, freie Kräfte in fich fchließen. Im leiblichen Leben wirkt 
das Unendlihe an der Materie: das Lebensprincp, ber Widerfchein 
bes Weltgeiftes ift eine geiftige Kraft, welche bie Elemente au eignen 
Formen zuſammenfügt und zu einem in fih thätigen Ganzen verfnüpft, 
bie Stoffe ummwandelt, organifche Subſtanz fchafft, mannichfaltige und 
übereinftimmende Organe bildet, ihre verfchiedenen Thätigfeiten auf 
einen gemeinfamen Zwed Ienft, und in ununterbrochenem Wechfel 
der Einzelnheiten das Ganze erhält. Wenn nun dieſe geiflige Kraft 
fiber das materielle Wirken hinausgeht, von dem leiblichen Bilden fich 
losringt, und in fich freiund thätig wirb, fo muß fie ald Seele erfcheinen ; 
war ber Tebendige Leib ein Abbild der Schöpfung, fo tritt in ber 
Seele ein Abbild des Schöpfers hervor. Der Geiſt, der in das leibliche 
Leben verfenft war, taucht hier aus demfelben auf, und Fommt in 
endlicher individueller Form zur Erfcheinung. Der Leib ift bie in 
Ginzelnbeiten aus einander gewichene, in Äußeres Dafeyn getretene 
Geiſtigkeit; durch Potenzirung des Lebens gelangt der in ihm wirfende 
Keim zur Sntwidelung, und wirb die Einheit bes getrennt Geweſenen 
wieberhergeftellt, indem bie einzelnen Naturthätigfeiten durch gegen- 
feitige Durchdringung das Leben zu innerlicher Ginheit fteigern und 
zu feinem Urquell zurückführen. Die Seele iſt alfo das vom leiblichen 
Leben fich entbindende Lebensprincip, 
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Die Seele ift immateriell, nicht aus räumlich gefchlebenen Theilen 
beftehend, noch theilbar, kann alſo auch nicht aus einem bloß Ma- 
teriellen hervorgehen, da nichts aus eınem ſchlechthin Verſchiedenen 
entftehen kann; auch Fündigt fie ſich ald Subftanz, ald Selbftftändiges, 
als den beharrlichen Grund ihrer Thätigfeiten an: Ich kann nicht bie 
Eigenfchaft von einem Andern feyn. Die Eeele ift daher nicht un- 
mittelbar mit bem Leibe und befien Materie, fondern mit dem Leben 
verwandt; denn dieſes ift dazu befähigt, da ed die Subſtanz bes 
Organismus ift, bei feinem Wirken in die Ferne und für die Zufunft 
bie Schranfen von Zeit und Raum zu Lurchbrechen beginnt, und 
überhaupt auf einem geiftigen Grunde beruht ($. 8L—89). Die 
Seele bedarf, um individuell zu feyn, eines beflimmten, im Raume 
begrenzten Trägers, unb ift mit dem verfchiebenen Lebensthätigkeiten 
nach ben Gefeßen ber Polarität, bed Conſenſus und Antagonismus 
verbunden, denn fie ſtammt mit ihnen aus berfelben Wurzel; nur 
vermöge ihrer Webereinftimmung und leichartigfeit kann fie mit 
ihnen in die Wechfelwirfung treten. So wirft fie nun auch für bie 
Grhaltung des leiblichen Lebens, indem fie auf den Umkreis befielben 
Einfluß hat, und bie Aufnahme, fo wie die Ausftoßung von Stoffen 
leitet; der innere Hergang des plaftifhen Lebens ift aber mehr iſolirt, 
fo daß die Seele feinen unmittelbaren Antheil daran hat, nicht dafür 
zu forgen braucht, und daher in ihrem eigenen Gebiete fich freier zu 
ergeben vermag, wie denn Blutlauf und Athmen, Ernährung und 
Abfonderung weder ber Einfiht, noch ber Aufmerkſamkeit bebürfen. 
Die Seele ift alfo im Kreife der Lebendthätigkeiten ein Cigenthümliches, 
aber nur dadurch, daß in ihr das Leben zu voller Innerlichkeit ge⸗ 
langt, mit fich felbft durchaus einig, ſich felbft offenbar und fich felbft 
beſtimmend wird, bag alfo in ihr zu voller Verwirklichung kommt, 
was im leiblichen Leben mehr angedeutet und erftrebt, als durchgeführt 
wird. Wie die Blüthe die höchfte Erfcheinung im Pflangenleben, bas 
legte Erzeugniß der gefammten Begetationdfraft ift, wie bie volls 
endeifte Pflanzenform in ihr fich barftelt, die höchſte Individualität 
ber Bildung fich in ihr Fund gibt, wie fie aber über das Beftreben 
bed Individuums hinausgeht, im Ganzen lebt burch ihre Beziehung 
zur Gattung, und in ihrer Annäherung zum animalen Leben bie 
Ahnung einer ihr noch fremden, höhern Orbnung ber Dinge aus- 
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fpricht, fo verhält fih Die Seele zum menfchlichen Organismus. Wir 
erfennen bier ein allmähliges Fortfchreiten der Snnerlichkeit in ber 
Entwidelung: das leibliche Leben berubt auf einem innerlichen Grunde, 
aber wirft nur äußerlich, bildend und bewegend; bie Thätigfeit bes 
Nervenſyſtems, ald dad verfnüpfende Glied, welches die Gemeinfchaft 
ber Seele mit dem leiblichen Leben vermittelt, ift rein innerlich, 
immateriell, den Äußeren Sinnen unerfennbar, aber noch ein dunfler, 
organifcher Act; die Seele felbft ift das rein Innere, ſich felbft erfenn- 
bar und in fi einig. Das Unendliche hat in ihr Geftalt angenommen 
und macht ihr Wefen aus; aber da es in enblicher Form zum Dafeyn 
fommt, fo hat fie eine organifche Seite, wo ber Weltgeift nicht in ihr, 
fondern an ihr, nicht als reines Ich, fondern als allgemeines Lebens⸗ 
princip fih wirkſam bezeigt; vermöge ihres Zufammenhanges mit dem 
übrigen Leben, namentlich mit der Thätigfeit bes Nervenſyſtems, ift 
nicht allein ihre Kraft befchränft und abhängig, fondern es treten auch 
rein organische Acte in ihrem willenlofen und bewußtlofen Wirken 
auf. — In fo fern die Seele eine eigene Richtung bes Lebeus bar- 
ftellt, erſcheint fie al8 ein organifches Ganzes, und hat den allgemeinen 
Charakter eined Organismus, nämlich Ginheit in Mannichfaltigfeit 
und Selbftbeziehung in Beftimmbarkeit. 

Eie zeigt einen fteten Wechfel, eine ununterbrochene Thätigkeit, 
aber nicht im Raume, fondern in ber Zeit, nur ihr felbit offenbar, 
und glei den leiblichen Organismus ſtets biefelbe bleibend. Wie 
Diefer, wirft fie nach verfchiedenen Richtungen bin, und fchließt 
mannichfaltige Kräfte in fich, welche alle benifelben Stamme entfproffen 
und im Bewußtfeyn vereint find, Die aber auch in befonderen Bes 
jiehungen zu den einzelnen Richtungen des leiblichen Lebens ſtehen. — 
Da fie durch ein Loßringen ber geiftigen Lebendfraft von ihrem leib- 
lichen Wirfen und Schaffen zur Erfcheinung fommt, fo fann fie nicht 
mit einem Male in ihrer ganzen Macht auftreten, fondern nur all 
mählig vom Leibesleben fich entbinden und burch fortfchreitende Ent- 
widelung zur Sreiheit gelangen: fo vereint fie benn niebere Kräfte, 
wo fie noch im leiblichen Leben befangen, den Einzelnheiten zugewenbet 
ift, und höhere, umfaffende, auf Dad Ganze gerichtete. Wie nun im 
organifchen Leibe bie niederen, mechanifchen und chemifchen Kräfte die 
Wirkſamkeit der eigenthümlichen organifchen Kräfte bedingen und doch 
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felbft wieder auf einem höhern und urfprünglichen organifchen Ber 
bältniffe beruhen, fo findet Gleiches in der Seele flatt. Die niebere 
Seelenfraft wird die Grundlage und Stäbe ber höhern: ber Verſtand 
fügt fid) auf die finnliche Vorftelung und auf das Gedächtniß, und 
bie Bernunftanfhauung wird durch ben Verftand feftgeftellt. Alle 
höhere Kraft ift aber das Wefen, die Grundurfache, und liegt fchon 
in der niedern, nur ald Keim, unentwidelt und verhüllt. — Wie 
Abfonderung und Ernährung, Blutbildung und Blutzerfegung, Bewe⸗ 
gung und Bildung immer vereint find, fo wirfen auch im Seelenieben 
immer verfchiedbene Sräfte zufammen in gegenfeitiger Durchdringung: 
jebe finnliche Vorſtellung umfaßt mehrere Sinnesrührungenz bie ver 
fhiedenen Sinne greifen in einander und ergänzen ſich gegenfeitig, 
wie fie denn auch in gewiffen Maße einander vertreten koͤnnen; in 
jedem Gefühle ift eine Vorftelung und in jebem Wollen ein Gefühl 
enthalten. Wie endlih im Sehfelde neben dem Hauptbilde Neben⸗ 
bilder bes ©efichtöfreifes fih barftellen, und wie ein klingender 
Körper außer dem Haupttone auch höhere Beitöne gibt, fo treten aud) 
im Denken zugleih mit der Hauptrichtung Nebenrichtungen ober 
Nebengedanken auf. | 

Alles Einzelne iſt nicht durch fich thätig, und das Unorganiſche, 
welchem bie Einzelnheit wefentlich und charafteriftifch iſt, Außert feine 
Wirkfamfeit nur dann, wenn es burch ein Anderes afficirt wird. So 
erfcheint auch bie Lebensthärigfeit unter einer ähnlichen Form, nämlich 
ber ber Erregung, d. h. einer burch äußere Eindrüde veranlaßten Wirkung, 
welche nicht biefen, fondern dem eigenen Wefen gleich geartet if. Dad 
Leben bebarf der Reize, d. h. der äußeren Ginwirfungen, welche An- 
laß zur Thätigfeit werben und bie Kraft beftimmen, fich zu Außern. 
Aber der Organismus zeigt ſich als Selbſtbildendes, nimmt Dad 
Fremde nicht bloß als Reiz an, fondern auch als Stoff in fih auf, 
eignet e8 fill an, fo baf nun Das, was ein Theil von ihm gewor⸗ 
den iſt, erregend auf feine übrigen Theile wirft, und er alfo Reize 
in ſich fchließt, vermöge deren er in gewiſſem Maße von der Außen 
welt unabhängig wird. In ungleich höheren Grabe gift dieß von 
der Seele. Sie muß von außen her angeregt werben, um ſich zu 
entwideln, um Das, was urfprünglich in ihr Tiegt, zur vollen 
Wirklichkeit zu bringen; fie muß Einbrüde als Stoff aufnehmen, ben 
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fie verarbeiten kann: bie Thätigfeiten und Zuftände bes lebendigen 
Leibes, in Gemeingefühl und Sinn einwirkend, find ihre nächfte Außen: 
welt, welche ihr Reiz und Stoff barbietet., Uber fie eignet fih den 
Stoff an, und bat fie dadurch einen innern Schatz gewonnen, fo 
wirft fie nun unabhängig von äußeren Eindrüden, und bedarf ber 
finnlihen Anfhauung nicht mehr; die Vorſtellungen verfetten ſich, 
indem eine die andere wedt, oder als Reiz und Stoff immerfort 
wirft. Wie das Blut alle Elementarftoffe der Außenwelt, jedoch in 
eigenthümlicher organifcher Form, enthält, immer im reife bes 
weglich und das Allgemeine im Organismus, ber Gefammtausdrud 
des Lebens ift, überall Grregung und Bildung hervorrufend, und zu⸗ 
gleih das Gebildete wiederum in ſich aufnehmend, fo ift die Maſſe 
ber Borftelungen als das Blut des Seelenlebens zu betrachten. 
Über die Seele eignet ſich den ihr dargebotenen Stoff fo gänzlich an, 
daß er völlig mit ihr verfchmilzt, und fo erlangt fie denn eine ungleich 
höhere Unabhängigkeit als das leibliche Leben, welches ber Außen 
welt feinen Augenblick völlig entbehren kann. — Das Gefeh ber 
Reizung felbft wird dem Geiſte in feiner höhern Thätigfeit Mar. In⸗ 
bem er nämlich das Unenbliche als das Ureigene anfchaut, erfennt er 
das, aus bdemfelben bervorgegangene Endliche, als das auf Gegen: 
ſatz beruhende Einzelne an, welches nicht das volle Dafeyn und Wirken 
in fi trägt, fondern einer andern Gingelnbeit, gleichfam als eines 
Repräfentanten der entgegengefebten Form bed Daſeyns und als eine 
Ergänzungsmitteld bedarf, um zu wirklich thätiger Erfcheinung gu 
fommen. Das alfo, was durch ©egenfeßung hemmend und Doch 
wieder ergänzend einwirft, verhält fih als Reiz, So wirb das Uns 
endliche in ber Seele durch bie endliche Schranfe geweckt; das Ich 
durch das Nichtich, das Gefühl der Pflicht durch das bed Rechtes, biefes 
durch dad Geflihl des Unrechtes und ale höhere Entwidelung durch 
ben Schmerz. Wie aber das Leben überhaupt in Selbfterhaltung 
befteht, fo firebt auch die Seele überall in fich felbft gleich zu feyn, 
und Einheit in fich zu bewirken; fo findet fie die Einheit mehrerer Merk⸗ 
male in der Vorftelung, mehrerer Borftelungen im Begriffe, meh⸗ 
rerer Begriffe im Urtheile, mehrerer Urtheile im Schluſſe, mehrerer 
Wirkungen in der Urfache, und mehrerer Mittel im Zwede, und fo it 
ibr Ziel fich gleich zu feyn und fich ſelbſt zu verwirklichen im Sinnen⸗ 
leben, in ber Berftanbesthätigkeit und in der Vernunftanſchauung. 
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Die Gefühlsfelte der Seele. 


6. 159. Die Sefühlsfeite, weldye tie verichiedenen Stufen 
bes Gefühle ($. 141, 151, 154.) umfaßt, und das Riedrigfte wie 
das Höchſte in der Seele darſtellt, iſt im leiblichen Leben vorgebiltet 
als Durchdringbarfeit. Denn diefe, allen Körpern gemein, kommt ber 
organiſchen Subftanz in bejonderd hohem Grade zu; belebt in der 
Fähigkeit einen innerlichen Zufland anzunehmen, ber von dem ein- 
jelnen Puncte über die Gefammtheit der Theile fi) ausbreitet, und 
Ausdehnung oder Zufammenziehung bewirkt; gründet fi auf Ber: 
wandtfchaft ber aufzuncehmenden Stoffe zur aufnehmenden Subftanz, 
fo wie ber Theile der lehtern zu einander; unb vermittelt fowohl bad 
einfachfte Beginnen ber Bildung in ber Aufnahme fremder Materie, 
ald auch das Ineinauderwirken der entwidelten Organe. Das Gefühl 
in feiner allgemeinften Bedeutung ift eine Empfänglichfeit für Eins 
drücke, durch welche ein Innewerden ohne beutliche Unterſcheidung unb 
beftimmte Geftaltung bewirkt wird; eine Affection Feiner beſondern 
Seite, fondern des gefammten Ichs; ein Auffaflen des eigenen Zu⸗ 
ftandes, in fofern er bem ch entfpricht, ober wiberfirebt. Es hat 
ben Charakter ber Qualität, fapt die Beziehung des durch Die Gindbrüde 
gefepten Zuftandes zum eignen Weſen, Das Berhalten des Prädicate 
zum Subjerte auf, erkennt dad Angenehme nnd Unangenehme, das Ent- 
fprechende und Wiberftreitende, und äußert fich bald als innere ber- 
vorftrebende Fülle, ald Expanſion, bald als Zurüddrängung und 
Belaftung, als Contraction. Das Gemeingefühl, durch gegenfeitige 
Durchdringung und Einigung ber verfchiebenen Lebensthätigfeiten aus 
bem leiblichen Leben auftauchend, fchließt den Keim jedes höhern 
Gefühles in fih, und zeigt folche Anlage auch darin, daß es felbfl 
von dem Fernen und Künftigen. berührt wird. Indem es als ein 
fhmerzliches Innewerden bes Bebürfniffes von Thätigfeit, von Reizung 
oder von Befeitigung der Reizung beginnt, wedt es überhaupt bie 
Seele zum Gebrauche ihrer Kräfte. Auf dieſe Weife nöthigt ed zus 
nädıft zu allen den willfürlichen Bewegungen, die zur Erhaltung des 
Lebens nöthig find; wo nun die Mittel zu Befriedigung des Bebürf- 
niffes nicht, wie bei dem Athmen und ben Ausleerungen, unmittelbar 
ſich barbieten, fondern, wie Nahrung, Wärme und Sicherheit, erft 
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vorgeftellt, mit den Sinnen aufgefucht und durch zwedmäßige Bewe⸗ 
gungen erlangt werden müflen, regt «8 ſchon dad Vorſtellungsvermoͤ⸗ 
gen und ben Beritand an. Da es aber auch das Bebürfniß freier 
angemefjener Ihätigfeit des Seelenorgand, ohne Beziehung auf das 
leibliche Beftehen, inne wird, fo gibt e8 bie Wurzel des Seelenlebens 
ab, von welcher Erregung und Leben durch Stamm und alle Zweige 
fi) verbreitet. 

Nur die Einheit in der Mannichfaltigfeit, die Uebereinftimmung 
der Theile mit dem Ganzen, bed Befondern mit dem Allgemeinen 
befriedigt dad Gefühl überhaupt, und macht das Ziel ber Thätigkeiten 
aus, welche e8 hervorruft. Die Einheit, welcher Alles entfprechen 
fol, iſt das eigene Weſen der Seele; biefes felbit aber erfennt fich 
bald als für fich beftehend, bald in Wechfelwirfung mit Anderem, 
bald als Glied des Ganzen, und hiernach treten in ben einzelnen 
Sphären verfchledene Richtungen bes Gefühles auf. 1) Alles Einzelne 
in der Ratur will beftehen, jedes Dafeyn ftrebt fich zu behaupten; bie 
Materie tiberhaupt durch Gohäflen, der organifche Körper außerbem 
noch durch Selbfithätigkeit. In der Seele wird dieß Einsfeyn ber 
Körper mit fich felbft höher durchgeführt, und als innerer Zuftand ihr 
felbft offenbar. Dieß Gefühl der Individualität, dieſe Selbſtliebe if 
von der Seele unzertrennlich, bedingt alle höhere Entfaltung ihrer 
Kräfte, und äußert fich nicht nur in Bezug auf das leibliche Leben, 
fondern auch im Kreife höherer Sinnlichfeit und in den Berhältnifien 
der Berfönlichkeit, wie in der geiftigen Wirffamfeit, in ber Erfenntniß 
und in der freien Aenßerung der Thatfraft. Angenehm find die Ber- 
hältniffe bes Körpers, welche feiner Lebensthätigkeit entfprechen, fo wie 
Die Sinneseindrüde, in deren Mannichfaltigfeit die Einheit herrfcht, 
3 B. das Verhältniß der Schwingungen in ben Tönen, bie Symme⸗ 
trie der Geftalten, die Reinheit und Harmonie der Farben; und eben 
ſo findet ſich die Seele befriedigt in der Klarheit, der lichten Ordnung, 
dem ftetigen Zufammenhange der Gedanken. — 2) Alle Einzelnheiten 
Rammen aus einem einigen Seyn, tragen ben Charakter ber Befon- 
derheit und Beſchränkheit, finden in fich felbft nicht Genuͤge, und 
ſuchen eine Ergänzung ihres Weſens durch gegenfeitige Berbindung, 
indem bie, welche in ihrer allgemeinen Befchaffenheit übereinftimmen, 
in den befonberen Richtungen aber von einander abweichen, verwandt 
find, Auf diefem Gefege beruh bie Gravitation ber Körper gegen 
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einander, bie abhäftve und die chemiſche Verwandtfchaft, das eleftrifche 
und magnetifche Berhältniß der Polarität; und fo treten Verbindungen 
nach beftimmten Proportionen von Maß und Zahl auf in der Quans 
tität der Stoffe bei den ftöchiometrifchen Verhältniſſen, in ber Zahl 
der Schwingungen bei ber Gonfonanz, in ber Lage der fich bewegen: 
ben Theile bei den Klangfiguren, in der Seftalt oder ber zum Stehen 
gebrachten Bewegung bei den Kryſtallen. Im organifchen Körper fügt 
fih jedes einzelne Gebilde dem andern, und tritt mit ihm in befreuns 
bete Wechſelwirkung. Im Gemüthe erfcheint nun bald als dunfele 
Ahnung, bald als beftimmted Gefühl Die Thatfache, daß wir nur 
Einzelnheiten find, und nur im Bereine mit Anderen zum vollfommnern 
Dafeyn gelangen. Diefe Sympathie Außert ſich fchon im leiblichen 
Gemeingefühle, fo daß ber Anblid eines Förperlich Leidenden widrige 
Empfindungen in den entfprechenden Organen unferd Körpers erregt; 
in unwißfürlichen Bewegungen, wie im Gähnen, einem Gähnenden 
gegenüber, im Verſtehen der Aeußerungen, ber Geberben und ber 
Stimme, ohne Kenntniß der conventlonellen Zeichen, wie der Sprache 
von Seiten ber Kinder ober fremder Nationen; endlich im Haren Bes 
wußtfeyn, daß der Mitmenfch und überhaupt das Mitgefchöpf uns 
nicht fremd ift, fondern Theil an uns hat. Nach jenem Gefebe ber 
Berwanbifchaft fühlen wir und von einzelnen Individuen angezogen 
ober abgeftoßen ; und auch biefe Zuneigung oder Abneigung tritt zuerft 
als dunfele Ahnung, und barum doch lebhaft und ftarf genug auf, 
kommt erft fpäter oder auch nie zum Bewußtſeyn ihrer Gründe, wäh 
rend fie in anderen Fällen von biefen ausgeht. 3) Die Macht bes 
Ganzen über bie Einzelheiten fpricht fich in der Schwerfraft aus, durch 
welche die Erde alles Materielle, was ihr gehört, an fich bindet, wie 
in der Beftinmung ber Weltförper durch das Syftem, in welchem fie 
ihr Dafeyn haben. Alle Lebensthätigfeiten wirfen auf Die Darftellung 
und Erhaltung des einigen Ganzen hin, und nur biefes ift e8, was 
bad einzelne Gebilde lebendig macht; das Gemeingefühl, als biefe fich 
ſelbſt offenbar werdende Ginheit, wirkt dem gemäß, fo daß in Lebends 
gefahr, wo es die Erhaltung des Ganzen gilt, Schmerz, Mübigfeit, 
Hunger und Durft nicht empfunden werden. Wie der organifche Leib 
aus ben einzelnen irbifchen Stoffen feine Nahrung zieht, und bie 
Brunblage feine Beftehend gewinnt, aber nur burch ben fteten Ver⸗ 
iche mit bem allgemeinen Ruftkreife. einer vollfommenen Ausbildung 
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feiner Materie, als ber Bedingung feines Lebens, theilhaftig wird, fo 
findet die Seele ihr höheres und eigentliches Selbft im Gefühle ihres 
Urfprunges aus dem Unenblien, und ihres Beruhens auf demſelben. 
In ihrer geiftigen Sphäre fühlt fie dad Göttliche in fich, und zwar 
nicht als ein Eigenes, ben niederen Sphären Fremdes, mithin Bes 
fchränftes, fondern als bie freiere Entwidelung deffen, was im finn- 
lichen Leben und in ber Verftandesthätigfeit, in ber Selbftliebe unb 
ber Sympathie als verhüllt, aber ald wefentlicher Kern enthalten if. 
Hier erft fühlt fie fich als ein Einiges, und den Einklang ihrer Kräfte 
mit ihrem Weſen, fo wie ihrer Wirkfamfeit mit dem Weltganzen ale 
ihr Ziel, deſſen Macht im Gewiffen, als dem fittlichen Gemeingefühle, 
fi verfündet. 


Die Sinnesfeite der Seele. 


$. 160. Eine andere Reihe von Thätigkeiten bezieht ſich auf 
bie Form, in welcher die Dinge ſich und barftellen, oder auf die Mo 
balität; auch bier fpricht ſich eine Empfänglichfeit aus, aber nicht, 
wie auf ber Gefühlsfeite, in Beziehung auf unfern eigenen Zuftand, 
fondern auf die Befchaffenheit der Gegenflände. Es gehört bahin der 
Sinn, welchem bie Dinge ald wirklich, als in Zeit und Raum da⸗ 
ſeyend, erfcheinen; der Glaube, welchem fi die Nothwendigkeit des 
unbedingten Seyns unmittelbar barftelt, und die Bhantafie, welche 
zwifchen beiden ſchwebt, indem fie das Mögliche, d. b. was ber Wirk⸗ 
lichkeit nicht entfpricht, aber der Nothwendigkeit nicht wiberfpricht, aufs 
faßt. Diefe drei Thätigfeiten verfnüpfen die Seele mit ben verfchies 
benen Seiten ber Welt; ber Sinn vermittelt bie Gemeinſchaft ber 
nach Allgemeinheit ftrebenden Seele mit den Ginzelnheiten ber Erfchei« 
nungswelt, ber Glaube hingegen bie der Seele, ald einer Einzelnheit, 
mit dem geiftigen Grunde der Welt, indeß die Phantafie bie Gemein 
haft des Allgemeinen mit dem Ginzelnen barftellt. Sie find bie 
Pforten der Seele zum Gebiete ihrer Selbftthätigfeit, ein Durchfcheinen 
des Segenftandes, durch die von Ihm bewirfte Veränderung des eigenen 
Zuftanded. Wie die Sinne durch Belehrung von dem eigenen Körper 
die Regungen bes Gemeingefühles zu Vorſtellungen erheben, und 
unferen Bewegungen Freiheit und Sicherheit geben, fo weden fie auch 
höhere Seclenthätigkeiten und regen fie zu weiterer Entwidelung an; 
und wie ber Hörfinn vorzugsweiſe auf das Gemüth wirft, und zunächft 
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Gefühle hervorruft, aus denen fich erft in ber Folge beftimmte Bor- 
ftellungen entwideln, während ber Gefichtäfinn mehr auf bie Ers 
fenntniß ber Gegenftänte fich bezieht, fo Daß erft aus der Vorftellung 
Gefühle erwachſen, fo wirfen auch Phantafie und Glaube bald mehr 
auf die Erkenntniß, bald mehr auf die Gefühlsjeite. Vergleichen wir 
die Einne unter einander, fo finden wir, daß Die niederen, mecha= 
nifchen die Keime ber höheren in fich fchließen, und Borbilder der- 
felben abgeben, wie man auch bei verfchloffenen Augen ein leiſes 
Gefühl von Licht auf der Haut des Antlited hat, und wie auch ber 
ganze Körper, befonders bie Herzgrube, für den Schall empfindlich 
it. Der Sinn überhaupt aber enthält ſchon die ihm entfprechenden 
Slieber der höheren Sphären, unentwidelt zwar, aber ald wefent- 
lichen Grund und Stuͤtzpunct; er enthält Bhantafie in der Vorftellung 
ber Möglichfeit des Verhältnified der neben und nach einander erfcheis 
nenden Dinge; er enthält Glauben in ber Zuverficht, daß feiner Af⸗ 
feetton ein wirkliches Dafeyn zum Grunde liegt. Der Sinn ift Bors 
auéſetzung, der Glaube Sicherheit, die Phantafie Verſuch. 
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$. 161. Das Erfennen iſt die Selbftthätigfeit, woburdh bie 
Erfcheinung mit der Seele, die Einzelnheit mit der Allgemeinheit eins 
wird; ift die Durch einen Gegenſtand bewirkte Veränderung der Seele 
jelbft wieder Gegenſtand für Diefe geworben, fo bemächtigt fich bie 
Seele deſſelben, und nimmt ihn in fi) auf; die Ginwirfungen dienen 
bier als Stoff des Seelenlebend, indem fie Diefem in entfprechender 
Form angeeignet werden. Ein Vorbild diefer Wirkfamfeit in leiblicher 
Form zeigt fich fchon auf den niederen Stufen bed Daſeyns. Ein 
Körper ftrebt dem andern fich zu verähnlichen, ihn in einen ähnlichen 
Zuftand zu verfegen (ihm ähnliche Bewegung, Wärme, Elektricität, 
magnetifche Kraft mitzutheilen), oder ihn in feine Form aufzunehmen 
(daß Flüffige in feine fette, oder das Fefte in feine flüfige Form zu 
bringen). Der organifche Körper führt dieß weiter durch: ee nimmt 
das Fremde nicht allein auf, fondern wandelt ed um, prägt ihm fei- 
nen Charakter auf, macht e8 zu einem Theile von fidh, eignet es ſich 
an, und ſchafft in freisförmiger Verkettung von Zerfegung und Zus 
fammenfegung fich ſelbſt. Wie er im Raume wirft, fo ftellt fich die 
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Erfenntniß in der Zeit bar. Die Einne find die Saugorgane ber 
Seele; was fe biefer zugeführt haben, wird von ihr ftufenweife an« 
geeignet, in eine immer mehr ihr gleiche, immer geiftigere Form ger 
bracht, und in wechfelnder Zergliederung und Zufammenftellung tritt 
das geiftige Schaffen hervor. Wie das Leben bei ben verfchlebenen 
leiblichen Berrichtungen bald nad diefem, bald nach jenem Organe 
vorzugsweife ſich wenbet, fo concentrirt bei ber Aufmerkſamkeit ber 
Geiſt feine Kraft auf einen beftimmten Kreis von Gegenftänden, Ins 
dem aber die Erfenntniß überall Einheit erftrebt, das Niedere immer 
unter ein Höheres ſtellt, und fo darauf zurüdführt, ift ihre das Merk⸗ 
-mal der Quantität vorzugsweife eigen. 

Nach dieſem Maßſtabe gefaltet fich die Erfenntniß in den drei 
Sphären der Seelenthätigfeit verfchieben. Die finnliche Vorſtellung 
iR auf die Eingelnheiten, die das Weberfinnliche erfaffende Vernunft auf 
die Allheit gerichtet: beide allein find die wahrhaften, einen Inhalt 
gebenden Anfchauungen, Der Berftand entlehnt von beiden, ftüßt ſich 
auf fie, und ift das Vermittelnde zwifchen ihnen. Gr ift die auf 
finnliche Vorftelungen bezogene Vernunft, und erfennt bie Uebereins 
ſtimmung zwiſchen Sinnlichem und lieberfinnlichen. Einerſeits ſtellt 
er das Niebere unter bad Höhere, die Merkmale unter den Begriff, 
die befonderen Begriffe unter den allgemeinen, das Subject unter ein 
Präbicat, bie fpeciellen Urtheile unter ein generelles; andererfeits geht 
er wieder vom Allgemeinen in das Befondere ein. Dem, was Leib» 
liches und Geiſtiges in ihrer Wechfelwirkung gezeugt haben, gibt er 
feine Geftaltung. Im Bewußtfeyn erfennt er die Einheit des Ichs, 
welches Ideen fchafft, mit dem, welches finnliche Vorftellungen bildet, 
und die Uebereinfimmung der Geſetze bei beiden; er erfennt, daß beide 
urfprünglich eins, die verfchiedenen Erfcheinungsformen befielben We⸗ 
fens find. Wie er bier durch Scheidung zur Verknüpfung, durch) 
Segenfegung zur Einheit gelangt, fo fucht er Das, was er im In—⸗ 
nern fand, auch im Aeußern. Erfcheinung nennen wir, was wahr- 
genommen wird: unfere Sprache drüdt es hiermit aus, baß bie 
Gegenftände Schein und zugleich Wahrheit enthalten. Da Alles auf 
bem Unendlichen beruht, fo ift die Form unferes Erfenntnißvermögeng, 
auch die Form des Dafeyns überhaupt; bie Gefege unferes Denkens 
find in ber Außenwelt verwirklicht, da unfer Geift nur ber Wiederfchein 
bed Weltgeiftes if. So nur find wir befähigt, De Natur zu 
. . Busrag.s Anthropologie. 2te vermehrte Auflage. | 
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erkennen, indem finnliche Vorftelung, Verſtand und Vernunft in ihrer 
Hebereinftimmung die Wahrheit erfaflen. Wir erfennen die Materie 
nur durch ihre Kraftäußerung, welche darin enthalten ift, daß fie 
auf und einwirft; die Materie ift Raumerfülung, alfo Thätigfeit und 
ohne Kraft undenkbar; fie erfcheint aber als Beharrendes dadurch, 
daß in ihr einander hemmende Kräfte zum Gleichgewichte kommen. 
Da nun ein Gegenfat von Kräften den Charakter des Endlichen auss 
macht, fo tritt auch alles Endliche in der Erfcheinung an einer vers 
harrlichen Grundlage, an einem Materiellen hervor. 

Das Höhere liegt immer dem Niedern zum Grunde und offen» 
bart fich in ihm durch Andeutungen. Eo unterfcheiden fich die Sinne 
von einander nach dem Umfange ihres Wirfungsfreifes: ber Taſtſinn 
und ber Gefichtöfinn dienen vorzugsweife ber Grfenntniß; aber jener 
faßt im Wiberftreben die finnliche Wahrheit, den Gegenftand in feiner 
Einzeinheit am ficherften auf, während der Gefichtöfinn das Beiſam⸗ 
menfeyn ber Erfcheinungen, bie Gefammtheit der vorliegenden Gegen: 
ftände ergreift. Jede finnliche Vorſtellung ähnelt der Verſtandesthätig⸗ 
feit, indem fie, den Gegenftand gleichfam ausfaugend, ber Inbegriff 
feiner verfchiedenen, dem Sinne zugänglichen Seiten und die Ginheit 
ber mancherlei Sinnesrührungen, 3. B. den Schall nah Klang, Ton, 
Stärfe und Richtung, darſtellt. Die finnlihe Vorſtellung erkennt, daß 
bie Dinge außer und nad einander find, fehließt alfo ſchon ben Ge⸗ 
banken von Raum und Zeit in ſich; fie faßt ben Gegenftand als ein 
Ganzes auf, enthält alfo ſchon den Begriff, die Einheit der Merk⸗ 
male; fie nimmt die Dinge ald wirklichen Grund der Empfindung 
an, wird alfo fon von dem Gedanken bes urfachlichen Zufammens 
hanges geleitet; unmittelbar und bewußtlos fchließt fie auf die Urſache, 
indem wir nicht die Veränderung des Sinnesorgans, fondern Das, 
was dieſe hervorgebracht Hat, als ein außer uns Liegenbes innewers 
ben. Im Begriffe ift fchon ein Urtheil enthalten, fo wie im Urtheile 
ein Schluß; darum fönnen wir nicht fagen, das Urtheil fen früher 
als ber Begriff wirklich vorhanden. Die Geſetze des Verſtandes aber 
beruhen auf dem Wefen der Vernunft: bie Einheit, welche fie umfaßt, 
wird von jenem erftrebt in ber Verfnüpfung von Wefen und Erfcheis 
nung, von Grund und Wirfung, von Zwed und Mittel. 

Die Willensfeite der Seele. 

8. 162. Trieb, Willfür und Wille bezeichnen bie Relation 

oder die Beſtimmung ber Thätigleitsäußerung überhaupt und ihrer 
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Richtung und Artung insbefondere. — Die unorganifchen Körper find 
Ginzelnheiten, und fiehen fchlechthin unter der Herrfchaft Des Zwanges 
und der Nothwendigkeit: als Erzeugniſſe vorausgegangener Thätigfeit 
in fi ruhend, werden fie nur durch ein Aeußeres zur Thätigfeit 
und in deren Richtung und Artung beftimmt ; und auf dem allgemei> 
nen Geſetze beruhend, verfolgen fie ohne Schwanten bie ihnen vor 
gezeichnete Bahn, fo daß jeder einzelne eben fo wie alle übrigen feiner 
Art fich verhält, und feine Wirkungen vermöge ihrer Einfachheit und 
Gleichförmigkeit fich berechnen laſſen. — Im organifchen Körper treten 
Zwang und Nothwendigkeit nur bedingt hervor. Was zuvörberft ben 
Zwang betrifft, fo if der Charakter des Lebens überhaupt Selbftbe- 
ftimmung, indem er den Antrieb zur Thätigfeit in fich felbit hat, ſei⸗ 
nen Leib ſich ſelbſt fchafft, und Zweden gemäß wirft, Aber das bes 
ſtimmende Selbft it nicht das Individuum, fondern der Begriff, der 
ih an ibm verwirklichen will; nicht dieſer Gliederbau, ſondern bas 
über ihm ſchwebende Urbild, das Lebensprincip, d. 5. die geiftige 
Kraft überhaupt, welche die lebendigen Weſen fchafft, beftimmt und 
- treibt, ohne in ihnen ‘Berfünlichfeit anzunehmen. Andererſeits zeigt 
fih bier die Nothwendigfeit nicht fo offenbar wie im Unorganifchen, 
und es tritt vielmehr ein Echein der Willfür auf, In fofern die Ges 
faınmtheit der befiimmenden Momente fich nicht von ung überfehen 
läßt, und fo bie zum Grunde liegende Nothwendigkeit unferm Blicke 
fih verbirgt. Da nämlich die verfchiedenen Seiten des Organismus 
fowohl in jedem Individuum, ald auch in jedem Zeitpuncte in bem 
Maße der Kraft, und in den gegenfeitigen Beziehungen, vermöge ber 
urfprünglichen Beſtimmung und der eingetretenen Erregungsverhälts 
niffe, verfchieben find, fo bringt die äußere Bedingung ber Thaͤtigkeit 
meift ungleiche Wirkungen hervor, weil fie nur ber taufentfte Theil 
der Sefammtbebingung it. Diefe Gefammtbebingung zu überfehen, iſt 
für uns unmöglich, namentlich in fofern ihre Momente dynamiſcher 
Ratur find und fi) auf das Spannungsverhältniß ber verfchiedenen 
organifchen Kräfte gegen einander beziehen. — In der Seele ift bie 
bem Leben überhaupt zum Grunde liegende ibeelle Einheit real, ober 
zur Grfcheinung geworben, das über bem leiblichen Leben ſchwebende 
Brineip hat die Form einer eigenen Lebensthätigkeit gewonnen, und 
it als folche in die Individualität aufgenommen. Hiermit ift denn 
ein Selbft gegeben, welches fich beftimmen Tann und fomit ben 
.. | 23 * 
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allgemeinen Charakter des Lebens, Selbftbeftimmung, im wahren Sinne 
ausprägt. Die Seele gewinnt Freiheit, in fofern fie Antheil am Un⸗ 
endlichen hat, kann aber, ba fie in enblicher Korm wirft und aus dem 
organifchen Leben fich entwidelt, nur nach und nad) und in unmerk⸗ 
lichen Abftufungen zur wahren Freiheit gelangen. 

In der Seele zeigt fih auf einer niedern Stufe relativer Zwang 
mit Willkür Adgefehen davon, dab fie als Erzeugniß fich nicht 
ſelbſt beftimmt, wovon wir fpäterhin zu fprechen haben, fo ift fie auch 
darum in ihren Aeußerungen unfrei, weil fie als Lebensthätigfeit den 
Geſetzen der Erregung folgt, und theild vom organifchen Leben bes 
Nervenſyſtems, und dadurch vom Leben des übrigen Leibes, jo wie 
von ben Außendingen, theild von ihrem eigenen Erregungsverhältniffe, 
von den Wirfungen und Folgen jeder frühern Tchätigfeit, abhängig 
if. Die Bande bes Zwanges find mit dem erften Auftauchen ber 
Seele gelüftet, aber noch nicht gelöft. Es ift weber ein abfolut 
äußerer Zwang wie im Unorganifchen, noch ein relativer innerer 
Zwang, wie im leiblichen Leben, wo ein lieb das andere beftimmt; 
‚aber es ift immer noch ein Zwang, da bie Seele nach ben organifchen 
©efegen ber Erregung beftimmt wird, Empfindung und Trieb, alfo 
wie organifche Empfänglichkeit und Gegenwirfung fich verhalten. Es 
ſchließt ſich demnach hier das Phyſiſche duch das Animale an das 
Pflanzliche an, und hat fein allgemeines Verhältnis mit ihm gemein. 
Da aber die Seele das Beweglichere ift, einen größern Wechſel der 
‚Zuftände, eine höhere Mannichfaltigfeit der Beziehungen, und mehr 
Berfiedenheit im Maße ber Kraft, fo wie im gegenfeitigen Ver⸗ 
haltniſſe ihrer einzelnen Richtungen und Thätigfeitsweifen hat, fo zeigt 
fie aud) an den verfchiedenen Individuen und zu verfchiedenen Zeiten, 
unter gleichen Einwirkungen eine größere Mannichfaltigkeit der Gegen- 
‚wirkung, und biefe erfcheint als Willkür. Denn für willtürlich er- 
fennen wir Das, wovon feine Nothwendigfeit abzufehen ift, was fich 
nicht gleich bleibt, fondern unter denfelben Umftänden bald fo, bald 
anders fich verhält. Die Willkür ift alfo biefenige Art der Selbf- 
beftimmung, wo das Wefen noch nicht vollkommen ſich gleich, nicht 
völlig mit fich einig ift, wo mithin noch nicht das eigentlichfte Selbſt, 
fondern das pſychiſche Individuum als Naturerzeugniß und lebendige 
Erregung fich beitimmt. Sie bezeichnet auf diefe Weife die Enblich« 
feit und Beichränftheit ber Seele. — Als unfreie, organifche Acte ers 
feinen die Triebe, nicht bloß bie auf ben leihlichen Zuftand, fondern 
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auch die auf das animale Leben und auf ben Erregungszuſtand ber 
Seele fich beziehenden, als der Trieb zur Aufnahme finnlicher Eins 
drüde, und zur Unterhaltung der Seelenthätigfeit, als Neugier und 
Wißbegier. Die Erfcheinungen ber Linfreiheit ziehen fich aber auch 
durch das ganze innere Leben ber Seele, und geben ben Grundton 
befielben ab. Der Lauf ber Vorftellungen hängt nicht von unferem 
Willen ab; unwillfürlich, felbft ohne bemerkbaren Zufammenhang mit 
unferen lebten Vorſtellungen, fallt und das längft Berflofiene ein, 
und wir fönnen und zuweilen, trotz aller Bemühung, von folcher Ers 
innerung nicht fogleich losmachen, während wir ein anderes Mal vers 
geblih und anftrengen, Etwas in unfer Gebächtniß zurüdzurufen; 
beim DBefinnen aber folgen wir nur ber Spur bes früher Gewußten, 
nach ben Gefegen ber Berfnüpfung organifcher Thätigkeit. Die Phans 
tafie verbindet die Vorftellungen unabhängig von unferem Willen: 
bald fließen ihr fo vielfache Bilder zu, daß wir ihren Strom faum 
beherrſchen können; bald wieder ift ihr Flußbett troden, und die 
Gegenftände ftarren uns in ihrer Einzelnheit, hohläugig wie Gerippe 
entgegen. Die Phantaſie ift es, welche vermäge ber im ifolirten Ge- 
birne fortdauernden organifchen Thätigfeit, den Traum fchafft, wenn 
die Seele im Schlafe vom Berfehre mit der Außenwelt fich zurückzieht. 
Wenn wir und gehen lafien, ohne durch Reflerion den Gang unferes 
Derftandes ſelbſt anzufchauen, beurteilen wir bie Verhaͤltniſſe nach 
ben Gejegen der organifchen Verknüpfung, und indem die fo gewon⸗ 
nene Erkenntniß des Zwedmäßigern, bei der Vorftellung ber Mög⸗ 
lichfeit verfchiedener Handlungsweifen, ben Ausichlag gibt, Handeln 
wir vollfommen verfländig, ohne wahre Freiheit. Auch die mit Bes 
wußfeyn vollzogene Anftrengung des Berftandes, muß erkennen, daß 
fie auf einem organtfchen Grunde ruht; oft mühen wir und ab in ber 
Beſchauung eines verwidelten Verhältnifies, ohne den Standpunct zu 
finden, von welchem aus die Erfenntniß fich feiner bemächtigen kann; 
ein anderes Mal bricht unerwartet und ungefucht, felbft während uns 
andere Gegenftände beichäftigen, plöglich der Gedanke hervor, wie der 
Blitz aus der Wolfe, und in voller Klarheit fteht das Urtheil ale ein 
Gegebenes vor unferer Seele So hat auch das Freifende Gehirn 
feine Geburtsiwehen: ein Gefühl von Bellemmung und von Unruhe 
im Kopfe, beren Beziehung und Bebeutung wir felbit nicht errathen, 
geht öfters ber Geburt eines neuen, einflußreichen Gedankens voraus, 
und wie biefe vollbracht iſt, hört jene Spannung auf, indem bie 
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Eeele bie in ihr gereifte Frucht, freudig anerkennt und mit Liebe 
nährt und pflegt. — Aber ſelbſt die Vernunft fteht im Kreife des Les 
bens. Die Begeifterung ift nicht unfer Werf allein: oft find wir Kalt 
und an die Einzelnheiten gefeffelt, ungeachtet wir nach einem Höheren 
uns fehnen, fo daß fchiwache Gemüther darüber in Wahnfinn verfallen 
fönnen, indem fie über bie Störrigfeit ihre Herzens, angftvoll mit 
Vorwürfen fi) martern; und mit göttlicher Gewalt ergreift uns wie⸗ 
der plößlich das Unendliche, mit befeligender Andacht uns erfüllend. 
Das Göttliche wirkt in der Natur und deren Gange gemäß: benn bie 
Natur iſt nichts als feine Verfündigung, und ihr Geſetz nichts ale 
bas Offenbarwerden feines Weſens. 

Wenn die Freiheit im Menfchen wirklich werben fol, fo if 
bieß nur möglich durch einen Hergang, ber den allgemeinen Geſetzen 
bes Lebens entfpricht. Diefe Entwidelung erfolgt aber fo, daß bie in 
ber Erfcheinung zuerft einzeln fi) äußernden TIhätigkeiten, zu einer 
Gefammtthätigfeit fi) concentriren; daß bie fo erfcheinende Gefammts 
fraft fich in einen Gegenfa zu ben Einzelnheiten ftelt, und fie zu 
einem Gegenftande ihrer Wirkſamkeit macht; daß endlich mit jedem 
Gegenfage eine Entwidelung, und mit jeder Entwidelung ein Fort⸗ 
fchreiten zur Vollkommenheit gegeben wird, die Vollkommenheit aber 
bie volle Ausbildung der urfprünglichen Wefenheit, das wirkliche Er⸗ 
fcheinen Defien ft, was fich früher nur eingehüllt und ald Keim ges 
zeigt Hat. Damit übereinfimmend treffen zuvoöͤrderſt Die mannichfals 
tigen Seelenthätigfeiten in einem Einheitspuncte, dem Ich, zufammen. 
Indem fo ein Brennpunct fich bildet, an welchem ber ftetige Hergang 
ber organifchen Seelenthätigfeiten fich bricht, entfteht eine Reflerion 
gegen bie Einzelnheiten: bie Seele hört auf, bloß die Gegenftände an⸗ 
zufchauen und gegen fie nad) den Geſetzen pfnchifcher Erregung zu res 
agiren, indem fie zur Reflerion gelangt und ihre eigenen Vorgänge 
zu ihrem Gegenftande macht. In diefem Gegenfage wieterholt ſich 
der allgemeine Gegenſatz im Leben, ber Gegenſatz bes Leibes zur 
Seele, ber Mannicfaltigfeit zur Ginheit, des Wechfeinden zum Be⸗ 
harrlichen: das Selbſt, welches ſich von feinen Aeußerungen unter 
ſcheidet, iR nun wahrhaft, in höherem Einne und auf potenzirte 
Weife Inneres, Eins und Beharrliches, während feine Aeußerungen 
im Bergleihe zu ihm das Aeußere, Gegenftänbliche, Mannichfaltige 
und Wechfelnde darftelen. Hier if nun ber Punct erreicht, wo Bes 
fimmendes und Beſtimmtwerdendes bafielbe find, wo alfo wirkliche 
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Selbſtbeſtimmung fattfindet. Inden hier bie Seele Freiheit gewinnt, 
erreicht fie ihre hoͤchſte Vollkommenheit, und ba fie ſelbſt nichts Ande⸗ 
res, als das fich felbft offenbar werdende Leben ift, fu erlangt, auf 
biefem ihren Gipfel, auch das Leben überhaupt als Selbftbeftimmung 
erft feine volle und wahrhafte Bedeutung In unmerflicher Abftufung 
erhebt fich demnach die Seele vom organifchen Zwange zur Freiheit, 
und das animale Leben ift das Mittel dazu: durch die organiiche Ers 
regung und burch die erwachenden Triebe wird ihre Kraft fo weit 
ausgebildet, daß fie nun felbftthätig wirfen kann; indem fie dann aus 
eigenem freien Antriebe Das verfolgt, was im organifchen Hergange 
durch die als LXebensprincip fchaffende Seele der Natur gegeben war, 
wird fie dieſer ähnlich: fie erhebt ſich durch Erkenntniß und Eelbfl- 
bewußtfeyn zur Gottaͤhnlichkeit. Das Göttliche liegt zuerſt als unent⸗ 
falteter Keim in ihr, während tie Wirkung beffelben ſchon thätig ift; 
bie Entwidelung fchreitet von außen nach innen fort; die Hüllen ber 
Knospe müſſen almählig fih aufthun und azurüdtreten, bevor bie 
Blüthe ſich erfchließt und dem Weltlichte fich öffnet. 

Zunaͤchſt wirft die Freiheit mit Willkuͤr als der Verſtandese⸗ 
wille, Er beruht auf der Anfchauung ber verfchiedenen Eeelenthätig- 
feiten als Eingelnheiten der Erregung und der verfchiedenen Impulfe, 
ober erregenden Momente im Gegenfabe zu bem beharrlichen Selbſt. 
Und wie die Seele, mit folcher Erfenntniß, ihrer ſelbſt Meifter zu 
werden beginnt, fo erlangt fie die völlige Meifterfchaft, indem fie 
buch Anfchauung bes Anfchauenden zur Erfenntniß ber Geſetze, die 
ihr innerfles Wefen ausmachen, und unmittelbar ihren göttlichen Ur⸗ 
fprung bezeichnen, bringt, fich ſelbſt als Gegebenes, Bebingtes im 
Gegenfage zum Unbedingten erfennt, und fo den Urgegenſatz des End» 
lichen und Unendlichen ergreift. Durch Ideen, als Anfchauungen ihrer 
innerften Wefenheit, ihres eigentlihen und wahrhaften Selbſts, und 
als ber nothwendigen Richtungspuncte ihres Lebens, gelangt fie im 
Bernunftwillen zur Ginheit ihres Seyns und Wirkens, zur 
Selbſtbeſtimmung mit Nothivendigfeit, und nähert fich fo ber göttlichen 
Sreiheit. — Kein Schwindel fann uns bemnach von ber Erfenntniß 
losſprechen, Daß wir und nicht ſchlechthin felbft zu beftiinmen vers 
mögen, daß vielmehr unfere Seelenthätigfeiten an einen organiichen 
Hergang gefnüpft find. Aber Feine Grübelei kann uns auch bie 
Veberzgeugung: rauben,, daß wir wählen, mit Bewußtſeyn für bie eine 
ober für die andere Hanblungsweife uns befiimmen fönnen, daß wir 
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ber freiheit fähig find. In ununterbrochener Stetigfeit ftrebt bie 
menfchliche Seele aus ihrem pflanzlichen Boden zum Reiche der Frei⸗ 
heit empor. Sie erwacht als organische Thätigfeit, und gewinnt nach 
und nad) Macht über fich felbft; das dunpfe Gemeingefühl, in wels 
chem fie anfänglidy befangen war, fteigert fich endlich zum Flaren 
Selbftbewußtfeyn, und aus dem blinden Triebe, der auf die Erhal⸗ 
tung und Bethätigung bes organifchen Lebens ausging, erwaͤchſt end⸗ 
lich der Bernunftwille, der ben Grund bes Lebens, den Kern feines 
Weſens, das wahrhafte Selbft zu erhalten und zu bethätigen ſtrebt. 


Der Gltederbau der Seele. 


$. 163. Wir haben nun bie verfchiedenen Seelenthätigkeiten über- 
fichtlich nach ihrem Innern organifchen Zufammenhange aufzufafien. 
Jede Wirkfamkeit in einer der drei Sphären, hat mit einer beftimmten 
der anderen Sphären etwas Gemeinſames: Sinn, Phantafle und 
Glaube empfangen Eindrüde als Stoff für die Erfenntniß, und 
mögen ald Senfualität bezeichnet werden; Borftellungsvermögen, Ver⸗ 
fand und Bernunft fchaffen die Erfenntniß ſelbſt; das Gefühl über: 
haupt, ald Gemeingefuͤhl, finnlich geiftiges und rein geiftiges Gefühl, 
nimmt Gindrüde ald Reiz für den Willen auf; ber Wille aber äußert 
fih als Trieb, Willfür und Freiheit. Senfualität und Gefühl find 
bie aufnehmenden, Grfenntnig und Wille die fchaffenden Glieder. Die 
Wurzel ded Seelenlebens ift die Empfindung, das innere Finden: 
bie Empfindung wird auf ihre Urſache, auf das Empfundene bezogen 
vom ©eifte, der in feiner Empfänglichfeit, ber Senfualität, und in 
feiner Selbfithätlgfeit, ber Erkenntniß, die Gegenftänbe auffaßt; bie 
Beziehung auf die Wirfung der Empfindung, auf bad Empfindenbe, 
fallt dem Gemüthe anheim, welches im Gefühle empfangenb und im 
Willen entgegenwirkend, dem eigenen Selbft fich zuwendet. Senfualität 
und Wille machen den Umkreis der Seele aus, indem jene in das 
Innere aufnimmt, ihr Ziel und Ihre Bedeutung erft in der Erfenntniß 
findend, diefer aber vom Innern aus wirkt, und vom Gefühle ab» 
hängig ift; das innere Seelenleben dagegen befteht in ber beftimmt 
begrenzenden und geftaltenden Srfenntniß, und dem das Ganze burdh- 
dringenden Gefühle; ber Mittelpunct des Ganzen liegt in ben ver⸗ 
fehtedenen Stufen bed Bewußtſeyns. — Die Gliederung ber Seelen- 
thätigfeiten ftellt ſich demnach in folgendem Schema bar: 
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Beziehung der Seele zum Gehirne. 


$. 164. Um nun die Beziehung der Seelenthätigfeiten zum 
Gehirne aufzufaſſen, vergegenwärtigen wir uns nochmals die früher 
aufgeftellten Anfichten. Nach dieſen befteht der Grund des Lebens 
darin, daß die aus dem Unendlichen hervorgegangenen, im Unorganifchen 
vereinzelt auftretenden Naturthätigfeiten in einem Ginzelwefen zu einem 
Ganzen ſich vereinen, welches ald Abbild des Weltganzen, mithin ale 
das Offenbarwerden bes Unenblichen im Enblichen fich barftelt. Das 
Eintreten ber unendlichen Idee in einen beflimmten Kreis der Wirk 
lichkeit gibt ben Begriff; folglich if das Lebensprincip der Begriff eines 
individuellen Abbildes des Weltganzen. Das Leben ift bie Verwirk⸗ 
lichung dieſes Begriffes duch Bildung und Erhaltung eines organifchen 
Leibes, und da biefer Begriff mehrere niedere, befondere Begriffe in 
fich fchließt, fo tritt e& in verfchiedenen Richtungen und Formen her- 
vor, und bildet demgemäß entfprechenbe Organe. Diefe find alfo nicht 
ber Grund ber Pebensthätigfeiten,, fondern ber beharrliche, räumliche 
Ausdrud und Träger bderfelben, die Bedingung in ihrer Aeußerung. 
Die dem Organismus zum Grunde liegende Einheit und Innerlichkeit 
tritt in der Thätigkeit bed Nervenſyſtems als eine eigene Richtung 
bes Lebens auf, und im Benteum beffelben, bem Gehime, als das 
Ideelle in unmittelbarer Erfcheinung, als Seele. Die Eeelenthätigfeit 
ift die mit fich felbft eind gewordene, in die Erfcheinung getretene Idee 
bes Lebens, bie allmälig immer reiner und freier fich entfaltet, je mehr 
fte ſich vom leiblichen Leben ablöft und demfelben fich gegenüberftellt ; 
für immer aber, um individuell, alfo endlich fich zu verwirklichen, deſ⸗ 
felben als der materiellen Unterlage bedarf. Das Bermittelnde zwifchen 
der Seele und dem leiblichen Xeben find bie organifchen Thätigkfeiten 
des Gehirnes. Dieſes fchließt mannichfaltige Gebilde in ſich, die nicht 
ohne Bedeutung feyn Fönnen, jedenfalls befondere Beziehungen zum Seelen- 
leben haben müſſen. Run iſt zwar eine mechanifche Trennung ber 
Seelenfräfte, eine Vertheilung derſelben an felbftftändige, von einander 
unabhängige Organe unftatthaft; eine Mehrheit von Hirntheilen wird 
bei der Empfindung afficirt, fo wie bei bem Eörperlichen Willen be» 
fimmend ($. 137), und fo wird benn auch jebe andere Seelenthätigkeit 
von einer Geſammtwirkung bed Gehirnes begleitet werben. Auch finden 
wir in dem Gehirne überhaupt nicht völlig iſolirte Theile, ſondern 
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überall Ginheit durch Stetigfeit der Yaferung , durch Verwebung von 
verfchiedenen Strängen,, durch dichte Anlagerung und durch gemeins 
ſchaftlichen Ueberzug. Es ift alfo wohl anzunehmen, daß bei jeder 
Seelenthätigfeit das Ganze, ein gewiſſer Theil aber vorzugsweife 
wirffam ff. Die Beziehung des Räumlichen zum Leben liegt jeboch 
nirgends fo tief, ift nirgends fo verborgen, al8 im Sehirne, fo daß 
eine Deutung feiner Theile nie auf durchgängige Gewißheit Anfpruch 
machen, fondern großentheild nur eine gewiſſe Wahrfcheinlichfeit er⸗ 
langen kann. Uns auf das ſtützend, was Erperimente an Thieren 
und bie Beobachtung von Kranfheitsfällen (6. 139) bisher gelehrt 
haben, und zugleich die Lebereinftimmung des Baues ber einzelnen 
Hirntheile mit Begriffen in’d Auge faſſend, möchten wir unfere Anficht 
in Holgendem ausfprechen. 

Im Allgemeinen ift es Har, daß bie finnliche Sphäre der Seele, 
welche deren Gemeinfchaft mit dem Körper und ber Außenwelt abgibt, 
denjenigen Hirntheilen angehören muß, welche die centralen Wurzeln 
der Nerven enthalten. Dagegen werben bie Theile, die mit ben Nerven, 
fo lange fie ihren Charafter als ſolche behaupten, und fich noch nicht 
in ihre Primitiv⸗Faſern aufgelöft haben, in feinem birecten Zufammen« 
hange ftehen, und bie wir mit ben höheren Thieren gemein haben, 
auf bie finnliche geiftige Sphäre fich besiehen. Da aber der Menſch 
feine ihm ausfchliegtich zufommende Hirnorgane beſitzt, fo wird bie 
rein geiftige Sphäre ihren Wirfungsfreis nicht in befonderen Theilen, 
fondern nur in ber Gefammtheit bexfelben finden. Das Marf, ale 
aus linearifchen, von einem Puncte zum andern ſich erftredenden 
Faſern beftehend, wird die peripheriichen Beziehungen der Seele, 
Senfualität und Willen bezeichnen, indeß die graue Subftanz mehr 
dem centralen Eeelenleben, dem Gefühle und der Erfenntniß gewidmet 
if. Der Hirnftamm mit feinen Ganglien wird vermöge feines Zuſam⸗ 
menhanges mit den Hirnnerven, fo wie mit dem Ruͤckenmarke und deffen 
Nerven den Raum abgeben, wo bie Einzelnheiten ber Sinneseindrücke 
und des Gemeingefühles aufgefaßt werben, wo ber bewußtlofe Trieb 
waltet und der Impuls zur Musfelbewegung wirkt. Die Stamm 
ftrablungen gehen über ben Hirnflamm, und fomit über den nächften 
und unmittelbaren Verkehr mit dem Leibe hinaus, ftehen jeboch damit 
in Verbindung : hier wirb bie Vorſtellung fich bilden, und bie von ihr 
ausgehende Willkür wirten. Die Belegungsorgane , welche an bie 
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Würg⸗ oder Mordfinn, und darüber 7) bie Bedächtigkeit ober ber 
Borfichtigkeitsfinn. In der Schläfengrube befindet ſich 8) ber Kunſt⸗ 
finn und barüber 9) ter Diebsfinn, und 10) die Echlauheit. Am 
obern Augenhöblenrande liegen, von innen nad) außen gerechnet, 11) 
der Ortsfinn, 12) ber Farbenſinn, 13) der Zahlenfinn, und etwas 
höher 14) ber Tonfinn. In der Augenhöhle, an ber Dede berfelben 
und alfo während bes Lebens unerreichbar, legt 15) das Namen: 
gebächtniß oder der Wortfinn, bei deſſen Anwejenheit das Auge bers 
vorgebrängt erfcheinen foll, und etwas höher nach dem Augenhöhlen« 
rande zu 16) der Sprachſinn. Im Innern Augenwinfel hat 17) das 
Berfonengedächtniß,, und über der Nafe 18) das Eachgebächtniß feinen 
Sig. Der Etirnböder hat 19) den Beobachtungsgeift inne, und bie 
Stirngegend zu beiden Eeiten über jenem nehmen 20) ber Wit und 
21) der Tieffinn ein. In ber Mittellinie des Schäbels, von der 
Stirn aufwärts, gegen ben Hinterkopf zu Tiegen 22) ber Scharffinn, 
23) die Gutmüthigfeit, 24) die Theofophie oder ber Religionsfinn, 
25) die Charakterfeftigfeit und 26) der Höhes oder Hochfinn. Endlich 
auf dem Scheitel zu beiden Eeiten neben der Theofophie liegt 27) die 
Darftellungdgabe. — Die Echüler und Nachfolger Gall's vervollftän- 
digten beflen Lehre, indem fie die Zahl der Organe bis auf 35 vers 
mehrten, biefelben zum Theile anders bezeichneten, und ſie einiger 
Maßen ſyſtematiſirten, auch die ganze Lehre Bhrenologie, Seelen 
Iehre, nannten; unter welchen Namen fie denn auch gegenwärtig, 
namentlich in England, Frankreich und Nordamerika im Schwunge if. 

Das Gehirn iR das Organ der Seele, und die Be 
ſchaffenheit der Function muß der Geftalt des Organs 
entſprechen; nun hängt die Geſtalt des Schäbels im Sans 
zen von der Geftalt des Schirnes ab: folglich müſſen 
bei ben einzelnen Individuen eigenthümliche Artuns 
gen ber Seele den eigenthbümlichen Formen bes Kopfes 
entfprehen. Dieß ift in kurzen Worten zufammengefaßt ber 
Dauptgedaufe, welcher wohl aller Kranioffopie zu Grunde liegt. 
Die einzelnen Säge biefed Fundamentalgedankens, gegen welchen 
ie feiner Allgemeinheit fich nichts Erhebliches einwenden läßt, find 
aber, wie wir gleich feben werben, in ber Gall'ſchen Schaͤdellehre 
und ber Bhrenologie theils auf Koften ihrer Giltigfeit auf die Spite 
geſtellt, theils ganz willlürlich, und auf eine mit ben Lehren ber 
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Anatomie und Phyſiologie unvereinbare Weiſe ausgebeutet worben. 
Zuvörderſt nämlich ſteht es allerdings fe, daß das Gehirn das 
Drgan ber Seele iftz die Anhänger der Phrenologie bauen aber 
auf dieſem Sage weiter und behaupten: das Gehirn wirft nicht als 
ein einziges Organ, fondern als eine Mehrheit von Organen, deren 
jedes zur Vermittelung eines individuellen geiftigen Vermögens bient, 
es ftellt alfo ein Aggregat unter einander unabhängiger Organe bar. 
Diefe Behauptung entbehrt ſchon jeder Begründung; denn wenn wir 
auch, wie es oben geichehen if, ohne und den Vorwurf des Mate 
rialismus zuzuziehen, annehmen, daß gewiffe Hauptrichtungen bes 
Seelenlebens in befonderen Hauptabtheilungen des Gehirnes ihren Sik 
haben, fo fünnen wir boch nicht glauben, daß für jebe einzelne Seelen- 
function ein beftimmtes Stüdchen des Gehirnes ausfchließlich beftimmt 
fey. Uber geſetzt auch, wir wollten diefe Mggregation des Gehirnes 
aus einzelnen Organen gelten laffen, fo find diefelden doch auch von 
ben Gründern jener Lehre durchaus willkürlich aufgeflellt, und auf 
eine unpaffende Weife placirt. Die Organe ber Bhrenologen erfcheinen 
in ber That zum Theile fehr bunt unter einander gewürfelt, und es 
muß dem Binchologen wohl jedenfalls wunderbar vorkommen, daß 
+ B. ber Rauffinn, nad) Gall, dicht neben ber Freundichaft, und ber 
Diordfinn fehr nahe an ber Vorfichtigkeit liegen fol. Wollte man auch 
etwa darauf erwidern, daß nun einmal durch die Erfahrung biefe 
Rage ber Organe erwieſen fey, fo laſſen fich doch die Einwendungen 
nicht fo Leicht entkräften, weiche von Seiten ber Phnfiologte ſich 
Dagegen erheben. Die Exhabenheiten bes Schaͤdels, welche, nach Ga, 
die Organe bezeichnen follen,. liegen faft fämmtlich an dem obern 
Theile des Schäbeld, der fogenannten Schäbelbede; ba biefelben nun 
Abbrũcke ber Hirnorgane fryn follen, fo müften dieſe letzteren auch, mit 
geringer Ausnahme, ganz an ber Oberfläche ber beiden Halbkugehn 
bes großen Gchirnes ihren Sig haben, und die tieferen, nicht mit ber 
Schaͤdeldecke in Berührung ftehenden Theile des Gehirnes, enthalten 
gar Feine Organe. Diefe Oberfläche ber Halbkugeln des großen Ger 
bienes wird aber durchweg von der gleichförmigen, nirgends Abthei⸗ 
Iungen ober befonderd gebildete Regionen zeigenden grauen Subs 
Ranz gebildet. Zwar erfennen wir an. biefer ‚Oberfläche datmartig 
gewundene Erhabenheiten durch Furchen von einander getvennt,. aber 
ed lehrt der Augenſchein, daß biefe burchaus unvegelmikig and 


1 | Krauioſtopie. 


zufaͤllig ſind. Die Windungen und Furchen haben offenbar nur den 
Zwed, eine recht große Flaͤche des Gehirnes dem Einfluffe des Blut- 
gefäßſyſtems, welcher durch bie fogenannte weiche Hirnhaut vermittelt 
wird, darzubieten; bie Furchen find offendar nur bem befanntlich jehr 
variirenden Verlaufe der größeren Gefäße angepaßt, und bie Erha⸗ 
benheiten wiederum durch erftere bedingt. Auch ift e8 bemerfenswerth, 
baß biefe Bindungen bes großen, Gehirnes durchaus nicht und bei 
Seinem Menfchen auf beiden Seiten des Kopfes gleich find, was wies 
der mit dem Umſtande, daß die Gal’ichen Organe meiftend doppelt 
find, nicht übereinftimmt. Wenn man an einem frifchen Kopfe bie 
Gall'ſchen Kreiſe, welche fich die einzelnen Stellen der GHirnoberfläche 
zueignen, betrachten wollte, fo würde man in ber Regel finden, daß 
eine Gehirnwindung mehreren Organen angehört, und bazwifchen 
eben fo befchaffene Theile nur Organenlüden bilden. Ueberall, wo 
in dem Organismus das Yormverhältnib fich befonders artet, treten 
auch entiprechende Mobificationen ber Lebensthätigkeit hervor. Mithin 
werden wir auch, wenn wir überhaupt verfchiedenen Theilen bes 
Gehirnes als Organen einen beftimmten Antheil an ber phufifchen 
Geſammtwirkung zuſchreiben bürfen, ſolche Organe nicht in einer 
gleichmäßig gebilbeten Maſſe, fonbern in ben burch befondere innere 
und äußere Geftaltung unterfchiebenen Hirntheilen, als ba find: der 
Ballen, die Bierhügel, ber geftreifte Körper u. f. w. zu fuchen haben. 
Am deutlichen zeigt fich in biefer Beziehung bie Verſchiedenheit der 
Hirntheile in Hinficht auf die Verbindung berfelben mit den Nerven, 
Die Stelle des Gehirnes, wo ber bem Athmungsproceſſe und ber 
Berbauung vorftehende Nerv in das Gehirn tritt, fann nicht füglich 
gleiche pſychiſche Bedeutung mit ber haben, wo ber Sehnerv ober 
der Gehoͤrnerv ſich in daffelbe einfenft. Jener, bie Oberfläche der 
Halbfugeln des großen Gehirnes bildenden grauen Maflen, werben 
wir hiernach allerdings auch eine beſondere pfychiiche Function zu⸗ 
zuſchteiben geneigt feyn; aber biefe kann nicht an ben verfchiedenen 
Stellen berfelben eine verſchiedene feyn, da fie ſelbſt durchweg gleich 
jörmig erfcheint, und fich gleichmäßig über die weiße Hirnſubſtanz 
ausbreitend, bie .fammtlichen Faferungen bed großen Gehirnes in fich 
aufnimmt. — Yerner fühlen wir und auch geneigt anzunehmen, taß 
die Form und Größe des Gehirnes und feiner einzelnen 
Organe zu ber Geiſteskraft überhaupt, und ber Energie, 
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mit welcher bie einzelnen Vermögen ber Seele wirken, 
in geradem Berhältniffe ftehen; fünnen jeboch biefen Satz 
nicht in der Ausdehnung gelten laflen, welche die Phrenologen ihm 
eingeräumt wiſſen wollen. Allerdings find wir, auch ohne und eines 
wiffenfchaftlichen Grundes bewußt zu feyn, im Allgemeinen gewohnt, 
mit ber bervorftechenden materiellen Entwidelung irgend eines förper: 
lichen Organs auch den Begriff einer befondern Energie ber Function 
derfelben zu verbinden, und fo fühlen wir uns denn auch geneigt an⸗ 
zunehmen, baß eine flärfere geiftige Individualität, d. h. eine folche, 
welche einen höhern Grad von Unabhängigkeit nerwöfer Reaction von 
äußeren Reizen, und größere Fähigfeit, bie Gindrüde ber Außenwelt 
nach der eigenen fpirituellen Entwidelung zu mobificiren, beſitzt, fich 
durch eine bebeutendere Größe des Gehirnes verrathen müffe. In Betreff 
der einzelnen Hirnparthieen oder Hirnorgane ließe ſich eine folche 
Annahme wohl auch phyſiologiſch einigermaßen rechtfertigen. Wir 
wiften nämlich, daß das Hirn bie centralen Endigungen ber Elementar⸗ 
fafeen fämmtlicher Nerven enthält, und aus ihnen befteht; wenn nun ' 
das Gehirn nad} irgend einer Dimenſion hin eine größere Ausdehnung 
zeigt, fo müflen auch bie nad biefer Richtung Hin fich. erftredenden 
Nervekjafern einen längern Verlauf innerhalb des Gehirnes oder, mit 
anderen Worten, ein längeres centraled Ende haben, mithin muß bie 
Mechfelwirfung zwifchen Hirn und Nerven, von welcher alle geiftige 
Thätigkeit abhängig ift, eine innigere feyn. Aber bei alle dem dürfen 
wir nicht außer Acht laſſen, daß die Verrichtung irgend eines Organs 
nicht allein von den quantitativen, fondern ganz befonderd von ben’ 
qualitativen Berhäftniffen befielben abhängig ift, und, daß Organe, 
bie extenfio wenig, befto mehr aber intenfiv entwidelt find, Häufig 
weit Fräftiger fungiren Fönnen, als ftarf nach außen entwidelte, wie 
benn z. B. Menfchen mit ftarfem Knochenbaue und dider Musculatur 
nicht immer bie fräftigften find. Wir werben alfo bie Yorm und 
Sröße des Gehirnes immer nur unter VBorausfegung einer ganz gleich- 
mäßigen innern Entwidelung als ein vergleichendes Maß für bie 
Energie bes geifigen Lebens gelten lafien können. — Endlich ift es 
allerdings nicht zu Täugnen, daß ber Schäbel ſich nad bem Ge⸗ 
birne bildet, feine Form und feine Größe von der Form 
und Größe des in ihm enthaltenen Gehirnes abhängig 
find, — und es waren die Gegner ber Bhrenologie durchaus im 
Burdach'e Anthropologie. 2te vermehrte Aufl. 24 
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Irrthume, wenn fie behaupten wollten: es müfle der Echäbel, als ber 
feftere Theil, dem Gehirne, als dem weichern, die Form geben. Das 
Nervenſyſtem ift überhaupt in dem Organismus das Beftimmenbe, 
und wie jedes andere Organ fich eine zellgewebige oder häutige Um- 
huͤllung fchafft, fo das Gehirn den Schädel. Auch fällt die Bildung 
bes Schäbel8 in eine fpätere Periode des Fötallebens, und er erhält 
erft dann feine Härte und Zeftigkeit, wenn das Gehirn in feinen 
wefentlichen Theilen bereit vollfommen entwidelt if; bie Schädel: 
fnochen können nur dann form= und maßgebend auf dad Hirn eins 
wirken, wenn fte fich feloft in einem kranken bypertrophifchen Zuftande 
befinden, ober ihrer Seits dem Einfluffe einer äußern mechanifchen 
Gewalt dauernd ausgefept find. Das Gehirn wirft aber nicht etwa 
bloß mechanifch durch fortgefegten Drud formgebend auf den Knochen 
ein, fondern e8 läßt fich auch annehmen, daß das Gehirn ſchon bei feiner 
eigenen Entftehung den Typus für den Fünftig zu bildenden Schädel 
enthält, wofür unter anderen der Umftand fpricht, daß bei unvollkommen 
entwideltem Gehirne in ber Regel auch bie Schäbeldede ganz ober 
zum Theile fehlt. Die Anhänger der Phrenologie nehmen nun aber 
biefem ihrem an und für fich richtigen Bunbamentalfage dadurch feine 
„Siltigkeit, daß fie ihn auf die Spitze ftellen, indem fie behaupien: bie 
von ihnen auf die Oberfläche bed Gehirnes poftirten Organe müſſen 
bei ihrer Entwidelung Vertiefungen auf der innern Fläche des Schä- 
dels hervorbringen, und ſich deßhalb allemal an ber äußern Fläche 
duch Protuberanzen zu erfennen geben. Diele Behauptung wird 
keinesweges durch die Erfahrung gerechtfertigt, vielmehr lehrt und bie 
Betrachtung verichiedener Schädel, daß die beiden Flächen ber Schädel 
fnochen nicht durchweg und ganz genau parallel find, und bag manche 
Erhabenheiten an ber Außern läche nicht durch Eindrücke an ber 
innern hervorgebracht werden. Nur an fehr dünnen Schädeln werden 
wir eine einigermaßen genaue Llebereinftimmung der innern und Außern 
Schäbelfläche, in Beziehung auf Erhabenheiten und Vertiefungen, wahr 
nehmen; an ftärferen Schäbeln iſt bieß burchaus nicht der Kal; an 
biefen iſt die Dicke des Knochens auf eine fehr unregelmäßige Weile 
varüirend, fo bay fich häufig Protuberanzen an der äußern Fläche 
finden, denen feine Vertiefungen an der innern entfpredhen, und noch 
viel häufiger Eindrüde auf lebterer, die äußerlich durchaus nicht zu 
erfennen find, bie aber deutlich fichtbar werben, wenn wir den Knochen 
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gegen das Licht halten, indem berjelbe durch fie verbännt worben if. 
Bemerkendwerth ericheint es noch, daB an ber Mittellinie bes Kopfes, 
da wo äußerlich die unpaarigen Organe Gall's bezeichnet find, im 
Innern des Schäbeld eine große Falte ber harten Hirnhaut mit einem 
Blutleiter ſich befindet, durch welche dem Hirne jede unmittelbare Ein- 
wirfung auf diefe Stelle verwehrt wird; und daß ferner der Ortsfinn, 
ber Tonfinn, ber Farbenfinn und andere durch Gall ihren Plag über 
bem obern Augenhöhlenrande, auf und in ber Nähe bes Augenbrauen 
höders angewiefen erhalten haben, welcher Höder mit feiner Umge⸗ 
bung doch keinesweges durch das Gehirn von innen herausgedrängt 
wird, fondern lediglich dadurch entfteht, daß bie beiden Kuochentafeln 
bes Stirnbeines zur Bildung ber mehr oder weniger geräumigen Stirn 
höhle von einander weichen. 

Den oben angeführten Grundgedanfen der Kranioffopie finden wire 
auch, jedoch mehr mit wiflenfchaftlichen Erfahrungen und Grunbfäpen, 
in Uebereinftimmung gebracht, in einem Lehrgebäude wieder, welches 
in neuerer Zeit unter dem Namen ber phyfiologifhen Kranio— 
ffopie aufgeftelt worden if. Die Idee, welche diefer phyſtologiſchen 
Rranioffopie zu Grunde liegt, möchte etwa folgende feyn: In der 
menfchlichen Seele lafien fi gewifle Hauptrichtungen der Thaͤtigkeit 
ober Hauptfunctionen unterfcheiden, und die Verfchiedenheit geiftiger 
Individualitäten beruht lediglich auf ber größern oder geringern ab⸗ 
foluten und relativen GEntwidelung dieſer Hauptfunctionen. Das 
Gehirn ift das Organ der Seele, und es befteht daffelbe aus gewiflen 
Hauptiheilen, deren jeber einer befimmten Grundrichtung ber Seele 
dient, und bergeftalt mit biefer zufammenhängt, daß, wenn in einem 
Individuum eine befondere Anlage für eine ber Hauptfunctionen bes 
Geiſtes vorhanden ift, auch allemal der zugehörige Haupttheil des 
Gehirnes ſchon im Keime vorzugsweife entwidelt fern muß. Das 
“ Gehirn ferner gibt dem Schädel feine Form und Größe, und biefe 
befteht wiederum aus gewillen Elementartbeilen, weldye den Haupt⸗ 
abtheilungen des Gehirnes entfpreihen, und in fofern von benfelben 
abhängig erfcheinen, als bei ber eriten Bildung im Fötalzuſtande bie 
hervorſtecheude Entiwidelung einer Hauptabtheilung des Gehirnes auch 
immer bie verhäftnigmäßig ftarfe Ausbildung bed ihr entiprechenden 
Elementartheiles des Schäbeld zur Bolge bat, wenn auch foäter 
beide ihr Lagenverhältniß zu einander ganz ändern, Da nun allo bie 
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ſtaͤrkere oder ſchwaͤchere Entwickelung eines ber Elementartheile bes 
Schäbeld ſtets parallel geht mit der ſtärkern oder ſchwächern Ent⸗ 
wickelung der entſprechenden Hauptabtheilung des Gehirnes, und dieſe 
wiederum in ihrer Entwickelung von ‘der größern ober geringern 
Anlage zu der entiprechenden Hauptfunction des Geifted abhängig ift, 
fo müffen auch die Berhältniffe, nach denen bie Glementartheile des 
Schädeld bei einem Individuum entwidelt find, nothwendig für bie 
Erkenntniß des pſychiſchen Lebens beffelben von Bedeutung ſeyn. ' 
Gehen wir nun auf eine etwas nähere Betrachtung biefer Lehre 
ein, fo fehen wir dieſelbe ſich zunächft auf zwei von uns bereits 
befprochene Thatfachen ftügen, nämlich erſtens, daß das Gehirn fich 
aus drei hinter einander liegenden Blafen entwidelt, bie auch noch 
im ausgewachfenen Zuftande ald Vorderhirn, Mittelhien und Hinter- 
hirn (6. 98) unterichieden werden Fönnen; und zweitens, daß der 
fnöcherne Schätel urjprünglih aus drei hinter einander liegenden 
Elementarwirbeln ($. 110) zuſammengeſetzt if. Das Gehirn kann 
nicht mit Unrecht ale ein höher entwidelter Theil bes Ruͤckenmarkes 
angefehen werden; zwifchen je zwei von den das feßtere einfchließenden 
Wirbeln bleibt auf jeder Seite eine Rüde ($.-100), durch welche ein 
Rückenmarksnerv bervortritt; jeder einzelne Wirbel entforicht demnach 
zunächft einem Stüde des Rüdenmarfed, von weldem feitlih ein 
Rervenpaar ausgeht; da nun von ben drei eben genannten Haupt» 
theilen des Gehirnes ein jeder ein Nervenpaar, und zwar einen ber 
drei höheren Sinnesnerven, aus fich hervorgehen läßt, fo fcheint 
bie Annahme durchaus nicht gewagt, daß jeder von biefen drei Haupt- 
tbeilen bed Gehirnes zu einem ‚der drei Urwirbel bes Schäbeld in 
naher Beziehung ftehe, zumal da im frühzeitigen Embryo, oder in den 
niederſten Wirbelthieren, bie drei Schädelwirbel auch räumlich unb 
formell genau der Theilung bed Hirnes in feine drei Hauptmaffen ent⸗ 
ſprechen. Es wirb demnach der erfte oder hinterfle Schäbelwirbel ber 
bintern Hirnmafle angehören, der zweite Schäbelwirbel ber mittlern 
Hirnmafle entſprechen, und ber dritte Schäbelwirbel ber vorbern Hirn⸗ 
waffe zufommen müflen. Daß übrigens bei dem Menfchen das Lagen- 
verhältniß ber Hirntheile zu ben enifprechenden Schäbelwirbein in 
fofeen eine Störung erlitten bat, als das große Gehirn fich in ben 
Raum aller drei Wirbel erſtreckt, während die Vierhügel ſich ganz 
veritedt haben, kaun nicht als gegrünbeter Cinwand gegen jene 
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Zufammenftelung gelten, ba das Lugenverhältniß urfpränglich ein 
regelmäßiges war, und nur beim allmähligen Wachsthume verändert 
worden ift; wie wir denn auch an ber Wirbelfäule und dem Rüden- 
marfe eine ähnliche Verfchiebung wahrnehmen, da nämlich das Iebtere, 
befien Nerven genau mit ber Zahl der Wirbel übereinflimmen, bei 
ber früheften Bildung bis an’d Ende ber Wirbelfüule reicht, fpäter 
ober im Wachsthume, hinter ten Knochen zurückbleibend, fich dergeftalt 
in die Höhe zieht, daß ber untere Theil des Wirbelcanals, von dem 
zweiten Lendenwirbel abwärts, nur noch von dem aus ben unteren 
Rüdenmarfönerven gebildeten, fogenannten Roßfchweife eingenommen 
wird, — Wie wir fchon oben befprochen haben, bildet der Central⸗ 
theil bes Nervenfyftems fich felbit fein Fnöchernes Gehäufe, und formt 
baffelbe nach feiner eigenen urfprünglichen Bildung; gehört nun jeder 
ber drei Schäbelwirbel mit einer von den drei Hauptabtheilungen bes 
Gehirnes wefentlich zufammen, fo müffen wir auch annehmen, baß 
jede ber leßteren ſchon bei ihrer erften Gntwidelung den Typus ent 
halte, nad) welchen ber ihr zugehörige Scheibewirbel fich fpäter bil- 
ben muß, wenn beibe auch im weitern Berlaufe des Lebens in Feiner 
unmittelbaren Berührung mit einander ftehen. An dem ausgebildeten 
Menfchenkopfe bemerken wir auf den erften Blid, daß das Hinter: 
haupt, das Mittelhaupt und das Vorderhaupt, oder mit anderen 
Worten, bie drei urfprünglichen Schäbelwirbel eine abfolut und relativ 
fehr verfchiedene Ausdehnung zeigen, und daß fie es find, welche 
durch ihr immerfort variirendes Verhältniß die individuelle Bildung 
verfchiebener Schädel begründen. Wir werben uns baher nach bem 
eben Gefagten für befähigt halten, nach dem eigenthümlichen Ber- 
hältniffe jedes Schädelwirbels auf die urfprüngliche Entwidelung des 
entfprechenden Hirntheiles zu fchließen, und es fäme nun nur noch 
darauf an, zu beftimmen, welcher Seelenfunction jeder von den drei 
Haupttheilen des Gehirnes als Organ dient, um baun auch einen 
Schluß aus der eigenthümlichen Schädelbildung auf die urfprünglichen 
pigchifchen Anlagen bes Individuums wagen zu dürfen; denn baß 
biefe drei Haupttheile bes Gehirnes ber Sig verfchiedener Hauptrichs 
tungen ber Seele feyn müflen, fönnen wir wohl nicht bezweifeln, 
nachdem wir erfannt haben, baß fie urfprünglich find, ſich während 
bes Lebens durch innere und äußere Geftaltung weſentlich von ein- 
ander unterfchelden, bie drei HauptsSinneönerven von fich ausgeher 
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laſſen, und in fehr inniger Beziehung zu den brei Haupttheilen bes 
Schaͤdels ſtehen. Der Gründer der phufiologifchen Sranioffopie nimmt 
nun in biefer Beziehung an, daß man in ber vordern Hirnmaffe, 
umgeben von dem DBorberhauptivirbel, das Gentrum bed erfennenben, 
Borftellungen aufnehmenden und vergleichenden Geelenlebens, mit 
einem Worte, bie Region der Intelligenz zu fuchen babe; bie mittlere 
Hirnmaſſe ferner, von dem Mittelpunctwirbel umfchlofien, das Organ 
bes unbewußten Empfindens, bed Gefühles vom Zuftande bed eigenen 
Bildungslebens, des Gemeingefühles, und der Sig bed Gemüthes fey; 
und daß endlich in ber Hintern Hirnmaffe, umgeben von dem Hinter- 
bauptwirbel, das Wollen, Begehren und zugleich der Fortpflanzungs⸗ 
trieb ihre Gentrum finden. — Wäre diefe Annahme, welche freilich 
noch weiterer Beftätigung bebarf, ganz richtig, dürften wir alſo bie 
phyſtologiſche Kranioffopie für vollfommen begründet halten, fo wür⸗ 
den wir allerdings befähigt ſeyn, die geiftige Individualität irgend 
einer Perſon, ob in ihr die Schärfe des Erkennens, ober bie Seite 
bes Gemüthölebens, oder bie Heftigfeit des Begehrens und bie Gnergie 
des Willens urfprünglich vorherrfchend iſt, zu prüfen, indem wir bie 
verfchiedene Entwidelung der einzelnen Wirbelgegenden des Schäbels 
zu einander, zur Größe des gefammten Hauptes und zur Größe des 
Körpers überhaupt vergleichen. Dennoch werden wir auf biefe Lehre 
nicht fo chimärifche Hoffnungen in Betreff der praktiſchen Nusbarkeit 
feben Tonnen, als die Anhänger ber Altern Rranioffopie an biefe 
geknüpft haben. Es befteht nämlich zwifchen der neuen phyflologifchen 
Kranioffopie und der Altern Schädellehre, obgleich fie, oberflächlich 
betrachtet, ziemlich auf eins hinaus zu kommen und denfelben Haupts 
grundfägen zu folgen fcheinen, ein wefentlicher Unterfchleb, und zwar 
in folgenden PBuncten: 1) zerfplittert die phyſiologiſche Kranioſtopie 
die geiftige Natur des Menfchen nicht wie bie Gall’fche Lehre, indem 
fie nicht das Gehirn als ein Aggregat von vielen abgefonderten Or⸗ 
ganen betrachtet, ſondern nur ben Hauptrichtungen der Seelenthätig- 
keit eine befonbere, von ben übrigen wefentlich geichiedene Region bes 
Gehirnes zum MWohnfige anweift; 2) legt fie nicht, wie jene, auf jedes 
einzelne Theilchen der Schäbelfnochen einen befondern Werth, indem 
fie jede, oft ganz zufällig entftandene Erhabenheit auf ber Schäbel« 
oberfläche ald den Ausbrud einer befondern Seelenfunction anfähe, 
ſendern fie legt nur ben brei thatfächlih aus der elementaren 
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Wirbelbildung hervorgegangenen Regionen bes Schäbels eine beſondere 
Bedeutung für die Beurtheilung der geiftigen Anlagen eines Indivi⸗ 
duums bei, endlich 3) betrachtet fie nicht, wie jene, den Schädel 
als einen getreuen Abdrud bes zur vollftändigen Ausbildung gelangten 
Gehirnes, fondern fie faßt ihn nur in fofern in's Auge, als feine 
Form und die relative Größe feiner Theile bei der erften Entwidelung 
fhon durch die urfprünglichen Bildungsverhältnifie des Gehirnes be⸗ 
flimmt werden. In Betreff bes lebten Punctes ift es beſonders fefts 
zuhalten, daß bie Bildung bes Schäbels nur zeige, auf welche Weiſe 
bie urfprüngliche Geſtaltung bes Hirnes fich eigentlich verhalten habe, 
wie denn 3. B. der Mittellopf vorherrfchen wird, wenn bie mittlere 
Hirnmaſſe urfprünglich präponderirte, troß dem, daß fpäter bie Vier 
hügel ganz unter dem großen Gehirne fich verbergen. So iſt es benn 
auch immer möglih, daß ein Individuum mit einer organifch gering 
ausgebildeten Region der Intelligenz durch befondere Thätigfeit und 
forgfältige Ausbildung auf eine intelligentere Weife geiftig entwidelt 
werden kann, als Mancher, ber mit einer befleen Anlage von ber 
Natur verfehen worden war; allein eine wahrhaft bedeutende intellis 
gente Entwidelung, ein wahrhafter Genius wird wohl nie anders 
hervortreten, als da, wo auch bie organifche Bildung die Anlage 
gewährt hat. Möglich ift ed außerdem auch noch, daß die gefammte 
Geſtalt bes Schäbels durch äußere Ginwirfung mobificirt werden fann, 
ohne daß dadurch das piychifche Leben des dann allerdings in. feiner 
Seftalt ebenfalls veränderten, aber in feiner Maſſe nicht verringerten 
Gehirnes beeinträchtigt feyn müfle, wenn nur dadurch die Ausbreis 
tung ber Primitiv-Rervenfafern nicht befchränft worben iſt. 


Beziehung der Seele zu den Sinnen. 


8. 166. Unter ben verfchiedenen Sinnen beziehen fich die paffiven 
immer mehr auf die empfangende Seite des innern Seelenlebens, auf 
bas Gefühl; bie activen hingegen vorzugsweife auf bie felbfithätige 
Seite defielben, auf die Erfenntnik. In ihrer Stnfenreihe aber tritt 
bie Macht von Zeit und Raum immer mehr zurüd, fo baß bier ein 
Borbilb der niederen und höheren Seelenthätigfeiten erfcheint: die 
mechanifhen Sinne haben den engften Wirfungsfreis im Raume, 
wirten am langfamften, und erfaflen das Dafeyn der Dinge als Ein- 
zelnheiten; bie chemiſchen Sinne faflen das Verhaͤlmiß ber Stoffe auf, 
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dringen alfo tiefer in bie Materialität ein; die Dynamifchen ſind um⸗ 
faffender, wirfen fchneller und in weiterm Raume. Die chemifdyen 
Sinne beziehen fig am meiften auf das leibliche Leben und das Ge⸗ 
meingefühl; die Wurzeln ihrer Nerven find an ben beiden außerften 
Enden bes Gehirned, nämlich die der Geſchmacksnerven, am meiften 
nach hinten im verlängerten Marfe, die ber Riechnerven, am weiteften 
nad vorn am großen Hirne. Dem Gehöre offenbart fi nidt das 
äußere Dafeyn der Dinge, fondern die räumliche Thätigfeit, die inner⸗ 
liche Bewegung, die Schwingung; fo wirft es denn auch zunäachſt auf 
das Gefühl, ald die innere Bewegung der Seele, und das Gentralende 
feines Rerven fenft fidh unter dem Eleinen Hirne, wo baflelbe aus dem 
Hirnftamme herauflteigt, in diefen ein. “Die Erfenntniß der Segenftänbe 
wird vornehmlich durch den Verein der activen, auf das Räumliche 
bezogenen Glieder der mecdjanifchen und dynamifchen Sinne vermittelt: 
ber Taftfinn, als der unmittelbarfte, erfennt den Widerftand ber 
Körper, gibt fo die fiherfte Vorftellung von dem fremden Dafeyn, und 
hat die mehrfachen Gentralpuncte feiner Nerven bauptfächlich im Rüden 
marke; ber Geſichtsſinn hat feine Eentralpuncte in ber größten Höhe 
bes Stammes vom großen Hirne, in befien mittleren Ganglien, und 
nahe an den von diefen ausgehenden Strahlungen, ift ber umfafienbfte 
Sinn, erfennt das Seyn ber Dinge in einem Gemeinfamen, bem 
Raume, und fo fern fie fi) bewegen, zugleich in ber Zeit, und gibt 
bie deutlichſten, daher auch dem Gedächtniſſe am tiefften ſich einprä⸗ 
genden Borftellungen. 


Beziehung der Seele zu den Reibesorganen. 


$. 167. Die Wechfelmirfung und gegenfeitige Unterftügung von 
Seele und Leib überhaupt zeigt fich in Bezug auf die Stärfe, und 
vorzüglich auch auf das Verhältniß ber verfchiedenen Richtungen in 
jeder Sphäre unter einander: wo bie verfchiedenen leiblichen Thätigfeiten 
mit gehöriger Kraft und im Ginflange vor fih gehen, da ift unter 
übrigens gleichen Umftänden auch die Eeele in ihrer Wirkfamfeit frei 
und rüftig, und wo Lebendigkeit, Cinheit und Ebenmaß in den man« 
nichfaltigen Seelenthätigfeiten herrſcht, nimmt gewöhnlich aud das 
leibliche Leben einen georbneten, regelmäßigen Gang. Wie indeß bie 
verfchiedenen Richtungen bes Lebens In ein antagoniftifches Verhältmiß 
treten fönnen, fo ift nuch eine ähnliche Gegenfegung von Leib unb 
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Seele in gewiffem Mape möglich, fo daß mit bem Steigen ber einen 
Wagſchale, ein Sinfen der andern verbunden iſt. Es finven aber noch 
eigenthümliche Beziehungen zwifchen ben einzelnen Seelenthätigfeiten 
und Leibesorganen ftatt, welche auf eine Gemeinſamkeit des Begriffes 
hindeuten. Das Gefühl, ald die innere Bewegung, ald Triebfeder und 
Ziel der übrigen Seelenthätigfeiten, fteht in näherer Beziehung zu dem 
in fteter Bewegung begriffenen Gentralorgan des leiblichen Lebens, 
bem ‚Herzen, fo daß dieſes bei jedem lebhaften Gefühle feine Thätigkeit 
ändert, und fein Zuftand wiederum auf die Stimmung bed Gemüthes 
Einfluß hat; heitere, Fräftige Gefühle vermehren bie arterlöfe, trübe, 
drückende hingegen die venöfe Strömung, und wie die aus venöfem 
Dlute gebildete Galle auf Vernichtung des fremdartigen Charakters 
und Zerfegung ber Nahrungsmittel ausgeht, fo flieht auch die Leber 
in einer nähern Beziehung zu bitteren, feindfeligen Gefühlen. Die 
Erfenntniß bildet Vorftelungen und Gedanken, als den eigentlichen 
Inhalt der Seele, und hat ihr Vorbild in der Aufnahme und Aneig- 
nung fremder Materie; zwiſchen dem Grfenntnißvermögen und ben 
Berdbauungsorganen findet auch eine gegenfeitige Beziehung ftatt, ver- 
möge beren bei vollem Magen, bei Trägheit ber Därme und bes 
Blutlaufes an ihnen der Geiſt in feiner freien Wirkſamkeit befchränft 
iſt, und andererſeits eine ftarfe geiftige Anftrengung Die in voller. Thaͤtig⸗ 
feit begriffene Verdauung ftort. Der Wille, als bie felbftthätige Rich 
tung ber Seele, fteht mit ben burch eine vom Gehirne beftinmte Bex 
wegung wirkenden Athmungsorganen in näherer Beziehung, fo daß 
ein Fräftiges, freies Athmen die Willenskraft unterftügt, und baflelbe 
freier oder beflommener wirb, je-nachbem der Wille mächtiger bervor- 
tritt oder mehr in ſich zurüdgebrängt if. Die Senfualität aber iſt 
vorzüglich dem Hautorgan und dem Blutlaufe in demfelben verwandt, 
wie benn namentlich bie Bhantafie bald Erröthen und Lebensoölle, 
bald Grbleichen und Welfheit der Hautorgane bervorbringt, und Durch 
bad, was den Blutlauf hier verflärkt, aufgeregt wird, 
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Fünfter Abſchnitt. 


Die Seelenuzuffände. 
Die Erregung der Seele. 


$. 168. Nachdem wir uns von dem Wefen der Seele und ihren 
mannichfaltigen IThätigfeiten beftimmte Begriffe zu jchaffen gefucht 
haben, find daraus bie verfchietenen Zuftände ded Gemüthes und des 
Geiſtes abzuleiten. Zuvor aber haben wir bie allgemeinften Momente, 
durch welche die Seelenthätigfeit beftimmt wird, in's Auge zu faflen. 
Veberhaupt bedarf die Eeele, um ihre Kräfte zu äußern, ber Anre⸗ 
gung nicht minder als das leibliche Leben, da auch fie in inbinis 
dueller Form und als Einzelnheit befteht. Urſprünglich kommt ihr 
biefe Anregung einerfeitS durch das Gemeingefühl aus dem leiblichen 
Leben, andererfeitö durch bie Sinneseindrüde aus ber Außenwelt. Aus 
ben empfangenen Gindrüden fchafft ſich die Seele durch Zerfegung, 
Umwandlung und Aneignung ihren eigenen Inhalt; diefer kann nicht 
unmittelbar von außen gegeben werben, und auch bie geiflige Mits 
tbeilung fann nur darin beftehen, daß fie zu einem innern Wirken unb 
Schaffen erwedt. Nachdem aber das Serlenleben einen Inhalt ges 
wonnen bat, findet es eine fernere Anregung in fich, theild abſichtslos 
buch den organifchen Hergang ber Borftellungen, in welchem bie 
früher erlangten neue hervorrufen, theils durch ben Willen. 

Der Zuftand bes Seelenlebens äußert fih in quantitativer 
Hinſicht theils extenſiv, als Maß der Regfamfelt, theils intenfiv, ale 
Grad der Energie. Die Regfamfelt bezeichnet die Gmpfänglichfeit für 
Eindrüde, vermöge beren bie Wirkung lebhaft und fchnell erfolgt, und 
weiter ſich verbreitet, ober eine Folgenreihe von Thaͤtigkeiten herbei⸗ 
führt. Die Energie hingegen äußert fich darin, daß die Seele fowohl 
tiefer in den Gegenftand eindringt, ihn in Elarer, beftimmter Geftals 
tung erfaßt und ihre Thätigfeiten zum Ziele führt, als auch ihre 
Bildungen fefter hält und dadurch eine höhere Einheit mit fich felbft 
behauptet. Regfamfeit und Energie fönnen übrigens bald in gleichem 
Grade ſtark oder ſchwach feyn, bald in umgefehrtem Berhältniffe zu 
einander fiehen. Dualitative Berfchiedenheiten werben burch 
das Berhältniß ber mannichfaltigen Richtungen des Seelenlebens 
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gegeben. Cine Mebereinfiimmung entfteht hier, indem eine Thätigfeit 
nach ben Geſetzen ber Berwandtfchaft eine andere erwedt. Eben fo 
tritt aber auch ein antagoniftifches Verhältnis ein: iſt die Seele mit 
einer Reihe von Vorſtellungen befchäftigt, fo iſt fie für andere unen- 
pfängli; bei mancher Lähmung ift Bühllofigkeit, d. h. Mangel an 
Empfindung des Yeußern, mit Schmerz, d. h. mit lebhafter Empfin⸗ 
bung des Lebenszuftandes verbunden; bei ftarfer Musfelanftrengung, 
wo wir unfere Muskeln lebhaft fühlen, iſt die Empfindlichkeit gegen 
bie Außendinge vermindert; überfchreitet da8 Gemeingefühl das Maß 
feiner Wirffamfeit , fo flört e8 den Gedankenlauf, Ienft die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ab, ſchwaͤcht ben Willen und kann felbft die gefammte Seelen- 
thätigfeit lähmen, fo daB ber höchſte Grab von Schmerz, wie von 
MWolluft, eine Ohnmacht herbeiführt. Die finnliche und bie geiftige 
Sphäre fiehen einander gegenüber, Sinn und Glaube, Borftelung 
und Bernunft, Semeingefühl und Bernunftgefüht, Trieb und Freihelt 
Bilden Gegenfäge, die bald in lebereinftimmung find, indem das 
Höhere durch das Niedere gewedt und biefes durch jenes beſtimmt 
wird, bald in ein umgefehrtes Berhältniß treten, fo daß das Schwächere 
Durch das Mächtigere zuruͤckgedraͤngt wird, ober bei Unthätigfelt bes 
Einen die Wirkfamfeit des Andern freier ſich äußert. Ä 

Die Wirkung ber Eindrüde ift von verfchiedener Stärke, fe 
nachdem fie vermöge ihrer Befchaffenheit In mehr oder weniger naher 
Beziehung zur Seele, namentlich zum Gefühle, ftehen, oder ben bis⸗ 
berigen Borflellungen und Gefühlen entgegengefept find und wider⸗ 
fprechen, und je nachdem ber Seelenzuftand überhaupt befchaffen if}, 
fo daß bei hoher Regfamfeit eine lebhafte Aufregung, bei hoher Energie 
aber eine nachdrüdliche Gegenwirfung erfolgt. Die Wirkung artet 
fich ferner verſchieden nach Maßgabe ber augenblicklichen oder blei⸗ 
benden Stimmung unb bes Verhältniſſes ber verfchiedenen Seelens 
feäfte: die, melde am meiften zur Thätigfeit geneigt, am regften, 
ſtaͤrkſten, geübteften ift, tritt auch vornehmlich hervor, 

Die quantitative Nachwirkung ber Seelenthätigfeiten 
und der fie hervorrufenden Eindrüde ift nad Maßgabe der Umftänbe 
verfchleben. Anhaltender Mangel an Reizen und an Thaͤtigkeit zieht 
Erſchlaffung und Kraftlofigfeit nach ih; durch Ruhe, mit Anftvengung 
wechſelnd, wird die verlorene Kraft wieber gewonnen. Durch Lebere 
fpannung nimmt bie Kraft der Seelenthätigfeit ab. Bel längeren 
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Dauer und öfterer Wiederholung ber ‚gleichen Einwirkung wirb bie 
Regfamfeit abgeftumpft und das Intereſſe vermindert; zu anhaltende 
Beichäftigung mit einem einformigen Gegenftande und fortbauernde 
Thätigfeit eined einzelnen Seclenvermögens bewirkt eher Erfchöpfung, 
als bei Mannichfaltigfeit der Gegenftände und Thätigfeiten der Fall 
if. Zu jeder Geelenthätigfeit gehört aber eine gewiſſe Weile, und 
eine zu kurze Dauer berfelben, fo wie ein zu fchneller Wechfel der 
Gegenſtände, hindert Die Entwidelung der Kraft. Nur bei einem rechten 
Maße des Beharrens in einer Richtung und der Abwechslung , bei 
öfterer Wiederholung berfelben mit Nachdruck durchgeführten Thätig⸗ 
feit, entwidelt fich die Kraft völlig, indem fowohl die Empfänglichkeit 
für die Gindrüde erhöht, als auch bie Energie verftärkt wird. Denn 
überall find nur Anlagen gegeben, bie durch Uebung entwidelt werben 
müflen: Sinne und Musfeln üben fih nur allmälig ein; ber Blind: 
geborene muß, wenn fein Auge dem Lichte durch eine Operation zu⸗ 
gänglich geworben ift, erit nach und nach jehen lernen, und wie bie 
Gliedmaßen um fo leichter und Fräftiger fich bewegen, je mehr fie ges 
übt worden find, fo bildet fich ber Geſchmack bei öfterer Betrachtung 
bes Schönen, und das Gefühl für Wahrheit und Recht in ber häufigen 
Anfhauung des Wahren und Rechten aus. 

Das Leben hat feinen urfprünglichen Typus, aber zugleich eine 
Geneigtheit, das Verhältniß, worein es öfterd ober anhaltend gefeht 
worden ift, ald Typus anzunehmen. So entfteht denn als qualita: 
tive Nachwirkung bei bem unausgefehten Verfolgen einer befchränfs 
ten Richtung Einfeitigfeit und Linbeholfenheit, Unvermögen, mit Leich⸗ 
tigfeit aus einer Reihe von Borftellungen in eine andere überzugehen, 
und Gebundenheit der Seele, dabei aber auch Schwädhlichfeit in jener 
Richtung felbft, wie Empfindelei bei Gefühl ohne Geift, und Grübelei 
bei Geiſt ohne Gefühl. Auch tritt nicht felten nad) Erichöpfung ber 
einen Richtung gerade die entgegengefehte auf, fo daB 3. B. ausfchweis 
fende Sinnlichkeit in Schwärmerei, Unglaube in Bigotterie, Wolluſt in 
Grauſamkeit, Selbftfucht in Selbſtmord übergeht. Der humane Cha- 
rafter befteht in bem Ebenmaße der verfchiebenen Seelenvermögen und 
in vielfeitiger Uebung berfelden, wobei jedoch bie Hauptrichtung, bie 
bem individuellen Leben als notbwendige Schranke gegeben ift, ben 
nächften Wirkungsfreis anmweift, da in einem gleichen Ergehen nad 
allen Richtungen bie Kraft fich zerfplittert und untergebt. — Die 
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Angewöhnung eined Zuftandes, der durch öftere Wieberholung in ben 
Kreis der organifchen Berhäftniffe getreten und fomit Bebürfniß ge⸗ 
worden ift, gibt eine Befchränfung ber Freiheit. Bon biefer paffiven 
Gewohnheit unterfcheidet ſich Die active, oder der angenommene Typus 
der Selbftthätigfeit, welcher fowohl auf die Stärfe und die Zeitfolge 
oder den Gang ber Wirkſamkeit, ald auch auf die Richtung des Sins 
nens und Erfennens, Fuͤhlens und Wollens fich bezieht. Daraus er- 
wächlt die Yertigfeit oder dad Vermögen ber vollfommenen Vollbrin⸗ 
gung einer Thätigfeit mit leichter Ueberwindung ber Schwierigkeiten, 
Die Seele fürzt dabei ihre Operationen ab, verweilt nicht bei ben 
Mitteln, fondern überläßt beren Befchaffung dem eingeibtern organis 
fchen Gange ber Vorftelungen, und bat nur das Ziel vor Augen, 
bem fie zueilt. So bildet man richtige Schlüfle, ohne die darin ent» 
haltenen Urtheile In ihrer Einzelnheit zu betrachten, unb erfennt bad 
Facit einer Rechnung, ohne die einzelnen Saͤtze durchzugehen, wie man 
die Muſik vom Notenblatte auf das Inftrument überträgt, ohne ſich 
der einzelnen Roten, Taften und Fingerbewegungen bewußt zu werben, 
in beftimmter Abficht einen Gang macht, ohne den Weg und die Ver⸗ 
meidung der auf demfelben vorkfommenden Hindernifie zu überlegen, 
und taufend Heine Handlungen ohne Flared Bewußtſeyn vollzieht, 
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F. 169. Die Gemüthszuſtände betreffen bie Anſchauung bes 
eigenen Selbſto und die Beftimmung durch eigene Thätigfeit. Der Geift 
beftimmt fie, und je umfangreicher er ift, um fo mannichfaltiger und 
lebhafter, aber auch um fo geregelter find die Beftrebungen, während 
bei feiner Befchränftheit die Begehrung mehr auf das Niebere geheftet, 
ungeflümer und unlenffamer if. Er äußert biefen Einfluß aber nur 
durch Wirkung auf das Gefühl, und von biefem geht unmittelbar alles 
Wollen aus. Die Zuftände bed Gefühles find Stimmungen, welche 
Durch die gegenwärtigen finnlichen und leiblichen Einwirfungen, durch bie 
vorausgegangenen Gefühle und Durch Vorftellungen nieberer ober höherer 
Drbnung herbeigeführt werben. Die Gemüthszuftände betreffen ent⸗ 
weder bad Verhalten bes Ichs und feined Zuftandes ober die Art ber 
Bezichung beider, 

Die Qualität des Gemüthözuftandes betrifft das Verhalten bed 
Zuftandes zum Ich. Das Gefühl nämlich ift das Innewerben ber 
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Uebereinſtimmung ober bes MWiberfpruches unferer Berhältuifie mit uns 
ferer Ratur und zwar infofern biefe nicht bloß allgemein menſchlich, 
fondern aud) theils urfpränglich, theils durch das Erlebte individuell 
modificirt iſt und ſelbſt für den gegenwärtigen Augenblick eine beſon⸗ 
bere Richtung angenommen hat. Neberhaupt verlangt das Leben freies 
und möglichft vollkommenes Dafeyn und Wirken; ber entfprechende 
ober wiberfireitende Zuftand wirkt angenehm ober unangenehm auf bad 
Gefühl, fo wie das Urſachliche ald Gut oder Uebel erfannt wird, und 
es verbindet fich das Verlangen, ben einen Zuftand fortzufegen, ben 
andern zu verändern, fo wie mit bem Guten eine nähere Verbindung 
einzugehen und bas Uebel von fich abzuhalten und zu entfernen. Das 
Gefühl des Widerfpruches, des Unangenehmen, ift es vorzüglich, was 
bie Kraft zur Gegenwirfung anregt, unb fo wird der Echmerz bei 
Erweder und Erzieher bes Lebens: als das im Befondern erwachende 
Allgemeine ruft er das Bewußtfeyn unſers Zweckes im Begenfahe zu 
dem ihm wiberfprechenden Zuftande hervor, und fteigert Die Kraft; bie 
Luft bleibt mehr im Gefühle, bie Unluft hingegen wirkt auf den Willen, 
und fann nur bei einem Webermaße oder bei zu Tanger Dauer die 
Thätigfeit fchwächen. Die Befriedigung bed Begehrens löfet bie biöhe 
beftandene Spannung, indem fie angenehme Gefühle mit fich führt. 
Uebrigens verlangt das Gefühl, in fofern es ſich auf das Vorftellungd- 
vermögen bezieht und fomit al8 Intereffe erfcheint, eine gewiffe Man- 
nichfaltigfeit der Gindrüde, welche eine lebhaftere Thätigfeit der Seele 
erregt, während es auf ber andern Seite doch auch eine Kortdaner bed 
Befreundeten fordert: wo bas Streben nach Selbfithätigfeit vorwallei, 
ift dad Intereſſe für neue, vielfeitige, inhaltreiche Gegenftände lebens 
Diger, während ber Bequeme mehr an dem Gewohnten, Einfachen, 
das Gefühl bes Dafeyns Fördernden fich vergnägt. Gleichgiltigkeit 
tritt ein, wo entweder ber Gegenſtand in Feiner innigern Beziehung 
zum menfchlichen Dafeyn überhaupt fieht, und an und für fi nicht 
intereffant if, oder wo das Individuum wegen mangelnder Ausbildung 
des Gefühles oder der Erfenntniß feine Enıpfänglichfeit dafür befigt. 
Gine durch die Willensfraft erzwungene Unbeweglichfeit des Gefühle? 
oder Apathie ift ein der menfchlichen Natur wideriprechender Herois⸗ 
mus, wo das einfeitige Gefühl des Stolzes alle anderen verbrängt: wie 
das Hemmende, Schmerzlihe die Thatkraft erregen muß, fo find aud 
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die Annehmlichkeiten des Lebens zu Grhaltung ber LXebensfrifche, zu 
Kräftigung und Ermuthigung ein unentbehrliches Labfal, 

Die Quantität ber Gemüthszuftände bezeichnet das Verhalten 
des Ichs zu feinem Zuftande Bei dem Affect ober ber Gemuͤths⸗ 
bewegung wirb bas Ich. von ſeinem Zuftande und von ben in ihm 
entftandenen Vorſtellungen ergriffen, das Gleichgewicht aeflört, Aufs 
regung und Unruhe bewirkt, das Gefühl überwiegend, bie Seelens 
thätigfeit darin concentrirt, Phantafle und Wille darauf gerichtet, die 
Empfänglichkeit für andere Eindrüde vermindert, bie Ihätigfeit ber 
unwillkuͤrlichen Muskeln überhaupt, und inſonderheit der Herzfchlag 
und bie Athmungsbewegung, und ſomit die Stimmung bes gefammten 
leiblichen Lebens umgeändert. Der Affert hängt ab theild von ber 
Stärke der Eindrücke, namentlich” wenn fie plöglich einwirken, neu, 
ungewohnt und contraftirend find, theils von hoher Regfamfeit ber 
Seele überhaupt, Leichtbeweglichkeit bes Gefühles, Lebhaftigkeit der Phan⸗ 
taſie, und von fpecififcher Gmpfänglichkeit oder von befonderem Ins 
tereffe für eine beflimmte Art von Eindrüden, alfo auch von ber 
eigenen Richtung des Seelenlebens, der Beichäftigung und Aufmerffams 
feit. Gin mäßiger Grad bed Affects wirkt confenfuell erregend auf 
Geiſt und Willen, bewirft eine allgemeine Spannung unb größere 
Energie der Seele, indem zugleich die gefammte Musfelfraft erhöht, 
ber Blutlauf rafcher, die Wärme vermehrt und dad Vonftaitengehen 
ber bilbenden Thätigfeiten gefördert wird. Er befchränft bloß in fofern 
dad Gleichgewicht, als er ein höheres Auffchlagen ber Rebensflamme 
iR, welches nur in einzelnen Momenten auftreten kann, ohne das 
gleichmäßige Beſtehen zu gefährden: er tft bie wohlthätige Bewegung, 
Die dem Leben Reiz und Kraft verleiht, und obne welche dieſes in 
einförmigem Gange träge ſich dahin fchleppt. Bei einem höhern Grade 
bes Affects verlieren die verfchiebenen Richtungen des Lebend ihr 
Gleichgewicht: die ganze Kraft der Seele wird nur auf den einen 
Segenftand geheftet, die Thatfraft in biefer Beziehung erhöht, jede 
andere Vorftelung unterdrüdt, die Befonnenheit verdrängt, Verftand 
und Vernunft gebunden; die Handlungen erfolgen oft bewußtlos unb 
inftinetmäßig, d. 5. dem Zwede entfpredhend und doch ohne Ueber⸗ 
legung; das Gemüth fchwanft dabei, und wird durch die aufgeregte 
Bhantafie leicht zu den entgegengefeßten Vorftellungen geleitet; mit der 
flürmifchen Bewegung des Blutes, mit ber Aufwallung und Hiße 
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entfteht zugleich Unordnung im leiblichen Leben und übermäßige Stei⸗ 
gerung oder Ausartung in einzelnen Bildungen. Der höchſte Grad 
bes Affects beftebt in Ueberwältigung des Gemüthes; war bei nies 
dDrigen Graben die Erpanfion erhöht und das Handeln Fräftig, fo tft 
bier Die Gontraction überwiegend, der Gedanfenlauf gehemmt, die Seelen 
tbätigfeit erftarrt, die Thatkraft gelähmt; mit Bleichheit und Kälte tritt 
Herzklopfen, Beklemmung und Musfelfhwäche ein, und es kann felbft der 
Tod erfolgen durch Lähmung ded Gehirned oder bed Herzens, ober 
burch Blutergießung aus den überfüllten Gefäßen. ‘Die Affecte, welche 
auf unangenehmen Gefühlen beruhen, können gleich den angenehmen 
erregend wirken, fo lange fie mäßig find, und ein regeres Selbftgefühl, 
eine fräftigere Aeußerung des Willens hervorrufen; bei einem böbern 
Grade wirken fie nieberfchlagend, indem fie bem Gefühle ein Lieber: 
gewicht über bie Willenskraft einräumen und bie leiblichen Lebens 
thätigfeiten befchränfen. Im unangenehmen Affect liegt noch felbft 
etwas Angenehmes, infofern er fich frei ergehen fann: ber Zornige 
nährt feinen Zorn, der Traurige liebt feine Traurigkeit, ber Aerger⸗ 
liche fucht Stoff zum Aerger, weil ſolche Eindrüde feiner Stimmung 
entfprechen. Die ftärfften Gegenſätze find die Ergögung, wo ber Affect 
ganz mäßig und mehr objectiv, ein erheiterndes Anfchauen bed Ange⸗ 
nehmen ift, und die Qual, wo bie Seele von einem im hohen Grabe 
fehmerzlichen Gefühle ſich durchaus nicht Iosmachen kann. 

Den Affecten entiprechen zunächſt Diejenigen Beziehungen bed ge- 
fteigerten Willens, welche vorübergehend auftreten fünnen. Das Ber: 
langen ift das lebhafte Wollen eines bem Gefühle entfprechenden Zus 
ftandes und eines benfelben herbeiführenden Gegenftandes, welches bie 
Zhätigfeit der Phantafie und bed Verſtandes anregt. Es fteigert fich 
zum Sehnen im fchmerzlichen Gefühle ber Entbehrung; und biefes 
wäh zum Schmachten heran, wo das Entbehrte ald unentbehrlich 
fih darftellt, und bei dem Uebergewichte biefed Gefühles das Verlangen 
ohne TIhatkraft bleibt, und an ber Seele nagt. Wenn ber Trieb nicht 
unmittelbar, fondern nur burch eine Reihe von Handlungen und nur 
durch Beftegung entgegenftehender Hinderniffe befriedigt werben Tann, 
fo erlangt er eine foldhe Heftigfeit, daß er bie ganze Kraft ber Seele 
in Anſpruch nimmt, und zur Begierde wird; biefe ift demnach ein 
ungeftümes, treibenbes, andere Richtungen ber Seele barnieder halten⸗ 
bed Verlangen, — Die beharrlichen Zuftände des Wollens find für’s 
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Erfte die zum Wefen des Menfchen gehörenden Neigungen, ober bie 
auf Interefie beruhenden, bleibenden, fanften und leicht zu beftimmen- 
den Begehrungen eines Zuftandes und ber benfelben herbeiführenden 
Gegenftände, vermöge deren wir am liebften fo denken, urtheilen und 
handeln, wie ed dem Maße, dem BVerhältniffe und der Richtung un- 
ferer Kräfte am meiften entſpricht. Der Haug iſt die ftärfere, aber 
dunkle, ihrer felbft nicht klar bewußte Neigung; er wartet nur auf bie 
Gelegenheit fich zu äußern, wo er dann mit Affect und ohne Beſon⸗ 
nenheit bervortritt; die Unfreiheit beginnt in ihm, und er wird ber 
Keim der Leidenſchaft. Diefe ift bie beharrlich und vorherrichend ge- 
wordene, dem ganzen Seelenleben ihre Richtung aufprägende Begierde; 
fie befchränft das freie Urtheil in Bezug auf ihren Gegenftand und 
auf defien Werth, hebt jebed andere Interefie auf oder ordnet es fih 
unter, und geftattet dem Verſtande nur fo weit einen Spielraum, als 
jeine. Refultate ihr ſelbſt günftig find. Co kann fie mit Befonnenheit, 
Klugheit und großer Kraftäußerung nach ihren Ziele fireben; ihre 
Befriedigung oder ihre gewaltfame Hemmung verfebt aber in Affect 
und in einen befinnungslofen Zuftand. Dabei wechfeln in ihr die Ges 
fühle unter ber Herrfchaft der Phantafle, und das flete Wogen ber 
entgegengefepten Affecte zerrüttet Das Leben in feiner leiblichen, wie in 
feiner pfychifchen Seite. Sie fept Regfamfeit des Gefühles, lebendige 
Phantafie und dabei Beharrlichfeit in der angenommenen, bie Freiheit 
aufbebenden Richtung voraus, und waͤchſt durch Dauer und Gewohns 
beit, indem fie ihren Kreis immer mehr erweitert und alle übrigen 
Richtungen ber Seele fi) unterorbnet. Durch die Heftigfeit ihrer Bes 
gehrungen wird fie zur Gier, und durch ihre Unfreiheit artet ſie ſich 
als Krankheit, als Sucht. 

Das lebhaftere Fuͤhlen und Wollen iſt ſehr verſchieden, je nach⸗ 
dem es fich auf eine niedere oder höhere Sphäre der Seelenthätigkeit 
bezieht. Wo die niederen Kräfte überwiegen, vermag bei uͤbrigens reger 
Empfänglichkeit fchon das Geringfügige das Gleichgewicht zu ftören 
und bie Freiheit des Willens zu befchränken, fo daß, namentlich bei 
Schwäche des Geiftes, die Afferte durch Kleinigfeiten erregt, bie Leidens 
Ihaften auf Gemeines gerichtet, beiderlei Störungen bes Gleichgewichtes 
aber auch um fo häufiger und befchränfender werden; bei einer höhern 
Entwickelung ber geifligen Kraft vermag nur das Bebeutendere bie Ur⸗ 


lache eines Affects oder der Gegenſtand einer Leibenfchaft zu werböh, 
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Indem nun überhaupt ber Wille über bie Gefühle nur durch Erregung 
anderer, b. i. entweder frembartiger oder höherer Vorftellungen Etwas 
vermag, durch bie frembartigen aber das Gefühl nur für ben Augen⸗ 
blit von feinem Gegenftande abgelenkt wird, kann nur bie höhere Bor: 
ftellung ben Affect und die Leidenfchaft zügeln und bie Freiheit bes 
haupten. WBermöge eines folchen höhern Standpunctes widerſteht bie 
Seele der übermannenden Heftigfeit bes Afferts, ſowohl durch feften 
Widerftand gegen die Einbrüde, durch Yinerfchütterlichkeit und Feſtigkeit 
bes Stützpunctes, als auch durch Nachgiebigfeit und Gleichgiltigkeit in 
Betreff des Unwefentlicden und Untergeordneten. Doch auch die höbe- 
ren Gefühle und Beftrebungen können das Ebenmaß flören, wenn fie 
in ihrer Einzelnheit zu mächtig hervortreten, und der Gleichmuth wird 
nur bewahrt, indem das Einzelne dem Ganzen, fo wie bad Niedere 
bem Höhern untergeorbnet wird. Die Faſſung ift eine folde Samm⸗ 
lung und Einheit der Kräfte, welche dem böhern, bie Freiheit des Ur- 
theiled und Wollend bebrohenden Grabe bed Affects und dem leidens 
fchaftlihen Zuftande wiberftrebt. Die Bejonnenheit ift das volftän- 
bigfte Ucherbliden und Zufammenfaflen aller Verhältniffe, des eigenen 
Zuftandes und Strebens, fo wie ber äußeren Umſtände, und wird nicht 
mit Unrecht auch als VBernünftigfeit bezeichnet, indem bie Vernunft 
überhaupt bie umfaffende und alles Niebere beherrfchende Kraft if. 
Durch fie wird bie Selbftbeherrfchung gewonnen, wo ber durch ben 
Gedanfen beftimmte Wille die Seelenthätigfeiten züigelt, von ber Macht 
bes organifchen Herganges entbindet und an fi} halten lehrt, fo daß 
man nicht jeder Regung folgt, noch jedem Einfalle Gehör gibt. 

Die Modalität ber Gemüthszuftände oder bie Art, wie fich 
der Zuftand auf unfer Ich bezieht, betrifft bloß das Gefühl, drüdt bie 
allgemeinen Formen bdeffelben in Hinficht auf die Verfchiedenbeiten ber 
Zeit aus, und kann den mannichfaltigſten Gegenftänden gelten. Der 
Gegenwart find vorzugsweife diejenigen Gefühle zugewenbet, welche 
durch ein unerwartet Gintretendes erregt werben, wo alfo ber Einbrud 
augenblidlich, auf einen Zeitpunct concentrirt und deßhalb um fo flärfer 
ift. Meberrafhung und Schred bezeichnen den jähen intritt von 
Freude oder von Leid und Furcht; fie kommen darin überein, daß fie 
bie Seele unvorbereitet treffen, indem biefe cher bas Entgegengefeßte 
ſich vorftellt, oder überhaupt nicht Baffung hat, und fih von bem 
Ereigniffe überwältigen laͤßt. Bei beiden findet eine gewaltfame 
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Erſchuͤtterung ftatt, welche wie ein eleftrifcher Schlag durch die Bruft 
und alle Gelenke fich verbreitet; dad Blut ftaut nach innen, bie Haut 
erbleicht, dad Athmen feht aus, bie Abfonderungen werden unterbrüdt, 
bie Muskeln erftarren und erlahmen, bie Seele ift in ein einziges 
Gefühl verfunfen und bie Befonnenheit unterbrüdt. Bei ber Ueber» 
raſchung löfet fih dann die Starrheit in Freude auf, die nun um fo 
ſtaͤrker hervortritt. Wenn auf ähnliche Weife bei dem Schrede bie 
Seele wieber felbftthätig wird, indem entweder Weberlegung, Urtbeil 
und Wille die Oberhand gewinnen und fräftig entgegenwirken, ober 
die Uirfache bes Schreded plöglich fchrwindet und eine wohlthätige Ruhe 
eintritt, fo Fann bie Erfchütterung heilfam feyn, während biefe im 
entgegengefehten Kalle lähmend wirft. — Weniger erfchütternd, mehr 
anhaltend und erftarrend und mit Abſcheu verbunden ift das Grauſen 
und Entfepen, wobei eine Empfindung von Schauder und ein Krampf 
ber Haut mit Sträuben ber Haare eintritt. — Der plögliche Eindrud 
wirft in anderen Bällen mehr auf den Berftand und Willen. Man 
fiugt oder wird ftugig, wo man auf eine plößliche Hemmung fößt, 
oder im Handeln durch etwas Unerwartetes geftört wird, was bie 
Aufmerkfamfeit auf fich zieht und die Ueberlegung wedt. Bei der Vers 
wunbderung fühlt fich ber Verftand in feinen Operationen gehemmt Durch 
etwas Uingewöhnliches, was er nicht zu faflen, mit feinen fonfligen 
Begriffen und Urtheilen nicht zu vereinen, nicht aufammen zu reimen 
vermag. Das Erflaunen, als ein höherer Grad der Verwunderung, 
bringt den Berftand zum Stiliftehen, wo ihm jedes Urtheil abgeht. 
Der Berblüffte hat durch den unerwarteten Gindrud die Gewalt vers 
foren, zwedmäßig zu handeln, und beträgt ſich durch Schüchternheit 
unficher und ungeſchickt. Die Beftürzung iſt die Beraubung ber Be— 
fonnenheit und ber freien Thatkraft durch etwas Unermartetes. 

Die Affecte, welche fi ‘auf die Gegenwart als Folge ber Ber- 
gangenheit beziehen, find minder ftürmifch, aber anhaltender, Die 
Freude ift die Wirkung eines eingetretenen Wohles oder eines befeitigten 
Uebels; fie wirft befebend und flärfend auf den ganzen Organismus, 
hinterläßt aber Entfräftung, wenn fie durch ein Ausſchweifen ber 
Phantaſie überfpannt war. Die Wonne ift eine völlige Befriedigung 
des innerften Gefuͤhles. Im Leide tritt das Gefühl des Beichwerlichen, 
Schmerzlichen auf. Die Betruͤbniß if ein anhaltendes Leid, und ihr 
höherer Grad, bie Traurigkeit, hat eine Abnahme ber Musteltraft und 
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Unvollfommenheit bes leiblichen Lebens zur Folge. Der fanfte Schmerz 
über die Entbehrung ober den Berluft eines Gutes mit der Fügung 
in ben Gedanfen, daß ed nicht zu erlangen ober wieder zu erhalten ift, 
geftaltet ſich als Wehmuth, ald ein Gefühl von Schwäche und Un⸗ 
vollfommenheit bei einem Stüßpuncte auf eine höhere Idee. Die 
Rührung ift bie von außen angeregte fanfte Bewegung in unferm 
Snnern, eine Erweichung, bie von einem fehmerzlichen Gefühle aus⸗ 
geht und ein angenehmes Gefühl herbeiführt; fie wird vornehmlich 
durch Gontrafte erregt. — Die höchften Grade von Freude und Leid, 
wo Bewußtfeyn und Befonnenheit zurüdtreten, wo man außer ſich 
gefegt wird und fich felbft in einem Gefühle verliert, erfcheinen einer- 
feitö als Entzückung, andererfeits al8 ein Gefühl der Vernichtung. — 
Bei den Stimmungen richtet fich das Gemuͤth nicht auf den Gegen- 
ftand von Freube oder Leid allein, fondern ertheilt allen Empfindungen 
das Golorit diefer Gefühle; einerfeits wirken Phantafle und leiblicher 
Lebenszuſtand, andererfeitd Vernunft und Wille darauf ein. So gibt 
das ruhige Gefühl ber Befriedigung die Zufriedenheit. “Die Heiterfeit 
{ft der wolfenfreie, bleibende Zuſtand der Seele, wo die Gegenftände 
in einem freundlichen Lichte erfcheinen, wo man baher nicht geneigt 
ift zum Mißvergnügen, unb fann durch Grundſätze erworben werben. 
In der Fröhlichkeit tritt diefe Stimmung lebhafter im Yeußern hervor; 
bei ber Luftigfeit ergeht fich bie freie Kraft in leichtem Spiele laut 
und muthwillig, und bie ungezügelte, rüdfichtslofe Luftigfeit wird zur 
Ausgelafienheit. Dem Düftern und Trübfinnigen führt die Bhantafle 
unangenehme Borftellungen vor; bei Niebergefchlagenheit fehlt zugleich 
ber Muth und das Vermögen zu freier, Fräftiger Aeußerung; anhaltende 
Betrübnig if bei Sram und Harm ein nagendes Gefühl mit Hoff 
nungslofigfeit, bei dem Kummer aber mit Unruhe und Eorge vers 
bunden. Die Geduld oder das ruhige Ertragen eines Uebels ift ent» 
weder pafftv, auf Stumpfheit des Gefühles und Schwäche beruhend, 
ober activ durch das Gegengewicht einer höhern Idee gegen das unan⸗ 
genehme Gefühl, und durch eigentliche Selbftbeherrfchung erlangt, 
welche zu Unabhängigkeit vom Aeußern und Zufälligen führt. 

Endlich beziehen fi) andere Afferte auf die Zukunft. Hoffnung 
und Furcht erwarten ein Gut oder ein Uebel, welches fie als ſchon 
gegenwärtig vorflellen, und find im Grunde baffelbe, nämlich Unge- 
wißheit fünftiger Luſt oder Unluft, indem die Bhantafle der Hoffnung 
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etwas Furcht und dieſer etwas von jener beimifchtz; je reiner unb 
ungetrübter die Hoffnung gewefen war, um fo fihmerzlicher ift dann 
ihre Täuſchung. Uebrigens ift die Furcht bei der allmäligen Annähe⸗ 
rung bes Uebels ungleich ftärfer als bei der bloßen Vorſtellung feiner 
Möglichkeit, und äußert fich durch Beichränfung ber Willensfraft, 
Musfelihwäche, Bleichheit und Kälte. Bangigfeit ift die Furcht ohne 
ganz beftimmte Vorftellung bes befürchteten Uebels, wobei das Gemein- 
gefühl ftärfer ergriffen ift; bei ber Angft ift befonders das Athmen 
beflommen und Unruhe, welche zu mancherlei unfteten Beftrebungen 
führt. In der Sorge gefellt fi das Nachdenfen über die Mittel, dem 
Uebel oder feinen Folgen vorzubeugen, zur Furcht, und befchränft biefe 
burch das Gegengewicht ber Verftanbesthätigfeit. Bel bem Vertrauen 
und ber Zuverficht endlich ift die Seele von ſolchem Schwanfen frei, 
indem fie einen feften Stüßpunct hat oder zu haben meint. 

Die Gemürhszuftände in Hinfiht auf Relation ober auf bie 
Art, wie wir unfere Zuftände und die Dinge auf und beziehen, find 
mit Aeußerungen und Handlungen näher verknüpft, fo daß denn aud) 
bier das eigentliche Feld der Leidenfchaften gegeben if. Die Beziehung 
it aber entweder auf bie eigene Individualität ober auf die Idee 
gerichtet, und in ber Individualität wird die Thätigfeit und das Seyn 
unterfchiedben. Was nun die Thätigfeit anlangt, fo ift die Uebung 
jeder Kraft, ganz abgefehen von bem dadurch zu erreichenden Ziele, 
mit Vergnügen verbunden: nur im Wirken fühlt man fich, und durch 
freie Thaͤtigkeit beftätigt fich alles Leben. Wie man nicht lange in 
berfelben Stellung aushalten kann und zu mandherlei Bewegungen fich 
aufgefordert fühlt, die nichts al8 eben nur Bewegung, Thätigfelt der 
Muskeln bezweden, fo ift auch der Seele ber Trieb eingepflanzt, ihre 
Kräfte um ihrer ſelbſt willen in Wirkfamfeit zu ſetzen. Am meiften 
richtet fich diefer Trieb auf diejenigen Seräfte, welche entweder vermöge 
unferer Individualität urfprünglich färfer find, oder bereit durch Ans 
regung und Uebung eine höhere Entwidelung erlangt haben: man fühlt 
das Bedürfniß folcher Thätigfeiten lebendiger, und wird durch fie am 
meiften befriedigt; je befchränkter ber Kreis ber Kräfte if, um fo ein- 
feitiger ift auch der Thätigfeitstrieb. Das leichte, raſche Vonftatten- 
geben if ber Ausdruck höherer Wirkfamfeit, und vergnügt uns bei 
unferen Thätigfeiten, wie ed und auch an Anderen gefällt; Schwer: 
fälliges zu fehen, beläfigt und durch Sympathie, indem wir und an 
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die Stelle bes Mühfeligen verfepen. Aber die Kraft zeigt fich erft ba 
recht, wo fie auf Hinderniffe ftößt, und daher verlangt der Thaͤtig⸗ 
feitstrieb auch Schwierigfeiten, bie er zu befiegen hoffen barf. So 
wird denn auch das Gefühl bes Bebürfnifies und Mangeld angenehm, 
indem es den Willen, zu benfen und zu handeln, erregt. Die Rube ift 
nur angenehm, indem fie theild in Entfernung von flörenden Eins 
wirfungen, theild in dem Ausſetzen anftrengender Ihätigkeit befleht, 
um fich dem Gefühle des Daſeyns zu überlaflen, welches felbft wieber 
auf Thätigfeit des Organismus beruht, und um Kraft zu neuer Ans 
firengung zu fammeln. — Die Ausfchweifung bed Thätigfeitötriebes 
aber artet ſich bald als Vielgefchäftigfeit, weldye bie Kraft in ben 
mannichfaltigften Richtungen zerfplittert; bald als Wirfungsfucht, weiche 
Alles ſelbſt auszurichten verlangt, und bie freie Wirkfamfeit Anberer 
als Eingriff in bie eigenen Rechte betrachtet; bald als Zerſtoͤrungs⸗ 
fucht, welche, im Gefühle des Unvermögens zu fchaffen, vernichtet, um 
doch einigermaßen bie Kraft inne zu werden. 

Auf feiner niedern Stufe wendet fi) der Ihätigfeitötrieb bem 
©emeingefühle zu. An Baffivität grenzend, verlangt er Wohlbehagen 
und Bequemlichfeit, wo bie organifchen Thätigfeiten in ber leiblichen 
und pſychiſchen Sphäre gemächlich in ihrer Bahn vor fich gehen, und 
ein mäßiger Grad von Reizen einwirkt, bie auf entfprechende Weiſe 
da Lebensgefühl anregen. Dann fordert er Die Steigerung des Lebens⸗ 
gefühles, welche mit ber Befriedigung ber leiblichen Beduͤrfniſſe verbun⸗ 
den ift, ober die Sinnenluft, und wedt, wenn er bie Grenzen über: 
fhreitet, bie LXüfternheit ober die Sehnfucht nad) dem Genuſſe. Wie 
aber ber lebendige Leib das nimmer Beſtehende, immer Wechfelnde ift, 
fo gibt auch folder Genuß nur eine vorübergehende Befriebigung; 
ber bald von Neuem erwachende und einen immer gefteigerten ®enuß 
fordernde Trieb wächft, wo er nirgends anders ald in dem Maße ber 
organifchen Kraft die Erregung auszuhalten feine Grenze findet, zur 
Leidenfchaft ber verfchiedenen Arten von Schwelgerei und Wolluſt 
heran. — Das Bebürfniß einer regen Seelenthätigfeit brüdt ſich in 
der Zangenweile aus, wo ber Ueberſchuß nicht verwendeter Kraft eine 
läftige Spannung bewirkt, und man bie Zeit als nit erfüllt, als 
leer, in ihrer Dauer inne wird, wenn feine neuen ober boch Feine 
intereffanten Vorftelungen in ber Seele erregt werben, ober die Ers 
wartung eines Greigniffes Feine andere Vorſtellung auffommen läßt, 
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Die Neugierde fchließt fih an bie Sinnenluft an, indem fie eine 
Anregung des Vorftellungsvermögens von außen her verlangt, welche 
nur an ber Oberfläche ber Seele haftet; fo erlangt fie denn auch nur 
ba bie Stärfe einer Leibenfchaft, wo es bei einer gewiflen Regfamfeit 
an geiftiger Kraft mangelt. Bei einer höhern Entwidelung ift nur ' 
Dasjenige interefiant, was eine lebhafte Thätigfeit unſers Geiftes und 
zwar befonbders in einer unferer Individualität angemefjenen Richtung 
hervorruft. Wie das gleichförmige Vergnügen langweilig wird und 
man dann Etwas, an dem man feine Kraft üben fann, ein Hinderniß 
ober eine Sefahr verlangt, fo erfcheinen und auch die Gedanken trivial, 
bie ſich von felbft ergeben, und wir finden nur an folchen Wohlges 
fallen, welche fich nicht fogleich darbieten, fondern erft gebildet werben 
möflen, an unerwarteten Anfichten, Die und neu find, beren Keim 
boch in uns liegt und von uns erfannt wird. So interefftrt ung das 
Sinnreiche, welches eine Bülle von Gebanfen in fich fchließt; ber 
Scharffiun, welcher an dem Aehnlichen die Aehnlichfeit entbedt, und 
durch ſcharfe Unterfcheidung zu einer gründlichen Grfenntniß führt; ber 
Wig, ber mit Leichtigfeit die Achnlichkeit an bem Unähnlichen entbedt, 
und um fo wirffamer ift, je tiefer er dringt und je verborgener die 
Aehnlichkeit iſt; das Lächerlihe, wo ber MWiderfpruch zwiſchen Wefen 
und Form, zwifchen ber Bedeutung und ber Aeußerung auf anfchaus 
liche Weife fih darſtellt. Kerner it uns das Dunkle, Verworrene 
widerlih, und wir finden nur an Slarheit, Ordnung und innerm 
Zuſammenhange der Gedanken Wohlgefallen: je Farer und zuſammen⸗ 
fimmenber biefe find, je mehr fie alfo ber Natur unferd Geiſtes ent⸗ 
ſprechen, um fo mehr Vergnügen gewähren fie und. Die Entftehung 
eined Gedankens durch unfere eigene Thätigfeit ergreift mächtig bas 
Gefühl, und zur Klarheit gefellt fih dann die Wärme; war man beim 
Nachdenken in fein Inneres zurüdgezogen, fo erfolgt nun eine Auf⸗ 
tegung, bie felbft nach außen tritt und in lebhaften Bewegungen ſich 
ergeht. Hier, wie bei ber Beluftigung, welche in einer leichten, ſpie⸗ 
ienden Anregung bed Verſtandes ohne weitern Zwed außer ber 
Grholung von vorausgegangener Anftrengung befteht, öffnet ſich ber 
Kreiß der geiftigen Vergnügungen, welche in ihrer unerfchöpflichen 
Monnicfaltigfeit die finnlichen an Macht weit übertreffen, nicht, wie 
biefe, Abſtumpfung und, Erfchöpfung herbeiführen, mehr vom eigenen 
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Willen ald von ben äußeren Umftänben abhängen, und überall ftärfend 
und Fräftigend fich erweiſen. 

Wo bie, anf das eigene Selbft gerichtete Thätigfeit ein beftimmtes 
Ziel verfolgt, da ift es ber Beſitz, die das Dafeyn vervollfomnnende 
Aneignung als Mittel zu freier Thätigfeit, und zwar fo, daß das 
Befignehmen, das Erwerben mehr erfreut als ber fhon gewordene 
Befis, und ber Beſitz, den wir uns felbft verbanfen und ben wir mit 
Mühe erlangt haben, und mehr Vergnügen fchafft, als ber, welcher 
uns ertheift iſt. Der Fleiß gefaltt fih in ber Anftrengung, und wir 
finden an unferer Arbeit, vornehmlich fo lange fie uns noch beichäftigt, 
Wohlgefallen; die Emſigkeit verbindet Regſamkeit mit ftetiger Richtung 
auf ihr Ziel. Bel Mangel an innerer Regfamfeit fehlt der freie Ent- 
ſchluß zur Anftrengung und entfteht die Trägheit, welche, um bie 
Behaglichkeit des Dafeyns ohne Störung zu genießen, bie Ueberwin⸗ 
dung von Hinderniffen fcheut und nur durch Äußere Nöthigung dazu 
beftimmt wird; der daraus ftammende Müßiggang führt durch Be- 
ſchäftigung mit nichtigen Dingen Leere des Geiſtes und Unzufriedenheit, 
fo wie durch Mangel eines beftimmten Zieles Unficherheit und Kraft 
lofigfeit mit fi. — Der. geiftige Beſitz ift nach ben verfchiedenen 
Sphären verfchieden. Die Wißbegierde, welche fich bloß auf äußere 
Thatfachen bezieht, fteht auf einer niebern Stufe und ift ber Neugierbe 
verwandt, von ber fe fich nur dadurch unterfcheidet, daß fie nicht bloß 
Anregung, fondern Aneignung, Erwerb bezwedt, und nicht bloß auf 
das Neue, fondern auf das Gegebene überhaupt gerichtet if. Ein 
höheres Verlangen geht auf Erfenntniß des innern Zufammenbanges, 
und benupt bie Wißbegierde, um Stoff zu gewinnen, mittelſt beffen 
das Ganze eines Kreifes von Exfcheinungen überhaupt und bie Ginheit 
erfaßt werben kann. “Die rege Geiſteskraft bedarf ber Außern Auffor⸗ 
derung zur Thätigkeit nicht, fondern gefällt: fih bei ihrem Streben 
nach Freiheit in ber Muße, wo es ihr gegeben ift, ihre Richtung felbft 
zu beftimmen und ihren Gegenftand unabhängig zu wählen. — In 
Betreff des äußern Eigenthumes find bie Erwerböluft ober has Ber: 
gnügen an Grlangung des Befiges durch Tchätigkeit, und bie haus: 
hälterifche Berwendung befielben zu verfländigen Zwecken bie natürlichen 
Beftrebungen, die zu mancherlei Leidenfchaften ausarten innen. Die 
Habſucht ift das Heftige und umerfättlicde Streben nach Vermehrung 
bes Gigenthumes, wobei bie Thätigfeit des Erlangens das eigentlich 
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Meizenbe iſt; die Gewinnfucht will Vortheile vor Anderen durch Liſt 
oder durch irgend eine Begünftigung erlangen; bie Diebfucht freut ſich 
ber Heimlichfeit und Schlauheit bei Sntwendung fremden Eigenthunes; 
und bie Bettelfucht demüthigt fich unter dem Scheine bes Mangels, 
um durch die Gunft Anderer zu erhalten, was die Trägheit nicht 
erwerben will, Die Sreigebigfeit findet Gefallen an der Mittheilung 
in dem Bertrauen, daß man mehr befigt oder mehr zu erwerben im 
Stande if, ald man für fi nöthig hat; die Verſchwendung ergößt 
fih an den augenblidlichen Wirfungen bes Gebens ohne einen ver- 
ftändigen Zwed dabei zu haben und ohne bie Folgen zu bebenfen; 
ber Geiz fürchtet jede Verminderung bed Beſitzes, und weiber ſich an 
biefem felbft oder höchftens an ber Borftellung des daburch möglich 
werdenden Genuſſes, welche bie Stelle des Genuſſes felbft vertritt; 
bie Kargheit fcheut fich, vom Gigenthume mehr zu entäußern, als bie 
bringendfte Nothwendigkeit gebietet, und wählt, mit Geiz verbunden, 
eigened Darben, fann aber auch neben Verſchwendung auftreten, wo 
fie Anderen nur das Rothdürftigfte zu Theil werden läßt. 

Die Gefühle des Seyns laſſen bie Vollkommenheit oder Un⸗ 
vollkommenheit ber Individualität wahrnehmen, erweitern oder ver⸗ 
ringern den Wirfungsfreis ber Thatkraft und bes Lebens überhaupt, 
und äußern fi) dem gemäß auch in ber Gricheinung burch aufrechte 
Haltung oder Erfchlaffung und Bergung. Unter denen, welche fich 
auf die Gegenwart, infonderheit als Wirfung ber Bergangenheit, 
beziehen, ift das Allgemeinfte das der Ruhe oder ber Unruhe, je 
nachdem das vorgeftedte Ziel etreicht ift oder nicht, Das allgemeinfte 
Ziel bes Lebens aber ift Ginheit mit fich felbft; fo wurzelt denn bie 
Gemüthöruhe in ber Harmonie ber mannichfaltigen Kräfte, und gibt 
bie Sicherheit auf ber Lebensbahn, durch welche jedes befonbere Ziel 
erreicht werden kann. Diefer innere Frieden bit als Selbftzufrieben- 
heit auf die früheren Tchätigfeiten, infofern fie dem Wefen bes Ichs 
entfprechen, während bie Reue ben Widerfpruch der früheren Hand⸗ 
Jungen mit dem gegenwärtigen Urtheile erfennt und als Spaltung bes 
Ichs das Gemüth in Unruhe verfept. Der Stolz ift das lebhafte 
und erhebende Gefühl feiner Vorzüge, und unendlich verfchieben, je 
nachdem biefe Vorzüge wirklich ober eingebilbet, durch Thaͤtigkeit 
erworben, ober öhne eigenes Zuthun erlangt find, auf bereitö Gelei⸗ 
ftetes oder bloß auf ein Vermögen, auf eine höhere ober eine niebere 








890 Die Gematheézuſtaͤnde. 


Lraft, auf Wiffen oder auf Außern Beflg x. fih beziehen. Die 
Scham, ald die Anerkennung feiner Unvollflommenheit, fucht dieſe zu 
verbergen, und ift bei beren Offenbarwerden mit Schrei verbunden. 
Bei einem natürlich entwidelten Gefühle fucht der Menfch die gröbere, 
materielle Seite feines Lebens, in welcher er den Thieren gleich fleht, 
zu verhehlen, und infofern bie Gefchlechtlichkeit eine einfeitige Darftel- 
lung ber Menſchheit, alfo eine Beichränktheit und Unvollflommenbeit 
it, die Zeugungsorgane aber das Materielle und Thieriſche in ber 
©efchlechtlichkeit barftellen, werben bdiefe zu Schamtheilen. — Der 
Dünkel ift die irrige Meinung von feinen Borzügen; bie Selbfigenüg- 
famfeit wähnt auf dem Gipfel der Vollkommenheit zu flehen, unb 
keiner höhern Entwidelung zu bebürfen; die Selbftgefälligfeit weidet 
ſich gedenhaft am Anfchauen der eigenen Borzüge. — In Betreff ber 
Außern Anerkennung macht die Befcheidenheit nur mäßige Anfprüche, 
indem theild das innere Bewußtſeyn des eigenen Werthes mehr gilt 
und genügt, theild bie Kraft, fich zu größeren Leiftungen tüchtig und 
einer höhern Ausbildung bebürftig fühlt; bie Eitelkeit Hingegen fucht 
die Vorzüge, fenen fie auch noch fo unmefentlid oder eingebilbet, 
fihtbar zu machen, oder auch nur den Schein berfelben anzunehmen, 
um Anderen eine günftige Meinung abzugewinnen; ber Hochmuth aber 
läßt Anderen fein Uebergewicht auf eine brüdende Weiſe fühlen, und 
fordert, daß fie fich gegen ihn gering fchägen follen, Die Demuth ift 
bas nieberbeugende Gefühl ber Unvollfommenheit; eine Demüthigung 
tritt ein, wenn unfere Unvollfommenheit von Anderen entdedt wir, 
denen wir früher das Bewußtſeyn unferer Vollkommenheit gezeigt 
haben; und Zerfnirfchung findet ftatt, wo wir von bem Bewußtfeyn 
bee Unvollfommenheit auf das Tieffte und ergriffen und wie zermalmt 
fühlen. 

Die Gefühle des Seyns in Bezug auf bie Zukunft betreffen bie 
Willensbeftimmung bei größerer oder geringerer Ungewißheit bes Er⸗ 
folgee. Das Bertrauen, geftügt auf das Bewußtfeyn ber eigenen 
Kraft ober einer höhern Macht, erwartet mit Sicherheit einen güns 
fligen Erfolg, und fichert benfelben durch Feſtigkeit im Handeln, wäh- 
vend bei der Reflerion über die eben zu vollziehende Handlung und 
bei bem Gedanken an bie Möglichkeit des Nichtgelingens die Kräfte 
verjagen. Bei ber Entfchloffenheit wirkt ber auf Ueberlegung rubende 
Wille raſch und feft, fo. daß bie Thatkraft in ihrer ganzem Stärke 
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fich äußert; bei ber Unentfchloffenheit führt bie Meberlegung nicht zum 
Entſchluſſe und ſchwankt der Wille, indem er zu ſchwach ift oder durch 
Grübelei geftört wirt. Die Dreiftigfeit ift furchtlos, indem fie bie 
Gefahr entweder nicht Tennt, oder im Bergleiche mit ber eigenen Kraft 
nicht achtet, und bie Kedheit fordert in einem fich überhebenden Krafts 
gefühle die Gefahr heraus; die Schüichternheit hingegen ift Unficherheit 
im Handeln aus Beforgniß einer möglichen Gefahr und aus Mangel 
an Selbfivertrauen. Die Unverfchämtheit geht Fed auf ihr Ziel los, 
ohne das Unziemliche zu fcheuen, während im Gegentheile bei ber 
Bloödigkeit das Gefühl ber eigenen Schwäche dem Uebergewichte eines 
Andern gegenüber, und die Furcht unvollfommen und ungeziemend zu 
erfcheinen, Die freie Aeußerung hemmt. — Die Borficht bebenft bie 
Folgen bes Handelns, die Behutſamkeit it auf Schub und Sicherung 
gegen nachtheilige Folgen gerichtet, und bie Bedachtſamkeit verfährt 
mit ruhiger Ueberlegung; nach ber einen Eeite bin tritt hier, bie 
Thatkraft hemmend, bie Beforglichkeit hervor, welche mit ber Vorſtel⸗ 
lung aller zu befürchtenden möglichen Folgen fich befchäftigt, und bie 
Bedenklichkeit, welche durch immer neue Zweifel jeden Entfchluß wie, 
ber wankend macht, während auf ber andern Seite ber Leichtfiun in 
breifiem Seldfivertrauen, ohne Bedenken nad) bem augenblidlichen 
Urtheile handelt, und der kecke Muthwille als ein Ueberſchuß von 
Thatkraft nur die Willfür geltend macht, und dem augenblidlichen 
Einfalle rüdfichtslos folge. — Die Unerfchrodenheit und Beherztbeit 
behauptet die volle Geiftesfraft beim Eintritte ber Gefahr, Indem ein 
Eräftiges Selbfigefühl die Ruhe fichert, indeß bie Cchredhaftigkeit Durch 
Gefahren erfchüttert, und fie zu befämpfen unvermögend wird, — 
Der Muth befteht die Gefahr im Gefühle ber Stärfe, in Zuverficht 
und mit Ueberlegung , offenbart die volle Kraft des Gemüthes, und 
wird ald That und als beharrlich zur Tapferkeit; die Berzagtheit ent» 
fagt dee Hoffnung, die Hinderniffe zu beftegen, aus Mangel an 
Selbftvertrauen, und bie Feigheit fucht aus Furcht ber Gefahr zu ents 
gehen, oder unterwirft fich, ohne zu widerſtreben. Die Kuͤhnheit geht 
ber Gefahr getroft entgegen, bie Verwegenheit wagt ed ohne Not, 
und bie Tolltähnheit ohne Ueberlegung; der Kleinmuth hingegen iſt 
das feflelnde Gefühl ber Ohnmacht, welches von jebem Verſuche des 
Kampfes abhält. Es bedarf nicht der Erinnerung, daß alle biefe Bes 
möthszußämbe nicht allein auf leibliche Kämpfe und Lebensgefchren, 
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fondern auch auf alle Unternehmungen im gefellfchaftlichen Leben, 
in der Kunſt und in der Wiffenfchaft, und auf die Belegung ber 
irgend einem Zwecke fich entgegenftellenden Hindernifle fich beziehen. — 
Auf der Höhe der Gefahr und beim Mißlingen der Unternehmungen 
durch Unbeſiegbarkeit der Hinderniffe erfcheint entweter die Refignation 
als die Faffung des Gemüthes, die im höhern Selbftgefühle, im Be: 
wußtfeyn bes rechten, in tapferm Kampfe verfolgten Zieled nichts 
mehr von außen ber erwartet, nach Rage der Umſtaͤnde noch handelt, 
dem fchlechthin Unvermeidlichen ruhig fich ergibt, und noch in biefer 
Unterordnung unter eine höhere Macht die Thatkraft bewährt; ober 
bie Verzweiflung als die Ueberwältigung des Ichs, wo die Seelenkraft 
gelähmt oder zerrüttet wird, und das Individuum in völlige Unthätig« 
feit verfinkt, ober im Ausbruche der Wuth den Untergang befchleunigt, 
um ber Qual des Untergehens zu entrinnen. 

Den Gegenfat zur Inbivibualität bildet bie Ibeelle Anfchauung 
des Unendlichen, die Vernunft, und wie das Unenbliche alles Enbliche 
begründet, fo macht die Vernunft auch das wahrhafte Selbſt aus, 
und gibt erft dem LXeben feinen wahren Gehalt; während in ben nie 
beren Kreifen bie Begehrung immer weiter geht, ohne ein enbliches 
Ziel zu finden, geben nur die Bernunftgefühle volle Befriedigung, 
und werden, ba fie auf dem Innerſten beruhen, eine nie verfiegende 
Quelle von Freuden. Vermoͤge ber Endlichfeit unferer Natur ift aber 
bier eine Verirrung möglich, indem bie Befchränftheit und Ginfeitig- 
feit das Ideelle felbft als ein Sinnliches faſſen will, und eine foldhe 
Aftervernunft die Idee in Zerrbildern darſtellt unb ven Geiſt umnebelt. 
Der Egoismus täufcht fich felbft, indem er, eine gründliche Prüfung 
bermeibend und an der Oberfläche bleibend, mit ber Meinung, immer 
richtig zu urtheilen und recht zu handeln, ſich befchwichtigt. Ein klares 
Selbfibewußtfeyn aber gibt den geiftigen Schmerz, ald das Gefühl, 
Daß wir ein Urbild haben, welches in uns befchränft ift; es wedt ben 
erften Willen, diefem Urbilbe immer mehr uns zu nähern, und gewährt 
fo bie Beruhigung, daß wir nad ben unferm Ich zugezogenen 
Schranken ber Endlichkeit ein Höheres erftreben. Die Begeifterung if 
bie Erhebung ber Seele, wo der Kern bes Ichs in voller Macht 
waltet, die Idee das Innerfte aufregt, und zu einem ihr entfprechenben 
Wirken ermuthiget und Eräftiget, dad Gemeingefühl und aller finnlicher 
Egoismus zuchdgebrängt wird, und das Einzelne, Aeußere feine 
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Macht verliert, fo daß eine folche Entfremdung der Welt dem gemeinen 
Sinne ald unverftändig erfcheint. Die Begeifterung ift der Vernunft⸗ 
affert, der allein in ben Stand feht, Großes zu elften, und immer 
erbebend und Fräftigend wirft, da Hingegen bie unferer finnlichen 
Natur zugewenteten Afferte um fo mehr an unferm Marke zehren, 
je einfeitiger und gebundener fie find. Während bie Begeifterung 
durch Klarheit des Bewußtſeyns und thätige Theilnahme der Geiſtes⸗ 
kräfte fih in ihrer Reinheit behauptet, wird durch Borherrichen bes 
Gefühles die Seele überwältigt und der Affect gefteigert zur Efftafe, 
wo Bewußtfeyn und Willenskraft unterdrüdt werben, ober die Freiheit 
bes Geiſtes aufgehoben wird Durch Schwärmerei, welche in verworrenen, 
dunfeln, überfpannten Vorftelungen , namentlich in dem Wahne von 
einer finnlichen Annäherung des Individuums zum Unenblichen fich 
verliert. Der Enthufiasmus iſt die beharrliche Begeifterung; ber Fana⸗ 
tismus aber die Schwärmerei als Leidenfchaft, bie als Unduldſamkeit 
und Berfolgungsfucht anders Denfender fih äußert. 

Die Religion if das Bewußtfeyn Gottes, bed Unenblichen, 
im ©egenfage gegen unfere und jebe anbere Beichränftheit, aber zu⸗ 
gleih das Bewußtſeyn der Einheit mit demfelben in ber Vernunft; 
fo ift fie das unabweisliche Bebürfniß bes über die Thierheit ſich er⸗ 
hebenden Menfchen, und die Stüge feines Innern Lebens, vermöge 
beren er bei allem Wechfel der Erfcheinungen am Unmwandelbaren 
fefthält, und bei allen Schranfen bed Dafeyns zum Unbefchränften 
fih erhebt. Als Heilig, d. h. Heil bleibend, unverleglich und Heil 
bringend erfcheint ibm daher Alles, was die Beziehung zu Gott beute 
lich offenbart und mit der ungetrübten Vernunft in einiger nothiven- 
digen Verbindung fleht. Die Frömmigkeit, wo das ganze Weien von 
ber Religion durchdrungen iſt, bie Begierden burch die Vernunft in 
ihren Schranten gehalten werden, und ber Wille nach Heiligkeit 
ftrebt,, führt zu dem Zuftande, wo die Seele ganz Seele ift, ober 
zur GSeligfeit, d. 5. zur vollen Webereinftimmung ihres Dafeyns mit 
ihrem runde, zur Einheit mit Gott. Die Andacht fammelt den 
Geiſt in ber Richtung auf das Höchfte; die Erbauung ftärft bie hei⸗ 
figen Gefühle; und im Gebete richtet ſich die Rebe an Gott, indem 
wir im Gefühle der Ginheit mit ihm, ihn in Perfönlichfeit uns benfen, 
dadurch aber über das Irdifche und erheben, bad Endliche in und 
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zurüchweifen und durch Zuverficht auf das Unwandelbare zu freier, 
vernunftmäßiger Thätigfeit und fräftigen. 

Als heilig oder als Widerfchein des Unendlichen, ftellt fich dem 
Bernunftgefühle das Wahre und das Rechte dar. Das Wahrheits- 
gefühl findet Genuß im Yortfchreiten der Grfenntniß und in freier 
Verbreitung ber Wahrheit, als eines rechtmäßigen Eigenthumes ber 
gefammten Menfchheit. Die durch ein ernfles und ausdauerndes 
Streben nah Wahrheit gewonnene Weberzeugung if der eigentlichfte 
und wahrhaftefte Befig der Seele, und mit dem Sch eind geworben ; 
die Klugheit kann gebieten, ſie nicht überall Taut werben zu laſſen, 
und das Gefühl ihrer Helligfeit kann ung beftimmen, fie nur da zu 
äußern, wo fie in empfänglichen Gemüthern Gutes wirfen fann: aber 
fie abzuläugnen,, iſt eine Selbfterniedrigung, burch welche man ber 
Würde des Menfchen entfagt. Die heiligen Märtyrer ftarben für ihre 
Veberzeugung und befräftigten dadurch das Fortleben der Wahrheit 
im Deenfchengefchlechte, während der Sanatifer durch feinen freiwilligen 
Tod nur ald Warnung vor einfeitiger Auffaffung und vor Verirrung 
bes Geiftes dient. Bon der wahrhaften Ueberzeugung unterfcheidet 
fih die feheinbare, welche in zur Gewohnheit gewordenen Meinungen 
und eingewurzelten Borurtheilen beſteht. Die Indifferenz in der 
Wiſſenſchaft und im Leben, die Gleichgiltigfeit, ob biefe oder jene 
Anficht fich geltend macht, dieſer ober jener Grundſatz herrſcht, Fann 
nur bei Etumpffinn oder bei Borwalten ber finnlichen über bie geiftige 
Sphäre vorkommen. Die Lüge tritt zuerft bei Mangel an Wachfam- 
Feit und Sefftbeherrfihung ald Spiel der Bhantafie abſichtslos oder als 
Scherz hervor, gewinnt aber, wo ihr nachgegeben wird, bie Herrfchaft, 
fo daß fte felbft bald LXeidenfchaft wird, bald anderen Leidenfchaften 
als Mittel zu deren Befriedigung willig ſich darbietet. Die Nothlüge 
aber iſt bloß ein Verſchweigen ber Wahrheit, wo dieſe zu Begehung 
eines Verbrechens behilflich feyn foll. 

Das Bemußtieyn der Vernunft Fündigt mir an, daß das Ich 
feinen eigenen Zwed haben muß: es wäre unvernünftig, mich, ber 
ich Antheil Habe am Inendlichen, zu einem bloßen Mittel für fremde 
Zwetke herzugeben. Ich babe von der Natur die Anlage, alfo von 
Gott den Beruf, als vernünftig finnliches Weſen, meine Kräfte har⸗ 
moniſch zu entwickeln und frei zu üben. Ich babe ein Beiliges, uns 
veräußerliches Recht auf Das, was ſich auf meine höhere Ratur 
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bezieht, auf Freiheit des Denfens und bes Glaubens, denn bie 
Veberzeugung iſt bie Art, wie fi die Vernunft in mir geftaltet hat, 
und es kann mir eine andere nicht aufgedrungen werden; eben fo auf 
die Bedingungen, Leben und Gefundheit, beögleichen auf bie Mittel 
überhaupt, auf freie Verfügung über meine Förperlicden und geiftigen 
Kräfte, auf Erwerb und Bells, Ehre und Gut. Nur einzelner Mittel 
meines Dafeyns kann ich zu beftimmten Zweden mich entäußern, 
und ich muß fie theilwelfe aufgeben ober befchränfen, wo es das Wohl 
der Gefellfchaft fordert. Denn ich erfenne, daß Andere gleiche Rechte 
haben, und fo geht das NRechtögefühl in das Bflichtgefühl über. Denn 
die Vernunft zeigt und, daß die Harmonie unferer Beftrebungen und 
Handlungen mit dem Unendlichen unfer Ziel ift, daß unfere finnlichen 
Kräfte nur zu Entwidelung ber höheren dienen, und daß wir Glieder 
eines größern Organismus find, mit welchem uns bie Sympathie vers 
bindet, fo wie in unferm Organismus alles Ginzelne dem Ganzen 
dient und durch bad Ganze befteht, das Niebere aber neben dem 
Höhern feinen Platz findet und doch von Ihm beherrfcht werden muß, 
Das Gewiſſen ift die innere Stimme ber Sittlichfeit, das in Bezug 
auf einzelne Handlungen laut werdende Pflichtgefühl, vor der Hands 
fung aufmunternd ober warnend, nach der Handlung entweder bes 
rubigend, durch Frieden befeligend und befeftigend, ober durch 
Zerriffenheit quälend. So ift die Sittlichfeit eine unmittelbare Ver⸗ 
fündigung, und geht daher auch ihren eigenen Gang, unabhängig 
vom Geifte: duch Inconfequenz kann der Gottesläugner tugendhaft 
handeln, und bei dem Glauben an Unfterblichkeit kann Ruchlofigfelt 
ftattfinden. Nur wo rohe Sinnlichkeit vorherrfcht und bie Leidenfchaft 
eingewurzelt ift, entſteht Gewiffenlofigfeit und Verhärtung des Gemuͤthes; 
das oberflächliche Bewußtſeyn aber, bie leichtfinnige Beſchauung feiner 
ſelbſt, gibt die Schlaffheit des Gewiſſens, bei welcher baffelbe es nicht 
fo genau nimmt und fich leicht beruhigt. — Das Boͤſe widerfpritht 
dem DVernunftgebote; feine Möglichkeit liegt in ber Wilffür, und mit 
diefer im Gegenfate von Niederm und Höherm, von Endlichem und 
Unenblichen; fein Reim iſt Sinnlichkeit und Egoismus, Diefe beiden 
find aber nicht an fich ſelbſt 608, fondern erzeugen das Böfe, wenn 
fie nicht im rechten BVerhältniffe fliehen. Was fich fühlt, muß ſich 
auch ſelbſt Lieben : Selbſtliebe ift Die zum Gefühle erhobene organiſche Selbſt⸗ 
erhaktung, völlig naturgemäß und pflichtmäßig; ja bie vertrauensvolle 
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Hingebung an Gott, bie unverbrüdjliche Beobachtung der Wahr⸗ 
heit; das lebhafte Gefühl zur Pflicht ift nicht als bie Liebe zu bem 
eigentlichen Selbft, zu dem Kerne unfered Weſens, zu dem Linendlichen, 
burch welches wir find und welches in uns iſt. Aber im Ginzelnen 
fann das Unendliche nur in endlichen Schranfen auftreten, und als 
Individuen haben wir niedere Sphären, durch welche es bedingt wird, 
daß das Höhere zur Erfcheinung kommt: die DBernunft wird nicht 
thätig ohne Verſtand, der Berftand nicht ohne finnliche Wahrnehmung, 
und biefe nicht ohne Gemeingefühl. Unfer Leben ift einig und organifch ; 
in ihm paßt Glied an Glied, und alle im Zufammenwirfen ftellen 
das Ganze in voller Verwirklichung feines Begriffes dar. Wie bei ber 
Krankheit, fo ift auch beim Bofen das rechte Maß des Einzelnen 
zum Ganzen geftört: es ift eine Einfeitigfeit, bei welcher das Einzelne 
fich überhebt und das Ilntergeorbnete zum Herricher fi aufwirft. In 
bem Vergehen, dem Verbrechen, ber Sünde zeigt fih das Uebergewicht 
ber niederen Seelenfräfte über die höheren ber Sinnlichfeit, über die 
Vernunft, bed Einzelnen über dad Ganze. Das Lafter ift die beharr⸗ 
liche Krankheit der Seele, in welcher das Vergehen zur Gewohnheit 
geworden if. In ber Tugend ift Dagegen das Pflichtgefühl herrſchend 
geworden, und hat tiefe Wurzel gefchlagen, fo daß ber Bernunftwille 
bebarrlich und unerfchütterlich ift; indem fie nicht nach Endlichem und 
Vergänglichem ringt, macht fie glüdlich dur das Bewußtſeyn der 
Einheit, unabhängig von Außeren Folgen; indem fie aber auch, aller 
Einfeitigfeit fremd und nur nach Einflang ftrebend, im Niedern ven 
Keim bes Höhern, und im Sinnlichen bie Bebingung zum Ber: 
wirflihen des Geiftigen erfennt, wandelt fie in frifcher, freubiger, 
voller Lebenskraft ihre Bahn. 

Die Idee wird im Leben überhaupt und gegen bie Menfchen im 
Allgemeinen verwirklicht buch die Humanität, durch welche wir 
bie Menfchheit und die gefammte lebende Natur als einen Organismus 
betrachten, zu welchem auch wir gehören, fo daß bas, was irgend ein 
Glied befielben trifft, mehr ober weniger auch und berührt, je nachdem 
ein folches Glied und mehr ober weniger ähnlich und verwandt ift, 
daß wir aber feinem durchaus fremd find. So verfegt und beim Mit- 
gefühle die Phantafie in die Lage eines Andern, und ergreift und eben fo, 
wie biefen die Wirklichkeit, und zwar um fo mehr, je näher ber 
Andere und fteht, und je mehr wir felbft für folche Gefühle empfänglich 
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find. Die Theilnahme an fremdem Schmerze tritt ats Mitleid auf, 
welches, wenn e&:thätig wird, den Willen beftimmt, jenen Schmerz 
zu lindern ober zu befeitigen. Die Meichheit ift die Ueberſpannung 
des Mitgefühles, wo vermöge einer zu hohen Empfänglichfeit des Ges 
müthes die Urtheilöftaft befchränkt ift, ber Schein des fremden Leidens 
für ein wirkliches genommen, und der Grab des Leidens, fo wie der 
Werth bes Leidenden nicht gehörig gefchägt wird, wo demnach auch 
das Unbedeutende einen erfchütternden Eindruck macht, und bie eigene 
Thatkraft im Gefühle des fremden Dafeyns fich verliert. Die Selbfts 
ftandigfeit unferer Individualität feht dem Dlitgefühle feine natürlichen 
Grenzen, dritt aber auf ber andern Seite in unnatürlichem 
Uebergewichte als Egoismus und Selbftfucht hervor. Hier macht fich 
das Individuum zum Mittelpuncte der Welt, bezieht, ohne Wahrheit, 
Pflicht und Necht zu achten, Alles auf fich felbft, als das höchfte Ziel, 
und nimmt nur den Schein ber Humanität an, indem es demnächft 
bie Angehörigen, dann bie Zunftgenofien, endlich die Dritbürger, aber 
alle nur infofern und in dem Maße berüdfichtigt, als ihr Wohl auf 
das eigene Wohl zurückwirkt. Die gemeine Seldftfucht ift nur auf 
finnliches Wohlbehagen gerichtet, und höherer Genüfle unfähig; auf 
einer höhern Stufe verunftaltet fie das Geiftige, indem fie e8 in ihren 
engen Kreis herabzieht, ſchafft Wahres, Gutes und Schönes, aber 
bloß um fich dadurch geltend zu machen, und blidt mit Unmuth auf 
bafielbe, wo es von Anderen ausgegangen Ifl. Die Selbftfucht Außert 
ſich zuerſt ald Gleichgiltigfeit gegen das Fremde: mie im organifchen 
Leibe das Niedere, bloß ber Aufrechthaltung des räumlichen Dafeyne 
und der individuellen Formen dienende, erftarrt, in fich verfunfen und 
mit dem Leben bes übrigen Organismus weniger innig verknüpft if, 
fo it bier dad &emüth in der Individualität eingefchrumpft. “Dem 
Neide liegt ein Gefühl von Gerechtigfeit zum Grunde, indem er gleiche 
Güter zu befigen begehrt; aber er verunftaltet biefes Gefühl, Indem 
er theils in felbftfüchtiger Verblendung durch fein Berdienft Anfpruch 
auf ben Bells zu haben wähnt, theils mit Unmuth Andere in ihrem 
Defige fieht; er hat aber befonders nur ſolche Güter, Talente ꝛc. ıc. 
zum @egenftande, auf weldje dad Individuum vermöge feiner beſon⸗ 
bern Richtung einen größern Werth legt. Die Eiferfucht ift bie auf 
einem Gefühle eigener Schwäche beruhende Furcht, daß Andere uns 


ein Gut entziehen können, in befien Befite wir zu feyn glaubten, ober 
Burdach's Anthropologie. 2te vermehrte Aufl. 
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welches wir gu erlangen Hofften. Bei der Mißgunſt und Scheelfucht 
liegt nur eine gehäfftge Gefinnung zum Grunde, indem man unwillig 
darüber ift, daß Andere mit einem Gute beglüdt find, welches man 
entweber felbft befigt, ober nicht als wünfchenswerth oder erreichbar 
erfennt. Die Schadenfreube oder das Vergnügen am Uebelbefinden 
eines Anbern entfteht zuvörberft, infofern Letzteres als verfchuldet er: 
fheint, aus Anmaßung bed Richteramtes, oder infofern es im Con⸗ 
trafte gegen unfer Wohlbefinden das Gefühl von biefem ftärfer hervor⸗ 
ruft; dann aber auch aus rein feinbfeliger Gefinnung. 

Die Humanität fegt in der Stimmung und im Handeln 
Vebereinftimmung mit Anderen voraus , während ihr Gegentheil durch 
Entgegenfegung fich äußert. Die Humanität bezieht ſich hier zuerft auf 
das Beifammenfeyn als die Gefelligfeit, zu welcher fchon ein natürs 
liches und dunfles Gefühl des Wohlbehagens, in der Nähe Anderer 
auffordert; die Menfchenfcheu, bei welcher das Individuum im MWahne, 
ſich felbf genügen zu fönnen, und um in feinem Seyn und Wirken 
nicht geftört zu werben, ſich aus ber Kette ber Menſchheit herausreißt, 
entfteht aus der auf Schwäche beruhenden Furcht, fich in ber Geſell⸗ 
fchaft nicht frei und felbfiftändig behaupten zu fönnen; ber Menſchen⸗ 
haß wendet irriger .Weife bie an Ginzelnen gemachten Erfahrungen 
auf das Urtheil über dad Ganze an, faßt fomit eine falfche Anficht 
der Welt auf, und verfümmert dad Dafeyn durch einfeitige Betrach⸗ 
tung der Schattenfeite der menſchlichen Natur. — Wie die Sympathie 
und bewußtlod befiimmt, mit Anderen zu gähnen, zu feufzen, zu 
lachen ac. ıc., fo macht fie ums geneigt, nicht nur bie Geberden und 
die Arten der Aeußerung, fondern auch die Anficht in der Sinnesweife 
von unferen limgebungen anzunehmen; bie Humanität aber fordert 
uns auf, ihnen fowohl duch Wetteifer in Bolllommenheiten gleich 
zu werden, ald auch in einer ihren Anfichten nicht wiberftrebenden 
Form zu erfcheinen. So findet die Mode ihre Bedeutung, melde bie 
in einem beftimmten Zeitraume und Geſellſchaftskreiſe berrfchenden 
Formen des Aeußern in fich begreift, und durch bie Beweglichkeit ber 
Phantaſie wechfelt, während im Gegenſatze zu ihr die Gtifette bie 
feſtſtehenden Formen im Umgange mit Maßgabe der bürgerlichen Vers 
hältniffe beftimmt. Die Humanttät macht gegen beiderlei Formen 
nachgtebig,, fo daß man weder in Ueberfchäßung ihr Sklave werben, 
noch auch gegen fie als ein Bebeutendes anlämpfen mag. Die 
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Gefallſucht aber if ein Berleugnen ber Selbftachtung, um auf das 
Gefühl Anderer angenehm einzumwirfen, und ein Streben, zu fcheinen, 
welches das Seyn zur Nichtigkeit führt; der Sonberling hingegen über» 
treibt die Eigenthümlichfeit in der Bemühung, originell zu feyn, und 
dadurch Bewunderung zu erregen, wirb aber eben dadurch nicht mins 
der ein Sklave des fremden Urtheiles, welches er bezwedt, und eben 
fo zu einem nichtigen Scheinen verleitet, da er die Originalität nicht 
fowohl in feinem Innern Wefen, ald vielmehr nur im Unweſentlichen 
und in den Bormen fich felbft zu verleihen vermag. — In Betreff der 
Mittheilung Aupert fich die Humanität ald Geneigtheit zur Unterhal« 
tung, um durch Erwedung von Gebanfen in Anderen belehrend und 
angenehm anregend einzumirfen, und dabei durch deren Wechfelwir- 
fung den Gefichtöfreiß zu erweitern; zugleich aber auch als Selbft- 
beherrfchung, welche das Unpaſſende, das dem Andern ohne Nugen 
Unangenehme, und das, durch defien Eröffnung das eigene Wohl oder 
das Wohl eines Dritten gefährdet werben könnte, gu verfchweigen 
vermag. Die beiden Ertreme find hier die Schwaßhaftigfeit, wo man 
zu ſchwach ift, um einen Gedanken in fi aufbewahren zu fünnen, 
namentlich über Lieblingsgegenftände und eigene Verhältniffe ſich rüd- 
fichtölos Außert, und das Geringfügige, Richtige ald etwas Bebeutendes 
behandelt; und die Verfchlofienheit, welche entweder aus Furcht, fich 
zu verrathen, oder aus fich felbft genügender Kraft und Ungeſelligkeit, 
die Gedanken zurückhält. — Die Humanität erfcheint ferner als Zu- 
gänglichfeit für fremde Gründe und Nachgiebigfeit, oder Beſtimmbar⸗ 
feit in Betreff des Gleichgiltigen und Unwefentlichen, bei Behartlich- 
feit und Feſtigkeit der nach ernfter Prüfung angenommenen Richtung, 
in Elarem Anfchauen und unverrüdtem Sefthalten feines Beftimmungs- 
grundes und feines Zwedes. Der Wanfelmuth läßt ſich durch jeden 
Eindrud eine andere Richtung geben, und bie Launenhaftigfeit wird 
nicht durch Gründe, fondern nur durch die augenblidlihe Stimmung 
geleitet. Der Eigenfinn und Starrfinn ift eine Verſchloſſenheit gegen 
andere Beitimmungsgründe; der Eigenwille widerftrebt dem fremden 
Willen, bloß weil er ein frember ift, und ber Trog fordert biefen 
außerdem noch heraus; die Hartnädigfeit laͤßt fi auch durch ben 
offenbar werdenden Nachtheil von ber angenommenen Richtung nicht 
abbringen, und bie Halsftarrigleit oder Störrigfeit vereint das 
Widerſtreben gegen eine Ablenfung durch Gründe ni feinbfeliger 
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Geſinnung. — Auf gleiche Weife ſteht die Humanität als Friebfertig- 
feit und Duldung mitten inne zwifchen der Streitfucht, welche übers 
al verneinend entgegenteitt, und ber Schwäche, bie, jeden Kampf 
fcheuend, in Alles fich ergibt; zwifchen der Herrſchſucht, weldhe im 
Vebermuthe bes Egoismus, den eigenen Willen zum unbedingten Ges 
fege für Andere machen will, und ber Unterwürfigfeit, welche folcher 
Forderung willig entgegenfommt. — Die Humanität geht von ber 
Borausfegung des Menfchlichen im Menſchen aus, und erweift fich 
billig, indem fie von den firengen Anfprüchen etwas nachläßt; und 
mild, indem fie des Wohlfeyns Anderer fich erfreut; bagegen hält 
ſich die Strenge an bie ifolirte Thatſache, ohne die Umftände zu er- 
wägen, und fordert ſchlechthin Vollkommenheit, fo wie bie Hartherzig- 
feit fih ber Theilnahme an fremdem Wohle verfchließt, bie Bosheit 
daſſelbe zu ftören firebt, und bie Graufamleit, als eine gefteigerte 
Schabenfreude, die eigene Macht Anderen fehmerzlich fühlen läßt, und 
in deren Leiden eine Befriedigung des eigenen Kraftgefühles fucht, 
während auf ber andern Seite die Weichherzigfeit Alles entfchuldigt, 
und Jedes fich gefallen läßt. 

Das Individuum iſt auf einen beftimmten Kreis verwieen, 
innerhalb befien es in Gemeinſchaft mit Anderen beftehen und wirfen 
foll: e8 bat ein Baterland durch Geburt erhalten, aber ein anbereg, 
welches ihm bie freie Uebung feiner Kräfte möglich macht, gewählt. 
So wird es nun im Baterlandsgefühle dem Menſchen anfchaulich, 
ba er einem größern organifchen Ganzen angehört, welches durch 
Zufammenwirken feiner Glieder befteht, und burch deren Wechſelwir⸗ 
fung unter Rüdwirkfung ded Ganzen, ben Individuen die Erreichung 
ber Zwede ihres Dafeyns möglich gemacht wird. Er findet Bier bie 
Verwirklichung einer Idee, zu welcher auch er feinerfeits bem ihm 
angewiefenen Standpuncte gemäß mitzuwirken fich berufen fühlt, und 
durch dieſes erhebende Gefühl wird feine Selbftliebe zur Baterlandes 
liebe gefteigert. Hier ftreift ihm ber Gemeinſinn die Feſſeln bes 
Egoismus ab: bie Heiligkeit der gefeßlichen Ordnung, in welcher 
allein bie menſchliche Natur frei und volftänbig fich zu entwideln vers 
mag, anerfennend, orbnet er feine Willftie dem über Alle gebietenden 
Geſetze unter, nimmt lebhaften Antheil an Allem, was das gemein- 
fame Wohl betrifft, firebt nach Maßgabe feiner Stellung und feiner 
Kräfte, daſſelbe zu befördern, und iſt bereit, ihm Opfer zu bringen. 
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Gr ift ſtolz auf fein Vaterland und auf feine Nation, indem er den 
eigenthümlichen Werth derfelben anerkennt, fo daß er ohne Befchämung 
und ohne Neid auf die eigenthümlichen Vorzüge anderer Länder und 
Völfer bed Erdbodens bliden, und an bie Behauptung ber Würbe 
feiner Nation, in hoher Begeifterung, auch das Leben fegen Tann. — 
Eine krankhafte Verirrung und ein Erfcheinen bed verderblichften 
Egoismus unter der Larve bed Gemeinfinnes ift e8, wenn bas unter: 
geordnete Glied des Organismus fich überhebt, anftatt in der ihm 
angewiefenen Sphäre gemeinnüßig zu wirken, von einem Ideenſchwindel 
ergriffen, das Ganze umzugeftalten trachtet, und, in phantaftifchem 
Wahne von Vervollfommnung bes gefellfchaftlichen Verhältniffes, frevel⸗ 
Haft auf Zerrüttung bes Beftehenden finnt, Verwandt ift der hohle 
Kosmopolitismus, welcher, fatt reger Wirkſamkeit in dem gegebenen 
Kreife, es gemächlicher findet, in Ideen von Beglüdung bes Menfchen- 
geſchlechtes im Ganzen fich fehranfenlos zu ergeben, wobei die That⸗ 
fraft gleich einer durch Feinen Gegenſatz fixirten Erpanftvfraft in Nichte 
fi) verliert. — Gntgegengefeßt ift die Einfeltigfeit der engherzigen 
Baterlandsliebe, welche in Heinbürgerlicher Gefinnung, alle Intereſſe 
am Fortichreiten der Menfchheit von fich weißt, und bei allen großen 
und wichtigen Crfcheinungen unter anderen Nationen gleichgiltig 
bleibt; des Nationaldunkels, der mit blödem Auge fein PBaterland 
bereit auf dem Gipfel aller Vollfommenheit zu erbliden wähnt, und 
bes Nationalhafles, der die fremdartige Gigenthümlichfeit nicht nach 
ihrer vollen Bedeutung zu würdigen verfteht, fondern fie nur feiner 
Art zu benfen und zu fühlen wiberfprechend findet. Die Macht bes 
natürlichen Baterlandsgefühles in feiner niebrigern Form, und mehr 
auf das Neußere und Gewohnte bezogen,. äußert fich im Heimwehe, 
wo ber Menfch gleich der Pflanze nad dem heimathlichen Boden 
ſchmachtet, und in Sehnfucht fich verzehrt. 

Die Verwirklichung der Idee, in Bezug auf bie perfönlichen 
Berhältniffe, äußert fich zuvörberft in der Uebereinftimmung der Ber: 
fonen, welche nicht auf einer völligen Gleichheit beruht, fondern viels 
mehr durch eine, fich gegenfeitig ergänzende, und zum reinen Ginflange 
fi) vereinende Befonderheit bedingt wird, indem nach bem Geſetze 
bes polaren Gegenfages bie Eigenthümlichfeit des einen Individuums, 
bei allgemeiner Gleichheit angenehm, erregenb auf das andere wirft. 
Das Gefühl eines ſolchen Einklanges gibt fich überhaupt Fund als 
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Wohlwollen und befondere Theilnahme am Wohle eines Andern; ale 
“ Zuneigung, wo bie Gigenfchaften eines Andern angenehme Gefühle in 
und erweden, und wir an feiner Nähe Wohlgefallen finden ; als 
Freunbfchaft, wo ein gewiſſer Grab von Uebereinſtimmung in Ge 
fühlen und Anfichten, in ber Denfart und Handlungsweife ein An- 
fchließen bewirkt, ohne bie felbfiftändige, befondere Richtung eines Ieben 
zu flören; und als Liebe, welche eine innige, unzertrennliche Ver⸗ 
einigung erftrebt, indem fie ihren Gegenfland, ald zum eigenen Da- 
feyn gehörig, und biefes ohne denfelben mangelhaft und unvollkommen 
fühlt, während die Verliebtheit nur eine oberflächliche Aufwallung if. 
Der Widerfpruch einer fremden Perfönlichfeit mit der unferigen erzeugt, 
auch ohne Flares Bewußtfeyn der Gründe, Abneigung und, in fofern 
ihre Rähe und unangenehm berührt, Widerwillen: fo wird die Ber: 
fchiebenheit von uns, in Hinficht auf Temperament, Anfichten unb 
Grundfäße und widerwärtig, in fofern fie von unferer Individualität 
völlig abweicht. Der Haß ift ein eingewurzelter Zorn, und ein befti- 
ged Streben, die Gemeinfchaft mit einem Individuum zu meiden, 
oder auch demfelben, wenn der Haß zur Leidenfchaft ausartet, zu 
ſchaden. Der Abſcheu ift Haß mit Verachtung, und daher nicht 
leidenfchaftlih, fondern nur auf möglichfte Entfernung von feinem 
Gegenftande bedacht. — Während die Achtung den Werth einer Bers 
fönlichfeit überhaupt anerfennt, beziehen fich andere ähnliche Gefühle 
mehr auf eine ungleiche Höhe der Kraft insbeſondere. Die Bewunbe- 
rung erkennt die ungewöhnliche Stärfe der Kraft an, wird alfo vor: 
nehmlih durch das Urtheil beftimmt, und fegt Empfänglichfeit des 
Sinnes für fremde Vollfommenheit voraus ; ber Egoismus, dem dieſe 
Empfänglichfeit abgeht, tritt dagegen als Berkleinerungsfucht auf, 
um fih bes unangenehmen Gefühles, welches ihm die Betrachtung 
fremder Borzüge erregt, zu entledigen, während die Befangenheit den 
Segenftand ihrer Bewunderung für fchlechthin vollfommen erflärt, auch 
feine Schwächen vortrefflich findet, und fih ihm unbedingt ergibt. 
Die Verehrung ift ein innigeres, wärmeres Gefühl ber Bewunderung 
eines uns wirklich näher fiehenden, oder als näher ſtehend gedachten 
Gegenſtandes; Die Ehrfurcht iſt die höchfte Achtung mit Anerkennung 
ber eigenen Abhängigkeit von ihrem Gegenftande verbunden, unb bie 
Ehrerbietung orbnet fich einem Höhern unter. Die Verachtung fühlt 
bie Riedrigfeit und Gemeinheit eines Andern, und wird zum Ekel, 
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wenn bie Niedrigfeit auch äußerlich fich barftellt. — Die Geduld if 
geneigt, die unangenehmen Empfindungen, die ein Anderer in und 
erregt, zu ertragen, entiweber vermöge eines höhern Kraftgefühles 
und einer größern Selbftländigfeit, welche durch minder Bebeutendes 
ſich nicht ftören, und in Affect verfeben läßt, oder aus Schwäche, aus 
zu geringem Selbitgefühle und Anerkennung ber fremden Uebermacht. 
Berbrießlichkeit, Srämlichkeit und Murrfinn dagegen find. vermöge der 
eigenen Stimmung leicht verlebbar, und zur Unfreundlichfeit geneigt, 
und die Üble Laune ift eine folche, ohne Außern Grund entftehenbe, 
und wieder vorübergehende Stimmung. Mehr in fich gefehrt ift ber 
Berdruß oder bie unmittelbare Wirfung eines unfere freie Thaͤtigkeit 
ftörenden Ereigniſſes; der Unmuth oder bie Verſtimmung duch einen 
unangenehmen Vorfall; bie Kränkung oder das Gefühl einer unver- 
dienten Verlegung, eines erlittenen Unrechtes; der Aerger, als bas 
ſchmerzliche Gefühl fowohl eines unferen Wünfchen widerfprechenden 
Ereignifies, als auch ber Unmöglichkeit, daſſelbe ungefchehen zu machen, 
ober zu ahnden, vornehmlich auch bed Mangels an Kraft, den Zorn 
zu äußern, fo baß biefer, vorzüglich einer hohen mit Schwäche vers 
bundenen Reizbarfeit eigene Affect, die Lebensthätigfeit ſtört und zehrend 
wirkt. Der Unwille ift ein Mißvergnügen mit Tadel der daſſelbe ver- 
anlafienden Berfon; die Indignation fchließt ebenfalls ein folches 
Urtheil in fi, if aber mit Verachtung verbunden; bie Entrüftung 
und Empörung des Gefühles ift eine Entgegenfehung des burch das 
Gemeine verlegten Höhen. Der Zorn ift die durch eine, unferen 
Zweden wiberfprechende Handlung, durch ein Anfänpferh fremder 
Willftr gegen unfere Freiheit bewirkte Aufregung unferes Selbſt⸗ 
gefühles, mit rüftigem, ungeftümem Gntgegenftreben unferes Willens, 
welches in heftigen Bewegungen bei gefteigerter Muskelkraft, allge- 
meiner Aufwallung und vermehrter Gallenbildung fich äußert: ber 
Fahzorn ift die Geneigtheit, zornig zu werden, und ſich dabei zu Über: 
eilen. Das Erboßen {ft ein auf fich felbft zurückwirkender Zorn, wobei 
bie Faſſung verloren geht, und man gemein ficy beträgt; die Aufs 
Hebung aller Befonnenheit dabei erfcheint ald Wuth. Der Grimm ift 
ein wilder Zorn, ber noch nicht hervorbrechen kann, aber bie Kraft 
dazu fühlt und darnach firebt: die Erbitterung iſt das tiefe und 
bleibende Gefühl des erlittenen Unrechtes mit einer gegen befien Ur⸗ 
heber gerichteten Schabenfreube ; der Groll iR anhaltender, nagenber 
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Aerger, ber barauf lauert, fi als Zom bethätigen zu Fönnen. — 
Die Dankbarkeit ift die Anerfennung und ftete Erinnerung bes durch 
das Wohlmwollen erlangten Guten; der Undanf ift eine Meußerung bes 
Egoismus, ber ſich nicht verpflichtet wiflen wil. Das Ahnden einer 
erlittenen Beeinträchtigung beruht auf dem Gefühle der Gerechtigkeit, 
und fucht das aufgehobene Gleichgewicht in den fittlichen Verhältnifien 
herzuftellen ; bie Rache hingegen ift das egoiftifche Streben, das zuge- 
fügte Uebel in vollem Maße zu erwidern, und begeht felbit ein Un⸗ 
recht, während die Zahmheit aus Fühllofigfeit oder Schwäche Alles 
über fich ergehen läßt. Die Aufhebung bed Unrechtes durch das 
Recht beim Ahnden führt zur Verföhnung, indeß bie egoiftifche Rache 
unverföhnlich ift. 

Das Erſcheinen bes Ideellen im Aeußern, oder bie Lebereinftims 
mung ber $orm (db. h. ber Erfcheinungsweife, der Art, wie fih Etwas 
darftellt), mit der Idee, gibt, als Gegenftand überhaupt betrachtet, bie 
Schönheit, in Bezug auf menfchliche Perfönlichfeit aber die Ehre. — 
Das Angenehme it das eingehüllte, unentwidelte, im Keime begriffene 
Schöne Die Annehmlichkeit beruht nämlich auf der Uebereinftim: 
mung eined Gegenftandes mit unferm L2ebenszuftande, vermöge deren 
legterer entweder in ber finnlichen ober in ber geiftigen Sphäre auf 
eine angemefiene Weiſe angeregt wird; bad Mohlgefallen daran if 
alfo ein rein ſubjectives. Die Schönheit dagegen ift ein voller Gin- 
flang: fie erregt gleichzeitig und übereinftimmend bie finnliche und Die 
geiftige Seite der Seele, und ftelt an dem Gegenftande felbft bie 
Uebereinffimmung von Form und Wefen, ben Gegenfag und zugleich 
bie Einheit beider dar, fo daß das Urtheil darüber fubjertiv und 
objectiv zufammengenommen if. Weber das rein Sinnliche, noch das 
rein Geiftige ift fchön, fondern nur bie Webereinftimmung von Beiden; 
bie Schönheit ift demnach der Ausdruck des Geiftigen im Sinnlichen, 
und ba biefes feinem Grunde nad) auf jenem beruht, fo bezeichnet fie 
bie Bolllommenheit des Erfcheinens überhaupt, indem dieſes feinen 
Grund hindurch leuchten läßt. Das Schöne if immer ein Ganzes, 
welches ein Mannichfaltiges in fich fchließt: ein Berein von Formen 
als Segenftänden ber Anfchauung, in deren Harmonie eine innere 
Bedeutung fih uns barftelt. Das Häßliche zeigt das Mißverhaͤltniß, 
ben Widerſpruch von Geift und Form. 

In Betreff der Gegenftände, an welchen bie Schönheit hervor 
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tritt, findet, wie überall, eine Stufenfolge flat. Das Gemeingefühl 
iſt rein fubjertiv, bloß einer angenehmen Erregung fähig ; daffelbe gilt 
von ben mechaniſchen und chemifchen Sinnen, jedoch fo, baß ihre 
Erregung, mit ber der höheren Einne verbunden, an dem Schönheltss 
gefühle einigen Antheil haben kann; die beiden dynamifchen Sinne, 
welche die Gegenftände am reinften auffafſen, in einer beftimmten Zeit 
bie größte Menge von Borftellungen geben, und bie höheren Seelens 
fräfte vornehmlich erregen, find tie Hauptpforten der Schönheit. 
Durch tieferes Eindringen in das Geiftige nimmt der innere Sinn 
immer mehr Antheil und wird immer unabhängiger, fo daß bei an«- 
gemefjener Grregung der Phantafte durch entfprechende Kormen ber 
Aeußerung auch das fittlihe Gute und das geiftig Wahre den 
Eindrud des Schönen macht, wobei dad Angenehme immer mehr 
zurücktritt. 

Die Schönheit offenbart ſich zuerſt am Sichtbaren und Hoͤrbaren; 
an Letzterm aber fprechender, Ya es bloß der Ausdruck innerer Be- 
wegung ift, und auf einfacheren Berhältniffen der Thätigkeit beruht, 
fo daß der Berftand die Elemente der Schönheit bier am beutlichften 
erfennt. — Daß erfte Element ift hier Freiheit und Regelmäßigfeit der 
Schwingungen, welche die Reinheit des Tones gibt, und durch Uns 
gleichheit der Dimenfionen, namentlich durch Zurüdtreten der die freie 
Beweglichkeit hemmenden Tiefe bei vorwaltender Fläche oder Länge 
bedingt wird, wobei beflimmte Klangfiguren erfcheinen, indem ber 
tönende Körper in mehrere Theile ſich fcheidet, welche in entgegen- 
gefegten Richtungen, aber in der Gefchwindigfeit übereinftimmend, fich 
fhwingen, fo daß hier ſchon Gegenfegung von Mannichfaltigem und 
Einheit erfcheint. — Die Tonleiter begreift eine Reihe von 7 Tönen, 
welche in ber Zahl ber fie hervorbringenden Schwingungen in einem 
beftimmten PVerhältniffe ſtehen, und an eine gleiche Reihe fi) an— 
fchließen. Nehmen wir an, daß ber Grundton (C) in einer gegebenen 
Zeit eine, ober, um es anfchaulicher zu machen, 60 Schwingungen 
macht, fo gibt bieß bei den folgenden Tönen biefes DBerhältniß : 


C 1 ober 60 

D 1 „ 67! Intervall zu Cs 
Ei, 7% n " DI 
F 1Ys „ 80 ” ” E'hs 


Gi, 8 n „ FYs 
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A 1% ober 100 Intervall zu G'/ 

H 17/e " 1121, „ M Alf 

c2 m) 120 M n Hs 
In dieſem Kortfchreiten ift die Negelmäßigleit bes Verhältniffes zum 
Grundtone mit Mannichfaltigkeit der Intervalle bei den an einander 
liegenden Tönen verbunden. — Die in bemfelben Zeitmoment zu- 
fammentreffenden Schwingungen der einzelnen Töne, die des Grund⸗ 
tones zu 60 angenommen, verhalten ſich auf folgende Weife: 


Dctave Grundton/ Ouinte | Duarte | Serte Ter Secunde Septime 
c. C. G. F. A. E. D. H. 
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Je nachdem bie Schwingungen zweier gleichzeitiger ober unmittelbar 
auf einander folgender Töne häufiger oder feltener in bemfelben Zeit⸗ 
moment zufammentreffen, entfteht Confonanz oder Diſſonanz. Am 
vollfommenften confonirt der Grundton mit der Octave, indem jede 
feiner Schwingungen mit einer der Dctaven zufammentrifft; demnächft 
mit der Quinte (2:3) und der Quarte (3:4). Unvollfommen wird 
die Confonanz in ber Serte (3:5) und Terz (4:5). Eine unvoll- 
fommene Diffonanz gibt die Secunde (8:9) und eine vollfommene 
bie Septime (8:15). Die Terz wird aber vollfommen confonirend, 
wenn fich mit ihr und dem Grundtone noch die Quinte zu einem 
Accord vereint, wo bie zufammentreffenden Schwingungen ber brei 
Töne die einfache Zahlenreihe: 4, 5, 6 bilden. So wirb bie Diffonanz 
burch eine aus ihr folgende Tonverbindung aufgelöft und in Harmonte 
gebracht, bei welcher das Gefühl die Befriedigung findet, welche es 
bei der Diffonanz vermißt hatte. In biefen ihren Elementen zeigt ſich 
nun die Schönheit ſchon als die Einheit des Mannichfaltigen, wobei 
es nicht auf die Eigenthümlichkeit der einzelnen Theile, fondern auf 
bie Art ihrer Verbindung ankommt; als ein Ganzes, woran der Sinn 
Wohlgefallen findet, ohne daß ihm dadurch zugleich der Grund davon 
far wird, während doch bei weiterer Forſchung diefer Grund als ein 
ben Berftand befriebigendes, regelmäßiges Zahlenverhältniß fich kund 
gibt. — Eine angefchlagene Saite gibt, wenn fle lang genug ifl, um 
ganz frei fhwingen zu fönnen, außer dem Haupttone höhere Neben» 
töne, welche Ieifer find und mit demfelben verfchmelzen. Diefe Neben- 
töne find gewöhnlich die eined Dreiffanges, befien Theile die Reibe 
1, 3, 5 bilden, alfo, wenn der Hauptton C (=1=60) ift, die Quinte, 
dad G ber nächften höhern Octave (=3=180) und die Terz, das E 
ber noch höhern Octave (=5=300); man fann aber auch zwei noch 
leifere dazwifchen liegende Rebentöne, nämlich bie Octave C (=2=1%0) 
und Die Doppeloctave C (=A=240) unterfcheiden. Die eine Saite 
bringt alfo zugleich fünf in Geſchwindigkeit und Stärke ganz verfchlebene 
Arten von Schwingungen hervor, die aber in Hinfiht auf ihre Ges 
ſchwindigkeit fich wie bie einfache Zahlenreihe: 1, 2, 3, 4, 5 verhalten, 
und in Hinfiht auf Stärfe fo ungleich find, daß fie in dem einen 
Haupttone verflingen. Die von außen angeregte innerliche Bewegung 
ruft alfo in demfelben Körper andere verwandte Bewegungen hervor, 

um ſich dadurch zu vervollſtaͤndigen und ein Ganzes zu bilden, welches 
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bei ſcheinbarer Einfachheit eine Harmonie in fich fchließt und ein voll: 
fommenes Element ber Schönheit abgibt. — Die Schönheit des Hör⸗ 
baren tritt nun aber erft in ber Kolgenreihe der Töne hervor, welche 
durh Mannichfaltigfeit in der Höhe und Tiefe, durch die Einheit des 
Rhythmus und durch bie Verbinbungsart ber Töne eigene Gefühle 
anregt. 

Das Schöne bringt für immer Korn und Wefen zugleich zur 
Anſchauung, wirft zugleich auf finnliches Gefühl und auf dad geiftige 
Leben; aber eben fo nothwendig tritt auch das eine diefer Elemente 
verhältnigmäßig ftärfer hervor, und fo nimmt die Schönheit zwei 
Srundformen an: die Anmuth und die Erhabenheit. Die An: 
muth bezieht fich vorwaltend auf das finnliche Erſcheinen, ftellt ſich 
in wohlgefälligen Formen und Bewegungen dar, drüdt in der Leichtig⸗ 
feit ber Darftellung die Herrfchaft der Seele über das Materielle aus, 
und erregt angenehme, heitere Gefühle. Sie wirft reigend, wo fie 
mehr die Subjertivität berührt und das Verlangen zur Bereinigung 
wedt, und erhebt ſich zur Grazie, wo durch die leichten, gefälligen 
Bewegungen die urfprüngliche Freiheit und Reinheit der Seele hindurch⸗ 
fchimmert. Das Erhabene ift mehr der Idee zugewendet und wedt 
ernſte, mächtigere Gefühle; in der finnlichen Erfcheinung wirft es 
durch das bebeutende Maß der Ausdehnung, der Größe ober ber 
SInnerlichfeit, der wirkenden Kraft; in der geiftigen Sphäre ftellt es 
ſich als das Erzeugniß eines Zuſammenwirkens bedeutender Kräfte 
bar, als das gegen Nieberes Fampfende und fliegende Wahre und 
Sittlihe, das Gefühl des Unendlichen in unferer Endlichkeit her- 
vorrufend. 

Das Urtheil über das Angenchme ift rein fubjectiv, und betrifft 
den Eindrud, welchen die Gegenftände auf und machen; das Urtheil 
über bas Schöne hingegen ift mehr allgemeingiltig, indem es auf bie 
Gegenftände ſelbſt nach ihrer Befchaffenheit ſich bezieht und vom Ber- 
ftande beftimmt wird, kann indeß von ber Subjectivität ſich nicht 
völlig losmachen, indem bie eigene Art zu empfinden und bie bavon 
abhängige Beichaffenheit bes Cinbrudes immer mitwirkt. Der Ge: 
ſchmack ift die Empfänglichkeit für das Schöne, die Fähigkeit in 
bemfelben einen Genuß zu finden; in feiner höhern Bedeutung ift er 
das durch Uebung im Betrachten und Beurtheilen des Schönen aus 
gebildete und durch geiftige Thätigkeit aufgeflärte Schönheitögefühl. 
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Ehre und Schande ift die Liebereinftimmung des äußern Ber- 
bältnifies mit dem Werthe ober Unwerthe ber Berfönfichkeit. Die 
Ehrliebe beruht auf dem Bewußtſeyn des eigenen Werthes, und forbert 
zunächft, daß dieſer von Anberen nicht verfannt werde, daß man uns 
eine Unvolffommenbeit, von der wir uns frei fühlen, nicht zutrauen, 
und daß man nicht unwürdig uns begegne. Sie wird angenehm 
berührt durch bie Aeußeruug fremder Anerkennung, nimmt aber hier 
nah Maßgabe der Individualität verfchlebene Richtungen an. Wo 
das ganze Streben mehr dem Innern zugewenbet if, wird fie leicht 
befriedigt, da die Selbflachtung fich genügt und felbft dadurch, daß 
ber eigene Wert von Anderen nicht in vollem Umfange anerkannt wird, 
fich fleigert, während bie höhere Schägung des Aeußern ber fremden 
Anerkennung mehr bebürftig iſt. Der innere Stolz wird verlegt, wenn 
Andere eine zu hohe Meinung von und haben, indem wir babei um 
fo lebhafter fühlen, wie weit wir noch von ber Erreichung bes uns 
vorfchwebenden Ideals entfernt find; die geringere Selbftachtung hin- 
gegen findet fich gefchmeichelt, wenn man uns eine größere Vollkom⸗ 
menbeit beilegt, als wir wirklich befigen. Der Stolz erfreut fich der 
Anerkennung, ohne auf deren Aeußerung gerade viel zu geben; umge- 
fehrt iſt es der Eitelkeit mehr um das Symbol, um bie Ehrenbegeugung, 
als um die wirffiche Achtung zu thun. Die allgemeine Ehre bezieht 
fich auf Verwirflihung der Idee menfchlicher Wefenheit in ber Per⸗ 
fönlichfeit; die befondere Ehre betrifft die Vollkommenheit derjenigen 
Eigenfichaften, welche für den Beruf und die Stellung des Individuums 
erforderlich find; Lepteres verlangt übrigens für diejenigen feiner Boll- 
fommenbeiten, welche e8 am meiften achtet, auch bie meifte Anerfennung,. 
fo daß es auch in Förperliche Stärke, gehaltlofe Fertigkeit, zufällige 
Begünftigung ꝛc. feine Ehre ſetzt. Die Ehrliebe wacht darüber, daß 
wir in unferen Handlungen nur ehrbar, d. h. fittlicy, erfcheinen; fie 
erzeugt den Anftand ober bie Selbftbeherrfhung, welche unfere Aeuße⸗ 
rungen mit unferer Perfönlichfelt in Einklang fest, fo daß die per⸗ 
fonliche Würde durch das eigene Benehmen nicht verlegt wird; fie 
achtet die Sitte als das mit Freiheit verbundene Beharren an einge- 
führten Formen ber Aeußerung, indem fie das Recht der Geſellſchaft, 
durch bloße Gewohnheit Geſetze zu geben, bie fich nicht auf etwas 
Mefentliches beziehen, und denen man ſich gu unteriverfen nidjt ges 
zwungen werben fann, anerkennt, unb in folcher Geſetzgebung einen 
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Widerfchein fittlicher Freiheit erblickt. Während die Ehrliebe auf dieſe 
Weiſe nur die Aeußerung beftimmt und die eigene Kraft ungeflört ihre 
felbftgewählte Richtung verfolgen läßt, ift der Ehrgeiz und bie Chrfucht 
das leitenichaftliche Streben nach Ehre, welches der Kraft ihre Richtung 
gibt, fie zu feiner Sklavin macht, zu überfpannter Anftrengung anfpornt, 
und zu großen Leiftungen führen kann, ohne babei basjenige Stüf zu 
gewähren, welches in volltommener Einheit mit fich felbft und in innerem 
Frieden befteht. 


Die Geifteszuftände. 


8. 170. Die Geifteszuftände bieten eine Mannichfaltigfeit 
dar, zupörberft in Beziehung auf das Maß ber Kraft, mit welcher wir 
bie Dinge in der Erfenntniß auffafien. Außer ber urfprüngli uns 
verliehenen Kraft und dem organifchen Hergange der Seelenthätigfeit 
hat auch dad Vermögen bes Willens bedeutenden Antheil, indem der: 
felbe fowohl auf die Stimmung, als auf die Richtung des Geiſtes 
wirft, Wenn man fih träge fühlt und durch Freiheit fich zur Thätig- 
feit beftimmt, fo wird man burch diefe felbft munter und rüftig; durch 
ein ernftes Wollen und Anfangen bed Denkens wird das Denfen reger 
und Fräftiger, und fo nimmt mit der Uebung die Kraft, wie auch die 
Neigung zu. 

Was die quantitativen Verhältniſſe betrifft, fo gehört zu jeder 
Seelenthätigfeit eine gewiſſe Weile, und die Aufmerkſamkeit, das 
ungetheilte Verweilen bei einem Gegenflande oder Gedanfen, welches 
entweber Durch befien Wichtigkeit und Interefje, oder durch den Willen 
befimmt wird, if die erfte Bedingung zu einer richtigen Erfenntniß. 
Bei einer höbern Anfpannung der Aufmerkfamfeit ift die Seelenthaͤtig⸗ 
Teit auf einen Punct fo concenteirt, daß fie von anderen Gegenftänden 
nicht berührt wird; fo ift fie bei ber Kontemplation auf überfinnliche 
Gegenftände gerichtet, in einer Gedanfenreihe vertieft, und für Schmerz 
oder äußere Eindrüde unempfänglich, wie auch bei der Aufmerkffamfeit _ 
auf einen finnlichen Gegenftand anderweitige Eindrüde nur matt ober 
gar nicht wirfen, und die Aufmerkfamfeit auf einen Schmerz diefen zu 
feiner größten Höhe fleigert. Selbft bei der gewöhnlichen Beichäftigung 
wirken immerfort Sinneseindrüde ein, bie wir nicht wahrnehmen, weil 
wir nicht darauf achten; und wie wir unfere Kleidung, den Boden, 
"auf welchem unfer Körper rubt, ꝛc. nicht fühlen, fo werben wir uns 
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auch der fortdauernden willfürlicken Musfelthätigleit und mancherlel 
Bewegungen und unbedeutenden Handlungen, bie wir aus Gewohnheit 
ober durch organifche Gegenwirfung vornehmen, nicht bewußt: bie Seele 
überläßt bier bie niedrigeren, untergeorbneten Gefchäfte dem organiſchen 
Hergange, um beflo freier in ihrem eigenthümlichen Kreife zu wirken. 
Die dazwiſchen tretenden Nebenvorftellungen bilden ben Anfang ber 
SZerftreutheit im Wahrnehmen, Denken und Handeln, bet welcher bie 
Seele feinem Gegenftande mit binreichender Kraft fich zuwendet, weil 
fie von zu vielen Gegenflänten in Anfpruch genommen wird, ober 
weil fie wegen Schwäche und zu großer Beweglichkeit überhaupt keine 
fefte Richtung anzunehmen vermag. 

Das Gedächtniß If die Vorrathölammer des Geiſtes, aus 
welcher biefer bie früher erworbenen Borftellungen und Gedanken als 
Material zu neuem Bilten und zur Vergleichung mit binzutretenden 
Borftelungen entnimmt. Seine Vollkommenheit ald Hilfsmittel ber 
Erfennmiß befteht in der Schnelligkeit oder im leichten Merken; im 
Umfange oder in ber Menge der aufgefaßten Vorftellungen; in ber 
Dauer oder im langen Behalten, und in der Sicherheit oder im leichten 
Befinnen. Es zeigt aber nach Maßgabe ber Individualität oft nur 
eine theilmeife Vollkommenheit, fo daß es z. B. nur für das Allge⸗ 
meine und Wichtigere, nicht für Einzelnheiten und unbebeutend Scheinens - 
bes, oder nur für einen beftimmten Kreis von Gegenfländen, Berhälts 
niſſen und Begriffen flarf ift, und in anderen Beziehungen uns verläßt. 

Die Deutlichkeit der Borftellungen beruht auf genauer Bes 
grenzung und Unterfcheibung, wird baher befonders durch Gegenfäge, 
3. DB. durch Antithefen oder widerfireitende, — einander aufhebende 
Gedanken befördert, und begründet durch Beſtimmtheit der Begriffe 
und Vorftellungen die Sicherheit der Erkenntniß, während dunkle, 
nebelnde, in unbeflimmten Umifien erſcheinende Borflellungen ber 
Sicherheit berauben. 

Der Schein iſt die Art, wie ſich die Dinge uns barftellen, nicht 
ihr wirkliches Seyn. Die Täuſchung befteht darin, daß wir den 
Schein für Wahrheit nehmen, entweder weil die Dinge ihr Wefen 
nicht durch bie Erfcheinung ansbrüden, ober weil wir fie einfeltig aufs 
fafien und das Subjective mit bem Objectiven verwechfeln. Wir find 
aber für Immer und von allen Seiten der Täufchung ausgefeht. 
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So täufht das Semeingefühl oft. ine Disbarmonie ber 
organifchen Thätigfeiten fündigt ſich als allgemeines Gefühl bes Un- 
wohlbefindens an, felbft dann, wenn fie nicht allgemein ift, fondern 
auf einzelne, aber empfinblichere und mit dem Gentrum bed Nerven⸗ 
ſyſtems in näherer Beziehung ftehende Organe ſich befchränft. Umge⸗ 
kehrt ift das Gefühl ded Wohlbefindens nicht immer ber Ausdrud 
eines in barmonifcher Wirkfamfeit aller Organe beftehenden Wohlſeyns: 
es Tann vielmehr noch fortdauern, fo lange bie Störung gering und 
der Keim der Krankheit erft in ber Entwidelung begriffen if, 3 B. Dei 
anfangenden Lungenknoten, oder wenn bie Krankheit nicht ſtörend auf 
das Rervenleben einwirkt, wie bei ber Eiterung ber Lungen; und es 
kann in aller Lebendigfeit wieder eintreten, fobald eine bisher beflan- 
dene Störung des Nervenlebens gehoben ift, 3. B. wenn der Schmerz 
von Entzündung der Dirme mit dem Eintritte des Brandes aufhört. 

Was wir dur die Sinne für wahr nehmen, ift oftmals nur 
zum Theil wahr. Denn die Wahrnehmung entfpricht ber Affection 
ber Seele, dieſe der Affection ber Sinnesorgane, und dieſe ber Art 
wie ſich die Dinge barftellen: iſt nun bie Iehtere nicht mit bem wirk⸗ 
lichen Seyn, oder bie Affection der Sinnesorgane nicht mit dem Ein- 
drude, oder die Affection der Seele nicht mit dem Sinnedorgan in 
Uebereinftimmung , fo erfolgt Täufchung. 

Was die durch bie Erfcheinungsweife felbft veranlaßte Täufchung 
betrifft, fo gehört dahin, daß die verfchiedene Brechung des Lichtes ung bie 
Gegenſtaͤnde in einer andern Geftalt oder an einer andern Stelle erfcheinen 
laſſen: ift 3.8. ein gerader Stab zur Hälfte in ber Luft, zur Hälfte im 
Waſſer, fo erfcheint er an ber Wafferfläche gefnidt, und ift er ganz unter 
Waſſer, fo ſehen wir ihn an einer andern Stelle, als wo er ſich wirklich 
befindet; eben fo fehen wir wegen ber ſtrahlenbrechenden Kraft ber 
Atmofphäre das Bild ber aufgehenden Sonne, während fie noch unter 
dem Horizonte ift, und glauben fie felbft zu fehen; wir hören im Echo 
den einfachen Schall vervielfacht und aus einer entgegengefehten Rich⸗ 
tung fommend ac. . 

Zur Sinnesrührung wird eine gewiſſe Dauer und Stärke ber 
Einwirkung erforbert; gehen bie Nahrungsmittel zu ſchnell durch bie 
Mundhöhle, fo hat man davon wenig ober gar feinen Geſchmack; zu 
ſchnell fi bewegende Körper fehen wir nicht, außer wenn fie fehr 
groß und von uns fehr weit entfernt find; bei einer zu langfamen 
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Bewegung hingegen fehen wir bloß bie Körper, nicht ihre Bewegung, 
3. B. die Sterne, weil ihre Bewegung im Verhältnifie zur Größe bes 
Raumes, den wir überfehen, zu langfam erfcheint, oder den Uhrzeiger, 
wo die Bervegung wirklich zu gering if. — Jeder Gindrud, d. 5. jede 
durch eine augenblidliche äußere Einwirkung verurfachte Erregung bes 
Sinnedorgans und der entfprechenden Hirnthätigfeit, hat eine gewiffe 
Dauer. Entfteht während dieſer Dauer ein neuer Eindrud gleicher 
Art, oder eine Folgenreihe derfelben, fo nehmen wir dieſe verfchiedenen 
Eindrüde ald einen einzigen wahr. So verfchmelzen nicht nur bie ein⸗ 
zelnen Schwingungen, fondern auch die zu ſchnell auf einander folgenden 
Töne zu einem einzigen Schale. Ein Eindrud auf die Sehhaut währt 
ungefähr Secunde, und fo dauert dad Sehen ununterbrocken fort, 
wenn auch das Einfallen der Lichtfirahlen öfters, 3. B. durch Blinzeln, 
unterbrochen- wird. Die feurige Kugel, welche fich ſchnell bewegt und 
auf jedem Buncte, den fie durchichreitet, das Auge afficirt, erſcheint 
und als ein feuriger Streifen; und wenn wir in verichiedenen, aber 
ſchnell auf einander folgenden Zeitmomenten ähnliche, in verfchiedener 
Stellung begriffene Figuren auf einer fich umdrehenden Echeibe erbliden, 
glauben wir eine einzige, ihre Stellung fortbauernd aͤndernde Figur 
zu fehen. 

Gine andere Quelle ber Täufchung liegt darin, daß ber eigene 
Zebenszuftand ber Sinnesorgane auf bie Thätigfeit berfelben einen 
gleichen Einfluß bat, wie gewifie äußere Gegenftände, fo daß aljo die 
MWirfung des eigenen fubjectiven Verhältnifies für die Wirfung bes 
äußern Eindrudes gehalten wird. Bei ber Gelbfucht erfcheint Alles 
gelb, und bei einem Uebermaße an Galle ſchmeckt Alles bitter. Je 
nachdem durch frühere Lichteindrüde bie Lebensthätigkeit unfere Sch- 
organd geftimmt worden ift, erjcheinen uns die Gegenftände verſchieden 
beleuchtet und gefärbt, und zwar in derfelben räumlichen Begrenzung, 
in welcher früher die Objecte auf unfere Sehhaut gewirkt hatten. War 
durch aufmerffames Blicken auf eine ſchwarze Figur die Empfänglichkeit 
für Licht in einem entiprechenden Raume der Sehhaut- erhöht worden, 
fo erfcheint, wenn man nun auf eine weißgraue Fläche blidt, jene 
Figur in leichtem Weiß; iſt umgekehrt durch Haftung bes Auges auf 
eine hellleuchtende Figur die Neizbarkeit in einem ihr entfprechenden 
Raume ber Sehhaut abgeftumpft worden, fo erfcheint hernach bei’m 


Bliden auf eine mäßig erleuchtete Flaͤche biefelbe Figur dunkel, So 
Burdach's Unchropsisgie. 2te vermehrte Aufl. 27 
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tritt nun auch in Hinficht der Farben ein antagonififches Verhaͤltniß 
ein ($. 128). 

Die eigenthümliche Natur jedes Sinnedorgand befteht darin, daß 
es einerfeits für eine eigene Art bes Erſcheinens als für feinen ſpezi⸗ 
fifchen Reiz empfänglich ift, andererfeitö durch feine Erregung eine eigene 
Beränderung in der organifchen Hirnthätigfeit bewirkt, welche eine bes 
fimmte Art von Wahrnehmung zur Folge hat. Nun kann aber das 
Sinnedorgan auch durch andere, ihm eigentlich fremdartige Einwir⸗ 
fungen in bie ihm eigene Erregung verfegt werben, fo daß eine lediglich 
fubjective Wahrnehmung erfolgt. So ruft die Elektricität die verfchie- 
benften Wahrnehmungen (non Licht, Schall ıc.) hervor, je nachdem fie 
auf dieſes ober jened Organ wirft. Dafielbe gilt von ben mechani⸗ 
fen Einwirkungen auf die dynamiſchen Sinne: bei einem Schlage 
auf das Ohr hören wir ein Eaufen, und bei einem auf das Auge 
ſehen wir Funken fprühen; bei einem Drude mit dem Finger auf den 
weiter nach hinten liegenden Theil des Augapfels fehen wir einen bunfeln 
Fleck mit farbigen Ringen, ba ber Drud ben Theil der Sehhaut, auf 
ben er am ftärfiten wirkt, lähmt und gegen das Licht unempfänglich 
madıt, den Umfreis Diefer Stelle aber durch Erregung in höhere Thä- 
tigfeit verfegt. Endlich kann auch durch ben Innern Erregungszuftand 
des Sinnedorgans, namentlich durch die Spannung, in welche es durch 
das ftärfer zuftrömende Blut verſetzt wird, gleidhe Wirkung hervor: 
gebracht werden, fo daß man Geftalten erblidt, die nicht vorhanden 
find, bei völliger Stille Laute vernimmt ꝛc., wie dieß bei mancherlei 
franfhaften Zuftänden, beim Andrange bed Blutes nad) dem Kopfe 
durch Hämorrhoidalleiden und bei Hypochondrie ıc. vorkommt. 

Andere Verhältniſſe ded Seelenlebens ändern die Wahrnehmung 
fo, daß fie den Gegenftänden der Sinne nicht entfpricht. Iſt ber 
Verkehr mit der Außenwelt herabgeſtimmt, wie beim Ginfchlafen, ober 
beim Erwachen aus einer Ohnmacht, oder in Lebensgefahr, fo kommt es 
ung vor, als ob die nächſten fichtbaren oder fchallenden Gegenftände 
jehr fern wären, Wenn und das Gemeingefühl nicht von ber Thaͤtig⸗ 
feit unferer Musfeln, wie bei der activen Bewegung, noch buch Er- 
fhütterung von dem Fortrüden des uns tragenden Körperd bei der 
paffiven Bewegung überzeugt, fo werben wir ed nicht inne, daß wir 
mit dem und tragenden Körper den Ort im Raume ändern, und bie 
entfernten Gegenftände, bei benen wir vorübergerüdt werben, fcheinen 











Die Geiſteszuſtaͤnde. 415 


bei uns vorüber zu gehen; fo die Sonne um unfere Erbe, ober bie 
Landſchaft vor unferm Fahrzeuge. Bei dem Schwindel fcheinen alle 
Segenftände um und ber in ſchwankender oder fkreifender Bewegung 
zu feyn. Der Wille wirft bewußtlos auf die Muskeln, und, indem er 
fie in eine auch für die Sinne nicht erfennbare Bewegung feßt, ver 
urfacht er Bewegungen in anderen Körpern, welche unjerer Phantafie 
oder unferm Wunfche entfprechen: fo ſchwingt in unferer Hand ber 
Bendel, wie wir es erwarten, ber an einem Haare hängende Ring 
gibt am Glaſe die Etunde der Thurmuht an, und die Wünfchelruthe 
fchlägt, wo entweder die Nähe eines gewiflen Körpers einen eigenen 
Eindruck auf das Gemeingefühl macht, ober wo bie Phantafie einen 
folden Eindrud annimmt. Die immer gefchäftige Phantaſie fchiebt 
den Regungen des Gemeingefühle® ihre Bilder unter, Dichtet einen Tert 
zur Muſik des Gefühles, und deutet fo die Stimmungen ded Lebens 
krankhaft in der Hypochondrie und Melancholie, wie bei gefundem 
Zuftande im Traume an. 

Wie ſchon im Niedern überall das Höhere fich verfünbet, fo deutet 
auch ber Inftinet der Sinne zur Vermeidung der Täuſchung 
auf den Weg zur Erkenntniß der Wahrheit überhaupt hin. Zunächft 
entfieht ein Streben, die Dinge in möglichfter Nähe wahrzunehmen: 
fie ziehen wie durch magnetifche Kraft und an. Dann heftet fich der 
Sinn an feinen Gegenftand und will nicht von ihm ablaflen, bis er 
ihm ganz durchdrungen, ihn völlig in fih aufgenommen und ihn mit 
ſich vereint bat. Die Seele aber, mißtrauifh gegen ben einzelnen 
Sinn, bietet alle Sinneskräfte zugleich auf, um Täufchung zu ver: 
hüten, und ftredt ihre Arme aus, um den Gegenftand von mehreren 
Seiten zu umfaflen und fih um fo ficherer feiner zu bemächtigen: 
was man fieht, will man auch taften, um ben Harften der Sinne 
burch den untrüglichften, da® fremde Dafeyn in der Hemmung unferer 
Bewegung am ficherften erfennenden Sinn zu ergänzen; was man 
fühlt und taftet, will man auch fehen: man glaubt beſſer zu hören, 
wenn man auf ben Punct fieht, wo ber Schall feinen Urfprung 
nimmt; find Augen und Nafe gefchloffen, fo fällt es fchwer, bie ver- 
ſchiedenſten Nahrungsmittel, die auf unfere Zunge gebracht worden 
find, durch den Gefchmad zu unterfcheiden. Dann aber überläbt fich 
auch Die Seele vertrauensvoll dem einen Sinne unb heißt die übrigen 
fchweigen: fo liebt die ernftere Beſchauung von Bildwerken Stille um 
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fih ber, und um im Genuffe nicht geflört zu werben, fchließt der Ton⸗ 
finnige bei der Muflf, fo wie der ZJungenlüftling beim Schmeden bie 
Augen. Mit dem Betaften erwacht zugleich das Streben, die Körper 
zu handhaben und fie in verfchiedene Verhältniffe zu fegen, um ihr 
Berhalten unter abweichenden Umftänden zu erfennen. Auch verfucht 
man an fich felbft Veränderungen hervorzubringen, um zu beobachten, 
wie fi dann die Eindrüde geftalten: man ändert bie Stellung und 
ben Gefichtöpunet, reibt das trübe Auge und firengt die Sehfraft an. 
Die Sinne unterfcheiden bei ihrer höhern Lebenbigfeit die Elemente bes 
einfach feheinenden Eindrudes, 3. B. im Sichtbaren Beleuchtung und 
Farbe, Geftalt und Raumverhältniß, und noch im Schmedbaren bie 
verfchiedenen Beftandtheile und ihre SProportion, ben Berg und ben 
Jahrgang, dem der Wein feinen Urfprung verdankt; und auf ber 
andern Seite fuchen fie ein in feiner ganzen Ausdehnung nicht mit 
einem Male aufzufaftendes Ganzes durch allmähliges Yortfchreiten von 
Theil zu Theil ald ein Einiges zu erfennen. Sie ftügen ſich endlich 
auf die früher gemachte Erfahrung und bedienen fich derfelben mit 
einer folchen Leichtigkeit, als ob fie urfprünglih in ihrer Ratur ges 
legen hätte: fo erfennt dad Auge die ©eftalt, Begrenzung, Größe und 
Entfernung ber als eine farbige Fläche ſich darftellenden Körper ver- 
möge ber Erfahrung, daß bie Art der Beleuchtung verfchieden ift, je 
nachdem die Körper nah oder fern, gewölbt ober ausgehöhlt find zc., 
ohne baß die Erinnerung folcher durch Die vereinte Thätigfeit mehrerer 
Sinne erworbenen Erfahrung wirflih in das Bewußtfeyn tritt. Auf 
entfprechende Weife geht die Erfenntniß auch im höhern Gebiete zu Werfe, 

Der Irrthum beurtheilt die Dinge und ihr Verhältniß un 
richtig, fo daß das Urtheil entweder den Dingen felbft nicht entfpricht, 
oder mit den Geſetzen des Denkens in einem nicht bemerften Wider- 
ſpruche ſteht. Er entfpringt entweder aus Schwäche ber geiftigen 
Thätigfeit, unvollflommener, einfeitiger, flüchtiger, oberflächlicher Auf⸗ 
faffung und überwiegender Bhantafte, oder aus unbefugter Einmifchung 
bed Gemüthes, aus vorherrfchenden Neigungen, Affecten und Leiden- 
haften. Wie e8 aber Fein abfolut Böfes gibt, fondern Vergehen und 
Lafter nur die Ausartungen eines guten Keime dutch einfeitige Rich⸗ 
tung, Mangel an Ebenmaß und richtigem Berhältniffe find, fo ift auch 
jeder Irrthum nur eine infeitigfeit der Erkenntniß und nicht völlig 
von Wahrheit entblößt; denn ber Schein, worauf er berubt, iſt nur bie 
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Außenfeite der Dinge, biefe aber brüct deren Wefenheit zwar unvoll⸗ 
kommen, aber nie etwas ihr ganz Fremdartiges aus. Der mit Leiden⸗ 
fchaft verbundene Irrthum wird zum Wahne, ber fich zum Herricher 
tiber den Verſtand aufwirft und die geiftige Freiheit befchränft. 

Die Uebereinſtimmung unferer Begriffe, Urtheile und Schlüffe 
mit den Gefehen des Denkens bezeichnet nur die Möglichkeit ihrer 
Wahrheit. So entfleht bie Meinung, welche ohne zureichende, 
im Weſen ber Gegenftände felbft enthaltene Gründe Etwas als 
wahr annimmt, fo wie dad Glauben, welches für wahr hält, was 
ben Berhältniften, Ginfichten, Bebürfniffen und Wünfchen bes Indi⸗ 
viduums entfpricht. Der Zweifel entfteht, wo gleiche Gründe für und 
gegen ein Urtheil ſich darfiellen, und ift eine nothwendige Durchgangs⸗ 
fiufe, um zu voller Uebergeugung zu gelangen. Der Sfepticismus 
macht biefe natürliche Durchgangsftufe zum bleibenden Standpuncte, 
und if daher eine Hemmung der Sntwidelung; iſt er nicht bloß gegen 
herrfchende Meinungen und Anfichten, fondern gegen die Erfenntniß 
überhaupt gerichtet, fo iR er ein Ueberheben bes Verftanbes über bie 
Bernunft, welche durch die Anficht der urfprünglichen Ginheit ber 
Kräfte und mit Vertrauen zur Gewißheit unferer Erfenntniß erfüllt. 
Die Sleichgiltigkeit gegen die Wahrheit enthält ſich des Urtheiles; bie 
Borficht fuspendirt daffelbe bis zum nähern Erfennen. Indem wir 
Etwas für wahrfcheinlich erklären, find wir geneigt, es als wahr an⸗ 
zuerfennen, dba mehr Gründe dafür ald dagegen fprechen. Die Wahr: 
heit aber ift bie Webereinftimmung unferer Gebanfen mit dem That: 
fachlichen, Wirklichen, Wefenhaften, und das Wiſſen berfelben ftügt 
fich auf zureichende Gründe. Ein folches Wiſſen ohne Zweifel gibt die 
Gewißheit, und gewährt al8 Weberzeugung das Gefühl von Befriedi- 
gung und Beruhigung. Der Dogmatismus hingegen, als Antipobe, 
des Skepticismus, baut auf nicht hinlänglich erwiefene Saͤtze fort, 
ohne das Einzelne anders ald nach feinem Zufammenftimmen mit jenen 
Annahmen zu prüfen, 

Die Stärke der geiftigen Thätigfeit äußert ſich endlich durch Feſt⸗ 
halten der Erkenntniß, durch Conſequenz und Folgerichtigfeit, wo 
die Urtheile ohne Lüde ober Widerſpruch unter einander zuſammen⸗ 
hängen, und eines aus bem andern fich ergibt. Die Conſequenz febt 
einen Grundgedanken voraus, eine hoͤchſte Einheit, im Berwußtfeyn 
aufgefaßt, Diefe Grundlage erfcheint für das Wiſſen als Princip, als 
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Grunbbegriff; für das Handeln ald Grundſatz oder als allgemeiner 
Beſtimmungsgrund bed Willens, in Form eine Urtheiles, welcher als 
Marime für befondere Berhältnifie gemobelt if. Eine Verwirrung 
der Beharrlichfeit iR ed, wenn man für alle einzelnen Berhältnifle, bie 
mit der Eittlichfeit in Feiner Beziehung fteben, fehftehende Marimen 
bat, in deren Joch man fich beugt. 

Gin zweites Moment der Geiſteszuſtände ift qualitatin, und 
befteht in ber Art, wie die Dinge aufgefaßt und beurtheilt werten. 
Das allgemeine Ziel ift bier die geiftige Freiheit, welche uͤberall bie 
Wahrheit zu erfaflen vermag. Während ber gewandte Geiſt ge 
fhmeidig ift und fich in Alles zu finden weiß, iſt ber ungelenfe nicht 
fähig, aus der Reihe von BVorftellungen, in die er ſich einmal hinein 
gebacdht hat, in eine andere überzugehen, fo daß andere Anfichten, eben 
weil fie nur andere find, von ihm abgleiten. Die Bielfeitigkeit ſteht 
der Ginfeitigfeit gegenüber, bei welcher bie geiftige Thätigfeit auf einen 
beftimmten Kreis ausfchließlich befchränft und außer Stande ift, an 
ber ald von dem einen Standpuncte aus die Dinge zu beurtheilen. 
Der Unbefangenbeit it das Vorurtheil entgegengefebt, bei welchen 
das Urtheil nicht durch die Prüfung des Gegenftandes felbft, fondern 
durch Neigungen, Gewohnheiten und angenommene Anfichten beftimmt 
wird. Die Bebanterie hält eine befondere Richtung der Thätigkeit 
fir die höchfte, und eine Form, fey fie auch noch fo nichtig, für etwas 
Wefentliches, ordnet fich berielben ſtlaviſch unter, und legt anderen For⸗ 
men und Beftrebungen durchaus feinen Wertb bei, erhebt alfo bad 
Befondere zum Allgemeinen, und bezieht Alles darauf. 

Ein drittes Moment der Geifteszuftände bezieht fih auf die Mo 
balität oder auf bie Verfchiedenheit ber Art, wie die Gegenflände 
‚unfere Geiftesthätigfeit in Anfprucdh nehmen, und auf den Anflang, 
welchen fie in uns finden. Der Gegenſatz ber Berftandes- und Ge 
fühlömenfchen bezeichnet bie Einfeitigfeit, vermöge deren die Einwirkun⸗ 
gen hauptfächlih nur das eine ober bad andere Vermögen anfprecen. 
Während bei der unbebingten Nüchternheit die Phantafie im Gleiſe 
bes Altäglihen erlahmt ift, träumt die Schwärmerei von gänzlicher 
Erfüllung der Ideale in der Wirklichkeit, und glaubt die höchſte Voll⸗ 
fommenheit zu finden, da die Phantaſie über Befonnenheit und Urtheild- 
fraft das Uebergewicht erlangt hat; in höherm Grabe iſt dieß ber 
Fall bei dem Phantaften, ber, was er ſich einbilbet, für wirklich Hält, 
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und Beides nicht von einander zu unterfcheiden vermag. Die Trivias 
lität und Spießbürgerlichkeit charafterifirt fich durch Beichränftheit bes 
Sefichtöfreifes und Unvermögen zu jedem höhern Auffchwunge der 
Anfichten und Beftrebungen, während die Ueberſchwenglichkeit von ben 
endlichen Schranfen gar nichts wiflen, immer nur in reinem Aether 
ſchweben und mit wächfernen Flügeln im Sonnenfluge verharren will. 
Der Bolytheismus geftaltet die Naturfräfte zu Verfonen um, indem 
er von dem Bedürfnifie, einen überfinnlihen Grund ber Erſchei⸗ 
nungen zu benfen, geleitet wird, Diefen aber wegen Unvollfommenheit 
bed Vernunftgebrauches in verfchiedenen Geftalten fich einbilbet, wo⸗ 
bei jedoch meifl in ber Anerkennung eines oberften ber Götter bie 
Bernunft hindurch fchimmert, während die gemeinfte Sinnlichfeit dem 
Fetiſchdienſte fich ergibt, der einen Körper göttlich verehrt, um ſich 
deſſen Hilfe für finnliche Zwede, ohne alle Hinficht anf Sittlichkeit, zu 
verfchaffen. Der Kosmotheismus nimmt Gott außerhalb ber Welt 
und im Gegenfage zu berfelben an, ber Pantheismus betrachtet Gott 
und Welt identifch, und ftellt Beides einander gleich; der Monotheiss 
mus fchaut Gott als das Alleinige, außer welchem Nichte ift, als den 
Grund der Welt und dieſe als feine Gricheinung an. Der Euftus 
beruht auf dem Bebürfniffe des Gemüthes, mit dem Göttlichen in eine 
nähere Gemeinfchaft zu treten und ift nur in finnlichen Formen mög- 
lich; er befteht demnach in Reden und Handlungen, welche religiöfe 
Gefühle ausdrüden und erweden, und ihrer fombolifchen Natur gemäß 
bie verfchiebenen fchönen Künfte in ihren Kreis ziehen; aus dem Stre- 
ben, ſich Gott näher und menfchlich zu denken, gehen die Opfer, Ges 
lübde, Reinigungen und Büßungen hervor. Als Gegenfäge erfcheinen 
hier die Bigotterle, welche das Symbol für das Wefentliche hält und das 
fuͤr eifert, und der reine Theismus, melcher ohne eine Gemeinde, ohne 
alle finnlihen Formen Gott verehrten zu fönnen wähnt, Die Blind» 
gläubigfeit ift die Befchränktheit des Geiftes, welche die Wiflenfchaft 
verfhmäht, ben Glauben als die alleinige Quelle der Erfenntniß bes 
trachtet, und ihn dabei nicht als allgemeine Thatſache, fondern in bes 
fonderen gegebenen Formen feſthält; ber Unglaube ift die entgegengeſetzte 
Lüdtenhaftigfeit der menfchlichen Erfenntniß, "welche an ben Einzeln- 
heiten der finnlichen Grfcheinungswelt haftet. Die trodene, falte Ber: 
ftandesreligion gebt aus dem Uebermuthe bes Verſtandes hervor, ber 
feine Kräfte unterftügt, allein zu berrfchen und Alles zu enticheiben 
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fi) unterfängt; auf ber andern Seite wird in ber religiöfen Echwär= 
merei Verſtand und Vernunft von einem bunfeln und warmen, durch 
bie Phantafie in den Kreis der Sinnlichkeit gezogenen Gefühle bes 
Göttlihen überwältigt, und der Myfticismus fo wie bie Theoſophie 
erzeugt, welche durch Erleuchtung und individuelle göttliche Eingebung 
fih befähigt glaubt, dad Unbegreifliche, den Lebergang des Unenblichen 
in das Endliche, Schöpfung und Offenbarung zu begreifen. Die Ver⸗ 
nunft erfennt die Raturkräfte ald Wirkungen bes Unendlichen, und die 
Naturgefepe als Aeußerungsarten befielben; eine Ericheinung, die ung 
nach ben befannten Geſetzen ber Natur unerflärlich bleibt, wird als 
ein Wunder, als ein einzelnes Cingreifen bes Unendlichen in ben 
Gang der Dinge betrachtet, und fo gibt e8 der Wunder um fo mehr, 
je befchränfter unfere Kenntniß ber Natur if, und je weniger wir ben 
Zufammenhang ber Dinge überfehen. Die Ihaumaturgie wähnt, daß 
ber Menfch Herr über die Naturgefege werden fünne, fey ed nun burch 
innigere Verbindung mit Gott als Theurgie, ober durch feine Ver⸗ 
ftandeöfräfte und Bezwingung mächtiger Geifter als‘ Magie. Das 
dunfele Gefühl geiftigen Daſeyns, in die Sinnenwelt herabgezogen, 
erzeugt die Gefpenfterfurdt und den Wahn ber Bifionaire, welche das 
Gebilde der Sinnedtäufchung und der Phantafie für Wirklichkeit hal⸗ 
ten. Die Erfenntniß ohne unmittelbare finnliche Anſchauung iſt einer= 
feits im Gemeingefühle und in der Ahnung, fo wie anbererfeitd in ber 
Bernunft und im Glauben gegeben, jedoch fo, daß fie in ihrer völli» 
gen Ifolirung vom Verftande und unter Mitwirkung ber Bhantafle 
leicht zur Täufchung wird. Im Nachtwandeln ift das Gemeingefühl 
fo erhöht, daß ber Menfch ber äußeren Sinne nicht bedarf und, 
den organifchen Hirnthätigfeiten folgend, frei fcheinende Handlungen 
vollbringt. Im magnetifchen Schlafe und im Hellfehen läßt das ge⸗ 
fteigerte Gemeingefühl ben eigenen Lebenszuftand, fo wie den der in 
näherer Verbindung mit dem Hellſehenden ftehenben Perſonen, und 
befien Beränberungen durch Einwirkungen ober unmittelbar wahrneh⸗ 
men; aber häufig tritt die Phantaſie verunftaltend hinzu, und führt 
zu abfurden Gaufeleien, die einen Widerfpruch in fich felbft enthalten, 
Wie manche Individuen durch eine hyſteriſche Dispofition durch bie 
Nähe gewifier Thiere, ohne fle durch die Sinne wahrzunehmen, widrig 
und bis zur Ohnmacht afficirt werden, fo Fönnen Andere von Sub» 
fangen, die in ber Erbe liegen, einen eigenen Gindrud auf bas 
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Gemeingefühl erhalten, ber in bemußtlofem Willen auf Die Wünfchelruthe 
wirft, inbeß folche Rhabdomantie gewöhnlich das Werk der Selbfttäu- 
ſchung ober des Betruges if. Wie im Leben überall die Macht der 
Zufunft waltet, fo teitt auch zuweilen eine Ahnung in die Seele, ent 
weber als unbeftimmtes Vorgefühl, oder als unmittelbares Anfchauen 
fünftiger Greignifje ohne finnlichen Stoff und ohne Verftanbesthätig- 
feit; um aber nicht zum Träumer zu werben, darf man ſich der Abs 
nung nicht ergeben, da man leicht verleitet wird, Das, was durch ben 
Förperlihen Zuftand oder durch dem nicht beachteten Sang ber Bor: 
ftellungen herbeigeführt worben ift, für wahre Ahnung zu nehmen. 
Die Vernunft erfaßt die Nothwendigfeit und vermag finnliche Verhäfts 
niffe, z. B. das Bafeyn von Welttheilen ober von Weltförpern, vor 
aller Grfahrung zu erfennen, wenn fie mit dem Berftande Hand 
in Hand geht; aber fie if nicht die allgemeine Bernunft, fon- 
bern bie im Menfchen individualifirte, und daher ber Täufchung un- 
teriworfen, wenn fie, aus dem Kreife ber übrigen Seelenfräfte heraus⸗ 
tretend, a priori die GErfcheinungen conftruiren will. Das Streben 
aber, die Zukunft zu enthüllen, verleitet die Theomanten zu Erwartung 
göttlicher Eingebung, die Nekromanten zum Befragen abgefchiebener 
Geiſter, und die Aftrologen zu Ilnterfuchung bes Horoffops oder bes 
Puncted der Efliptif, der bei ber Geburt eines Individuums eben auf: 
geht. Der Aberglaube vereinzelt das Ueberfinnliche, und feht die un⸗ 
mittelbare Wirkung beffelben in einzelnen Erfcheinungen voraus; bie 
Aufklärung hingegen erftrebt Klarheit der Borftellungen über ben urfachs 
lichen Zufammenhang der Dinge; aber die Macht des Leberfinnlichen 
in une ift fo groß, daß auch ben aufgeflärten Geiſt hin und wieder 
ein Feiner Aberglaube, fey es auch nur als flüchtiger Einfall, befchleicht. 

Das letzte Moment in den Geifteszuftänden betrifft bie Relation 
ober die Verſchiedenheit des Denkens tiber gleiche Gegenſtaͤnde. Der 
theoretifche Geiſt iſt nach innen gekehrt, hat das Erkennen zum Ziele, 
fhreitet vom Beſondern zum Allgemeinen, von der Wirkung zur Ur⸗ 
fahe, von der Folge zum Grunde fort, und bat fo verhältnigmäßig 
mehr die Vergangenheit zum Gegenftanbe; der praftifche Geift ift nach 
außen gerichtet, will Wirkungen hervorbringen, und wenbet fich ber 
Zufunft zu, indem er vom Allgemeinen zum Befondern, von ber Ur⸗ 
fache zur Wirfung, vom Grunde zur Folge fortgeht. Der gefunde 
Verftand bezieht fich auf das Begebene, fchafft Begriffe und wirkt als 
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Reflerion mit Sicherheit des Urtheiles in dunklem ober Harem Bewußt: 
ſeyn der Verftandesgefepe. Ihm fteht gegenüber ber Tieffinn, ber im 
Kreife ber Ideen ſich bewegt, und in ber Speculation fi} ergeht, um 
durch reine Vernunftthätigfeit das tiefer liegende, ben Grund, fo wie 
bie allgemeine und nothivendige Form zu erfennen. Die Grübelei if 
die mühfame Anftrengung im Denfen, um auf den Grund zu fonımen, 
bie entweder auf das Unergrünbliche fich bezieht und vergeblich ift, 
oder auf Geringfügiges fich wendet, einen tiefern Grund ſucht, wo 
feiner it, alfo unnüg wird. Der Wis faßt durch Vergleichung bie 
Berührungspuncte von an fidy ungleihen Begriffen auf, tritt ſchnell 
wie in Blitzen hervor, gefällt bucch Ueberraſchung, und ift mehr ein 
Spiel lebendiger Phantafie in Bezug auf dad Befondere, ohne tiefer 
einzubringen. Der Scharffinn Hingegen gehört dem Verſtande an, 
ſondert das Wefentliche vom Zufälligen, unterfcheidet das ähnlich Er- 
fcheinende, wirft mehr anhaltend, und bezieht fi) mehr auf das All⸗ 
gemeine, indem er den urfachlihen Zuſammenhang und die Zweck⸗ 
mäßigfeit erfennt. Ausartungen find der Aberwig, welcher in feinen 
Zufammenftellungen und Sonderungen zu weit geht und in das Ab- 
geichmadte, dem gefunden Verftande Wibderftrebende fich verirtt; Die 
Klügelei, welche im Dunfel des Verſtandes am Denfen fünftelt; und 
die Spipfindigfeit, welche das Denfen in einem feinen, fünftlichen Ge: 
webe befangen madt. Die Klugheit überblicdt die verfchiebenen Drittel 
zu einem gegebenen Zwede, wählt die dazu geeignetften aus, und weiß 
fie auf gefchidte Weile anzuwenden. Die Schlauheit ift die Gewandt⸗ 
heit, bie Menfchen für den eigenen Zwed zu benüten, ohne daß fie 
biefen felbft bemerken; bie Lift bedient fich hierzu ber Täufchung; Die 
Verſchmitztheit aber veriteht nicht allein ben Zweck, fondern auch bie 
bazu angewendeten Mittel zu verbergen. Den Gegenfag zur Klugheit 
bildet Die Weisheit, deren Weſen darin befteht, die Dinge im Zuſam⸗ 
menbange aufzufaffen, dad Einzelne in feiner Beiehung zum Ganzen 
zu betrachten, und zu erfennen, daß bas Wahre und Gute am Ende 
auch das wahrhaft Nübliche ift. 
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Sechster Abfchnitt. 


Bas Schaffen der Seele. 
Die Thöpferifhe Kraft des Menfchen. 


$. 171. Der Menfch erkennt und handelt. Diefer zweifachen 
Richtung feiner Kraft entiprechend, ift auch Das, was er zu Stande 
bringt, ein Doppeltes. Sein nad) den Gefehen bed Denfend und ber 
Natur geregeltes Schaffen ift in ber niedern, finnlichen Sphäre Kunde 
und Handwerf, in der höhern, geiftigen Sphäre Wiſſenſchaft und Kunft. 
Beide find nur die verfehiedenen Seiten einer und berfelben Wirkſam⸗ 
feit: zum Wiflen fommt man nur durch Selbftbeftimmung und Han- 
bein (Suchen, Prüfen, Vergleichen), und der Aufbau der Wiflenfchaft 
ift fünftlerifch; die Kunft aber ruht auf dem Wiſſen, und ſetzt Einſicht 
in die Beichaffenheit des Zmeded und der Mittel voraus. In ihren 
erften Anfängen find fie vereint als fchwanfende Verfuche nach ber 
einen und ber andern Richtung hin; bann trennen fie fich, indem jebe 
feloftftändig wird und eigenthümliche Formen gewinnt; in ihrer Aus⸗ 
bildung endlich reichen fie einander wieder bie Hand, und ftellen ein 
Gemeinfames bar, mit Vorwalten ber einen ober ber andern Rich⸗ 
tung. Die verfchiedenen Wiffenfchaften und Künfte unterfiheiden ſich 
bucch ihre Beftimmung und Gegenftände, fo daß fie eine Stufenfolge 
bilden, je nachdem fie auf bie bloß finnliche oder auf die rein geiftige 
Natur des Menſchen fich beziehen; aber es findet unter ihnen feine 
unbedingte Rangordnung ftatt, da jede einer verfchiebenen Behandlung 
fähig ift, je nachdem mehr befchränfte oder umfaflende Anfichten zum 
Grunde gelegt werden. So ift auch in aller Wiſſenſchaft und Kunft 
ein finnliches und mechanifches Clement; durch beffen Tlebergewicht im 
Individuum kann erflere zur Runde, Ießtere zum Handwerke herab- 
finfen, indem bloß das von außen Nufgenommene, Erlernte gehand⸗ 
habt und zu finnlichen Zweden benutzt wird, während Kunde und 
Handwerk durch wiffenfchaftlichen und fünftlerifchen Sinn bes Inbivi- 
duums über bie niebere Sphäre fich erheben Fönnen. 

Der Berftand iſt das gemeinfame Organ: er ‚bildet die ſinnliche 
Erlenntniß zur Wiſſenſchaft, das einfache Handeln zur Kunſt aus, 
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Aber bie Bernunft liegt im Hintergrunde, und ift die eigentliche Feder, 
die treibende Kraft. Daher regt fi denn bier überall die Frei⸗ 
heit. Denn wenn das finnliche Bebürfniß die nüßlichen, gebundenen‘ 
Wiffenfchaften und Künfte hervorgerufen hat, fo geht nach befien erfter 
Befriedigung der Menfch durch innern Trieb alsbald über die Roth 
burft hinaus, dringt tiefer in dad Willen ein, und fügt dem Nützlichen 
das Schöne bei. Und ift der Sinnlichkeit Genüge gefchehen, fo regt 
fich das geiftige Bebürfniß, treibt den Menfchen, Höheres zu fchaffen, 
und erzeugt die freie Kunft und Wiſſenſchaft, die unbefümmert um 
ben Rugen für das finnliche Leben ihre enblofe Bahn wandelt. Hier 
fühlt fih der Menfch in feinem Elemente, und gibt fich feiner fchöpfe 
riſchen Kraft mit ganzer Liebe dahin, denn er fühlt fi vom Zwange 
befreit, und firebt fefiellos dem Ideale nach, welches die Bernunft ibm 
vorhält. So kann auch die Freiheit der Kunft und Wiſſenſchaft nie 
untergehen; denn wenn fie in dem Individuum, dem fie als Mittel 
für fein finnliches Bebürfniß diente, fich verliert, fo erfteht fie wieder 
in denen, weldye des Dargeftellten fich erfreuen. 

Während das Erlernen nur ein Auffafien bes bereits als befannt 
Beftehenden if, zeigt ſich das wirkliche Schaffen in Wiſſenſchaft und 
Kunft als Entdeden und Erfinden. Das Entbeden ift ein ſelbſt⸗ 
thätiges Auffinden von einem Gegebenen, das zuvor als unbekanni 
für uns nicht vorhanden war, alfo für unfer Wiffen durch die En 
deckung erft gefchaffen und zum Borfcheine gebracht wird, ſey es nun 
ein wirklicher Gegenſtand, ober eine Erfcheinung, ober eine Wahrheit. 
Die Entvedung, zu welcher bie ſich felbft barbietende finnliche Wahr 
uehmung veranlaßt, fcheint zufällig zu feyn, behauptet aber ihren 
Werth dadurch, daß fie, die Gunft bes Zufalls benugend, ben Gegen 
fand durch Aufmerkfamfeit feftgehalten und durch Beobachtungsgeiſt 
ſcharf aufgefaßt hat. So fann ber Anlaß zur Entdeckung von Wahr 
heiten in ſehr entferntem Zuſammenhange mit biefen flehen: er bient 
bloß als Anftoß für den Geift, um felbftthätig in der Gricheinung ben 
Grund oder in bem mitgetheilten Gedanken durch weitere Berfolgung 
und Zergliederung eine neue Wahrheit zu ertennen. Daran knüpft 
fi das burch Gründe beftimmte Suchen und Forfchen, welches zu Ent 
bedungen führt, indem es planmäßig verfährt, d. 5. bie einzelnen 
Theile des Unternehmens dem beftimmten Zwecke gemäß ordnet, ben 
Bian beharrlich verfolgt, bie Urtheilskraft auf jedem Puncte in Anſpruch 
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nimmt, aber auch überall die Bhantafie mitwirken läßt. Das Ent⸗ 
beden bezieht ſich vorzugsweiſe auf die Wiflenfchaft, ift aber auch ber 
Kunſt nicht fremd, indem es ihr neue Principien oder Mittel zumweift. 
Umgekehrt it das Erfinden, als das eigentliche Schaffen von Neuem, 
zunächſt der Kunft zugeivendet, indem es Kunftgebilde felbft oder Mittel 
zu Fünftlerifhem Schaffen aus gegebenem Stoffe hernorbringt; aber es 
tritt auch in der Wiflenfchaft auf, und erzeugt bier fchon den Plan 
und die Methode. Das Erfinden feht beſonders Lebhaftigfeit der Phans 
tafle, jedoch unter Leitung der Urtheilöfraft, ferner Seldftvertrauen und 
Zuverficht auf das Gelingen voraus. 

Im leiblichen Leben ift der Eintritt und der Austritt ber Stoffe 
im Ganzen von ber Willfür abhängig, während im Innern eine höhere 
Kraft, das Lebensprincip, fchaffend und bildend waltet. Ein ums 
gefehrtes Verhältniß zeigt fi} im Seelenleben, wo die animalen peri= 
pherifchen Thätigfeiten der Sinnesrührung, der Erregung’ des Gehirnes 
und der Wirkung auf Musfeln durch bewußtlofe organiiche Acte vers 
mittelt werden, dad Ich Hingegen, ald ber Mittelpunct, in Licht und 
Freiheit fich bewegt. Auf gleiche Weife ift beim Schaffen bes Geiftes 
der Wille des Individuums nur ald Mittelglieb wirkfam, während 
Anfang und Ende auf einer höhern organifchen Macht beruhen. Ins 
dem Sinn und Gebächtniß Stoff und Reiz zu neuem Schaffen geben, 
ift es etwas jenfeits unferer Willenskraft Liegendes, was Entdefungen 
und Erfindungen hervorruft; dann muß ber Wille ſich wirkſam erwei⸗ 
fen und bei höherer Spannung ber Seelenfräfte Neues zu fchaffen 
ſtreben; endlich aber tritt mit einem Male, wie ein Blis, oft in einem 
Moment, wo wir am wenigften fuchen, freiwillig ein Lichtgebanfe vor 
unfere Anfchauung. 


Die Wiſſenſchaft. 


$. 172. Die Wiffenfhaft ift das Schaffen im Geifte, das zu⸗ 
fammenhängende, georbnete Wiffen, d. h. das Innehaben der Erfcheis 
nungen nad ihrem Weſen, Grunde und Zwede, durch Bildung von 
Begriffen, Urtheilen und Schlüffen erworben. Das hiftorifche oder empi⸗ 
rifche Wiffen ift die Kunde oder die Summe zufammenhängender Kennt» 
niffe; es faßt die Dinge in Ihrem Begriffe auf, fo daß wir jedes In ſei⸗ 
ner Eigenthümlichfeit von allen anderen zu unterfcheiden vermögen. Das 
philoſophiſche Wiffen dagegen gibt die Erkenntniß, d. 5. die das ganze 
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Weſen bed Gegenftanbes durchdringende Kenntniß; es ift auf den ur 
fachlihen Zuſammenhang gerichtet, betrachtet da® Daſeyn nach feinem 
Grunde, die Erfcheinung nach ihrem Werden, und gibt Anfichten, wäh 
renb bie Runde, auf welche es fich ftüßt, Ueberfichten barbietet. Es gebt 
darauf aus, zu begreifen, bad Werben des Begriffes, die vollftänbigen 
Urfachen und bie Nothwendigfeit des Werdens zu umfaflen. Es erkennt 
Kräfte als das Wirfende in den Dingen und bie Verhältniffe verichie 
bener Kräfte, als das Urſachliche an, und erklärt durch Ableitung bad 
Befondere aus einem Allgemeinen. Aber das Begreifen und Erklären 
findet feine Grenzen: es gibt allgemeine Kräfte, die nicht von einer 
höhern abgeleitet werben fönnen, und überall ift nicht einzufehen, weß⸗ 
halb eine Kraft gerade fo und nicht anders wirft: das Erkennen muß 
dann zum Anerfennen eines allgemeinen Grundes, eined Geſetzes, wer- 
ben. Die Bollfommenheit des Wiſſens ift Grünblichfeit, dieſe aber 
beftebt theils in dem Umfange, in ber vollftändigen und erfchöpfenden 
Kenntniß fanmtlicher zu einem beftimmten Kreife gehörigen Gegenftände, 
theild in dem Eindringen, in ber zur Tiefe gehenden und ergründenden 
Erkenntniß, welche den fetern Zufammenhalt der Kenntnifje gibt. 

Auch das Gemüth hat feinen Antheil an der Wiffenfchaft. Sie 
beglüdt, indem fie das Streben nady freier Geiftesthätigfeit befriedigt, 
und macht vergeflen, was im Leben das Individuum unangenehm be 
rührt. Sie begeiftert bei neuem Erwerbe, und das lebendige I% 
tereffe für dieſelbe geftaltet ſich als wifjenichaftlicher Gemeinfinn, ver: 
möge beffen wir unfere Individualität dem Ganzen unterorbnen, und 
jebes neuen Gewinnes, wenn er auch von Anderen fommt, ung freuen, 
indem wir das Gemeinfame, welches dadurch bereichert wird, anerken⸗ 
nen, die Bildung der Reihe von Vorftellungen, burch welche ein Bor 
fer auf feine Entdedung geleitet worden iſt, dieſe Entdeckung 
gleichfam wiederholen, und überhaupt unfer Wiſſen vermehren. Co 
liegt auch das Ergebniß ächt wiflenfchaftlicher Forſchung dem Ge⸗ 
müthe nahe: denn was wahr und nicht durch Willfür verunftaltet if, 
ift auch gut. Anbdererfeits fördert auch die Reinheit des Gemüthes das 
Fortfchreiten in der Wiftenfchaft: denn wenn auch die Chrfucht zu noch 
fo bedeutenden Leiftungen anfpornt, fo kann doch bei ber Leidenſchaft 
der Blick nicht frei und umfaffen bleiben und das Ebenmaß ſich nicht 
geftalten, welches allen menfchlihen Beftrebungen den ihnen eigenen 
Werth ertheilt, - 


Die Wiſenſchaft. 497 


Das Leben und Wirken muß eine einzelne, beflimmte Richtung 
nehmen, um Etwas zu leiften. So ift bie Polyhiftorie, welche bie 
Kraft in dem Beftreben, Alles zu wiſſen, zerfplittert, ber menfchlichen 
Natur widerfprechend. Gleichwohl bilden die verſchiedenen Wiffens 
fchaften ein einiges Ganzes, fo daß jede einzelne ald organiſches Glied 
auf bie anderen Einfluß hat, und durch fie hinwiederum beftimmt wird, 
So ift benn zu Bermeibung von Ginfeitigfeit eine Erweiterung bes 
Geſichtskreiſes duch allgemein wiffenfhaftlide Bildung, 
eine Anficht der wichtigften, für den Menſchen überhaupt intereſſante⸗ 
ften Momente aus ben einzelnen Wiffenfchaften, Bedürfniß. Dieß gilt, 
wie von Denen, bie einer einzelnen Wiffenfchaft fi widmen, fo auch 
von Denen, welche durch Lebensverhältniffe und Beruf abgehalten wers 
den, ſich einem Studium überhaupt zu ergeben. Als Durchſchnitts⸗ 
bildung mag man es aber bezeichnen, wenn eine unzufammenhängenbe, 
oberflächliche Kenntniß einzelner Bruchſtücke aus allen Fächern fich für 
allgemeine Bildung ausgibt. 

Die Wiffenfchaft hat ihre geſetzmäßige innere und äußere Form, 
und um fie zu gewinnen, fchafft der Geift zwei Organe für feine 
fchöpferifche Thätigfeit: die Logik für bie innere Form, und bie Sprache 
für bie äußere. Beide find bad Erzeugnig und zugleich das treue 
Abbild des Verſtandes, als des allgemeinen Organs für Wiſſenſchaft 
und Runft. 

Die Logik iR das Erzeugniß einer Selbftbefhauung des Ver⸗ 
ftandes, einer Beobachtung und Beurtheilung ded Denkens, und hat 
zur Aufgabe, den gefegmäßigen Hergang bes Erkennens zu entwideln, 
und zum Haren Bewußtfeyn zu bringen. Sie zeigt, wie unfer Geiſt 
durch feinen Antheil am Unendlichen bie lebereinftimmung feines 
Wiffens mit beffen Gegenftande zu erlangen, bie Wahrheit zu erfaffen 
vermag, indem er auf bad Urfprüngliche und Wefentliche in feiner 
Ratur achtet, und wie er durch Befolgung ber Denkgefege, den vermöge 
feiner Endlichkeit mögkichen Irrthum vermeiden kann. Wie die Logik 
als Wiſſenſchaft oder in ihrer theoretifchen Seite die Denkgeſetze ent- 
widelt, fo geftaltet fie fich durch deren Anwendung in ihrer praftifchen 
Seite ald Kunft, welche den organifchen Bau der Wiſſenſchaften hers 
vorbringt und zwei Hauptmomente hat, bie Methode und das Syſtem. 
Die Methode ober die planmäßige Behandlung des Gegenftandes ber 
Grienntniß iR der Weg zum Schaffen der Wiflenfchaft, und verfährt 
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entweder analytifh, vom Befondern ausgehend und zum Princip 
auffteigenb, oder funthetifch, das Befondere aus dem Princip ab- 
leitend. Dieſer Doppelweg fcheidet fi aber nur in der Darftellung 
ber Wiflenfchaft fo fireng; denn im Bilden berfelben wird, wenn auch 
bie eine- Richtung überwiegend ift, boch immer auch bie andere befolgt 
und als Prüfftein benutzt. Ihre eigentliche Geftalt aber gewinnt bie 
Wiftenfchaft durch das Syſtem, welches die Mannichfaltigkeit bes 
Wiſſens auf Einheit zurüdführt, und fomit die Herrfchaft des Geiſtes 
über ben Stoff barftellt, und daher bucch ein urfprüngliches Bedürfniß 
hervorgerufen wird. Während das Bragmentarifche durch feine Un⸗ 
gebundenheit, das Rhapfobifcye des Inhalte und das Discurfive bes 
Bortrages durch die fcheinbare Freiheit, und das Geiftreiche durch bie 
Mannichfaltigkeit der Gedanken gefällt, und einen angenehmen Ein 
drud macht, ermangelt bie ſyſtematiſche Strenge eines ſolchen Reizes, 
“ befriedigt aber den Berftand, und gibt dem Wiſſen den wiflenfchaftlichen 
Charakter und eine fefte Grundlage. Das Syftem if ein organifches 
Ganzes, und glei einem Organismus umfaßt e8 Anordnung ber 
verfchiedenen Theile und innere Einheit. Die foftematifhe An⸗ 
ordnung gibt der Wiffenfchaft ihre äußere Geftalt. Sie if bie Kunſt 
der Begriffe; indem fie dieſe ſcharf und volltändig auffaßt und genau 
unterfcheidet, befinirt und claflificitt, gibt fie einen lichten Ueberblid 
über dad Ganze, und ben Zufammenhang feiner Glieder, vermöge 
befien wir auf jedem einzelnen PBuncte uns zu orientiren im Stande 
find. Der Gintheilungsgrund muß fi) auf das Weſentliche bes 
Gegenftanbes bezichen. Da, aber bie Gintheilung eine Unterfcheidung 
und Gegenfegung ift, fo muß fie zweigliederig feyn oder in polaren 
Gegenfägen fich bewegen; infofern jedoch bei der Ausdehnung und 
fortfchreitenden Entwidelung in einem Weſen zwifchen Anfang und 
Ende ein Vermittelndes Tiegt, welches buch Auseinanderhalten diefer 
Gegenfäge die volle Wirklichkeit gibt, wird die Eintheilung dreigliederig. — 
Ihre innere Geftaltung erlangt bie Wiffenfchaft durch das Princip: 
dieſes ift die ihr zum Grunde liegende dee, der Geiſt, welcher fie 
befeelt. Ueberall wollen wir bei den Thatſachen und etwas benfen, 
was mit bem übrigen Denken übereinftimmt. Wenn einzelne Grfchei- 
nungen ober ein Kreis von Erfcheinungen erklärt, auf ein höheres 
Geſetz, aus dem fie fließen, zurüdgeführt, und bie Wege, auf welcher 
fe zu Stande kommen, nachgewiefen werben, fo gibt dieß eine-Theorie, 
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bie nur Bruchſtuͤck ber Wiſſenſchaft iſ. Das Princip bes Syſtems 
hingegen ift eine Gefammttbeorie, die innere Einheit der Gedanfen, 
Das Zufammenftimmen mit dem Ganzen ber Erfenntniß. Es burd)- 
dringt alfo alle Theile der Wiftenfchaft, und wirb bei ber fonthetifchen 
Methode vorangeftellt, jo daß es den Stamm bilbet, aus welchem 
Achte und Zweige und Reiſer bis in ihre | Bliederungen ent⸗ 
widelt werben; bei ber analytifchen Methode aber fcheint es ſchon in 
den einzelnen Zügen überall hindurch, und thut fih allmählig immer 
mehr hervor, bis es endlich in voller Klarheit dafteht. — Die Indis 
vidualität ift eine befondere Modification der geiftigen Kraft überhaupt, 
und das Zeitalter eine befondere Entwidelungsftufe der Zeit: daher 
fpiegelt fich bie allgemeine Wahrheit in den Menfchen immer in ver: 
fchiebenen Formen, und je nachdem das Individuum oder fein Zeit- 
alter die Erfcheinungen von verfchiedenen Seiten auffaßt, treten 
verfchiedene Syfteme auf, beren jedes einen Theil der Wahrheit erfaßt. 
Die Spyftemfucht wähnt aber fich ber vollen, unbebingten Wahrheit 
bemächtigt und den Gipfel der Erfenntniß wirklich erreicht zu haben, 
beugt und ſtreckt die Thatfachen,, bis fie nothwendig unter das Princip 
fi) fügen, und verdrängt durch diefes die Yülle des Stoffes, fo daß 
die Darftelung teoden wird. 

Die Sprache ift ber ſymboliſche Ausdrud von Vorftellungen 
und Gedanken durch articulirte Laute. Die Stimme eignet fich zu 
ſolchem Ausdrucke vorzugsweile, da fie bucch bie freieften, der mannid)- 
faltigften Mobificationen fähigen Bewegungen gegeben wird, und felbft 
nur in Bewegung der aus ber Bruſt Fommenden Luft befteht, alfo 
mehr bem Gelftigen verwandt ift, während bie fichtbaren Geberben 
mehr materieller Natur find, und nur gebraucht werben, um ben 
Ausdrud ber Sprache zu verftärfen, oder ihn, wenn er unvollfommen 
ift, zu ergänzen, oder wo bie Sprache nicht hervortreten kann, fie 
einigermaßen zu erfehen. Gehört die Stimme dem Kreife des Gefühles 
an, indem fie daſſelbe nur im Allgemeinen ausdrüdt und es im 
Horenden ftimmt, fo wirkt dagegen in der Sprache ber durch ben 
Verſtand beftimmte Wille, zu einem beftimmten Zwede, und ruft in 
ber Seele des Hörenden beſtimmte Worftellungen hervor. Sie febt 
allgemeine Begriffe voraus, und ift das Werk des durch bie Vernunft 
zur Bildung allgemeiner, vom unmittelbar Sinnlichen abgezogener 


Begriffe gefteigerten Vekſtandes. Wie biefer fchon bewußtlos durch 
Burda qh's Anthropologie. 2te vermehrte Aufl, 
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Snftinet, nach den in der Logik zum Bewußtſeyn gebrachten Geſetzen 
verfährt, fo hat er auch nach benfelben bie Sprache geichaffen, die nun 
als eine geiftige Schöpfung ein treues Abbild von ihm barftellt. Sie 
wurzelt in ber Sympathie, im Bebürfnifie, ſich Anderen mitzutheilen, 
und im Etreben, fie, zu beftimmen. Aber fie wirft auf den Spredgenden 
zurüd, fo daß er,*um fich Unberen deutlich zu machen, ſich ſelbſt 
beutlich werben muß, und durch das Sprechen Beftimmtheit, Klarheit 
und Ordnung im Denfen gewinnt. Denn bie Sprache leitet ben 
Strom ber Borftellungen in fein Bett; durch Worte halten wir bie 
Borftellungen und Begriffe fefter, und gebrauchen fie zu Abkürzung 
der Berftandesthätigfeiten; in ber Rebe ober ber Zeitfolge von Wör⸗ 
tern, wird der Gedanke in feine Beitandtheile zerlegt, und durch bie 
Ueberficht diefer Reihe wird er Flarer und kräftiger, jo baß er eine 
beftimmtere Geftaltung gewinnt, tiefer wurgelt und neue Keime treibt. 
So bindet fich der Gedanke an bie Worte, und das Denken wird 
endlich ein innerliches Sprechen; das Gefprädh aber regt zu neuen 
Vorftellungen und Gedanken an, 

Die Worte find die Elemente der Sprache und bezeichnen Ber 
griffe. Zuerſt werden fie gebildet duch Nachahmung bes Schalles, 
ber ben bezeichneten Gegenftänden eigen ift; dann in Folge eines Ge⸗ 
fühles der Verwandtſchaft zwifchen ber Empfindung, welche burch einen 
beftimmten Laut, und der, welche durch einen gewiffen Gegenftanb in 
uns hervorgebradht wird; endlich nach der Willfür, bie mit burch Zu: 
fall und Gewohnheit beftimmt wird. Die Acte unferer Seele werden 
vornehmlich nach analogen, materiellen, namentlich räumlichen Ver⸗ 
hältniffen, als Stehen, Stellen, Finden, Rehmen, Greifen, Theilen, 
Innen, Außen, Oeffnen, Schließen ıc. ıc. bezeichnet. — Der Redeſatz 
ift eine einfache Verbindung von Begriffen zu einem zufammenhängenben 
Ganzen, und enthält wefentli die Bezeichnung von einem Selbſt⸗ 
ftändigen, einem Gegenftande, über welchen Etwas ausgefagt wird, 
und die Bezeihinung von bem, was dem Gegenftande zufommt ober 
ihm beigelegt wird, dem Attribut. Hiernach zerfallen die weſentlichen 
Theile der Sprache in bie zwei Claſſen ber Hauptworte unb ber 
Attributioworte; beide haben bas mit einander gemein, daß fie beugs 
fa find, d. 5. nach Maßgabe von Zahl, Zeit und verfchiebenen 
anderen Beziehungen in ihren Endigungen umgeformt werben können. 

Das Hauptwort (Subfantiv) bezeichnet ben Gegenftanb, von 











Die Wiſſenſchaft. 431 


welchem die Rede ift, und zwar das Eigenwort als ein eigenes 
Weſen nach feinem befondern Begriffe, das Gemeinwort hingegen alg 
zu einer Gattung gehörig, alfo nach einem allgemeinen Begriffe, 
nämlich eine Perſon ober einen andern finnlichen Gegenftand, ober 
ein Attribut abftract und ald Seyendes gedacht. Das Hauptwort hat 
ein beftimmtes Geichlecht, welches nicht allein ber Gefchlechtlichkeit, 
mie fie in der Natur fi) barftellt, entfpricht, ſondern auch ben leb- 
(ofen Gegenftänden und den ald Gegenftände betrachteten Attributen, 
indem man fie als Perfonen feyend, wirfend und leibend fich denkt, 
beigelegt wird; und ein unbeftimmtes, welches nicht bloß das Ge⸗ 
ſchlechtsloſe bezeichnet, fondern zum Theil auch für das Gefchlechtliche 
gebraucht wird. Die Beugungen bed Hauptwortes brüden theild bie 
Einheit ober Mehrheit (Rumerus), theils als Beugefälle (Caſus) bie 
Berhältniffe und Beziehungen bed Gegenſtandes aus. Der Artifel 
gehört nur ben Gemeinworten an, und bezeichnet ben Gegenftand nach 
feinem Gefchlechte, wie er auch zugleich mit dem Gemeinworte felbft 
Zahlenausdrud und Beugefälle bat. Das Fürwort (Pronomen) 
yertritt bie Stelle des Hauptwortes, mit welchem es ebenfalls Zahlen- 
ausdruck und Beugefälle gemein hat; es bezeichnet den Gegenftand 
Der Rede den Sprechenden ober den Hörenden, ober irgend ein Drittes 
was jchon genannt ift oder unbeftimmt gelaffen wird; einige Für- 
wörter find Hinzeigend ober vorausandeutend, andere zurüdbeziehend, 
noch andere fragend, und koͤnnen fo zum Theil auch mit Hauptworten 
sufammengeftellt werden. Der Infinitiv oder die unbeftimmte, mit 
feinem Gegenftande unmittelbar in Beziehung ſtehende, fondern ben 
Zuſat eines andern Zeitwortes heiſchende Form des Zeitwortes ift ein 
Hauptwort, welches aber Zeitformen hat, und zum Theil auch eine 
paſſive Form zuläßt. 

Das Attribut wird durch ein Zeitwort allein oder durch daſſelbe 


in Verbindung mit einem Eigenſchaftsworte ausgebrüdt. Das Zeitwort 


(Berbum) drüdt das Zeitverhaͤltniß des Attributs aus. Als Selbſt⸗ 
ſtaͤndiges (Intranſitives) bezeichnet es ben Zuſtand oder die Veraͤnde⸗ 
rung; fein Stamm iſt Seyn und Werben, welches entweder für ſich 
ald Attribut ausgefprocdden wird, oder baffelbe in Verbindung mit 
einem Eigeufchaftsworte darftellt. Das Lebergangswort (Tranfitives) 
gibt hingegen die Beziehung des einen ©egenftandes zu einem andern 
oder reciprok zu ihm ſelbſt, als einem Anbern gedacht an, ſteht alſo 
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zwifchen zwei Hauptworten, und "hat auch eine paffive Form, welche 
dem felbftftändigen Zeitworte abgeht. Was die Beugungen des Zeit: 
wortes anlangt, fo fügt es ſich zuvörderft nach dem Hauptworte, je 
nachdem dieſes den Sprechenden oder den Hörenden oder ein “Drittes, 
fo wie die Einheit ober bie Mehrheit ausdrückt. Eigenthümlich find ihm 
aber die Zeitformen, welche abfolut die Gegenwart oder bie Bergangen; 
heit, oder die Zukunft, in Beziehung auf eine andere Zeit, aber das 
Vergangene in Verbindung mit der Gegenwart ald bauernd, ober mit 
einem Spätern ald nad) der Vollendung, oder die Zufunft ald Ver 
gangenheit gebacht darftellen; und bie Ausſageweiſen (Mobi), welche 
bie Art beftiimmen, wie das Attribut dem Gegenftande beigelegt wird, 
nämlich als wirklich und thatfächlich, oder als möglich und zu wünfchen, 
oder ald nothwendig und auffordernd. — Das Eigenfchaftswort (Adjectiv) 
bezeichnet etwas nicht für fich Beftehendes, fondern an einem Gegenftanbe 
Borfommended, Duantitatived oder Qualitative, und wirb entweder 
burch ein Zeitwort mit dem Hauptworte in Verbindung gebracht, 
oder unmittelbar an baffelbe gefnüpft, um es wie im Borübergehen 
näher zu bezeichnen; auf letztere Weiſe werben unter Anderen auch bie 
eine Zahl ausdrüdenden, jo wie bie aus Fuͤrwörtern gebilbeten &igen- 
fchaftswörter, die als ſolche gebrauchten Fürwoͤrter, endlich die aus 
einem Zeitworte abftammenben Participien angewendet, welche zugleich 
die Zeit der Eigenfchaft und beren activen ober pafliven Charafter 
ausbrüden. Die Eigenfchaftswörter nehmen nur zum Theil an ben 
Beugungen der Hauptwörter Theil, namentlich wenn fie unmittelbar 
mit ihnen verbunden find; diejenigen aber von ihnen, welche eine 
allgemeine, noch nicht ganz genau beftimmte Eigenfchaft ausbrüden, 
haben noch eine eigenthümliche Beugungsform in den Vergleichungs- 
ftufen (Grabus), welche die Quantität im Verhältniffe zu anderen ober 
zu allen Gegenftänden berjelben Art beftimmen. 

Zu biefen weientlichen Theilen der Rede kommen nun noch er» 
gänzende Wörter, welche unbeugfam find und nur eine nähere Ber 
flimmung enthalten, die Partifeln. Das Belchaffenheitswort 
(Adverbium) wird bem Zeitworte oder dem Eigenfchaftsworte beigefügt, 
um bie Onantität oder Qualität bes Attributs noch genauer zu 
bezeichnen, fo wie Die dabei zu bemerfenden Umftände, Zeit und Ort 
anzugeben und zu bejahen oder zu verneinen. Das Berhältnißwort 
(Präpofition) brüdt das Berhältniß eines Gegenftandes zum andern 
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beftimmter aus, ald es der Beugefall thut, und forbert einen folchen 
ebenfalls. Es ftellt aber bas Verhältniß von Zeit und Raum, vor 
Urſache und Wirkung, von Mittel und Zwed, von Gleichheit und 
Gegenfegung feſt. Während die Verhältniffe des Attributd durch die 
Beiwörter und die der Gegenftände durch die Verhältnißwörter darge 
ftellt werden, geben die Bindewörter (Conjunctionen) das Berhältnig 
zweier Sätze an, und wenn fie zwifchen zwei Hauptwörter ober zwei 
Attribute geſetzt werben Fönnen, fo ift der eine beider Säbe nur ab» 
gefürzt. Sie geben entweder die einfache Verfnüpfung der Vorftelluns 
gen bejahend ober verneinend an, ober bie Anreihung ueben und nach 
einander, oder die Bedingung, die Abficht und bie Folgerung, oder 
bie Gleichſtellung, Bergleihung, Erflärung und bie Sonderung, Bes 
ſchraͤnkung, Gntgegenftellung, Theilung. — Die Ausrufswörter (Inters 
jectionen) find unmittelbare Ausbrüde ber Empfindung, namentlich 
bes Affects, haben daher auch an fich Feine beftimmte Bedeutung, 
fondern erhalten diefelbe erft durch Ton, Klang und Geberde, ober 
durch den Zufammenhang mit ber Rebe. 

Der Sprachſchatz beftcht urfprünglih aus Stammmwörtern; 
gewinnt aber ungemeine Bereicherung baburch, daß biefe auf verſchie⸗ 
dene Weiſe gemodelt und zufammengefeßt werden. Durch Modelung 
werben Zeitwörter aus Gigenfchaftswörtern ober Hauptiwörtern, fo wie 
Eigenfhaftswörter aus Zeitiwörtern oder Hauptwörtern, und Haupts 
wörter aus Cigenfchaftswörtern oder Hauptiwörtern gebildet; eben fo 
wird aus einem Worte ein anderes Wort derfelben Claſſe geformt. 
Die Form diefer Modelung beutet dabei mehr oder weniger auch bie 
Modiflcation ded Begriffes, den activen ober paſſiven Zuftand, das 
Map oder das Unmaß, das Subjective oder Objective, das Perfün- 
liche oder Sächliche, das Befondere ober das Allgemeine an. Die 
Zufammenfegung ift eben fo mannidfaltig, und verbindet Wörter 
verfchiedener Claſſen zu einem einigen. Auf diefe Weife kommt der 
Sprache eine Gelenligfeit zu, vermöge beren fie bie verfchiebenen 
Rebenbeftimmungen, Färbungen und Schattirungen ter Begriffe 
darzuſtellen vermag. 

In der Rede foriht nun der Geiſt zum andern Geifte und 
zugleih mit fich ſelbſt. Er fügt die Worte ald die Glemente ber 
Sprache zum Sage zufammen, indem er fie fo beugt und fo ordnet, 
wie es das innere Verhaltniß der dadurch bezeichneten Borftellungen 
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geftaltet fih zum Syftem. — Aber die Forſchung hat ihre Grenzen. 
Die Weife, wie die Mannichfaltigfeit der Erfcheinungen aus der unent- 
lichen Ginheit hervorgeht, zu erfennen, kann nicht das Gefchäft der Ver⸗ 
nunft feyn, da diefe das Unendliche bloß mit Nothwendigkeit anfchaut, 
während der Berftand nur das Enbliche zu begreifen im Stande ift. 
Das letzte Refultat der Philofophie ift daher fein ihr eigenthümliches 
Geheimniß, fondern ftimmt mit dem überein, was ein denkender Geiſt 
auch ohne Syſtem erkennt. Und ba die Vernunft in den Menfchen 
individualifirt ift, fo geben dieſe von verfchiedenen Gefihtöpuncten aus, 
und nimmt bie Philoſophie in ihnen eigenthümliche Geftaltung an: 
ed entftehen alfo verfchiedene, einander entgegengefehte philoſophiſche 
Syfieme. Da endli die Sprache bie Verfinnlichung bed Geiftigen 
nur bis zu einem gewiſſen Puncte geftattet, und alle Schäge ber 
Innenwelt in dem zu engen Gefäße nicht frei fich darlegen lafien, fo 
hat die Darftellung der Bhilofophie mit biefen Schwierigkeiten zu 
fämpfen, und jedes Syftem muß ſich eine eigene Terminologie fchaffen. 
Auf folche Weife bilden fich die verfchiedenen philofophiichen Schulen, 
deren jebe fich rühmt, allein im vollen Befige der Wahrheit zu ſeyn, 
und ber gegen fie gerichteten Kritik geiftiges Unvermögen oder Mip- 
verftehen Schuld gibt. Gleichwohl läßt die wiſſenſchaftliche Philofophie, 
als die ſyſtematiſche Entwidelung der höchiten Wahrheiten, ſich nicht 
durch ein rhapfobifches Denken in der fogenannten Weltphilofophie 
erfegen. Jene erftrebt ein Ideal, welches, wenn es auch nicht erreicht 
wird, den Geift erhebt und Fräftiget; fie führt zu felbfithätigem, 
gründlichem und folgerechtem Denfen durch methobifche Uebung ber 
Kraft, und. wedt durch das Streben nad tieferer Grfenniniß zur 
philofophifchen Behandlung alles Wiſſens. Indem dieß die Vortheile 
find, welche jede Philofophie gewährt, fommt es barauf an, irgend 
einem Syſteme ein ernftes Stubium zuzuwenden, und dasjenige wirb 
am erften zu wählen feyn, welches in feiner Klarheit für das Ber- 
ftändnig und in feiner Befriedigung der nie abzuweifenden Bebürfnifle 
bes Gemüthes ſchon eine äußere Bürgfchaft für feinen reichern Antheil 
an ber Wahrheit darbietet. Dann gilt es bei ſolchem Stubium bie 
Freiheit des Geiftes zu bewahren, das Unentſcheidbare bei Seite zu 
legen, und bie Hauptrefultate fich ſelbſt auszubilden. 

Die Mathematik ift die Erfenntniß von Berhältniffen, umab- 
bängig von ber Erfahrung, aus Denfgefeben und durch eine Reihe 
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von Sclüffen. In Hinfiht auf ihre Quellen ſtimmt fie mit ber 
PHilofophie überein, aber in Betreff des Gegenftandes weicht fie nad) 
der entgegengefegten Richtung von ihr ab. Sie hat nämlich nur mit 
Größen, b. 5, mit einem Zufammengefetten, das ber Vermehrung 
oder ber Verminderung fähig, aber gleichartig iſt, zu fchaffen. Sie 
ift die Philoſophie des Endlichen, und hat daher die größte Beſtimmt⸗ 
heit und Sicherheit; indem fie die Nothmenbigfeit eines quantitativen 
Berhältniffes zur unmittelbaren Anſchauung bringt, ift fie ein ftetes 
Erfinden, und bietet fortwährend volle Ueberzeugung. So führt fie 
auch, vermöge ihrer Verwandtſchaft mit dem Endlichen, durch ihre 
Anwendung zu großen Refultaten im Leben, während die Erzeugnifie 
ber Philofophie unfcheinbarer und nur dem geiftigen Auge erfennbar 
find. Die mathematifhhe Behandlung der Wiffenfchaften ſetzt den 
Hergang, bie Mobalität der Ericheinungen in's Licht, ohne bie quali⸗ 
tativen Berfchiedenheiten zu berühren, und über das Weſen Auffchluß 
geben zu können. Die Mathematif verhält fich zur Philofophie wie 
der Taftfinn zum Gefichtsfinne: eben die umumftößliche Gewißheit, 
welche ihr ausfchließlich eigen ift, weiſet auf die Befchränftheit ihrer 
Sphäre hin; die Natur des Endlichen fpricht ſich in feiter Begrenzung 
und Beflimmtheit aus, und je reiner bie Gndlichkeit hervortritt, um 
fo vollendeter iſt auch diefe Beftimmtheit, und um fo vollftändiger iſt 
fie zu umfaffen. Die mathematifche Methode oder das Fortfchreiten 
durch eine zufammenhängende Reihe von Grundſatzen, Grflärungen, 
Folgerungen und Beweiſen ift eine ftarre Form, in welche bie einer 
philofophifchen Bearbeitung bebürfenden Wifienfchaften nur eingezwaͤngt 
werden Eönnen, und welche auf dem ihr fremden Gebiete unter dem 
Anfcheine ber Zuverläffigkeit den Geiſt bindet und durch Einſeitigkeit 
in Irethümer verftridt. 

Den reinen Wifienfchaften fliehen die Erfahrungswifienfchaften 
gegenüber , welche ihren Stoff den wirklichen Gegenftänden entnehmen, 
und benfelben nach ben Geſetzen des Geiftes, alfo nach Anleitung ber 
Logik, der Bhilofophie und der Mathematik bearbeiten. Der Inbegriff 
ber Wirklichkeit in fo fern fie urfprünglich und von menſchlicher 
Wilfür unabhängig ift, wird als Natur bezeichnet, und die allge 
meinen Wiſſenſchaften, welche das Erfahrungsmäßige zum Gegenſtande 
haben, find daher Raturwiffenfaften. Wie bie Betrachtung 
der Ratur überhaupt den Geift zum. Denken erwedt, dad Gemüth 
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anregt, und zur Befriedigung ber finnlichen Bebürfniffe die Mittel 
Darbietet, fo fordert bie wiffenfchaftliche Behandlung berfelben in hoͤhe⸗ 
rem Sinne das Leben bes Menfchen in allen feinen Beziehungen. 
Die Raturwifienichaften können von verfchiebenen Standpuncten aus 
bearbeitet werben; aber erft indem fie dieſe umfaflen und bie ſaͤmmi⸗ 
lichen Kräfte ber wenfchlichen Erkenntniß in Anfpruch nehmen, löfen 
fe ihre Aufgabe völlig. So beginnen fie dann als Raturkunde, 
welche veruittelft der Sinne die Erfcheinungen, fo fern fie als bleibend 
fh darſtellen, durch Wahrnehmung, fo fern fie in einer Aufeinanter- 
folge befteben, durch Beobachtung auffaßt, und fo einen möglich 
vollftändigen Kreis von Kenntnifien gibt, welche, nach den Gefegen 
ber Logif geordnet, eine fuftematifche Form gewinnt. Weiter fort 
ſchreitend, werben fie zur Naturlehre, welche durch Thaͤtigkeit des 
Verſtandes das Vonſtattengehen der Erſcheinungen, namentlich auch 
mit Hilfe der Mathematik, erflärt, bie urſachliche Verknuͤpfung auf 
dedt, und zur Erfenntniß allgemeiner Geſetze gelangt. Den eigentlid 
wiffenfchaftlicden Charakter gewinnen fie endlich als Raturphilofophie, 
indem biefe nach den Gefepen ber Vernunft den Zufammenhang aller 
Erſcheinungen mit dem Ganzen und fo das eigentliche Wefen berfelben 
zu erfennen firebt, und die Wirklichkeit nad) ihren mannichfaltigen 
Geftalten, fo wie zugleich nach ihrer Beziehung zum lebten Grunde 
der Dinge in lebendiger Anfchauung darzuftellen fucht. Die Natur 
philofophie erfennt in den Ginrichtungen ber Natur zum Grunde 
liegende Zwede, und in zwedmäßigen Beranfaltungen ibeeller Ginheit 
das Wirfen des Urgeiftes als bes alleinigen und legten Grundes ber 
Belt. Sie verfällt aber als Phyſikotheologie in's Kleinliche, wenn 
fie das, was bem gefunden Auge in ber Gefammtheit Flax wird, 
durch Einzelnheiten erweifen will, und in befonderen GErfcheinungen 
BDeweife für die Allmacht, Weisheit und Güte Gottes ſucht. Sie 
verfällt al8 Teleologie in das Lächerliche, wenn fie in fpießbürger 
licher Beichränktheit die großen Gintichtungen ber Natur bloß auf die 
Müslichkeit für den Menfchen und befien Hausſtand bezieht. Sie wird 
aber zu bobenlofer Faſelei und nebelnder Schwärmerei, wenn fie ohne 
Binlängliche empirifche Kenntniffe, und ohne Verarbeitung derſelben 
burch nüchterne Berftandesthätigkeit, die Natur nach Ideen zu com 
Rrniren verfucht. 

Die Welt oder das Dafeyn außerhalb bes Menſchen umfaßt 
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die Weltbörper, welche die Aſtronomie nad; ihren räumlichen Eigen⸗ 
fchaften, vornehmlich nach ihren gefegmäßigen Bewegungen, betrachtet, 
fo daß fie bie Fünftige Stellung berfelben im Voraus zu beſtimmen 
vermag; und den Erbförper, befien Berhältniffe zu den übrigen Welt 
förpern von der mathematifchen Geographie und ven ber Ehronelogie, 
befien äußere Seftaltung und Erfcheinungsweife von ber allgemeinen 
und befondern phyfikaliſchen Geographie, deſſen innerer Bau von ber 
Seognofie, und befien Bildung und Umwandlung von ber Geologie 
unterfucht wird. Die irdifchen Gegenftäande ber Ratımwifienfchaften 
find die dynamiſchen Erfcheinungen, welchen man zur Erleichterung 
bes Berftändnifies von ben Gefepen ber Schwere erimirte, unwägbare 
Subſtanzen (Imponberabilin) in der Borftellung unterlegt, und bie 
wirklichen wägbaren Körper; die in ihrer Geftalt von außen her bes 
ſtimmt werdenden, flüffigen (Luft und Waſſer), und die in eigener Ge⸗ 
ftalt erfcheinenden, feften; bie unorganifchen, zum Erdkoͤrper gehoͤrigen 
Foſſilien, und die organifchen Körper, Pflanzen and Thiere. Diefe 
"verfchiedenen Gegenftänbe werden von verfchiedenen Standyuncten aus 
unterfucht und beurtheilt: bie Raiurbefchreibung fehildert die äußere 
Gricheinungsweife, die Form, überhaupt bie finnlichen Gigenfchaften, 
und ald NRaturgefchichte zugleich die Veränderungen und verfchiedenen 
Amperungsweifen berfelben; bie Chemie erflärt die Beftimmung ber 
finnlichen Eigenfchaften durch das Verhäliniß und bie Wechſelwirkung 
der Stoffe oder der Elementartheile der Materie, welche nach beſtimm⸗ 
ten Geſetzen fich verbinden ober aus einanber weichen; die Phyſik end- 
lich bie Erfcheinungen aus den Berhältnifien der Kräfte, und nimmt 
„entweder die Mathematif zum Wegweifer, wobei fie das quantitative 
Berhalten in Bormeln ausbrüdt, ober geht philofophirend zu Werke, 
und faßt die beftimmenben Naturgeſetze in entfprechenden Gedauken 
auf. Auf jedem ihrer Standpuncte ftrebt die Naturwiffenfchaft nach 
foftematifcher Einheit. So claffificitt bie Naturbefchreibung ihre Ge⸗ 
genftände entweder nad) dem Totalausdrude ihres Weſens, nach ber 
Gefammtheit ihrer Erſcheinungen und nad ber hierauf ſich gründen⸗ 
ben Berwanbtichaft derfelben unter einander im natürlichen Syſtem; 
ober nach einzelnen Merkmalen, welche für verichiebene Abtheilungen 
verfchieden feyn muͤſſen, im fünftlichen Syſtem, weldhes bei jener Sins 
fachheit die Stelle, die jedes Ding einnimmt, und ben Namen, wit 
bem es bezeichnet wird, um dem Schabe unferer Kenniniſſe anzugehören, 
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leichter finden läßt, aber auch um fo weniger zu Erfenntniß des 
Weſens der Gegenftänbe leitet, je untergeorbneter und je weniger cha: 
rafteriftifch das zum Grunde gelegte Merkmal if. Das Syftem ber 
Naturlehre und der Naturwifienichaft beruht auf einem Brincip, wel⸗ 
ches entweder mathematischer oder philofophifcher Art ift, und bemüht 
fi, aus demfelben alle einzelnen Erfcheinungen abzuleiten. Alles Sy⸗ 
ſtem ſetzt aber vollftandige Kenntniß der Ratur voraus, während bie 
in einer Periode rafcheren Kortfchreitens täglich gemachten neuen Ents 
deckungen uns überzeugen müflen, baß unfer Wiffen noch keinesweges 
erfchöpfend ift. Ueberdieß zeigt ſich bie Einheit in ber Ratur deutlich, 
jebody nur in größeren Zügen offenbar, denn überall tritt, gleichſam 
Durch unerfchöpfliche Phantafie der wirkenden und bildenden Raturfraft, 
dabei bie höchfte Mannichfaltigkeit in unabfehbarer Fülle eigenthüm- 
licher Eombination hervor, und nirgends findet fich ein Schema, wel: 
ches auf alle Kreife gleihförmig anwendbar wäre und in allen Glie- 
bern eines Kreiſes auf gleiche Weiſe fich wiederholte. Gleichwohl ift 
ein fpftematifches Wiſſen ein zu wefentliches Bebürfniß unſeres Gei⸗ 
fies, als daß wir es jemals von und weifen Fönnten. Wir Eönnen 
nicht abwarten, bis der menfchliche Geift die Natur vollig durchdrun⸗ 
gen hat, ba eine ſolche Zeit nie eintreten wird, und mögen nicht bloß 
zurüdlegen für ein fpätered Zeitalter, von dem wir nicht bie Gewiß⸗ 
heit haben, daß es unfern Erwerb gehörig benutzen wirb: bie Bernunft 
macht ihr Gebot inımer geltend, und wie fchon die erften Anfänge der 
Naturwiſſenſchaft auf beftimmte Brincipien fich ftühten, fo ift auch jedes 
Zeitalter für die Schöpfung eines ben bermaligen Kenntnifien entfpre: 
chenden Syſtems reif. Und wenn auch eine vollendete und durch⸗ 
greifende Ginheit in unferer Grfenntniß der Natur ein unerreichbares 
Ideal bleibt, fo genügt ed und, im ernften Streben darnadh, ein ber 
vollen Wahrheit immer naher fommendes Syftem zu erlangen. 

Die Wiffenfchaft der menschlichen Ratur ift die reichfte von 
allen. Die Anatomie zergliedert den Körper, die Antbropochemie ben 
Stoff, die Piychologie die Seelenthätigfelt des Menfchen; die Phyſio⸗ 
logie aber ift, wie es ihr Name ausfpricht, bie Naturwifienfchaft in 
ihrer vollen Geftalt. Ste betrachtet bad menſchliche Daſeyn als ein 
Eigenes, aber die Gefammtheit der Naturfräfte in ſich Vereinendes; 
nach feinem Innern und in feinen Beziehungen zur Außenwelt als ein 
Geſchöpf der Erde, und als Abbild der Gottheit. Sie betrachtet bie 
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Stoffe und ‘Gebilde, die Thätigkeiten bed Leibes und der Eeele unter 
einem allgemeinen Gefichtöpuncte, gelangt durch PVergleichung mit 
Pflanzen und Thieren zum Begriffe des Lebens überhaupt, und findet 
in ber Weltorbnung den Urfprung des Lebens, wie befien volle Ders 
wirflihung. An fie fchließen fich diejenigen Wiflenfchaften an, welche, 
auf Erkenntniß der menfchlichen Natur überhaupt fußend, die befon- 
dere Artung berfelben in verichiedenen Zeiten und Räumen barftellen, 
alfo zunächft die verfchiebenen Menfchenffämme nach ihren leiblichen 
und geiftigen Eigenthümlichkeiten, dann die einzelnen Völferfchaften in 
gleicher Beziehung, fo wie auch nach ihrer Sprache, Religion, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt, nad ihren Sitten und Einrichtungen zum Gegen- 
ftande haben und die in allen Beziehungen erfahrenen Veränderungen 
geichichtlich entwideln. 


Die Kunft. 


$. 173. Die Kunſt ift ein Schaffen durch ein vom Wiſſen be⸗ 
fimmtes, nad) Regeln georbnetes, dem Zwede entiprechendes Handeln, 
zu welchem bie in ber Welt und im Menfchen wirkende, fchaffende Na⸗ 
turfraft das Vorbild abgibt. Sie ſetzt alfo zunächft voraus das Ver- 
ſtehen, d. i. die Kenntniß der Mittel und ihrer Anwendung zu Er⸗ 
reichung des Zwedes; ferner bie Yertigfeit, welche diefe Mittel zu 
beberrfchen, leicht und. angemeflen zu handhaben vermag, und durch 
Uebung entwidelt wird; enblih ein Verfahren nach Regeln, welche 
der Berftand der Natur ded Gegenftandes entiprechend, fo wie ber 
eigenen Individualität gemäß gebildet hat, und bie mit Bemwußtfeyn 
befolgt werden. Die Künfte ſtehen auf verfchiebenen Stufen und neh. 
men einen um fo höhern Rang ein, je audgebreiteter und tiefer das 
Wiſſen ift, auf welchen fie ruhen; je mehr ihr Zweck die weſentlichſten 
Interefien bed Menfchen berührt und namentlich auf feine geiftige Na⸗ 
tur fich bezieht, je größer der Bereich der Mittel, je freier die Wahl, 
je zufammengefebter das Handeln ift, je ebler ber Stoff ift, an wel- 
chem, Form gebend, gewirkt wird, je größer bie Fertigkeit und je höher 
die geiftige Kraft if, die dazu erfordert wird, je mehr endlich die Kunft 
um ihrer felb und um bed von ihr unmittelbar gewährten Genufles 
willen geübt wird. Die höheren Künfte finfen aber zum todten Mecha- 
nismus herab in der Routine, welche ohne Selbftthätigfeit des Geiftes 
in gegebenen Formen fich bewegt; unb ber einfachfte mechanische Beruf 
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fteigt im Werthe, wenn er finnig betrieben, mit der Luſt, welche jede 
Uebung der Kraft gewährt, geübt, und durch willige Fügung bie Frei 
heit dabei behauptet wird. 

Bon den nüglichen Künften fteben dem natürlichen Bebürfnifle bed 
Menfchen zunächft bie, welche auf einen ſinnlichen Zwed gericte 
find, und die Geburtöftätte und Wiege der Kunft überhaupt abgeben. 
Wie die Sinnlichkeit die Wurzel des Geiftigen ift,. und das finnlide 
Bebürfniß zu feiner Befriedigung der Mitwirkung des Verftandes be⸗ 
darf, fo fügen fi} auch diefe Künfte auf geiftige Thätigfeit, fangen. 
zum Theil mit Beobachtung und Nachahmung defien, was das Thia 
durch Inftinct fchafft, an, und erlangen bei ihrer Entwickelung ein 
fefte Grundlage in einem Kreife wiffenfchaftlicher Senntniffe, währen 
ed nur das GSefchäft einzelner Individuen ift, bewußtlos als Rüde 
in der Mafchine zu wirfen. Die Künfte des Erwerbes (als Landbau, 
Viehzucht, Jagd, Bergbau) und bie der Verarbeitung von Naturerzeug⸗ 
niffen (fir Nahrung, Wehnung, Bekleidung, Pflege des Körpers, Dr 
wegung, Bewaffnung, Sinnenluft, äfthetifchen Genus und wiſſenſchaftliche 
Zwede) gründen fich auf die verfchiedenen Zweige der Naturwiſſenſchaft 
und entiehnen ihre Hilfsmittel ans dem Gebiete der Mechanik, Che 
mie und Phyſik. Die Handlungsfunft veranftaltet den Austauſch der 
Bedürfniffe, wird die Vermittlerin zwifchen dem Erwerbenben, den 
Bereitenden und dem BVerbrauchenden, Allen nützend und Alle bee: 
bend, und führt fo eine engere Gemeinfchaft herbei, mit dem ſinnlichen 
Verkehre auch das geiftige Leben fördernd. Sie ſetzt Kenntniß ber Er 
zeugniffe und Bedürfniſſe, fo wie ber gefellfchaftlichen Einrichtung? 
und Berhältniffe voran. 

Andere nüpliche Künfte beziehen fich unmittelbar auf geiſtige 
werte, und heißen gewöhnlich praftifche Wiſſenſchaften, indem I 
eine wiſſenſchaftliche Grundlage haben, und die Kunſt praftifch if 
Nur in der Richtung ber Individualität fcheiden fi) Theoretiker und 
Praftifer, indem Erftere der Ausbildung der Grundlage fich wibmen, 
ohne daß ihnen bie Kunftregeln fremd find, Xehtere hingegen bie Kun 
üben, ohne die Wiſſenſchaft entbehren zu Fönnen, 

Auf den Geiſt des Menfchen bezieht fich Theologie und Didaltil. 
Jene iſt die Kunſt, die religioͤſen Gefühle, die in uns leben, in N” 
deren zu werfen, zu erhalten und zu fräftigen, fie zu richtigen Begriffen 
und Klaren Borftellungen zu entwideln, fo daß bee Menſch die Kraft 
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gewinne, das Sleichgewicht bes Ueberfinnlichen zum Sinnlichen in fich 
zu behaupten. Die Religionsphilofophie weißt den Keim veligiöfer 
Gefühle in der Natur des Menfchen nach, und entwidelt diefelben aus 
ben Geſetzen der Vernunft; und bie Moralphilofophie, als bie zweite 
Grundlage der Theologie, lehrt das urfprüängliche und wefentliche Ver⸗ 
bältmie, in welchem der Menfch zum Unendlichen fteht, und in welches 
Verhaͤltniß zum Gnbliden er fh demgemäß zu fegen hat, um durch 
Tugend, d. 1. durch Harmonie feiner Kräfte, zur Seligfeit, d. i. zur innige 
ſten Einheit feines Weſens zu gelangen. Die Didaktik If die Kunſt 
einer geordneten und planmäßigen Mittheilung von Begriffen, Kennt⸗ 
wien und Ideen. 

Der ganze Menſch if Segenftand der Pädagogik, welche bie 
naturgemäße Entwickelung der allgemeinen Menfchenkraft in Ueber 
einkimmung mit der der individuellen Anlagen leitet, und durch Er⸗ 
wedung freier Selbfttbätigkeit förbert; ber Diätetit, welche bad Indie 
viduum über die Weife beichet, wie es feine Kraft unverleht zu er« 
halten im Stande ift; und ber Heilfunft, welche bie im Organismus 
entflandenen Störungen des Lebens befeitigt, und befien Unverletztheit 
oder Heil wiederherftellt. 

Nur im Vereine mit Anderen vermag der Menſch fich feiner Be⸗ 
fimmung gemäß zu entmwiden. Die Rechtöphilofophte ober das Na⸗ 
turrecht entwidelt ben Begriff des Rechtes oder der Anfprüche, welche 
wir als mit Vernunft begabte und dadurch feldftfländige Weſen an 
Andere zu machen haben. Der Staat it ber in ber Vernunft gegrüm- 
bete und durch ben Verkkand gebotene Verein zu freier Wechfelwirkung, 
zur Sicherung gegen bie Selbftigfeit, und zur Förderung naturgemäßer 
Entwidelung Er verwirklicht den Begriff eines Organismus, in 
welchem jedes Glied feiner Ratur gemäß wirft, von anderen beftimmt 
wird und beftimmend auf fie einwirft, durch das Ganze beſteht, dem⸗ 
felben untergeorbnet it und dem gemeinfamen Wohle dient. Das 
Staatsrecht ift ed num, welches eine ſolche Organifation vorzeichnet, 
und die Berhältnifie der zur Erreichung des allgemeinen Zweckes bie 
gefammte Kraft in ſich vereinenden Obergewalt, ber nach verfchiedenen 
Richtungen bin fich verzweigenden Verwaltung, und ber Individnen, 
weiche als ſelbſtſtaͤndige Glieder Bürger, als, der Obergewalt unter 
worfen, Unterthanen find, orbnet. Die Staatsöfonomie verfchafft dem 
Staate bie zu feiner Wohlfahrt erforderlichen materiellen Mittel, Die 
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Gefeßgebung beftimmt die Regeln, welchen jedes einzelne Glied bei 
feinen Handlungen fi) unterwerfen muß, um Dagegen feine unver: 
äußerlichen Rechte ficher geftellt zu fehen, und aller ber Bortheile, 
welche die Gefellfchaft gewahrt, theilhaftig zu werben; und bie Rechte- 
pflege ahndet die Verlegung ber Geſetze. Beide haben drei Zweige: 
das Griminalgefeb, welches die Verbrechen, durch welche ber Staat in 
feinem Beftehen und in ber Erreichung feines nächften Zweckes (der 
Sicherung der allgemeinen Menfchenxechte) geftört wird, ahndet; das 
Civilgeſetz, welches bie Verhältniffe der Bürger unter einander in Be 
zug auf erworbene Rechte beftimmt; und die Bolicei, welche möglic« 
llebel verhütet, beftehende erträglicher macht, die Vervollfommmnung 
erleichtert und fo theild in Bezug auf das Beftehen bes Staates 
ſelbſt, theild in Bezug auf die Wohlfahrt ber Bürger, auf ihren Er 
werb, ihre Gefundheit, und ihre geiftige Cultur wirft. Yür bie Ber: 
hältniffe des Staates zu anderen Staaten gibt das Völferrecht bie 
allgemeinen Gefege; die Politik macht in dieſer Beziehung bie Regie 
des Staates geltend, und wendet ihm Bortheile zu; die Kriegskunſt 
. aber fhüst ihn, und ahndet feine Beeinträchtigung durch Benupung 
der förperlichen Kräfte, 

Die Gegenfüßler ber nüglichen find bie unnügen Künſte, welche 
nicht Kunſtgebilde ſchaffen, ſondern Kunſtſtücke, d. i. Bruchjtüde ber 
Kunſt, produciren, und dadurch ergögen, daß fie auf überraſchende 
Weiſe die Gewalt bed Menſchen über bie durch die Materie gefehlt 
Beichränkung feiner Freiheit verfinnlichen. Sie nähern ſich aber mehr 
oder weniger ben fchönen Künften, indem fie, 3. B. in der Taſchen⸗ 
fpielerfunft und ber equilibriftifchen Kunſt, mit der Förperlichen Kraft 
und Gewandtheit anmuthige Bewegungen verbinden, ober, wie in den 
Waffer» und Feuerwerksfünften, auf wifienfchaftlihen Kenntnifen be 
zuhen, und angenehme Formen darbieten, fo daß fie denn auch, 3. 2 
bie Waſſerkuͤnſte in der Gartenkunſt, als Hilfsmittel der ſchönen Kuͤnſte 
benutzt werden. Der Sinn für Schönheit wurzelt aber fo tief, daß 
der Menfch in feiner Umgebung Alles mit dem Wiederfcheine de? 
Schönen befleiden wi, und auch feinen förperlichen Bewegungen IM 
Sprechen, Tanzen, Fechten, Reiten einen ſolchen Reiz anzueignen fredt. 

Die ſchönen Künfte, auf der Mefthetif oder Wiſſenſchaft de 
Schönen beruhend, ſchaffen Gebilde, in welchen Idee und finnliht 
Borftellung organiſch verbunden, Geiftiges und Form verſchmolzen 
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find. Sie find daher durchaus fymbolifch und auf Sympathie gegrün- 
bet; bezweden durch äußere Erfcheinungen einen innern Zuftand ber 
Phantaſie, des Gefühles und der Erfenntniß herbeizuführen, eine Idee 
in wohlgefälligen Eindrüden anfchaulich zu machen. Ihr Geift ift 
demnach ein Ideal, der Gebanfe eines in ſich Vollendeten. Die Phan⸗ 
tafie prägt das deal, um es zu verfinnlichen, in entfprechenden For⸗ 
men aus. Der Berftand tritt zügelnd, leitend und orbnend hinzu, 
verlangt, baß Idealität mit Wahrheit verbunden fey, und zeigt auf 
bie Ratur als das Schöne in der Wirklichkeit bin. Dann zeigt ſich 
die Technik, bie Gefchiklichfeit in der Behandlung bed Stoffes, ter 
entweder ein Gegenſtand oder eine finnliche Vorftellung it. Endlich 
gefellt fich ber Fleiß binzu, um durch Verwifchen alles Mangelhaften 
bem Werke feine Vollendung zu geben. Durch das Ebenmaß biefer 
verfchiedenen Elemente tritt das Kunftwerf als ein organifches und 
lebendiges hervor. Es fol Feine ſtlaviſche Nachahmung der Natur, 
fondern durch geiftige Selbftthätigfeit gefchaffen, aber auch correct, in 
ber Form fehlerfrei und wahr feyn. Es ſoll ben eigentlichen Geift 
bes Kuͤnfilers ausprägen, ben Reiz der Neuheit und Originalität has 
ben, aber nicht ducch erkünftelte Originalität baref und launenhaft, 
wunberlich oder bizarr, gegen die Regeln anftoßend und für den Berftand 
beleidigenb werben. Es foll nicht einförmig und monoton feyn, ſon⸗ 
bern Mannichfaltiges in fich fehließen, benn das Gefühl verlangt Abs 
wechslung und Kortfchreiten; es foll Bewegung, Regfamfeit ausbrüden, 
welche eine Fülle von Borftellungen weckt; es foll Beiwerke haben, 
welche zu bem Totaleinbrude hinzutxeten; es foll endlich Gontrafte, 
Gegenfäbe enthalten, die gegen einander abftechen, einander hervor⸗ 
heben und ben Eindrud verftärfen. Aber e8 fol zugleich durch Ein⸗ 
heit fich bezeichnen, einen Hauptgedanfen haben, auf welchen fie Alles 
bezieht und einen Geſammteindruck bervorbringen; fol die Theile in 
wechfelfeitiger Befimmung dem Zwede bes Ganzen gemäß verbinden, 
fo daß bie Einzelnheiten nicht hervorftechen, bie Beiwerke nicht ftören, 
und bie Gontrafte nicht grell herbortreten, fondern durch Uebergangs⸗ 
puncte verfchinelgen und das Gefühl verföhnen. Es foll durch Virtuo- 
fität, Kunftfertigfeit und Gewandtheit in Behandlung bed Etoffes 
artiftifche Vollkommenheit befiten, aber dabei äfthetifchen Werth Haben, 
und auf bie Anfchauung einer Idee ſich gründen, nicht durch Ueber⸗ 


ſchung der Korm und ber Fertigkeit ein Werk der Künftelei werden, 
Burbady’d Anthropologie. zte vermehrte Aufiche. 29 
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Die Kunftgebilde zerfallen unabhängig von ihrem Stoffe nad 
ber Berfchiebenheit ihrer Wirkungen in verfchiedene Gattungen. 
Sie find verfchleden nach dem Umfange der Gefühle und Gedanken, 
welche fie in uns weden, je nachdem fle das Erhabene, geiftig Große, 
oder das Gemeine, Alttägliche, Geiftlofe und überwiegend Sinnlick, 
das Edle oder das Niedrige, Unfittliche barftellen. In Hinficht auf 
bie Art, wie unfer Gefühl dadurch angeregt wird, ift die “Darftellung 


ernft ober komiſch, Bild oder Gegenbild. Das Komiſche ift bie an 


fhauliche Darftelung eines aus der Willfür hervorgegangenen Wiber: 
fpruches in ber Form der Aeußerungen und Handlungen, welche und 
unfere eigene Freiheit deutlicher fühlen laßt und zum Lachen reit; 
das Burlesfe ift die zu grelle Darftellung des Komifchen; bie Bolt 
zeigt das Gemeine von feiner Fomifchen Seite, und wirb grotesk, wenn 
die Phantafie dabei ungezügelt it. Das Ernfte wird als komiſch bar: 
geftellt in Bezug auf den Gegenſtand in ber Traveftie, welche dem 
Großen eine ſchwache Seite ablauert, oder das fiheinbar Groß 
in feiner Kleinheit zeigt; in Bezug auf die Form in ber Parodie, 
welche eine gegebene große Form auf einen geringfügigen Gegenfland 
überträgt. Die Caricatur übertreibt die Schilderung, um ihre Züge 
deſto augenfcheinlicher zu machen. In der Satyre verfällt die Mar 
gelhaftigleit dem Wige, der fie entweber Tächerlich macht, ober fe 
bitter und ernft geißelt, während ber Humor auch die Unvollkommen⸗ 
heiten aus einem höhern Gefichtspuncte betrachtet und in tiefem Ernſie 
darüber fcherst; das Pathos endlich verbindet mit dem Ernſte die 
Würde, In Hinficht auf die Art, wie die Kunftwerfe ihren Sinn 
uns darlegen, unterfcheiden wir die offene, unmittelbare und bie bild⸗ 
liche Darftellungsweife. Das Bild überhaupt if die Bezeichnung bed 
einen Gegenftandes durch einen andern, alfo ſymboliſch; bie Allegotie 
ift mehr zufammengefegt und führt das Symboliſche weiter durch. 
Nach der Art endlich, wie wir die Gegenftände auf uns beziehen, hat 
das Kunſtwerk entweder den naiven Charakter der unbefangenen An 
ſchauung in noch einfachem, kindlichem Sinne, ober den fentimentalen 
bei überwiegend gewordenem Gefühle; es iſt anti in ruhiger, kalter, 
geregelter Darftellung ber Objectivität, und romantiſch in lebendiger 
Bewegung des Gemüthes mit reger Sehnſucht nach dem Ideale und 
einer den abftracten Regeln wiberfirebenden Phantafle. 

Die erften fhönen Künfte find noch gebunden, indem fie bem 
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Nuͤtzlichen das Schöne nur hinzufügen und dem Bebürfnifie den Schein 
ber Freiheit geben: e8 gehört dahin die Baufunft und die fchöne Gars 
tenfunft. Jene fchafft aus unorganifhen Maſſen in ftrengerer Regel⸗ 
mäßigfeit, geometrifcher Richtigkeit und Symmetrie; diefe hat das 
Pflanzenleben zu ihrem Hauptmaterial, erhebt ben Reichtum ber 
organifchen Bildungsfraft der Natur durch den orbnenden Geift zum 
Kunſtwerke, ergeht fich freier und bietet dem Befchauer nicht nur 
gleichzeitig aufzufaffende mannichfaltige Formen, fondern läßt ihn auch 
im Herummandeln überall Neues finden. Jene bewirft einen bem 
materiellen Zwecke ihres Werkes angemefienen Eindrud, und nur, wo 
fie rein fombolifch wird, in Denfmälern, wirb ſie freier, und fchließt 
fih an die Plaftif an; diefe läßt den materiellen Nutzen mehr in ben 
Hintergrund treten, und reiht fich, indem fie Licht, Schatten, Farbe 
und Perfpective benugt, an die Malerei an. 

Die freien fhönen Künfte liefern feldftftändige Kunſterzeugniſſe, 
und ordnen fih auf drei Stufen in zwei Reiben: 

Erfe Reihe. Bweite RKeihe. 


Erfte Stufe. Ruhende Form, Plaſtik. Malerei. 
Zweite „ Bewegung. Mimik, Muſik. 
Dritte „ Sprade. Rhetorik, Poeſie. 


Vergleichungsweiſe hat die erſte Reihe einfachere Mittel, ſpricht mehr 
zum Geiſte, und legt den Gedanken mehr in beſtimmten Zügen bar; 


‚die zweite Reihe ergreift mehr das Gemüth, ergeht fich mehr in eine 


Fülle der Darftellung, und verhüft den Gebanfen mehr in Tiebliche 
Formen. 

Die Plaſtik, welche ſammt der Malerei die bildenden Kuͤnſte 
ausmacht und gleich ihr Bildwerke ſchafft, bringt den Ausdruck des 
Lebens in ſtarre Maſſen, und macht die Menſchengeſtalt, vornehmlich 
die unverhüllte, als den Ausdruck des Geiſtes zum eigentlichen Gegen⸗ 
ſtande ihres Bildens, bei welchem unorganiſche und pflanzliche Geſtal⸗ 
ten nur unweſentliche Beiwerke abgeben. Am meiſten gebunden an 
bie Materie, und umgrenzte, fit: und taſtbare Geſtalten ſchaffend, 
ftellt fie die räumliche Form in größter Reinheit, ohne den Sinnenreiz 
ber Beleuchtung und der Farben dar, und fomit werben ihre Grund⸗ 
fäße leitend für Malerei und Mimif, 

In den Werfen ber Malerei tritt die Materie zurüd, indem 
fie, dad Taſten von der Auffaffung anschließend, bloß eine ſichtbare 
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Fläche ohne Tiefe barftelen. Sie geben alfo bloß ben Schein von 
Dingen, und wollen, daß dieſer in ter Illuſion für Wahrheit genom⸗ 
men werde, fo baß bie Bhantafie ſich in die Wirklichkeit verſetzt glaubt. 
Sie bringt diefe Wirfung zunächft durch die Perſpective hervor, welche 
bie Raumverbältniffe fo darftellt, wie fie dem Auge erfcheinen. “Die 
Zeichnenfunft iſt die Grundlage, und gibt zunächft im Umriffe bie 
Formen, wobei die Berfpective bloß buch die verfchiedene Größe ber 
Gegenftände ausgebrüdt wird; fie fügt dann, um biefen Zwed voll 
fommener zu erreichen, bie Schattirung hinzu. Die Malerei endlich 
gibt ihren Werfen mehr Leben und Wahrheit durch Farben, welche 
in ben Abftufungen ihrer Helle und Mattheit, die Berfpective vollenden. 
Die vorherrfchende Einheit in der Yarbengebung ober das Golorit be= 
zeichnet die Stimmung, in welcher ber Gefammteindrud aufgunchmen 
iſt. Bon der Blaftit hat fie die größere Freiheit ber Behandlung, 
einen ausgebreitetern, über alle fichtbaren Gegenftände fich verbreiten- 
den Umfang, fo wie Die größere Mannichfaltigkeit von Gegenftänden, 
welche fte gleichzeitig zur Anfchauung bringen kann, voraus, Die His 
ftorienmalerei, welche ben Menſchen in bebeutungsnolleren Momenten 
bes Handelns, in einem höhern Auffchwunge der geiftigen Kraft, ober 
in einem tiefern Ergriffenfeyn des Gemüthes durch eine großartige 
Eompofition darftellt, Löft die höchfte Aufgabe dieſer Kunſt. 

Die Mimik beichränft ſich auf bie Darftellung innerer menſch⸗ 
licher Zuftände und Beftrebungen, welche der Kuͤnſtler durch fichtbare 
Bewegungen feines eigenen Körpers ausbrüdt, und ift eine lebendig 
gewordene Plaſtik und Malerei, indem fie, mit Beiden bie Sichtbar- 
feit gemein abend, bald mehr plaftifch reine Formen, bald mehr 
malerifche Anfichten darbietet und überall auf Illuſion hinwirkt. Die 
Mimik hat ihr eigenes Gebiet nur im Theater, welches fie, um fi 
zu ergänzen, zum Mittelpuncte der fchönen Künfte macht: ein poetifches 
oder muftkalifches Kunftwerf durch Declamation oder Gefang vor bie 
Einne führend, bebient fie fich bier zugleich der Hilfsmittel der Plaſtik 
und Malerei. Das eigentlih Mimiſche, die funftgemäße Darftellung 
des Seelenzuftandes befteht in der Action oder der Bewegung und 
Haltung überhaupt, im Mienenfpiele ober dem Gefichtsausbrude, in 
der Gefticulation, in den vornehmlich von der Plaftif beflimmten Stel- 
lungen, und in deren malerifcher Zufammenfügung zu Gruppen. Die 
reine Mimik ober die Bantomime ift zu arm an Mitteln, um Erhabenes 
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darzuftellen, und eignet fidh nur für ben Kreis des Komiſchen; fie er- 
hält aber mehr Sinnenreiz im Ballet, wo fich der Tanz mit ihr ver- 
bindet, der in mannichfaltigen rhythmiſchen Bewegungen, zunächft der 
unteren Gliedmaßen, mit entfprechender Haltung und Bewegung bes 
übrigen Körpers, eine ftetige Abwechslung angenehmer Formen dar: 
bietet, und ben Uebergang von ber Mimik zur Mufif bildet, oder eine 
Muſik der fichtbaren Bewegungen des Menfchen if. 

Die Mufif bezeichnet den Anfang der tönenden Künfte (denn 
Rhetorik und Poeſie find mwefentlich und urfprünglich tönend) und gibt 
eine Grundlage für diefelben ab, ift daher die tönende Kunft fchlecht- 
bin. Invermögend, begrenzte, klare Vorſtellungen zu geben, ift fie 
durch und durch fombolifch, und ergreift das Gemüth am tiefften, wie 
ber Schall überhaupt ſchon in einem Innern Erbeben befteht und ein Glei⸗ 
ches bewirkt, Der Rhythmus, als die in der Natur gegründete regelmäßige 
und periodifche Wiederkehr der Thätigfeiten, bringt Einheit in bie Auf⸗ 
einanderfolge der Töne, und beftimnit die Art ber Bewegung oder des 
Kortfchreitens im Tonftüde; der Tact aber ift feine Gliederung, in 
welcher bie einzelnen Abfchnitte fowohl in Hinficht auf Zeitdauer, als 
auch auf Zeittheile einander gleich find, indem ſolches Gleichmaß einen 
ähnlichen Eindrud auf das Ohr, wie die Symmetrie auf das Auge macht. 
Die Melodie ober der Wechfel von Höhe und Tiefe in den auf einan- 
der folgenden Tönen gibt den eigentlichen Ausbrud des Gefühles und 
macht in Gemeinfchaft mit dem Rhythmus das Wefentliche der Muſik 
‚aus. Durch die Harmonie wird ber Ausbrud entweder verftärkt ober 
vervielfacht, indem bie gleichzeitige Yolge von Tönen entweder an bie 
Melodie fich anfchließt und fle begleitet, ober in eigener Melodie har: 
monirend neben derfelben fortgeht, fo daß das Tonftüd dadurch voll- 
tönendb wird, Die Tonart beruht auf bem gegenfeitigen Verhaͤltniſſe 
ber verfchiebenen Töne, welche mit einander in Verbindung geſetzt 
werden, und gibt in Verbindung mit dem Rhythmus dem Tonftüde 
einen Geſammtcharakter, durch welchen es in eine dem Ganzen ange⸗ 
meflene Stimmung verſetzt. Der Gefang macht ben Llebergang zu ben 
folgenden, die Sprache als ihre Organ gebrauchenden Künften, und 
ſchließt fich namentlich an die Declamation an, von welcher er auch 
Regeln aufnimmt; während aber bie Sprache mit ber Bildung der 
Föne eilt, damit dee Gebanfe in beftimmter Geftaltung fo ſchnell als 
möglich und in Leicht faßlicher Weberficht ber dazu erforderlichen 
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Elemente bervortrete, Tommi es dem Gefange mehr auf bie Töne 
ſelbſt an, weßhalb er bei ihnen länger verweilt und fie mehr anhal⸗ 
tend aus der Bruft zieht, um das Gefühl auszudrücken. 

Die Rhetorik ober Redekunſt fteht zwifchen Mufif und Boefie 
in der Mitte; mit der Poeſie hat fie das Organ ber Sprache gemein, 
ftellt alfo den Gedanken am unmittelbarften bar, fo baß ihre Werke 
auch in der Schrift firirt und vervielfältigt werben fönnen, und fo in 
fichtbarer Geftalt den gleichen Eindrud machen fönnen, wie wenn fte 
unmittelbar aus dem Munde des Künftlerd vernommen werben. Aber 
fie weicht von der Poefie dadurch ab, daß fie mehr den Geift in An- 
fpruch nimmt, die Korm dem Inhalte unterorbnet, daher freier ſich 
bewegt, und in ber gewöhnlichen Sprachforn bes Lebens, ber Profa, 
nur in mehr gewählter und eblerer Weife, fich ausdrüdt, um dem Ge⸗ 
danfen feinen Zwang aufjulegen, fonbern ihn in feiner ganzen Klar⸗ 
heit und Eigenthümlichfeit ausfprechen zu fünnen. In der Rebe wirft 
ber Geiſt auf ben Seit, um in biefem die Grfenntniß ber Wahrheit 
zu bewirken; fie hat alfo einen geiftigen Zweck, Die Ueberzeugung, und 
gibt die Gedanken in angemeflenen, fchönen Formen, um das Gemüth 
für Die Ueberzeugung empfänglicher zu machen. Die Rebe ift didak⸗ 
tifh, wo fie nur zur Erfenntniß führen will, und dient hier auch 
zum Vortrage ber Wiffenfchaft, bei welchem die Form eine noch mehr 
untergeordnete Stellung annimmt; wo fie dagegen praftiich ift, und 
durch die Erfenntniß auf den Willen wirken will, namentlich wenn fie 
öffentlich fich vernehmen läßt, gewinnt fie ihr eigenftes Gebiet, und 
entwidelt fie ihre ganze Macht. Sie beginnt mit der planmäßigen 
Anordnung, der Dispofition, indem fie die Gebanfen in biejenige Fol- 
genreihe bringt, in welcher fie fich in ber Seele auseinander ent: 
-wideln, und fie nad ben Geſetzen bed Berftandes verknüpft. Sie 
wählt bie paflenden Ausdrüde, welche den Gedanken beutlich und un- 
verkennbar barftellen, und bedient fich fowohl ber Gegenfäge, um ibn 
ſtaͤrker hervorzuheben, als auch der Vergleichungen und Bilder, um 
ihn ber Seele näher zu bringen, ihn anfchaulicher zu machen, und 
durch Mannichfaltigkeit der erweckten Vorftelungen bie Phantafie leben⸗ 
Diger anzuregen. Sie orbnet im Beriodenbaue die Worte nach ben Geſetzen 
der Logik und der Sprache, und die Laute nach dem Geſetze der Schön: 
heit. Indem fie bier der Muſik fich nähert, fchließt fie fich derſelben 
noch mehr an in der Declamation, welche eben mur eine Sprache mit 
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bem Charakter ber Muſik if. Außer dem Wohlklange ber Stimme 
und ber Deutlichkeit der Ausfprache kommt es hier zunächft auf ben 
Grundton an, indem nach der beclamatorifchen Scala die Etimme 
Höher oder niedriger fich ftimmt, um dem Gefammteindrude einen ent. 
ſchiedenen und entiprechenten Gharafter zu verleihen. Daran fchließt 
ſich das Zeitmaß, nach welchem die Rede bald geflügelt erfcheint, um 
über das Unbebeutende hinweg zu eilen, oder einen rafchern Gang der 
Ereignifie zu bezeichnen und ber Borftellungen bervorzurufen; bald 
langfam einher fchreitet, um das Mübfame zu bezeichnen, ober das 
Bedeutungsoolle bemerklicher zu machen und ber Ueberlegung Zeit zu 
gönnen. Enbli hebt die Betonung, theild durch Verftärfung ber 
Stimme, theild durch längeres Verweilen bei einzelnen Sylben, Wor- 
ten oder Wortreihen, bad Wefentliche und Bezeichnende hervor. Mit 
der Declamation verbindet ſich endlich die Mimik, um durch Haltung 
und Bewegung auch in ber fichtbaren Ericheinung die Wirkung ber 
Gedanken auf das Gemüth bervorleuchten zu laſſen. Der Verein biefer 
verfchiedenen Momente gibt die Berebfamkeit, welche auf Reichthum 
an interefianten Gedanken unb freier Herrichaft bes Geiftes über bie 
Form beruht. 

Die Poefie bringt ben geiftigen Inhalt zu vollfommener Ein- 
heit und Verſchmelzung mit ber finnlichen Form, fo daß berfelbe Durch» 
aus und unmittelbar anfchaulih wird. Mit bem weiteften Umfange 
vereint fie bie größte Fuͤlle, und fteht jo an der Spitze ber fchönen 
Fünfte, ihnen ihren Gharafter aufprägend, und aus jeber ein Element 
entnehmend. In den Elaren, beftimmten, der Wahrheit entfprechenden 
Geſtalten, welche fie der Phantaſie vorführt, ftellt fie die Plaſtik ver: 
geiftigt bar, und in ihrer lebendigen Bewegung, in dem ununter- 
brochenen Hervorrufen wechlelnder Bormen, wie in ber Gruppirung 
mannichfaltiger, durch Einklang vereinter Geftalten, nimmt fie ben 
mimifchen Charakter im Reiche ber BVorftellungen an. Im Barben- 
glanze ihrer Schilderungen wird fie malerifh, und von ber Mufik 
eignet fie fich den Rhythmus im Berfe, den Tart im Metrum, das 
Zufammenklingen im Reime an. Der Rhetorik fleht fie am nächften, 
unterfcheibet ſich aber von ihr dadurch, daß fie unmittelbar auf das 
Gemüth wirkt, bei einer freien, weniger durch beftimmte Zwecke ge⸗ 
bundenen Bewegung ber Phantaſie fi, namentlich durch ihre muſika⸗ 
liſche Seite, mehr unter die Regeln ber Form beugt, dadurch finnlicher 


452 Die Kunſt. 


wird und in ſolchem Ebenmaße die Schönheit reiner darſtellt. Bel 
diefer Bielfeitigfeit prägt fie nun auch die verfchiebenen "Battun 
gen, gleichfam bie Tonarten, der fchönen Kunft überhaupt am voll 
ftändigften und gediegenften aus. Sie felbft aber verfchafft ſich brei 
verfchiebene Gebiete. Die dramatifche Poeſie ſtellt Handlungen bar; 
im Drama vergegenwärtigt fie dieſelben duch den Dialog der Ban- 
beinben Berfonen ſelbſt; fie erzählt im Epos ein Ganzes bedeutungs⸗ 
voller Greigniffe und Handlungen in großartiger Form; in ber Ro⸗ 
manze einzelne Begebenheiten in phantafiereiher Gehalt; in ber 
Ballade dergleichen in mehr Iyrifchem Charakter; im Idyll einfache 
Verhaͤltniſſe befchränkter Natürlichkeit in fanfter Anmuth, ber Rhetorif 
fi durch Proſa nähernd ; im Romane ein zufammenhängendes Ganzes 
von Schikfalen und Handlungen, durch welches eine beflimmte 
Lebensanficht anfchaulich wird, und in ber Novelle, welche mehr 
einzelne Züge in malerifcher Schilderung gibt. Die Iyrifche Poeſie 
offenbart, der Muflf am meiften ſich nähernd, den durch die Gegen⸗ 
fände erregten Gemüthözuftand, in der Dde und Hymne bie durch 
bas Erhabene hervorgebrachte, tiefere Bewegung bed Gemüthes; in 
ber Elegie die befonnene Anfchauung des Schmerzlichen; im Liebe das 
lebendige, aber fanfte Gefühl; in ber Dithyrambe die wilde Begeiſte⸗ 
rung. Die bidaftifche Poeſie geht über das eigentlidhe Gebiet ber 
Poeſie hinaus und nähert fich der Rhetorif im Lehrgebichte und in 
ber Satyre, fo wie andererfeitö in ber Fabel und der Parabel, wäh- 
rend fie in kleineren Formen bort das Epigramm, hier das Nätbfel 
aufſtellt. 
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Stebenter Abſchnitt. 


Pie Aufgabe der Seele 
Die Beftimmung der Seele. 


$. 174. Jetzt bleibt und noch übrig, den Schlußpunct unferer 
Betrachtungen in einer Anftcht von ber Aufgabe und Beflimmung ber 
Seele zu finden. Wir haben eine erfahrungsmäßige lleberficht, ſowohl 
ber unterfchieblichen Kräfte der Seele durch eine zergliedernde Unter: 
fuchung (8. 140 — 157.), als auch der mannichfaltigen Zuftände und 
Schöpfungen berfelben durch Ableitung aus ihrem Gliederbaue 
($. 168 — 173.) genommen: was in dieſen überfichtlichen Darftellun- 
gen vereinzelt war, werben wir hier in einem Gefammtbilbe zu ver- 
einen haben, wobel wir auch bie niederen befeelten Gefchöpfe nicht 
außer Acht laſſen Fönnen. Aber die Anflcht von dem Weſen ber 
Seele ($. 158 — 167.) fann allein die Grundlage der vorliegenden 
Unterfuchung abgeben. Haben wir nun die Seele als den Individuell 
gewordenen Grund bes Lebens erfannt, fo werben wir aus 
diefem Brincip die in ihm enthaltenen drei Diomente, als die Aus—⸗ 
brüde einer dreifachen Beziehung der Seele, nämlich zum Leben, zum 
Grunde, und: zur Individualität, abzuleiten haben. 

Bei ihrem erften Erfcheinen bat die Seele noch Fein weiteres 
Ziel, als den Leib beim Leben zu erhalten. — Was bie Natur 
hervorbringt, muß ihre felbft ähnlich ſeyn und ihren Charakter an fich 
tragen ; die Erzeugniſſe find Demnach nichts Anderes, ale, was in befchränf: 
ter Form, das fle umfafiende Weltall fchlechthin und auf unbefchränfte 
Welle if: organisch. Auf unferm Blaneten, ber das Glied eines 
organiichen Syſtems if, und nur in feinen Bruchftüden als Materie 
überhaupt oder als unorganifch erfcheint, wieberholt bie Ratur ihre 
Schöpfungen, und fpiegelt fih in einzelnen Körpern, bie wir als 
organiſch erkennen, weil unfer Blick fie zu umfaflen vermag. Im 
dem durch bie Gigenthümlichfeiten des Planeten gegebenen Maße, bildet 
bier die fchaffende Naturfraft eine unabfehbare Reihe organifcher For⸗ 
men: Bariationen eines unb beffelben Grundgedankens. So erzeugt 
fie denn orgänifche Körper, welche, als Erftgeburten des Planeten, mit 
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biefem noch im innigften Verbande ftehen, fo baß er ihnen in Erde, 
Waſſer, Luft, Licht und Wärme Alles barbietet, was zu ihrem Leben 
erforderlich ift: die Gewaͤchſe. Aber fie ruft auch bie höhere Form 
bes Lebens hervor, in welcher bafielbe von Planeten ſich loszuringen 
beginnt, und nach felbft eigener Bethätigung firebt, wo demnach dem 
organifchen Körper, bei höherer Wanbelbarfeit und Zerfehbarfeit feine . 
Subftanz, das, was zu feiner Erhaltung erforderlich ift, nicht fo 
unmittelbar bargeboten wird. Bei feinem Berfuche eigenmächtigen 
Dafeyns, jeden Augenblid in Gefahr zu verwefen, bebarf ein folder 
Körper eines Lenkers, der ihm das Erforderliche zu verfchaffen vermag, 
und biefer wirb ihm in ber Seele gegeben. Denn in bemfelben Maße, 
in welchem ber organiſche Körper die Bande lüfter, bie ihn an ben 
Planeten fnüpfen, hebt auch der Grund des Lebens an, vom leiblichen 
Leben ſich zu unterfcheiden, als Eigenthümliches fich zu verwirklichen, 
und ſelbſt zur Erſcheinung zu fommen; das Gelftige, welches, ald 
Allgemeines an ber Materie wirfend, die Lebensfraft darftellt, wird bier 
zur individuellen Function, und geftaltet fich als Seele, welche zuerk 
mit dem leiblichen Leben, dem fie entfproßt, noch verfchlungen if, 
und von ihm erregt, feine Erhaltung bezwedt. Die Seele durchdringt 
aber nimmer das ganze Leben, fondern tritt in die Reihe ber übrigen, 
vom allgemeinen Lebensprincip beftimmten organifchen Thaͤtigkeiten 
ein, und ergänzt fie nur, wo eine Lüde fich findet. So entfpricht dad 
Zeitverhältniß ihrer Entwidelung bem leiblichen Bebürfniffe. Sie 
fhlummert noch im Embryo, fo lange er im Eie liegt, ba er fichzu 
diefem wie das Gewächs zum Blaneten verhält, und den für ihn aus 
dem mütterlichen Leibe niebergelegten Nahrungsftoff auf pflanzliche 
Weile einſaugt. Wo nun die Quelle dieſes Nahrungsſtoffes ergibig 
genug iſt, um bie Leibesbildung duch alle Stufen bes Embryonen- 
lebens bindurchzuführen, erwacht bie Seele exft, wenn bie ber Gattung 
eigenthümliche, vollfommene und während bes übrigen Lebens biel 
bende Form erreicht ift; bei einigen Thieren aber, 3. B. den Schmets 
terlingen und Froͤſchen, if ber Borrath bed Rahrungsftoffes früher 
verzehrt, und das Thier tritt in noch unvollenbeter Geſtalt als Larve, 
die Raupe in Form eines Wurmes, bie Raulquappe in Form eines 
Fiſches, aus dem erfchöpften Eie, bat aber bei dieſer Embryonengeflalt 
das antmale Leben ſchon fo weit entwidelt, daß es, was bas Gi 
ihm nicht mehr bietet, in der Welt fich ſelbſt erwerben, fich frei 





Die Beſtimmung ber Gecle. 455 


bewegen, feine Nahrung auffuchen und fich derſelben bemädhtigen 
fann. Umgekehrt Eennt man Schmarogerthiere, bie in volllommener 
&Seftalt, mit Sinnesorganen und Gliedmaßen verfehen, aus dem Eie 
kommen, um ſich auf einem größern Thiere eine Nahrungsſtelle aus⸗ 
fuchen, und erobern zu können; haben fie bier ihren Saugrüffel 
eingefenft, fo ift ihnen ein bleibender Rahrungsquell zu Theil geworden, 
an bem fie Zeitlebens wie ein Gewächs am Erbboden haften, und nun 
verlieren fie die jegt überflüflig gewordenen Sinnesorgane und Glied» 
maßen, indem ihnen vom animalen Leben nur noch bie Thätigfeit 
bes Saugens übrig bfeibt. — Eben fo artet fich bie Seele in ben 
Thieren verfchieden nach Maßgabe ihres leiblichen Bedürfniſſes. Se 
fchwieriger oder je leichter ein Thier feine Nahrung gewinnt, befto 
mehr oder weniger ift auch feine Seelenthätigkeit rege, Während 
einige durch Bildung ihres Leibes, als Panzer, Stadjeln ıc. ıc. vor 
ihren Feinden gefichert find, finden andere in ihrem Muthe, mit 
Muskelkraft verbunden, ober in ihrer Schlaubeit und Gewandtheit, 
oder in ihrer Vorſicht und Klüchtigfeit ꝛc. ıc., einen Erfag für ben 
Mangel einer ihnen angewachfenen Schugwehr. So iſt auch ihr 
Leben während ber rauhen Jahreszeit bald durch leibliche Bildungs⸗ 
verhaͤltniſſe, bald durch inftinctmäßige Handlungen gefichert. Mit 
einem Worte, die ganze Thiergefchichte zeigt uns bie Seele als eine 
dem jebesmaligen Gliederbaue entfprechende organifche Kraft zur Er⸗ 
haltung bes Leibes, wie fie denn auch noch im Menfchen und bei 
den höchften Beflrebungen biefer Sorge nie ganz ſich entichlagen kann. 

Aber auch auf ihrer niebrigften Stufe ift die Seele nicht hervor- 
gegangen, um bloß ben Leib zu bewahren, oder als Salz um bie 
Fäulniß des Fleifches zu verhüten: überall iſt noch ein inneres Dafeyn 
ihr Ziel. — Der Grund bed Lebens ift ein Inneres, Geiſtiges, 
welches den organiichen Leib bildet und erhält; dieſes Geiſtige iſt bie 
Subftanz bed Organismus, das Wefentliche und Bleibende an ihm, 
im Gegenfage zur Materie, als dem Unwefentlichen und Vergaͤng⸗ 
lihen. Wenn dieß Lebensprincip im leiblichen Leben bloß am Yeußern 
fi wirffam beweift und noch an ber Materie haftet, fo fommt es 
in ber Seele, gleichfam durch einen Lieberfchuß von Kraft, ber nicht 
auf leibliche Bildung verwendet worden ift, zum eigenen Dafepn: 
bad Geiftige kommt bier zu fich ſelbſt, indem es ſich von feinem 
Werte, bem Leibe, unterfcheibet. Denn bie Natur, als bad äußere 
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Schaffen durch einen Innern geiftigen Grund, will fich in ihren 
Werfen fpiegeln, und bringt baher außer den Dingen au Weſen 
hervor, d. 5. Körper, in denen das Innere Seyn, bie Weſenheit, zur 
Erfcheinung kommt: befeelte Gefchöpfe. Hier foll im Gefchöpfe das 
. Schöpferifche auftreten, als ein in fi Seyn, als Selbftgefühl, und 
bieß ift die Beſtimmung der ganzen befeelten Welt. Zunächft walte 
die Luſt des Daſeyns als ein unbegrenztes, träumerifches Gefühl. 
Dann macht fi die Schranfe der Endlichkeit fühlbar; Der Schmer 
fchlägt feinen Stachel in's Fleifch und fordert das innere Leben heraus. 
Da wird die Seele, die nach einem unbefchränften Seyn ftrebt, wach, 
und regt ihre Glieder; bie Kräfte, welche in ihr liegen, drängen unt 
treiben aus ihrem Keime zu fiufenweifer Entwidelung hervor. Diet 
aber fchreitet von außen nach innen, von der Hülle zum Kerne fott, 
Hunger und Durft, Froſt und Hite, äußerer Drud und innerer Dran 
geben die allgemeine Glementarfchule ab, in welcher die Seele ihr 
erfte Bildung empfängt. Die Menfchenfeele aber macht die fo gewed- 
ten und gelibten Kräfte felbft zu ihrem Gegenftande, unterfcheibet fe 
als ihre Attribute von den einigem Ich im Bewußtſeyn, tritt hieburd 
in den Kreis des Weberfinnlichen felbftthätig ein, und erfaßt in be 
Anfchauung bes Göttlichen den vollen Grund des Seyns. Der 
urfächlihe Zufammenhang und die Zwedmäßigfeit der Wirkungen dee 
Lebensprincips Im leiblichen Leben, tritt, von der Materie entbunden, 
als Verftandesthätigfeit hervor; das Unendliche aber, welches im 
Lebensprincip burch Aufhebung ber Gegenfäge, durch Ueberfchreitung 
ber Schranken von Zeit und Raum fich offenbart, wird zur Bernunft- 
anfhauung, als dem Gefühle des Daſeyns nach feinem höchften und 
legten Grunde. 

Der Grund bed Lebens, welcher im Lebensprincip als Allge 
meines gewirft hat, gefaltet fich in ber Seele ald Individuelles; 
bie fchaffende Naturfraft räumt hier dem Ginzelwefen etwas von 
ihrer Machtvollkommenheit ein, daß es aus eigenem Antriebe fi 
jelbft beftimme. Co bricht bie thierifche Willkür hervor, welche 
anfänglich noch unter bem Typus bes bildenden Lebens fich äußert, wie 
denn 3. B. bie Mebufe gleich einem Darme in regelmäßigen Wechſel 
von Ausdehnung und Zufammenziehung fich bewegt und, auch auf 
ben höheren Stufen ber Thierreiche, die Gliederbewegung noch Spur 
eines Rhythmus erbliden läßt, Die freie, regelloſe, launenhafte Art, 
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mit welcher die Thiere, ohne äußern Anlaß, bald in diefer, bald in 
jener Richtung fich bewegen, und jedes einzelne bei gleichem Anlaſſe 
anders als die übrigen fi benimmt, ift der Ausbrud eines dem 
Individuum innewohnenden, ungemeflenen Strebens, eines Triebes 
nach unenblicher Thätigfeit, ber, in dem endlichen Wefen wirfend, 
in ber wechfelnden Erfüllung diefes und jenes Raumes fich ausfpricht, 
gleihfam als ob das Thier von dem Gefammtraume, den es nicht 
auszufüllen vermag, durch die auf einander folgenden verfchiebenen 
Richtungen feiner Bewegung, ſymboliſch Befig nehmen wollte. Dem 
Thiere ftebt eine Mannichfaltigfeit von Thätigfeiten zu Gebote, welche 
alle fih äußern wollen, und es ift feiner Individualität überlaffen, 
welche es in jedem Momente ftatt aller übrigen hervortreten, und in 
welcher Richtung es biefelbe wirken laffen will, — Wie aber die Seele 
überhaupt nicht das ganze Leben durchdringt, fondern bas allgemeine 
Lebensprineip ihr nur einen beftimmten Wirfungsfreis im Organismus 
abtritt, fo macht fich baffelbe auch innerhalb ber thierifchen Seele 
jelbft geltend, und gibt ihr im Gegenfage zur individuellen Willkür 
beftimmte Richtungen, welche feiner Natur genau entiprechen. So 
wird das Thier zu allen geregelten, auf Zivede gerichteten Hand⸗ 
lungen durch den Inftinet beftimmt, d. 5. durch bie Uebereinftimmung 
ber individuellen Kraft mit der allgemeinen Naturfraft, durch die 
Eintracht ber Seele mit dem über ihr waltenden Lebensprincip. 
Der Inftinet if ein praktiſcher Verſtand, der richtig urtheilt und 
zweckmäßig handelt, weil er nicht anders kann; der nicht zweifelt und 
wählt, auch feiner Gründe ſich nicht bewußt wird, ſondern ſchnurſtracks 
auf fein Ziel losgeht, gleich einer organischen Ihätigfeit, 3. B. bes 
Magens, der die empfangenen Speifen mit feiner Yeuchtigfeit tränft, 
herummälzt, knetet, austreibt, uud dieß Alles verfchiebentlich modi⸗ 
ficirt, je nachdem die jedesmalige Befchaffenheit der Speife e8 erfordert. 
Im Ganzen ftimmen daher alle Individuen berfelben Gattung in ihren 
inftinetmäßigen Handlungen überein; wie jeboch, befonbers bei den 
höheren Thieren, die Individuen in Hinficht auf Außere Form und 
förperlihe Kraft den Charakter ihrer Gattung mehr oder weniger 
vollfommen ausprägen, fo zeigen fie auch in Betreff des Inſtincts 
eine gleiche Verfchiedenheit, vermöge bexen einige bei Ueberwindung 
ber ihren ‚Trieben entgegenftebenden Hinderniſſe mehr Klugheit bes 
weifen, als andere. — Das Leben, auf einem unenblichen Grunde 
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berubend, will auch endlos beftehen, und während es demnach die 
leibliche Wirkſamkeit, wie die Seelenthätigfeiten, auf Selbfterhaltung 
richtet, erftrebt es zugleich bie Erhaltung der Gattungen , macht tie 
Individuen zu Organen derſelben, und beftimmt fie zur Fortpflanzung. 
Es wirft auch bier durch leibliche Bildung und Seelenthätigfeit vereint, 
indem es bie beiden Gefchlechter in verfchiedenen, aber einander ent 
fprechenden Formen geftaltet, und fie durch Empathie vereint. Für 
daſſelbe Moment im Hergange der Yortpflanzung ruft es auf ben 
verfchiedenen Stufen bes Thierreiches bald die eine, bald die andere Kraft 
hervor, wie 3. B. der Vogel, vom Inſtinct getrieben, fein künſtliches 
Neft erbaut, und durch beharrliches Sipen tiber den Eiern, Die in ihnen 
enthaltenen Keime zur Reife bringt, indeß das Eäugethier im Frudt- 


hälter, als einem innerhalb feines Leibes angewachlenen Nefte, ohne 


einen befondern Trieb und ohne es inne zu werben, bloß burd 
pflanzliche Kraft feine Eier ausbrütet. Das Leben wirft dabei ferne 
vorausfehend im Einflange mit ben Verhältnifien der Außenwelt, und 
beftimmt theild Die Zeit des Zeugungstriebes, theild die Dauer ber 
Ausbrütung fo, daß das junge Thier bei feinem Hervortreten aus 
bem Eie, bie ihm entfprechende Wärme und Weide findet, wie 3. B. 
jede Raupe erſt dann zum Auskriechen aus dem Gie reif ift, wenn 
bie Pflanze, deren Blätter allein ihr zur Nahrung bienen fönnen, fid 
frifh belandbt Hat. Gleiche Webereinfimmung herrſcht zwifchen det 
animalen Entwidelungsftufe des jungen Thiered, feiner Umgebung 
und dem mütterlichen Leben: wo bas Thier in ficherer Verborgenheit 
geboren, ober durch den Muth und bie Kraft ber Mutter gefchirmt 
wird, da fommt es unreif, feiner Sinne und Gliedmaßen noch nit 
mächtig zur Welt, und bie Mutter verforgt es mit Nahrung, welche 
fie entweder durch inftinetmäßige Handlungen erwirbt, ober bie in 
ihrem eigenen Leibe durch Verförperung ber Mutterliebe fich gebildet 
Hat; wo es mehr gefährdet ift, hat es ſchon manche Sinne und rege 
Gliederkraft, um mit ber Mutter feinen Feinden zu entfliehen oder 
auch fle zu befämpfen; wo ihm endlich nach dem Austreten aus bem 
Cie der mütterliche Beiftand verfagt if, hat es auch ſchon bie volle 
Kraft, fich feine Nahrung felbft zu erwerben. 

So ift denn ein Grundgegenfag ber Individualität und det 
Univerfalität in ber Seele gegeben, ber in höherem Einne auch über 
dem Menfchen waltet. Seine Inbivibualität iſt burch bie Vernunft 
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zur Berfönlichfeit gefleigert: er iſt felbftftändig geworden, denn 
mit dem Bewußtſeyn des Zwedes feines Dafeyns hat er auch das 
Recht gewonnen, diefen Zwed frei zu verfolgen. Im Hintergrunde 
liegend, ohne noch felbft in eigener Macht fich zu erheben, durchleuchtet 
bie Bernunft die Individualität, und belebt Berftand und Willen. 
Das weite Reich der Möglichkeiten, welches vor dem Blide bes 
Menfchen fi ausbreitet, wird der Raum, ben feine Willkür zu 
erfüllen firebt, und was eine reichere Phantafte vorbildet, was ein 
mächtigered Kraftgefühl fordert, wird durch Hilfe eines eindringendern 
Verſtandes verwirklicht. So greift ber perfünliche Wille tiefer in das 
Seelenleben ein, ald bie bloß individuelle Willkür, und verbrängt den 
Inſtinct, indem er die Seelenthätigfeit felbft zur Anfchauung bringt, 
eigene Zwede fich febt, diefe in beliebiger Wahl der Mittel verfolgt, 
und höhere, geiftigere Ergebnifle herbeiführt. — Aber auch ber Berfün- 
fichfelt ift nur ein beftimmter Raum abgeftedt, in welchem ſie fich 
bewegen kann. Hervorgegangen aus ber fchaffenden Raturfraft, 
vermag fie nur die Kräfte zu üben, die ihr verliehen find; bloß auf 
die Pforten des bildenden Lebens ift ihr ein Einfluß geftattet, während 
befien inneres Getriebe unabhängig von Bewußtfeyn und Willen, fein 
Werk fördert; bie VBermittelung ihres Verkehres mit dem Yeußern burch 
ihre Außenwerke, ift nicht minder ihrem Blicke entzogen; und wenn 
das Lebensprincip in dieſen organifchen Arten als ein Geiftiges wirkt, 
fo offenbart es fich nach feiner vollen Wefenheit als ein Unenbliches 
in der Vernunft. Hier erreicht die Perfönlichkeit ihre höchſte Ent⸗ 
widelung, und zugleich die größte Beſchraͤnkung ihrer individuellen 
Macht: fie ſchaut das Unendliche an, aber als ein Gegebenes, Un⸗ 
bedingtes, fchlechthin Nothwendiges. Die Vernunft iſt die über bus 
Menfchengefchlecht gefommene göttliche Gingebung, das Lebensprincip 
in feinem innerfien, von allen Hüllen entfleiveten Kerne, und fo iſt 
ed denn auch ein eingepflanzter Inflinct, ber und zum Vernunft⸗ 
gebrauche antreibt, wie er bie thierifche Seele über die Schranfen 
der Individualität hinausführt und fie zum Wirken für die Gattung 
beftimmt. 

Individualität und Univerfalität find zwei auf gleiche Weiſe 
giftige Thatfachen, deren Feine aufgehoben werben fann. Urfprünglich 
eins, find fie durch fortfchreitende Entwidelung auseinander gewichen; 
bie Aufgabe iſt, ihren Wiberfizeit gu Löfen, fie zu verföhnen ımb zur 
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urfprünglicden Ginheit zurüdzuführen, aber nicht als Berfchmelgung, 
wie im Keime, fondern al8 Einklang von Segenjägen. Die höchſten 
Aufgaben find demnach die Gegenfegung von Weſenheit und Erſchei⸗ 
nung im Selbftbewußtfeyn, indem bie Seele ald ein Selbfiftändiges, 
durch Iniverfalität am Unendlichen Theil Habendes, fich ihrer eigenen, 
enblichen , individuellen Natur gegenüberftellt; und bie Freiheit, in 
welcher die Individualität den wahrhaften Grund ihres Seyns in 
ber Univerfalität erfennt und wieder mit ihr eins wird, alfo zum 
natürlichen Zuftande, aber bewußt und frei zurückkehrt. Selbfs 
bewußtfeyn und Freiheit machen bie eigentlich menſchliche Sphäre aus, 
in ber wir unfer wahres Dafeyn finden; ein gebanfenlofes Träumen 
und ein begeiftertes Schauen find unfreie Zuftände, zu niedrig und 
zu hoch für und, als daß fie, ohne Bertilgung unferer eigenthümlichen 
Rraft, unferer Perfönlichfeit, dauernd in uns werden koͤnnen. Wie 
unfere einzelnen Seelenfräfte darauf ausgehen, das Mannichfaltige 
auf die Einheit der Vorftellung bed Gedankens und ber Idee zurüd- 
zuführen, und die Uebereinftimmung bed Aeußern, Materiellen mit 
bem Innern, Geiftigen zu finden- vder zu ſetzen, wie Sinne im Gins 
Hange zufammenwirken, und im Baue und 2eben bed organifchen 
Leibes in einträchtiged Zufammenwirfen mannichfaltiger Glieder zum 
gemeinfamen Zwede vor unfere Augen tritt; und wie bie Schönheit 
auf ber Harmonie von Sinnlihem und Idealem beruht, — fo kann 
auch das Ziel unferes Strebens nur auf die Uebereinftimmung unferer 
fämmtlichen Kräfte, auf Einheit in ben Gegenfägen, auf Frieden 
im Kampfe gerichtet feyn. Alles Einzelne fol fich hervorthun und 
fein Recht behaupten, aber die Herrfchaft des Ganzen foll ihm ein 
Maß beftimmen; bie Thätigfeiten follen fich indgefammt regen, aber 
das Geſetz foll ihnen ihre Bahn und Orbnung anweifen. Co löft 
bie Berfönlichkeit ihre Aufgabe, indem fie erftrebt, was die Natur 
verwirklicht und der Geift fordert; Harmonie. 
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8. 175. Die Seele wirb blind geboren, und die Mutter Natur 
nimmt fie in ihre Obhut, fäugt fie an ihren Brüften und leitet ihre 
Schritte. So bleibt es beim Thiere. In der Menfchenfeele dagegen 
thut ſich das geiftige Auge in der Vernunft dem allgemeinen Weltlichte 
auf, und erblidt Hier die Einheit bes Unendlichen; das hellere Licht 
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wird aber auch von ftärferm Schatten begleitet, und mit Eintreten 
der Univerfalität fteigert fich zugleich die Kraft der zur Mündigfeit ges 
langenden Individualität. Bewegt fich die thierifche Seele, dem Rufe 
der Ratur im Inſtinct unweigerlich folgend ald ein Nachtwandler, 
ohne zu ftraucheln, auf ihrer Bahn, fo blidt dagegen die menfcdhliche 
mit Gefahr des Schwindels in die zu beiden Seiten der fchmalen Höhe 
bed Lebens gähnenden Abgründe, leicht zu blenden vom Lichte, oder zu 
täuſchen vom Schatten: bier droht die Univerfalität das Individuum 
in ein Eörperliches Bild ohne Selbftftändigfeit und Thatkraft aufzulöfen, 
und dort will die Sndivibualität, fich überhebend, von dem Grunte, 
auf welchem fie beruht, abfallen, um allein zu herrfchen. Wie das 
leibliche Leben nicht ohne Echwanfungen ift, fondern bald auf dieſe, 
bald auf jene Seite mehr neigt, dann aber durch Ausgleichung das 
Ebenmaß wieder herftellt und die Gefundheit behauptet, fo erhält ſich 
auch die Seele trog momentaner Einfeitigkeit in ihrem gefunden Zus 
ftande, indem fie nach einzelnem Irren und Sehlen durch vollftändigern 
Gebrauch ihrer Kräfte die Störungen bes Gleichgewichtes wieder be= 
feitigt. Die beharrliche Aufhebung des Sleichgewichtes gibt im Geifte 
den Wahn, im Gemüthe das Lafter, und ift ein Widerſpruch der 
Eeelenthätigfeiten mit ihrem inneriten Weſen, ein Zerfallen des Da- 
feyns mit feinem Begriffe, mithin Eranfhaft, wie wohl noch den örts 
lichen Krankheiten des Leibes gleich, welche, ohne zunächft eine 
merkliche Störung der übrigen Lebensthätigfeiten zu verurfachen, bie 
Geſammtkraft des Organismus untergraben und der Keim feines Vers 
berbend werden. Wie bei biefen nichts durchaus Frembartiges in's 
Leben eingreift, fondern nur ein einzelnes ber zufammenwirfenden 
Momente, dad Plaftifhe oder Animale, die Bildung oder die Entbil- 
dung, die Starrheit oder bie Flüffigfeit ꝛc. die gefegmäßigen Grenzen 
überfchritten hat und überwiegend geworden ift, fo gibt ed auch feinen 
Wahn, der nicht einigen Antheil an ber Wahrheit hätte, und fein Ver⸗ 
brechen ober Lafter, dem nicht ein naturgemäßer Trieb zum Grunde 
läge. Wo der Berftand fein Recht nicht behauptet, führt das Gefühl 
bed Ueberfinnlichen zur Schwärmerei, bie Ahnung eines innern Zu⸗ 
fammenbanges ber Dinge zum Wahne der Zeichendeuterei x. 26.5 und 
wo bie geiftige Ephäre durch den Uebermuth des Verftandes, und bas 
Uebermaß ber Sinnlichkeit beflegt wird, will bie Individualität die 
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und das Heilige ftürzen, um auf befien Truͤmmern ihre Orgien zu 
feiern. Die Gebanfen verwirren fih, und bie entgegengefeßten 
Grtreme führen zu gleichem Verderben, fo daß der kosmopolitiſche Fana⸗ 
tismus eben fo wie ber ungezügelte Egoiömus dem Tirugbifde ber 
Freiheit, als feinem Götzen, die wahre Freiheit opfert, und ber 
religiöfe Schwärmer nicht minder als ber witzige Freigeiſt Scham: 
Iofigfeit und freche Sinnesluft predigt. 

Die wirkliche Seelenkrankheit charakteriſirt fi dur Auf: 
hebung ber Möglichkeit des Selbſtbewußtſeyns und ber freien Beftim- 
mung, und wurzelt, wie alles Uebel, barin, baß die Glieder aus 
ihrem Gbenmaße getreten find, und das naturgemäße Gleichgewicht 
geftört if. Diefe Störung fann aber bald von der Seele felbft, bald 
vom leiblichen Leben ausgehen. Der Leib if an fich fromm und 
unfchuldig, der Seele keinesweges feindfelig entgegengefeßt, vielmehr 
ihr Träger und Schirmer, ein Wieberfchein des Göttlichen in enblicher 
Form, und daher nicht an fich, fondern nur in feiner Zerrüttung bie 
Quelle ber Eeelenfranfheit. Bei feiner völligen Gefundheit kann aber bie 
Seele in ſich erfranfen, weil fie fein gleichartige Atom ift, fondern 
Gegenfäge in ſich fchließt, welche, wie die Glieder bed Leibes, in 
Wechſelwirkung ftehen, und zu einem harmoniſchen Ganzen vereint 
.feyn follen. Die Abweichung eines einzelnen Organs von feinem 
naturgemäßen Dafeyn, ftört endlich das Gleichgewicht auch in den 
übrigen Xebensthätigfeiten, fo daß ber Organismus entweder in 
ſchleichendem Siechthume dahin welft oder in fieberhaften Stürmen 
fih aufreibt: auf gleiche Weife Fönnen nun auch Wahn unb Lafer, 
als theilweife Seelenübel, zu allgemeiner Seelenfranfheit werben, 
wo bie MWerfönlichfeit in völliger Unfreiheit fich verliert. Auch bie 
übermannende Gemüthöbewegung und bie ungezügelte Leidenfchaft kann 
ein folches Verderben erzeugen; da wir aber nicht jeden Affect, noch 
jeden Wahn, überhaupt alfo nicht jede Abweichung vom Ebenmaße 
als fündhaft verbammen mögen, Fönnen wir auch das innere Er⸗ 
franfen der Seele nicht fchledhthin von ber Sünde ableiten. — Die 
Lebensthätigfeiten als Kreislauf, Athmen, Berbauung, können bis 
zu einem gewiſſen Puncte erfranfen, ohne daß ihre Organe in ihrer 
Moterialität angegriffen werben, führen fie aber doch zuleßt zu folchem 
materiellen Verderben. Eben fo koͤnnen nun auch Wahn und Lafter, 
Gemüthebewegung und Leidenfchaft, eine Zerrüttung in ber organifchen 
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Hirnthätigfeit herbeiführen, durch welche das Uebel eine materielle 
Grundlage erhält und ber Rückweg der Seele zur Freiheit gefperrt 
wird. Denn das Gehirn ift dad Organ, an welchem das Ideelle, 
welches bei der organifchen Bildung in die Materie fich verfenkt hatte, 
entbunden wird, wo das Urfachliche aus dem Sachlichen hervortritt; 
wo aber das Ideelle in Unfreiheit untergeht, wirb es auch wieder an 
bie Materie gebunden und dem Sachlichen gleich. — Im Organidmus 
verfetten ſich überall Urfache und Wirkung , fo daß jene hinwiederum 
durch dieſe beftimmt wird. So fehen wir im leiblichen Leben, daß 
der Begriff der Function, als das Erzeugende ber Organe, zwar 
mit einer gewiſſen Selbftftändigfeit fich behauptet, aber doch von ihnen 
abhängig ift; und wie auf foldhe Weife Herz oder Lungen oder Magen 
in einen franfhaften Bildungdhergang verfallen fünnen, ohne ihre auf 
Erhaltung des Ganzen abzwedenden Vorrichtungen fogleich zu ftören, 
diefe Störung jedoch endlich herbeiführen, fo vermag auch die Seele 
bei Sranfheiten des Gehirnes, bis auf einen gewiffen Punct ihre 
Selbftitändigfeit zu behaupten, muß aber am Ende doch unterliegen. 
Und da das Leben bed Gehirned auch von dem übrigen Leibesleben 
beftimmt wird, fo fann auch aus ber dunfeln Tiefe des Lebens, in 
welche Blid und Macht der Seele nicht dringen, ohne alles Verſchulden 
ber letztern eine Seelenfranfheit fich entwideln. 

Da bie Seelenfrankheiten auf Aufhebung bed Gleichgewichtes 
beruhen, fo ergeben fih ihre Grundformen aus dem Glieberbaue 
der Seele ($. 163). In ber finnlichen und in ber geiftigen Sphäre 
findet die Seele bloß ein Gegebenes, ein Enbliches und ein Unend- 
liches als beftimmte Thatfachen, die fie nur auffaffen und anfchauen 
fann. Bloß die finnlich-geiftige Sphäre ift das eigentliche Reich 
pſychiſcher Berfönlichkeit, wo die Individualität, von der Univerfalität 
burchdrungen, felbft fchafft und wirft; fie allein ift e8 denn auch, 
welche eigentlich erkranken kann. Fehler der Wahrnehmung, der Bor: 
ftellung, bed Gebächtniffes, des Gemeingefühles und des Triebes find 
bloße Elemente der Krankheit, Symptome, bei denen, wenn fie einzeln 
auftreten, die Seele Ihre Selbftftändigfeit noch zu behaupten vermag. 
Und wenn an Gegenftänden ber geiftigen. Sphäre dad Uebel fi 
äußert im myſtiſchen Wahne, in ber methaphpfifchen Verwirrtheit, 
in ber efftatifchen Narrheit und in ber enthuftaftifchen Tollheit, fo Liegt 
bie Sranfheit nicht in ber Anfchauung des Idealen, fondern innerhalb 
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der zweiten Ephäre, welche bed Gleichmaßes verluflig gegangen if, 
und ihre Aufgabe der Bermittelung zwifchen dem Endlichen und dem 
Unendlichen, dem Sinnlichen und dem Idealen, aus den Augen 
verloren hat. 

Im Gebiete der Senfualität kann alfo nur die Bhantafie er- 
franfen. Da fie ber Möglichkeit zugewendet, in Combinationen ſich 
wirffam erzeigt, fo kann ihre Krankheit auch nur zweierlei Formen 
annehmen: 1) als eine Mannichfaltigfeit der Combinationen ohne 
Regel, wogegen ber Berftand nicht auffommen, fein Recht nicht bes 
haupten kann, wo bie Phantafie ohne Haltpunct zügellos umberfchweift, 
und ohne Zufammenhang von einer Vorftellung zur andern überfpringt, 
als irrer Sinn, der vorübergehend und in einzelnen Anfällen auf- 
tretend, das Delirium oder Phantafiren, anhaltend aber die Verwirrts 
heit oder DVerrüdtheit darſtellt; 2) als eine einige Combination, von 
welcher die Phantaſie nicht auf den Gegenſatz Fommen kann, welche, 
das Mögliche ald ein Wirfliches darftellend,, die Seele feffelt und fie 
gegen die Vorftellung des Gegentheiles unzugänglich macht, während 
der Verſtand innerhalb diefer Gombination, fo wie in anderen Kreifen 
von Gegenftänden ganz gefebmäßig wirft, als firer Sinn oder Wahn- 
finn. Der irre Einn if das Unmaß ber buntfarbigen Wirklichkeit, 
und der fire Sinn erfcheint als ZTrugbild des Glaubens, indem er 
bie Nothwendigkeit auf ein Gefchöpf der Phantafte überträgt. 

In der Erfenntniß erfranft der VBerftand, indem bas quantitas 
tive Verhältniß feiner Thätigfeit feinem Geſetze widerfpricht. 1) Der 
Wahnwig ift die Ueberfpannung, welche das Ueberfinnliche als ein 
Sinnlies behandelt, dad Unergründliche ergründet und das Unend- 
lihe nad feiner Modalität erfannt zu haben wähnt. 2) Der Blöt- 
finn ift dagegen das Unvermögen ben Zufammenhang der Ginzelnheiten 
zu faſſen, und aus ben Wahrnehmungen Gedanken zu fchaffen; 
bei der im Gebiete der Erkenntniß berrfchenden Einheit breitet er 
feine Wirkungen über die Übrigen Sphären aus, fo daß er zunädt 
bie Vernunftthätigkeit unmöglid” macht, und bei Grreichung eines 
höhern Grades felbft das MWahrnehmungsvermögen aufhebt. 

Die Krankheiten des Gefühles beziehen fih auf Das Innewerben 
bes VBerhältniffes, und find qualitativ verfchieben. 1) Die Melans 
cholie ift das franfhafte, den Willen lähmende Gefühl einer gänzlichen 
Unterbrüdung der Subjeetivität burch bie Verhältniffe, das Hinftarren 
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auf eingebilbetes, hoffnungsloſes Leiden. 2) Die Narrheit hingegen ift 
Das täufchende Gefühl einer vollfommenen Befriedigung ber Subjec⸗ 
tioität und einer fchranfenlofen. Beherrfchung der Verhältniſſe. — Da 
Gefühl und Erkenntniß das innere ESeelenleben ausmachen und beide 
auf das Seyn, jenes auf das fubjective, dieſe auf das objective Seyn, 
fich beziehen, fo find auch ihre Kranfheiten einander nahe verwandt, 
fo daß Melancholie und Narrheit bald den Gharafter von Blöbfinn 
und Wahnwig annehmen, bald in diefelben übergehen. 

Der Wille macht mit der Senfualität den Umkreis des Seelen: 
lebend aus, und hat mit bderfelben den Charakter der Richtung 
gemein. So flimmen auch die Krankheiten Beider überein, und zwar 
fo, baß fie theils gleiche Formen annehmen, theils die Krankheit des 
Willens aus ber der Senfualität fich entwidelt. 1) So entfpricht dem 
irren Sinne bie irre Sucht, Manie, Tobfucht oder Tolfheit, wo bei 
Zerrüttung der Seelenfräfte die Willfür, von verworrenen, blinden 
Trieben aufgeregt, in zufammenhängenden, mehr oder weniger ge⸗ 
waltfamen Handlungen unbandig fich Außer. 2) Dem firen Sinne 
fteht gegenüber die fire Sucht oder Manie ohne Verrüdtheit, bei welcher 
ein blinder Trieb fich der Seele fo bemeiftert hat, daß anbere Ber 
flimmungsgründe dagegen nicht auffommen Fönnen, während übrigens 
der Berftand fowohl die Zwedmäßigfeit der zu Befriedigung jenes 
Dranges bienlichen Mittel, als auch andere Berhältniffe richtig 
beurtheilt. 





Hierte Abtheilung. 
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F. 176. Raum und Zeit find bie beiden ungertrennlichen Formen 
alles Endlichen: die Erfcheinungen treten nicht anders als neben ein- 
ander unb nach einander hervor. Zwar ift bald die eine, bald bie 
andere Form überwiegend, wie denn im leiblichen Leben das Räum⸗ 
liche, in der Seele hingegen das Zeitliche, d. h. die Aufeinanberfolge 
ber Ihätigfeiten, vorberrfcht: was aber einer gewiflen Zeit angehört, 
ift nicht überall, fo wie Das, was einen gewifien Raum einnimmt, 
nicht immer if. Wenn wir nun vom Menfchen überhaupt fpredhen, 
fo faflen wir ihn ald ein Räumliches auf, d. h. wir benfen uns feine 
verfchiedenen leiblichen und Seelenfräfte als beifammen feyend in jedem 
einzelnen räumlich begrenzten Individuum. Auf biefe Weife haben 


wir bis Hieher die menfchliche Natur im Allgemeinen betrachtet, indem - 


wir fie in der Anfchauung firieten. Ihre Kenntniß if aber bamit noch 
nicht erfchöpft; denn das Leben artet fich in den verfchiedenen Buncten 
feiner Dauer verfchieden, und ber Wechjel, den es hier erfährt, gibt 
uns ſelbſt nähern Auffchluß über fein Weſen, ober beftätigt unfere 
früher gewonnenen Anfichten von bemfelben. Haben wir alfo gefehen, 
wie der Organismus ift, fo kommt es darauf an, auch zu erkennen, 
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wie er wird, fich umwandelt und zu feyn aufhört. Indem wir fomit 
das Leben als eine Reihe in ber Zeit erfolgender Erſcheinungen zu 
unferm Gegenftande machen, müflen wir von Dem ausgehen, was 
fich aus ben bisherigen Betrachtungen ergeben bat. 
Alles Dafeyn, d. h. in ber Erfcheinung vorhandenes Seyn, fett 
eine Kraft voraus, einen Grund, worauf ed beruht. Nun ift aber 
feines durch fich felbft gegeben, fondern jedes durch andere bedingt, 
welche felbft wieder auf gleiche Weife bedingt und von noch anderen 
abhängig find. Diefe unabfehbare Kette muß einen Anfangspunct, 
einen gemeinfamen, höchften und lebten Grund haben, alle befonbere 
Seyn muß auf einem Seyn fchlechthin, alles Endliche auf einem Un» 
endlichen beruhen: auf Gott. Gott ift das unbedingte, unbegrenite, 
mithin alleinige Seyn; die Natur, die Summe alles endlichen Da- 
feyns, der Inbegriff aller Einzelnheiten, it fein Werk; und feine Wirfe 
famfeit, in welcher er fich äußert und offenbart, ift die fchaffende Na- 
turfraft. Diefe Allfraft ift demnach felbft unendlich, hat nichts außer 
fih, wodurch fie beitimmt werben Fönnte, und kann weder begonnen 
haben, noch je erlöfchen, noch irgend eine Grenze finden: was fie wirkt 
und zum Dafeyn bringt, ift ein Enbliches, einen beftimmten Raum 
einnehmend, eine gewifie Zeit erfüllend und von Anderm abhängig; 
aber ihre Schöpfung des Endlichen ift unendlich, von Ewigfelt her, 
im Raume unbegrenzt, durch nichts außer ihr Liegendes beftimmt. 
Das Weltall tft demnach ber alleinige unbedingte Organismus, ber 
bie endlofe Mannichfaltigfeit des Dafeyns umfaßt, Die unorganifchen 
Dinge find durchaus Einzelnheiten, die ihre Bebeutung nur in dem 
Ganzen haben, zu dem fie gehören; Erzeugniſſe, welche durch das 
Gleichgewicht dee in Ihnen gebundenen Kräfte beftehen, und fo lange 
dauern, bis durch fremde Einwirkungen das Gleichgewicht in ihnen 
aufgehoben wird. Wo aber die fchaffende Naturfraft fich individuali⸗ 
firt, d. 5. das, was fie im Weltall unbedingt und ſchrankenlos wirft, 
in Ginzelnheiten, auf bebingte Weife und Innerhalb gewiſſer Schranfen 
darftellt, da kommt das organifche Leben zur Erfcheinung. Der all« 
gemeine Charakter bed Lebens ift Selbitbeftimmung: wie die fchaffende 
Naturkeaft, als durchaus mit fich einig und alleinig, das fchlechthin 
Selbftbeftimmende ift, fo beflimmt das Leben im Leiblichen, wie in ber 
Seelenthätigfeit, ſich felbft auf eine befchränkte Weile, indem es nicht 
aufhört, eine Einzelnheit, ein Glied in ber Schöpfung, und fomit auch 
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von den außer ihm liegenden Ginzelnheiten abhängig zu feyn. Die 
Eelöftbeftimmung äußert ſich fowohl in der Art des Dafeyns, als 
auch in der Dauer beffelben; und es ergeben fich daraus zwei Charak— 
tere ded Lebens: Mannichfaltigfeit in der Einheit und Selbfterhaltung. 
Wie die Natur ſich in eine unendliche und unerfchöpflihe Mannich⸗ 
faltigfeit entfaltet, fo fchließt das organifche Xeben für immer man- 
nichfaltige Stoffe, Gebilde und Kräfte in fich; aber es trägt auch für 
immer nur einen befondern Charakter, erfcheint nur in einer eigenen 
Form der Gattung und der Individualität, und beruht auf einem ſpe⸗ 
ciellen Begriffe, der durch einen befchränkten Kreis von Ericheinungen 
und durch eigenthümliche Proportionen ber allgemeinen Weltfräfte ſich 
verwirklicht. Wie ferner die Naturfraft fi) ohne Ende gleich bleibt 
und fort wirft, fo befteht auch das organifche Leben in Selbfterhaltung, 
aber innerhalb beflimmter Grenzen, fo daß es den feindlichen Einwir 
fungen nur bis auf einen gewiffen Punct zu widerftehen vermag und 
bei deren Uebermacht untergeht. Demgemäß bat nun das Leben in 
feinem Berlaufe einen doppelten Charakter: beftimmte Selbftent 
widelung und beftimmte Selbfterhaltung. 
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6. 177, Wie der Organismus in feinem Raume eine Mannich⸗ 
faltigkeit verbundener Stoffe, neben einander liegender Theile und zu 
fammenwirtender Kräfte in fich fchließt, fo zeigt bad Leben in feinem 
Berlaufe eine ähnlihe Mannichfaltigkeit, fo daB es in feinem Wechſel 
begriffen ift, und immer anders fich geftaltet. Im den größeren Zeit 
abjchnitten, den Lebensaltern, tritt dieſe Verfchiedenheit in ftarfen Zügen 
and in die Augen fallend hervor, fo daß, wenn wir ein treues Bild 
befielben Menfchen vor uns hätten, wie er im Mutterleibe, als ein 
neugeborened Find, ald Knabe, Züngling, Mann und Greis gewefen 
ift, wir die Identität der PBerfonen zu erkennen nicht im Stande feyn 
würden. Wenn aber biefe Zeiträume nicht fcharf begrenzt find, wenn 
‚wir nicht dad Jahr, noch weniger Tag und Stunde angeben fönnen, 
wo der Knabe zum Sünglinge, ber Jüngling zum Manne und ber 
Mann zum Ghreife wird, fo beruht dieß eben darauf, baß, wie bie Gr- 
‚nährung und Abfonderung der Säfte ftetig und unmerflich vor fi 
geht (8. 26), auch das Leben im Ganzen genommen ein gleichförmig 
bahinfließender Etrom iſt: es ändert ſich unaufhörlich, daher aber in 
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jedem Zeitabfchnitte, der furz genug ift, um von uns beobachtet wer: 
den zu fönnen, fo unbedeutend, daß wir e8 nicht bemerfen; nach eini⸗ 
ger Zeit finden wir den Zeiger des Lebens auf eine andere Zahl deu: 
tend als zuvor, ungeadjtet wir fein Borrüden nicht haben fehen 
fönnen. 

Das Leben äußert fich nicht als eine einfache Größe, Die nur durch 
Bermehrung ober Verminderung verändert werben und fteigen oder 
finfen fönnte, fondern ed umfaßt in mannichfaltigen Richtungen fich 
ergebende Kräfte, und artet fih, wie In ben verfchiebenen Räumen 
($. 84), fo auch in den verfchiedenen Zeiten, ben Lebensaltern, ver⸗ 
fhieden, indem feine einzelnen Formen und Richtungen und deren gegen 
feitige Berhältnifie fich ändern. Der Wechfel des Lebens ift demnach 
feine einfache Zunahme und Abnahme, fondern eine Umgeftaltung, 
eine Metamorphofe. Die einzelnen Bildungen und Kräfte treten 
nicht gleichfoͤrmig und übereinftimmend hervor, fondern jede hat ihren 
eigenthümlichen Lebenslauf. Die Bildung beginnt mit den wefentlich« 
ften Organen, und fchreitet bann zu den untergeordneten fort: fo bilden 
fih zuerft Kopf und Rumpf, und nad einiger Zeit erft die Glied⸗ 
maßen; das Nervenſyſtem entfteht am früheften, und erreicht das Ziel 
feines Wachsthumes eher, als bie plaftifchen und Bewegungsſyſteme, 
wie denn nach der Geburt der Kopf weniger wächft als Rumpf und 
Glieder, die Schäbelhöhle weniger als das Geficht, Auge und Ohr 
weniger ald Mund-und Naſe, der Nerv weniger ald Muskel und 
Knochen. Zuerſt erwachen die niederen Kräfte, und allmählig entwideln 
ſich die höheren: fo wird das Gemeingefühl früher rege ald die Sin- 
nesthätigfeit, und diefe früher als die Verftandesthätigfeit. Die äußere 
Bildung geht der Innern Ausbildung voraus: fo wich die äußere Form 
früher gegeben al8 das innere Gewebe, und der Umfang der Theile 
nimmt fchneller zu als ihre Dichtigkeit und Schwere, wie benn ber 
erwachſene Menſch noch nicht viermal größer if, aber zwanzig Mal 
mehr wiegt als das neugeborene Kind. Wenn bie materielle Bildung, 
z. B. bes Gehirnes und ber Zeugungsorgane, ber eigenthümlichen 
Lraftäußerung vorausgeht, fo findet fie auch früher ihre Grenze, wäh- 
rend die Kraft noch feigt. Der eine Theil hat glei von Anfang an 
einen bedeutenden Umfang, und wächft hierauf langſamer, fo daß er 
dann im Berhäftniffe zu den übrigen Theilen nicht mehr fo groß if, 
wie ehebem: fo beträgt bie Größe bes Kopfes bei dem einmonatlichen 
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Embryo bie Hälfte der ganzen Körperlänge, bei dem fünfmonatlichen 
ein Drittel, bei der Geburt ein Viertel, nach zwei Jahren ein Fünftel, 
nach fünf Jahren ein Sechsſtel, nad) Beendigung des Wadsthumes 
endlich ein Siebentel oder ein Achtel; und fo wachen auch wieder bie 
einzelnen Theile des Kopfes in eigenthümlichen Proportionen , inbem 
3. DB. das Geficht im Verhältniffe zum Hirnfchädel Anfangs fehr Flein 
und dann mehr als diefer an Umfang zunimmt. Wie die Zeugunge 
fraft, unbefchadet de Lebens, im hohen Alter erlifcht, fo beenden auch 
einige Organe ihren Lebenslauf früher als die übrigen, und fcheiden 
zu beftimmten Zeiten aus dem Kreife des lebendigen Daſeyns. Dieſes 
Adfterben beginnt fchon im Mutterleibe, und fest fi in der Kindheit 
und Jugend fort: bei dem Embryo verfchiwinden die Halskiemen, bie 
MWolffchen Körper und die Allantois im zweiten Monate, die Darm- 
blafe im dritten, die Bupillarhaut im achten, die Wollhaare im neunten; 
bei der Geburt fangen die Nabelgefäße an zu verfchrumpfen, während 
ein bisher wefentliched Organ, ber Fruchtfuchen, fammt ben Eihäuten 
abgeworfen wird; um das fiebente Jahr fallen die Milchzähne aus, 
und um Die Zeit der Mannbarkeit fchwintet ein früher bedeutendes 
Organ in ber Brufthöhle, die Ihymus. Wenn im hohen Alter bie 
ergrauten Haare und bie abgenugten Zähne nach dem Grlöfchen ihrer 
Lebendigfeit nur noch mechanifch mit dem Körper zufammenhängen unb 
theilweife ausfallen, fo ift demnach ein folches Abfterben dem letzten 
Zeltraume bed Lebens nicht ausfchlieplich eigen. 

Die Detamorphofe überhaupt bezeichnet den Wechſel der Formen, 
unter welchen ein und baffelbe Wefen im Laufe ber Zeit erfcheint; 
und fo bleibt denn auch das Leben bei allen feinen Umgeftaltungen 
immer baffelbe, und verfolgt unausgefept die ihm urfprünglich inwoh⸗ 
uende Richtung. Da es fich überall durch Selbftbefiimmung charak⸗ 
terifirt, fo enthält es auch den Grund feines Wandels in fich ſelbſt, 
und geht dabei feinen beftimmten, nicht vom Zufalle veranlaßten 
Gang: feine ganze Metamorphofe, die Entfaltung neuer, fo wie das 
Schwinden bisheriger Bildungen und Kräfte, beruht auf einem innern 
Grunde Da e8 aber nur ein Nachbild des ſich unbedingt ſelbſt 
beftimmenden Weltorganismus innerhalb gewiſſer Schranfen if, fo 
bedarf e8 zu feinem Beitande und Wechfel einer angemeffenen Umge⸗ 
bung, nämlich des Mutterleibes, vor der Geburt, und ber Außenwelt 
nach berfelben. Die paflende Umgebung ift indeß bloß bie äußere 
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BDebingung, unter welcher ber innere Grund ber Metamorphofe fich 
beftätigen kann, nicht das Wirfende felbft: fie kann, je nachdem fie 
beſchaffen ift, mehr oder minder fördernd auf das geſammte Reben oder 
auf einzelne Richtungen befielben wirken, und fomit ben individuellen 
Zuſtand modificiren; aber der allgemeine Typus des Lebens behauptet 
fi, wie verfchieben auch dieſe Einwirkungen feyn mögen, wenn fie 
nur im Allgemeinen dad Beftehen des Lebens geftatten. So bildet 
fich der Embryo in allen feinen Organen aus, wenn er nur innerhalb 
bes mütterlihen Körpers einen hinlänglihen Raum findet, fey es nun 
im Bruchthälter, ober im Eileiter, oder in der Höhle bes Bauchfelles; 
und auf gleiche Weife geht der Menfch nach der Geburt durch bie 
beftimmten Lebensalter hindurch, wie verfchteben auch immer bie Nah⸗ 
zung, bie. Beichaffenheit der Atmofphäre und andere Einwirkungen feyn 
mögen. 

Wenn die fchaffende Naturkraft das Individuelle Leben als ein 
Nachbild des Weltorganismus erzeugt, fo muß baflelbe auch in einem 
organifchen Zufammenhange mit diefem und namentlich mit den ihm 
zunächft liegenden Gliedern befielben ſtehen. Wermöge dieſer Har—⸗ 
monie der Welt findet der Organismus außer fih, was er braucht: 
er und feine Umgebung find gegenfeitig für einander eingerichtet, fo 
daß diefe fein Leben ergänzt und die Außeren Bebingungen feines Be⸗ 
ſtehens und feiner Ausbildung abgibt. Im Fruchthälter findet ber 
Embryo innerhalb feines Eied ein fichered, weiches, warmes, von 
Nahrungsſaft ſtrotzendes Lager, in welchem er fich frei entwideln Fann; 
und eben fo find für Ihn bie Geburtswege vorbereitet, auf welchen er 
nach gewonnener Reife zum felbftfländigen Dafeyn geführt wird. Nach 
ber Geburt findet er feine Nahrung in den Brüften und feine Pflege 
in ber Liebe der Mutter gefichert, und auf gleiche Weiſe entipricht bie 
Außenwelt ben Bebürfniffen und Sräften bes Lebens während feines 
ganzen Berlaufes. Wie die Atmofphäre mit der Organifatlon genau 
übereinftimmt,, und bie fich barbietenden Nahrungsmittel den Kräften 
ber Verbauungsorgane angemefien find, fo findet der Sinn in den 
äußeren &egenftänden eine. Befriedigung feines Bebürfniffes, der Ver⸗ 
fland in den Erfcheinungen eine Verwirklichung feiner Geſetze, bie 
Vernunft im Zufammenfaffen der Erfcheinungen eine Beftätigung ihrer 
Ideen, die Seele in der Ratur einen Widerfchein ihres eigenen Weſens. 
So hegt Die Außenwelt bas individuelle Leben als Glied dee algemeinen 
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Lebens, überall ergänzend, anregend, das Bewußtſeyn und alle Kräfte 
wedend und bie gefammte Entwidelung förbernd. In demfelben Sinne 
fieht auch das Leben in einer gewiflen Uebereinftimmung mit der Belt 
zeit, fo Daß es wechfelsweife nach Außen oder nach Innen fidh Fehrt, 
wie die Hemifphäre des Planeten ber Sonne zu⸗- ober abgewendet if. 

Das von Innen ausgehende, auf einem innern Grunde beru- 
hende Hervortreten mannichfaltiger Erfcheinungen und: Verhältniffe an 
einem Weſen ift eine Entwidelung. Nun it ber Grund bed Lebens 
ein ibeeller, und zwar, ba bie fchaffende Naturfraft den Organismus 
in enblicher Form, alfo in befonderer Artung und Begrenzung barftellt, 
zunächft ein beftimmter Begriff ber Gattung, zu welcher da6 Individuum 
gehört, und welche felbft ein Glied in ber Kette der organtichen Weſen 
ausmacht. Der Lebenslauf ift alfo nichts Anderes, als die Entwide 
lung bes Begriffes. Vorzugsweiſe ift der Begriff des Menſchen 
zu reich, als daß er mit einem Male fi volfftändig verwirklichen 
fönnte, und die in ihm enthaltenen Kräfte find zu mannichfaltig, als 
baß fie zu gleicher Zeit in voller Wirkſamkeit ſeyn könnten. Jedes 
Lebensalter bezeichnet alfo eine befondere Seite des Lebens, eine eigene 
Verbindung und Richtung ber im Begriffe des Lebens enthaltenen 
Kräfte. Die Entwidelung iſt eine Selbftbethätigung, burch welche 
Das, was bisher nur in allgemeiner Anlage und als möglich vor 
Banden war, beflimmte Formen annimmt, und durch Eingehen in ge 
wiſſe Schranfen zur Erſcheinung in der Wirklichkeit wird, So wirb 
fie denn hauptſächlich vermittelt burch das Auseinanderweichen bes 
Inhalts des Begriffes in Gegenfäbe, welche durch gegenfeitige Belchrän- 
fung einander zum endlichen Dafeyn bringen. 

Wenn das Leben ein Abbild des unendlichen Weltorganismus im 
Endlihen if, fo muß es, dba Raum und Zeit bie unzertrennlichen 
Formen ber Enblichfeit find, auch in beiden Formen ald organifch fidh 
darſtellen. Wie daher die verfchiedenen Organe und die an ihnen 
wirfenden lebendigen Kräfte in ihrer Gefammtheit den Begriff bes 
Organismus im Räumlichen und leichzeitigen verwirklichen, fo legt 
ſich auch im Laufe des Lebens Das aus einander, was in defien Begriffe 
enthalten ift, fo daß jedes Lebensalter einen Theil biefed Begriffes 
verwirklicht, Diefer felbft aber nur durch alle zufammen genommen zur 
vollen Wirklichkeit gebracht wird. Der Lebenslauf if demnach ein 
Organismus in ber Zeit. Die verfchiebenen Lebensalter greifen 





Wechſel im Leben. 473 


als bie Glieder diefes Organismus in einander, und vereinen fich zu 
einem Gefammtergebnifie, ungefähr wie die verfchiedenen Theile des 
weiblichen Zeugungsfyftems in der Folge der Zeiten zu einem einigen 
Zwecke zufammenwirfen, fo baß zuerft die Eierflöde bei der Befruch⸗ 
tung, dann die @ileiter nach berfelben, hierauf ber Fruchthälter wäh- 
rend ber Schwangerfchaft, fodann ber Kruchtgang beim Gebären, und 
endlich die Milchdrüfen nach bemfelben ihre eigenthümliche Thätigfeit 
außern. Am bentlichften tritt dieß Verhältniß vor unfere Augen bei 
einigen Inferten, in deren einfachem Leben die einzelnen Stufen deſ⸗ 
felben firenger fich fcheiden, indem 3. B. im Embryo die Geftaltung 
und Grnährung durch vflanzliche Auffaugung des Bildungsftoffes von 
außen her (aus dem Eie) vor fidy geht; dann in der Raupe die dort 
gebildeten Organe wirfen, das animale Leben erwacht, um Nahrung 
aufzunehmen, bie Berdauung vorwaltet, und neben der Grundlage neuer 
Drgane zugleich ein Vorrath von Bildungsftoff gefchaffen wird; hierauf 
in ber Puppe das animale Leben zurüdtritt, und mährend biefes 
fchlafartigen Zuftandes die innere Ausbildung fortfchreitet, und ber 
angefammelte Bildungsftoff zu Vollendung bes Gliederbaues verwendet 
wird; im Schmetterlinge endlich das animale Leben in Sinnenthätigfeit, 
Bewegung und Zeugung freier hervortritt. Kein einzelnes Lebensalter ” 
faßt demnach bie volle Bedeutung bes Lebens in ſich; jondern jebes 
einzelne hat nur feinen beftimmten Antheil daran, mithin auch feinen 
eigenen Werth. Daher darf man benn auch das mittlere Alter nicht als 
das ausfchließliche Ziel des Lebens betrachten; denn wenn es auch bie“ 
ber menfchlichen Ratur zufommenden Kräfte verhältnigmäßig am voll- 
ftändigften barftellt, fo hat es doch fchon manche Vorzüge ber früheren 
Zeiträume eingebuͤßt und den eigenen Werth bes hohen Alters noch 
nicht erreicht. So finden auch bie verfchlebenen Lebensalter im Um⸗ 
gange mit einander gegenfeltige Ergänzung: der Jüngere findet im 
Aeltern einen Stüppunct, und biefer gewinnt in jenem Anregung und 
GErmunterung; die finnige Betrachtung bes Kindes zeigt dem Gereiften 
das Bild einer Menfchheit in ihrem Keime, und die Anfchauung des 
im Greife herrſchenden Friedens vergegenwärtigt und Die wahre Bes 
bentung bes Lebens. | 

Die Veränderung, welche eine einzelne Kraft im Verlaufe bes 
Lebens erfährt, kann eyiiweder in einer bis zu einem gewiſſen Puncte 
dauernden Zunahme und darauf erfolgenden Abnahme, oder in einer 
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ſteten Zunahme oder Abnahme beſtehen. 1) Das erſtere Verhältniß 
eines anfänglichen Steigens und endlichen Sinkens ſpringt am meiſten 
in die Augen, indem es der nach Außen gehenden Wirkſamkeit des 
Lebens eigen iſt. So geht in den erſten Zeiträumen das Wachsthum 
vor ſich als eine von Innen ausgehende, wie durch Anſchwellung 
erfolgende und baher bie Form ber Theile erhaltende Vermehrung des 
Umfanges, welche auf einem Lebergewichte der Ernährung über bie 
Zerſetzung beruht; das Leben aber ſetzt bemfelben eine fette Grenze 
und erreicht fie, wenn es fich mehr nach Innen wendet, und endlich 
nimmt der Umfang wieder ab durch ein liebergewicht der Zerfegung 
und Rüdfaugung über die Ernährung. Auf ähnliche Weile fchreitet 
bie felbfterhaltende Kraft des Organismus, die Energie ber Verdauung 
und des Athmens, des Blutlebens, der Abfonderung und der Wärme- 
erzeugung, jo wie bie Zeugungsfraft bis zu einem gewiſſen Puncte 
fort, um dann zu finfen. Daffelbe gilt von dem Grade ber Musfel- 
fraft, von der Schärfe ber Sinne, ber Stärfe bed Gebäcdhtmifies , ber 
Wärme ber Phantafie und felbft der Energie bes Verſtandes. Wie 
aber dieſe verfchiedenen Kräfte nicht gleichzeitig diefe ihre Bahn durch⸗ 
laufen, indem 3. B. das Gebächtniß im Knaben, bie Phantafie im 
“ Jünglinge, der Berftand im Manne die größte Höhe erreicht, fo gilt 
auch das Verhältnig nicht vom ganzen Inhalte des Lebens, 2) Denn 
ein ſtetes Sinfen erfennen wir an ber bildenden Kraft, die gerabe im 
Anfange des Lebend am mächtigften ift, wo fie aus einem, unfchein- 
‚ baren Keime bie ganze Organifation hervorruft, und Organe fchafft, 
bie fie im fpätern Verlaufe des Lebens nicht wieder zu bilden, ja 
nicht einmal, wenn fie verlegt find, wieber herzuftellen vermag; wo 
jeder Punct der Oberfläche bes Embryo Bildungsfoff an fich zieht 
und aneignet, und wo in ber fürzeften Zeit größere Umwandlungen 
vor fih gehen, als jemals nach der Geburt. Gbenfo nimmt bie 
Weichheit des Körpers, fein Gehalt an Feuchtigkeit, die Bilbfamfeit 
feiner Maſſe, die Schnelligkeit des Pulfes und der Umfang der Blui⸗ 
bahn im Umkreiſe ber Haargefäße von ber Geburt fortbauernd ab. 
3) Im Gegenfage zur leiblichen Bildungskraft erblidt das geiftige 
Auge eine fletige Steigerung ber Individualität zur Perfönlichkeit, und 
ber innern Selbfiftändigfeit als bes iwefentlichen Kernes im Leben. So 
fehen wir ſchon in ben erften Zeiträumen bei fortfchreitender Inbivi. 
bualiffrung ein Losringen bes Erzeugten von ben Erzeugern: ber Reim 
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burchbricht die Wandung bes Eierftodes, deſſen Product er iſt; ber 
Embryo Löft fih vom Fruchthaͤlter, an welchem er burch ben Frucht⸗ 
kuchen angewachfen und in welchem er eingefchloffen war; tas Sind 
läßt von ber Mutterbruf, an welcher es hing, und indem das ver- 
knüpfende Band immer mehr an Materialität verliert, immer weniger 
ben Charakter von Feſſeln hat, immer geiftiger wird, reift während 
ber Grziehung das Individuum zur Selbftftändigkeit heran. Hatte ber 
Embryo zuerſt bloß Leibliche Individualität gewonnen und aufgehört 
ein Theil des mütterlichen Körpers zu feyn, fo erfcheint dann die Seele 
als ber individuell gewordene Grund bes Lebens, zuerft noch in unge 
trennter Einheit mit dem Teiblichen Leben, als Gemeingefühl und 
Trieb; fie beginnt hierauf ihre Befreiung von bemfelben in Sinn und 
Vorſtellung; und indem fle ferner nach allen Richtungen fich entwidelt, 
bildet fie einen immer lebendiger werdenden Gegenfab zum Körper 
und fcheibet fich immer mehr von ihm ab. Das GSelbfigefühl, in 
welchem die Innerheit der Welt aus der. Materialität heroorbricht, iſt 
das Ziel bes Lebens. Erſtarkt im Anfchauen bes eigenen Dafeyng, 
Schaffens und Wirfens, wendet es fich feinem lebten Grunde, dem 
Unenblichen, zu, und erlangt in ber Einheit mit demſelben erft bie 
volle Selbſtſtändigkeit. Diefer Gipfel der Perſonlichkeit charakterifirt ' 
aber vorzugsweiſe das höhere Alter: der Greis hält bie Refultate des 
frühern Yorfchens, die allgemeinften Wahrheiten als bie edelften Früchte 
aller Geiftesthätigkeit feft; in feiner Seele herrſcht die Lniverfalität 
vor, indem bie Grfcheinungen auf ihr Weſen, die Gefege auf das 
Grundgeſetz zurüdgeführt find. Diefes Höhere und wahrhaft Weſent⸗ 
liche Tann aber in ber menfchlichen Ratur bei deren Endlichkeit nur 
dadurch in feiner Reinheit fich barftellen, daß bie niederen, untergeorb= 
neten, vermittelnden Kräfte zurüdtreten. So zieht ſich denn im Greifen- 
alter das Leben Immer mehr vom Umkreiſe zurüd, und laͤßt im Verkehre 
mit dem Aeußern allmählig nach, um im Innerften zu wirfen. Die 
Sinne haben ihre Beſtimmung erfüllt, den Geiſt zu weden und ihm 
Stoff zuzuführen, und die Bhantafle hat fich im Reiche der Möglichkeit 
ergangen: ber Glaube fteht fer im Anfchauen der Nothwendigkeit. 
Der Berfehr des Geiftes mit den Einzelnheiten der Dinge ift mit 
Sinn und Gedaͤchtniß gefunfen, und das Erkennen und Beurtheilen ber 
befonderen Berhältniffe ſchwaͤcher geworben: aber die Bernunftanfchauung 
des Alls iſt um fo ficherer, Während das Gemeingefühl fumpfer if 
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und ber Wechſel der Verhältniffe weniger Eindrud macht, ift das Ge⸗ 
müth um fo freier dem Ewigen und Wandellofen zugewenbet. Und 
indem bie leiblichen Begehrungen matter und befchränfter werben, und 
bie willfürlichen Beftrebungen nachlafen, wird der Wille freier. Co 
it das Welfen der Blüthe zur Bildung ber das Weſentliche ber 
Bflanze in fich fchließenden Frucht erforderlih, Hier iſt demnach ein 
ſtetes Fortfchreiten und bie Ginheit im Organismus ber Zeit, ohne 
welche has Leben bloß ein Gaufelfpiel fteigender und fallender Kräfte 
wäre. Das Leben muß ein beftimmtes, fletig zu verfolgenbes Ziel 
haben. Es ift dns Selbfigefühl, in welchem das Einzelne dem Ganzen 
gleich wird. So tritt es zuerſt auf in ber Individualität, als einem 
Nachbilde des Weltorganismus ; dann im Verfehre mit ber Welt, ale 
dem MWieberfcheine der eigenen Kräfte; enblich an ber Bernunft als ber 
Identitaͤt des Indivibuellen mit bem Unendlichen, bie nur ba zur vollen 
Herrſchaft gelangt, wo das Endliche im Leben und bie Beziehung zum 
Endlichen in der Natur finft. 

Die unzerteennlichen Begleiter des Lebens, bie Triebfedern aller 
feiner Regungen, bie Weder und Erzieher aller feiner Kräfte, find 
Liebe und Schmerz Das Leben ftrebt nach der Unendlichkeit feines 
Vorbildes; es will daher unbefchränft und in der Wirklichfeit mit 
feiner Idee vollfommen einig fern. Das Gefühl biefer Einheit ift die 
Liebe. Lirfprünglich ald Keim in ber Tiefe bes Lebens ruhend, wird fie 
erft entwicelt durch den Zutritt des Schmerzes, durch das Innewerben 
bes Widerfpruches zwifchen Dafeyn und Zwed, durch das Gefühl ber 
Defchränftheit und Mangelhaftigfeit. Indem das Leben als ein Endliches 
zur Erſcheinung kommt, alfo in ſich noch unvolftändig und von einem 
Andern abhängig ift, muß nothwendig der Schmerz ald der Ausbrud 
ber Gnblichfeit eingreifen. Das durch ihn geweckte Streben nad 
Herftellung jener Einheit feßt die Kräfte in Thätigkeit, und da es auf 
ein Unbefchränftes gerichtet, nie völlig und für immer gefättigt iſt, 
fondern das Gewonnene immerfort behaupten will, fo hält es fie auch 
in immerwährender Thätigfeit, fo daß fle durch fortgefegte Uebung ſich 
fteigern. Unzählig find bie Formen und Stufen folches Innewerbens 
und Strebens. Was aber die Hauptrichtung im Allgemeinen betrifft, 
fo richtet ſich die Liebe zunächft und urfprünglich auf das eigene lebendige 
Dafeyn, hiermit auch auf die freie Wirkfamfeit der in ihm enthaltenen 
Kräfte, deren Drang nach Aeußerung in einer ſchmerzhaften Spansung 
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fi Fund gibt. Ste wendet ſich dann gegen bie Wußenwelt, in welcher 
das Leben feine Ergänzung, bie Mittel feines Beftehens und bie Ge⸗ 
genftände feines Wirkens findet, und heftet fich in bemfelben, nur höher 
entwidelten Sinne an bie fremde PBerfönlichkeit, Indem der organifche 
Zufammenhang mit gleich gearteten Weſen und die Unvoliftändigfeit des 
eigenen Dafeyns ohne biefelben fich offenbart, Sie erhebt fich endlich 
zum rein Geiftigen, und findet in der Ginigung mit demfelben ihr Ziel 
als Befeligung. Der Schmerz aber in feinen mannichfaltigen Geſtalten 
zeigt fich überall als der Wächter des Lebens, ber ed, wo ed von 
feiner wahrbaften Richtung abweichen will, auf bie rechte Bahn zu- 
rudführt, 

In feinem Kortfchreiten verlangfamt das Leben feinen Gang, 
und feine Perioden werden länger. In feinem Beginnen treten bie 
größten Veränderungen in rafcher Folge auf, und der Embryo wechfelt 
in jebem der erſten Monate feine Geftalt fo bebeutend, daß hier bie 
Metamorphofe in Ihrem ganzen Umfange vor bie Sinne tritt, während 
fie fpäterhin immer allmähliger und unmerklicher wirds das jährliche 
Wachsthum beträgt beim Säuglinge ungefähr ſechs Zoll, beim Kinbe 
drei, beim Knaben anderthalb; eben fo macht der Säugling und das Kind 
im Laufe eines Jahres in feiner geiftigen Entwidelung verbältnigmäßig viel 
größere Kortfchritte als ber Jüngling, und biefer größere ald ber Mann, 
Damit übereinftimmend erlangt das Leben in feinem Fortfchreiten immer 
mehr Beharrlichkeit. Unter feinen erften Erzeugniffen find vorzüglich 
bie vergänglichen Gebilde, und feine früheren ‘Berioben tragen ungleich 
mehr als die fpäteren, im Geiftigen wie im Leiblichen, ben Charakter 
von Durchgangsſtufen, welche zu einem mehr Beſtand habenden Ber- 
hältniffe führen. Bei ihrer fürzern Dauer find auch bie erften Producte, 
3 2. die Wollhaare und die Milchgähne, wie nicht minder bie erften 
Bhantafiegebifde, unvolltommener als bie fpäteren. Ueberhaupt aber 
wird das Leben immer ausgebreiteter und umfaſſender: im Mutterleibe 
beginnend, ſetzt es ſich in ber Außenwelt fort; zuerft bloß leiblich 
fchaffend, entwidelt es fich in die mannichfaltigen Kräfte des animalen 
Lebens, mit bem auf leibliches Dafeyn befchränkten &emeingefühle 
anhebend, breitet es fich endlich zu umfaflender Vernunftthätigfeit aus, 

Bei dem almähligen Kortfchreiten des Lebens machen fich bens 
noch die Webergangspuncte von einer Stufe zur andern bemerklich, 
welche bei einem rafchern Verlaufe in grelleren Zügen auftreten. Sie 
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bezeichnen ſich durch einen gewifien Zwieſpalt, indem theils jebe neu 
auftretende Kraft Anfangs im Unmaße ſich äußert, theils von bem 
Charakter des frühern Alters noch etwas zuridbleibt, während ber bes 
beginnenden ſich noch nicht ganz entfaltet hat. Bei ſolchem Zuftande 
teitt fowohl die Seele in ein Dämmerlicht, in welchem unbeftimmte 
Gefühle und dunfele Ahnungen des Künftigen mit dem Gewohnten 
fireiten, als auch das leibliche Leben in einen ſchwankenden Zuftand, 


der fein Beftehen gefährbet. 
Dauer bes Lebens. 


F. 178. Auch in Hinficht auf feine Dauer zeigt fih das Leben 
in Bergleich mit dem Unorganifchen als felbftbeflimmend, in Bezies 
hung zum Weltorganismus ale abhängig. Der Organismus bildet 
fi durch bie feinem Keime inwohnende Kraft; aber biefer Keim if 
durch einen höhern organifhen Hergang gegeben. Jede Art von 
organifchem Wefen hat ihre beftimmte Lebensdauer, und das Ente ber. 
felben wirb durch ihre eigene Natur gegeben: ba nämlich ihr Leben 

auf einem beſtimmten Begriffe beruht und in befien Verwirklichung 
beſteht, fo muß es enden, wenn es fich nach allen Richtungen entfaltet, 
feinen Begriff vollſtaͤndig verwirklicht, alfo erfchöpft, mithin feine Aufs 
gabe gelöft Katz vermöge feiner Abhängigkeit von mandherlei Einflüffen 
aber kann das Leben auch abgekürzt werben, bevor es fein natürliches 
Ziel erreicht hat. 


Herioden des Lebens. 


8. 179. Die verfchledenen Berioben bes Lebens werben burch 
Epochen, in durchgreifenden Beränderungen beſtehend, begrenzt. Mit 
ber Zeugung beginnt dad Leben im Mutterleibe; die Geburt führt das 
Säuglingsalter herbei; dad erſte Zahnen eröffnet den Zeitraum ber 
Kindheit; dieſer geht mit dem zweiten Zahnen in bas Knaben⸗ und 
Mäbchenalter über; Die Entwidelung ber Zeugungsfraft bezeichnet ben 
Gintritt des Jünglinge- und Jungfrauenalterd; mit dem Aufhören bes 
Wachsthumes fängt das mittlere Alter an; bas hohe After endlich reicht 
vom Grlöfchen der Zeugungskraft bis zum Tode. Bei Betrachtung 
biefer einzelnen Berloden können wir nur ein allgemeines Bild vom 
Bange der Ratur, wie biefer im gewöhnlichen Laufe, und ungefört 
durch zufällige Einflüffe ich zeigt, entwerfen, inben wir auf bie 
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zahlloſen Abweichungen, welche der Lebensgang ber einzelnen Indivi⸗ 
duen in Hinficht auf Zeit und auf Richtung darbietet, nicht eingehen 
fönnen. 


Zweiter Abſchnitt. 
Die Beugaung. 
Der Grund der Zeugung. 


$. 180. Das Leben überhaupt beruht auf einer Idee, einem 
Unendlichen. Es fann baher, indem es in Raum und Zeit zur Er⸗ 
fheinung fommt, nur mit einer unerfchöpflihen Mannichfaltigfeit des 
Endlichen auftreten; während es im Allgemeinen ſtets baffelbe iſt, artet 
es ſich im Befondern überall verfchieden. Alle organifchen Weſen ftims 
men alfo in ihren allgemeinften Merkmalen zwar mit einander überein, 
aber jedes zeichnet fich durch eine eigene rt bes Lebens aus. Außer 
ben Eigenthümlichfeiten nun, welche nur auf einzelne und untergeorbs 
nete Momente fich beziehen, und nur an beftimmten Individuen, mithin 
einzeln und vorüberziehenb fich zeigen, finden fich folche, welche ben 
Geſammicharakter betreffen und in einer Mehrheit von Individuen 
bleibend erſcheinen, feſtſtehende, eigenthumliche Formenverhaͤliniſſe, welche 
als der Ausdruck einer eigenen Artung des Lebens allen zu derſelben 
Gattung gehörigen Individuen weſentlich zukommen. Die Gattung 
(Speried) ift alfo ber Begriff einer beſtimmten, beharrlichen Artung 
Des Lebens, und bie Menfchheit it eine folche Gattung. 

Der Sattungsbegriff iſt bie Idee bes Lebens in einer befondern 
Form. Sind ihm nun gleich durch dieſe Befonderheit Grenzen gefebt, 
fo bat er doch auch Antheil am Unendlichen ber Idee, Wie er baher 
nicht durch einzelne Individuen erfchöpft werben, fondern nur in einer 
unabfehbaren Reihe berfelben allſeitig und volltänbig fich darſtellen 
fann, fo firebt er nach endlofem Dafeyn, und verwirklicht fich in ber 
Zengung burch bie bem Leben überhaupt zufommende Selbfterhaltung 
immer wieder von Neuem, indem er an ben Individuen fort und fort 
wirft, In der Kortpflanzung erhält fich bie Gattung, indem fle nach 
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ihren wefentlichen und charakteriftifchen Merkmalen in neuen Indivi⸗ 
buen erfcheint. Bet der Zeugung wirkt demnach das Einzelne für das 
Ganze, das Individuum für die Gattung, damit, wenn es felbft unters 
gegangen ift, dieſe fortbeftehe. Das Zeugen ift alfo eine Selbſterhal⸗ 
tung im Einne der Univerfalität, ein Heraustreten des Lebens über 
die Schranfen der Individualität. Hiernach kann es denn feine blei- 
bende,, fondern nur eine in einzelnen Zeitpuncten auftretende Lebens. 
thätigfeit des Individuums feyn; Alles, was fonft ftetig fortdanert, 
zeigt fich in den Zeugungsverrichtungen nur vorübergehend: fo ber 
Zufammenhang ber zu einem Syfteme gehörigen Organe (in ber mo- 
mentanen Anlagerung ber Eileiter an den Gierftöden), die Ernährung 
(in der Bildung von Musfelfafern des Fruchthälters während ber 
Schwangerfchaft), die Abfonberung (in der bei der Pubertät eintreten- 
den Menftruation, Gibildung und Samenabfonderung, in ber abfons 
dernden Thätigfeit bes Kruchthälters während der Schwangerfihaft und 
ber Milchdrüfen nach berfelben), und bie allen Zeugungsorganen zus 
kommende Turgescenz. So ift das Zeugen Überhaupt nur möglich, wo 
der organifchen Individualität Genüge geleiftet ift, und ber Körper ſich 
fo weit entwidelt Bat, daß ihm für fich nichts zu erfireben übrig bleibt: 
indem das leibliche Leben dann fich allfeitig entfaltet und die Grenzen 
in der Individualität gefunden hat, ift es noch nicht erichöpft, fonbern 
wirft nunmehr für den höhern, allgemeinern Begriff; fein bisheriges 
Berk genügt ihm nicht, und es will ein neues hervorbringen. Das 
Zeugen ift Daher dem Leben nicht fremd, fondern nur eine gefleigerte 
und auf die Gattung bezogene Selbfterhaltung, bei welcher da6 Streben 
nach Unendlichkeit, ald der Kern feines ganzen Wefens in Teiblicher 
Bildung, mithin am augenfcheinlichften fich offenbart. Damit überein: 
flimmend greift nun auch die auf Zeugungsverhältnifie gerichtete Thä⸗ 
tigfeit mächtig in das gefammte leibliche und Seelenleben ein, und 
vermag die Kräfte zu fleigern. 

Die Zeugung ift ein Act bes bildenden Lebens, und Außert 
fich wie diefes unter zwei Hauptformen: als Ernährung und Abſon⸗ 
derung (8.25). Bei vielen organifchen Körpern ber nieveren Ordnun⸗ 
gen wird fie bloß durch fortfchreitende Ernährung, d. b. durch Wachs⸗ 
thum vermittelt, indem ber Ueberſchuß der hierdurch gebildeten Maſſe 
ober Glieder fich von dem Stammförper trennt, um fortan al® eigenes 
Individuum zu beſtehen. Auf den höheren Stufen ber organtichen 








Die Geſchlechter. 481 


Weſen ift die Zeugung einerfeits der Ernährung verwandt, indem 
das Erzeugniß durch innere Lebendigfeit organiiche Geflaltung annimmt, 
wobei es jedoch nicht als integrivender Theil in den erzeugenden Or⸗ 
ganismus ſich einfügt, fondern, durch bie höchſte Steigerung ber 
Bildungsfraft gegeben, zum individuellen Dafeyn gelangt. Anbererfeits 
hat fie Verwandtſchaft mit den Abfonderungen, in fofern ihr Erzeugniß 
im Anfange flüflig ift, in feinem ftetigen Zufammenhange mit bem 
erzeugenden Körper fteht, und von biefem endlich als etwas nicht 
in den Kreis feiner Individualität Gehöriges ausgeftoßen wird. In 
dieſer Hinficht ftehen dann bie Zeugungsorgane auch mit ben baupts 
fachlihften Ausleerungsorganen, namentlich mit denen des Harnes, in 
der naͤchſten Verbindung. 


Die Geſchlechter. 


5 181. Rur bei einer einfachen, gleichartigen Organifation find 
die Individuen einer Gattung einander ganz ähnlich, und vermag ein 
einzelnes durch eigene Kraft fich fortzupflanzen. Wo hingegen ber 
Begriff der Gattung umfaflender if, und eine mehr zufammengefeßte 
Drganifation, fo wie mannichfaltigere Kräfte in fich fchließt, entwidelt 
er fich in zwei einander gegenüberftehende Bormen, bie beiden Ges 
ſchlechter, deren Cigenthümlichfeit zunächft auf ben verfchiebenen 
Antheil an ber Zeugung fich bezieht, dann aber vermöge der hoben 
Bedeutung dieſes Actes auch in der Gefammtheit des Organismus fich 
fund gibt, Hier kann die Zeugung nur bucch das Zuſammenwirken 
von zwei Individuen beider Gefchlechter vor fich gehen, welche in 
ihrem Bereine ben Begriff der Gattung, ber in jebem Gefchlechte nur 
theilweife gegeben ift, vollftändiger darftellen; fo daß ihre Bildungs⸗ 
fraft zur Univerfalität der Gattung gefteigert wird. 

Unter den männlihen Zeugungsorganen ($ 42) find bie 
in einem beutelförmigen Anhange ber Bauchhöhle liegenden Hoben 
zur Abfonderung ber Samenflüfjigfeit beftimmt, welche durch ihre 
Wirfung auf die Eier die in biefen enthaltenen Keime befruchtet, d. h. 
‚ihre Xebenbigfeit, die ihnen bisher als Theilen eines lebendigen Orga⸗ 
niomus zufam, zu eigenem, individuellen Leben fteigert, Die Samenleiter 
führen dieſe Slüffigfeit in die Samenbläschen, wo fie fih anfammelt, 
um wahrfcheinlich noch weiter ausgebildet und bei der Begattung In 
binreichender Menge ergoflen zu werben; von hier aus führt ber 
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Samengang in die Harnröhre, welche mit einem anliegenden, aus 
fehnigen Häuten und fchwellbarem Gefäßgewebe (den Zellenförpern) 
beftehenden Cylinder , der das zur Einführung der Samenflüfligfeit in 
den Fruchtgang beflimmte Zeugungsglied bildet. — Was bie weiblichen 
Zeugungsorgane ($ 43) betrifft, fo bilden fich in ben Bläschen ber 
Gierftöde (3. Tafel E. 1, 2) die Eier, als Außerft Fleine, aus zarter, 
weicher Haut beftehende Bläschen, beren jedes den Keim eines neuen 
Individuums, b. 5. Materie, welche fähig if, individuelle organifche 
Geſtaltung anzunehmen, enthält. Die Eileiter, welche mit ihren 
offenen trichterförmigen Mündungen (ebd. 6) neben ben Gierftöden 
liegen, pflanzen auf diefe die befruchtende Wirkung der Samenflüffig- 
feit fort, und führen dann bie befeuchteten Gier in entgegengefebter 
Richtung zum Kruchhälter (Gebärmutter), wo der darin enthaltene 
Keim fich zur Frucht (dem Embryo) ausbildet, und diefe nach erlang- 
ter Reife beim Gebären ausgetrieben wird, Der Fruchtgang (bie 
Scheide) endlich nimmt bei der Begattung bad Zeugungsglieb auf, 
um die Wirkung ber Saamenflüffigfeit durch Fruchthälter und Eileiter 
auf bie Eierftöde überzutragen, und beendigt das vom Fruchthälter 
ausgehende Gebären. Zum Kreiſe der weiblichen Gefchlechtsorgane 
gehören außerdem noch bie Milchbrüfen (5 39), welche bem geborenen 
Finde feine erfie Nahrung bereiten, und fo bie Bildungshergänge beim 
Zeugen befchließen. 

Schon in biefen Berhältniffen Fünbigt fih ber Gefchledhte- 
cha rakter beutlih an. Beide Gefchlechter haben Antheil an ber 
Zeugung, und wie ihre Organifation überhaupt, fo flimmen auch ihre 
Zeugungsorgane in ihrem allgemeinen Begriffe überein, fo daß fie 
bafielbe, nur von einer andern Seite und auf andere Welfe darftellen. 
"Die Hoden entfprechen den Eierftöden, die Samenleiter den Eileitern, 
die Samenbläschen dem Yruchthälter, dad Zeugungsglied dem Frucht⸗ 
gange; und was dem einen Gefchlechte eigenthümlich iſt, erfcheint im 
andern nur unentwidelt, in verfümmerter Form, ohne weitere Begie- 
bung zum Leben: fo hat ber Mann verfchrumpfte Milchdrüfen und 
das Weib ein Rudiment des Zeugungsgliedes in ber Clitoris. Die 
Berfchiedenheit aber befteht im Wefentlichen darin, daß 1) ber Mann 
mit der Begattung feinen Antheil an ber Fortpflanzung zunächſt beens 
bigt hat, das Weib hingegen ben Keim des neuen Individuums in 
feinem Schooße zurüdtbehält, daffelbe zur Gntwidelung dringt und es 
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noch nach feiner Geburt ernährt; 2) daß das Weib als das Bilbende 
bie materielle Grundlage des neuen Individuums fchafft, als ein 
innerlich Bildendes bie belebende Einwirfung von außen ber aufnimmt, 
nad) der Empfängniß ben Keim wie einen Theil bes eigenen Körpers 
noch in fi zurüdhält; durch die Harmonie des eigenen Lebens mit 
dem feinigen ihn hegt und ernährt, und erſt das zum felbftftändigen 
Dafeyn herangereifte Individuum von fich laßt, während dad Zeugungs- 
geichäft bes Mannes bloß ein Ausftoßen von Zlüffigfeit, ein Verlieren 
und Geben ift, woburd im Weibe eine Trennung hervorgebracht, 
nämlich ber Keim angeregt wird, eigenes Leben, Individualifirung und 
hiermit allmählig Ablöfung von dem Stamme, auf welchem ex fidh 
gebildet hat, zu erftreben. — Die Organe find nur Berförperungen 
ber verfchiedenen Lebensthätigfeiten, und diefe find nichts Anderes ale 
bie nach mancherlei Richtungen fich ergebenden Aeußerungen eines 
und befielben Geſammtlebens. So befchränft ſich denn die gefchlechtliche 
Verſchiedenheit nicht auf die Zeugungdorgane und deren Verrichtungen, 
fondern burchbringt den ganzen Organismus, fo daß wir ein jenen 
zwei Momenten entfprechendes Verhältniß beider Gefchlechter, ſowohl 
im feiblichen und animalen Leben, ald auch im Seelenleben finden. 
Im weiblichen Organismus ift die Beziehung zur Fortpflanzung, 
zur Erhaltung der Gattung, im männlichen die Individualität 
und deren Erhaltung vorherrfchend. Dieß fpricht fih fchon im räum- 
lichen Verhältniffe der Zeugungdwege zu dem durch Ausfcheidung ber 
dem Organismus am meiften heterogenen Stoffe, auf individuelle 
Selbfterhaltung hinwirkenden Harnwege aus; indem Beide in einander 
münden, aber in entgegengefegtem Verhältniffe: bei dem Weibe find die 
Zeugungswege vorherrichend, indem der Fruchtgang den Stamm bildet, 
in welchen bie kurze Harnzöhre fich einfenkt, indeß beim Manne bie 
verlängerte und durch bie anliegenden Zelllörper zum Zeugungsgliebe 
gewordene Harnröhre der Stamm iſt, welcher, wie beiläufig, die Müns 
dungen der untergeordneten, kurzen Samengänge aufnimmt. lleberhaupt 
aber fehen wir, daß bie Fortpflanzung für das weibliche Leben für« 
dernder und mehr Bebürfniß ift, und daß daſſelbe durch Eheloſigkeit 
"oder Unfruchtbarkeit ungleich mehr gefehmälert und in feinem Beſtehen 
gefährdet wird, ald das männliche. Die auf individuelle Selbfterhals 
tung fich beziebenden Syfteme find bei dem Weibe bejchränfter ala 
bei dem Mange: der ganze Berdauungscanal iſt enger, und zeigt bei 
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der Schwäche feiner Musfelfafern minder Fräftige Bewegungen, fo 
daß anch der Stuhlgang träger iſt; bei größerer Kürze des Bruftbeines 
und der Rippen, fo wie bei bem geringern Umfange und ber höhern 
Lage des Zwerchfelles, ift die Bruſthoͤhle enger und die Lunge Feiner, 
wie auch die Luftwege einen geringern Durchmeffer haben, fo daß das 
Athmen befchränfter und das Bebürfniß der freien Luft verbältniß- 
mäßig geringer iſt; übrigens zeichnet fich bie Einathmung durch ein 
ftärferes Heben des Bufens aus, indem biefelbe weniger burch das 
Herabfteigen bes Zwerchfelles, als durch das Auffteigen ber beweglicheren 
und mehr fpiralfürmig geftalteten Rippen bewirkt wird. Im Gegenfage 
hierzu ift bei dem Weibe der Unterleib überhaupt länger, indem bie 
Lendenwirbel höher find, wodurch der Wuchs fchlanfer wird; ber 
untere Theil (vom Nabel bis zur Schamgegend) iſt vorzugsweiſe 
langer und zugleich dider, fo daß er mehr gemölbt hervortritt, ale 
beim Manne. Während das Beden bei biefem mehr in die Länge 
gezogen, fchmäler und enger ift, weniger fchräge fteht, mehr Knochen⸗ 
mafle, ftärfere Borragungen und einen fpigern Schambogen bat, iſt es 
beim Weibe (3. Tafel A. 20—24) geräumiger und breiter, fo daß bie Hüf- 
ten die breitefte Stelle des Körpers bilden, hat bünnere Knochen, größere 
Deffnungen, einen flachen Schambogen, ein breitered, weniger gefrümmtes 
Kreugbein, und eine größere Neigung ober mehr fchräge Stellung, fo daß 
ber obere Rand der Schambeine gegen den obern Rand des Kreugbeines 
verhältnißmäßig tiefer fteht, wobei auch die Gefääßmuskeln und die Nerven 
und Gefäße der Bedlenhöhle ftärfer entwidelt find, als beim Manne. In 
dieſen räumlichen Berbältniffen fünbigt ſich das Uebergewicht der in 
ber Bedenhöhle liegenden Zeugungsorgane an, fo wie die Berechnung 
ber Organiſation für den fchwangern Zuftand, in weldem ber 
Kruchthälter den größten Theil der Unterleibshöhle einnimmt. Gin 
gleiches Verhaͤltniß ſpricht fih in ber Menftruation aus. Das 
zeugungsfähige Weib bat nämlich, wenn fein bildendes Leben weder 
durch Schwangerfchaft, noch durch Säugen auf bie Fortpflanzung 
gerichtet iſt, durch periodifche Erhöhung der Lebensthätigfeit in feinen 
Zeugungsorganen alle vier Wochen eine ihm eigenthümliche blutige 
Abfonderung in dem Fruchtbehälter und Fruchtgange. Es tritt dann 
ein flärferer Blutandrang gegen ben Bruchtbälter ein, er wird wärmer, 
in feinen fchwellbaren Gewebe mehr aufgelodert, etwas audgebehnt, 
und ſenkt ſich tiefer in das Beden herab; durch feine bünnhäutigen 
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Gefäße dringt dann eine blutige, befonderd Blutroth, aber Teinen 
Faſerſtoff enthaltende, daher auch nicht gerinnbare Flüſſigkeit. Durch 
biefen Abgang, der ungefähr fünf Tage dauert und über ein Biertel- 
pfund beträgt, wird das fonft für Die Ernaͤhrung der Frucht ober bes 
geborenen Kindes verwendete, für das individuelle Leben zu reichliche 
Blut ausgeleert, namentlih auch ber befonders Fohlenftoffige Theil 
deſſelben entfernt, der bei dem befepränftern Athmen ſich in größerm 
Maße vorfindet. 

Das zweite Moment, nach welchem i in dem Weibe das innerliche 
Leben, Bilden und Erhalten, im Manne dagegen das Schaffen und 
Wirfen im Aeußern vorwaltet, ift fchon darin angedeutet, daß bie 
Gierftöde im Innern des Bedens, die Hoden hingegen außerhalb der 
Rumpfhöhle, wie fein plaftifches Organ von gleich hoher Bedeutung, 
liegen. Bei dem Weibe ift die Aneignung reger und flärfer, fo daß 
namentlich auch bei dem größern Reichthume des Darmcanald an 
Saugadern das Nahrungsbebürfniß geringer ift, bie Sättigung leich- 
ter erfolgt, die Mäpßigkeit größer und bie Entbehrung eher zu ertragen 
ift, wie denn Beiſpiele von ungewöhnlich langer Gntbehrung der 
Nahrungsmittel vorzugsweife unter Frauen, von ungewöhnlicher Ges 
fräßigfeit aber vorzugsweile unter Männern vorfommen. Das Weib 
bedarf nur einer mäßig reizenden, milden und leichten Koft, während 
bem Manne Eräftige Fleifchkoft, Gewürz und geiftiges Getränk mehr 
Beduͤrfniß if. Bei dem Weide ift die Bindung der Etoffe gegen die 
Zerfegung überwiegend, und wie bie Blutbildung leichter vor ſich 
geht, dad Zellgewebe und Fett reichlicher, und bie äußere Form daher 
weicher und fanfter ift, während die Ausfonderungen, namentlich von 
Schleim und Harn, verhältnißmäßig fchwächer find, fo dauert auch 
das Leben im Ganzen genommen länger. Der weibliche Körper ift 
feiner, zarter, weniger prall und feitz die Haut feiner, weicher, glatter, 
weißer und ducchfcheinender; die Behaarung fehwächer. Die Empfäng- 
Lichfeit für Reize ift höher, der Blutlauf fchneller, der Puls zahlreicher ; 
die Entwidelung fchreitet früher vor, und alle Perioden bed Lebens 
folgen rafcher auf einander. Während bei den Manne die Muöfelfraft 
voriwaltet, ift bei dem Weibe bie Nerventhätigfeit überwiegend, und bie 
Muskeln find dünner, weniger äußerlich ſich bezeichnend, bläffer, weicher 
und ſchwaͤcher. Vermöge bes Uebergewichtes ber Gentralorgane ift 
deren Herrſchaft übge die Musfeln größer, bie Bewegung lebhafter, 
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Teichter, anmuthiger, ausbrudsvoller, unermüblicher. Die Gelenke find 
beweglicher, bie Flechſen und Bänder gefchmeidiger, die Knorpel weicher 
und biegfamer, die Knochen dünner, glatter, runder. Die Gliedmaßen 
find zarter, namentlich bie unteren fürzer, bei der Breite bes Bedens 
aber bie Oberfchenfel fleifchiger und mehr fchräg geftellt, fo daß fie 
oben weiter von einander ftehen und gegen die Kniee zufammenftoßen. 
Die Schultern, bie beim Manne der breitefte Theil des ganzen Körpers 
find, und mit dem Halfe einen mehr rechten Winkel bilden, find beim 
Weibe fchmäler, mehr nach hinten ftehend, und gehen mehr allmählig 
in ben bünnern und runbdlichern Hald über. An diefem liegt ber 
Zuftröhrenkopf höher, if Eleiner und enger, ragt mit feinem Scdild- 
fnorpel nicht fo vor wie beim Wanne, hat bünnere Bänder ımb eine 
fehmälere Kehlrige; da zugleich die Luftröhre enger, die Munbhöhle 
fürzer und fchmäler ift, fo ift Die weibliche Stimme ſchwächer und 
höher, dabei übrigens gefchmeidiger und biegfamer. Kopf und Gehim 
find an und für fich Kleiner, aber im Berhältniffe zum übrigen Körper 
größer und fchwerer als beim Manne; fo ift auch die Schäbelhöhle 
in Verhältnig zum Geſichte, das Gehirn in Verhältnik zu den Nerven, 
ber Hirenmantel in Berhältniß zum Hirnftamme größer, überhaupt 
alfo das Innere, Gentrale im Verhältniffe zum Aeußern, Beripherifchen, 
mächtiger ald beim Manne. Dem gemäß find auch die Sinnesorgane 
Heiner und zarter, und bei einer leifern Empfänglichkeit mehr zur 
Aufnahme feinerer Eindrüde, als zu einer Wirffamfeit in einem 
größern Umkreiſe geeignet. 

Auch im Seelenleben zeigt fich die Gefchlechtöverfchiebenheit zunäcft 
in Hinfiht auf Die Gattung und auf die Individualität. Der 
ganze Sinn des Weibes ift auf Familien⸗ und Gefchlechtöverhältniß 
gerichtet, und die Pflihterfüllung in dieſen Beziehungen macht allein 
feinen Werth aus. In ber Liebe gibt fih das Weib ganz hin, und 
macht fie zum Zielpuncte feines Lebens, während ber Mann feine 
Selbftftändigfeit babei behauptet und anderweitige Zwecke verfolgt. So 
vereint es nicht nur die Glieder der Familie, fondern ift auch über 
haupt mehr zur Sympathie geftimmt, und mit einem vorherrſchenden 
allgemeinen Wohlwollen verbindet fi) auch ein höherer Grab von 
religiöfer Geſinnung. Da die Individualität hier weniger hervorteitt, 
fo find auch bie Frauen im Ganzen genommen natürlicher und einander 
verhältnigmäßig mehr Ahnlich: es kommen bei ihnen Keine ſolche 
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Extreme und keine fo bedeutenden Verſchiedenheiten ſowohl in der 
förperlihen Bildung, als auch in ben Seelenkräften vor, wie unter 
den Männern. 

In Bergleih mit dem Manne zeigt das Weib mehr Empfäng- 
lichkeit und Innerlichkeit, als Selbftthätigfeit und umfangreiche 
Wirkſamkeit. Das Gemüth ift bei ihm überwiegend über bie Geiſtes⸗ 
kraft. Es hat mehr Sinn für Einzelheiten, für das Befondere, leicht 
zu Umfaflende, und ermangelt des Talents für Abftraction. So 
fommt ihm vorzugsweiſe ber gefunde Verftand zu, der, ohne fich ber 
Gründe bewußt zu werden, die Dinge in ihrem natürlichen Zufammen- 
bange erfennt, durch fein Grübeln irre geleitet richtig urtheilt, und 
ohne Zweifel und Schwanfen ben rechten Weg mit Sicherheit verfolgt. 
Während es mit Leichtigkeit und Gewanbtheit im Leben, wie auch in 
Kunft und Wiffenfchaft fich beivegt, gebt ihm fchöpferifche Selbftthätigfeit, 
Orlginalität und Genialität ab. Die Religion ift ihm mehr Gegen- 
ftand des Gefühles als der Forſchung. So ruht auch feine Sittlichkeit 
mehr im natürlichen Gefühle, und bei folcher Harmonie in fich, verlangt 
es quch mehr Uebereinftimmung ber außern Erſcheinung mit bem 
innern Weſen, liebt mehr bie Form, namentlich die leichten, zierlichen, 
anmutbigen. Es ftrebt Daher weniger nach Anerfennung von Kraft 
und Verdieuft, als von Liebenswürbdigfeit, in welcher das Geiftige 
unter gefälligen Formen ſich äußert. Dem Manne fommen bie mehr 
activen, dem Weibe bie mehr pafliven Eigenichaften und Tugenden zu, 
fo daß das Berhältnip beider Gefchlechter in den Gegenfägen von 
Schaffen und Erhalten, von Erwerbluft und Sparfamfeit, von Maͤßi⸗ 
gung und Genügfamfeit, von Geredhtigfeit und Nachficht, von Beftigfeit 
und Kügfamkeit, von Muth und Ergebung, von Standhaftigfeit und 
Geduld ıc. ſich ausfpricht. 

So beruht denn die Befchlechtsnerfchiedenheit auf einem polaren 
Berhälinifiee Der Begriff der Menſchheit ſtellt ſich nicht auf 
verfchiedenen Stufen der Bollfommenheit, fondern in verfdjiebenen 
einander ergänzenden Richtungen durch die Gefchlechter dar, und wird 
nur burch bie Gemeinfamleit derſelben vollftändig verwirklicht. Jedes 
Geſchlecht hat feine eigenthümlichen Vorzüge, und befigt gewiſſe Kräfte 
in höherm Grabe, ohne baß biefe dem andern ganz fehlen. Wenn bie 
Geſchlechtlichkeit einfeitig wird und ihre Grenzen überfchreitet, fo arte 
Se in Härte und Schwachheit, Starrheit und Beate, Tyrannei 
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und Willeniofigkeit, Hochmuth und Eitelfeit, Sonberlingsluft und 
Nachahmungsſucht ıc. aus. Jedes Geſchlecht fol feinen Charakter nad) 
dem Begriffe der Menfchheit in den rechten Schranken erhalten, aber 
ihn behaupten, nicht neutralificen: wie das weibliche Weſen am 
Manne als Ziererei, Tänbdelei und fade Sentimentalität erfcheint, fo 
iritt das männifche MWefen am Weide als Schamlofigfeit, geiftige 
Hoffart, Unglauben und Ideenſchwindel auf. Beides aber find Zwitters 
geftalten, merfwürdige Exemplare für eine Sammlung von Seltenheiten, 
welche das Abfonberliche ſchätzt, ſey es auch noch fo wiberlih. — Um 
nun eine Anfchauung von der Zeugung zu gewinnen, bei welcher bie 
Individuen beider Gefchlechter al8 Organe ber Gattung zufammen 
wirken, wollen wir einen Blick auf die niederen Stufen bed organifchen 
Reiches werfen, und bie rein organifche, fo wie bie thierifche Seite 
berfelben betrachten. 


Die Beftimmungsgründe bes Beugens. 

$. 182. Die organifhen Körper eriftiren in ber Wirklichkeit ale 
Individuen; die Gattung hingegen, zu welcher fie gehören, ift nur ein 
Begriff, den wir von ihrem Erſcheinen abftrahiren, und ber ihrem 
Dafeyn zum Grunde liegt. Die Erhaltung der Gattung ift alfo bie 
Berwirklihung eines Gedankenbildes, und die Richtung ber Kraft auf 
diefen Zweck ift ein ideales Streben, ein Streben etwas Ueberſinnliches, 
ben Begriff der Gattung, in das Reich der Erfcheinungen zu bringen. 
Sn den Individuen, welche ſich fortpflanzen, wird dieß nur dadurch 
bewirkt, daß dem Leben, welches auch ihnen zukommt, ein Unendliches 
inwohnt, welches nicht bloß fie erhält, fondern durch fie auch eine 
endlofe Reihe gleicher Individuen hervorbringen will, welches mithin 
Ernährung und Abfonderung fo beftimmt, baß dadurch nicht allein ihr 
eigener Körper befteht, fondern auch gleiche Körper erzeugt werben. 
Es ift eine rein organifche, durch das Lebensprincip in rein 
materieller Form hervortretende Zeugung; eine ganz eigentliche Yort- 
pflanzung, d. 5. ein Fortgehen des willenlofen, pflanzlichen Lebend 
über die Grenzen der Indivitualität hinaus. In ber Pflangenblüthe 
zeigt fich zuerſt der gefchlechtliche Gegenſatz, aber bloß in dem auf 
Hortpflanzung fich beziehenden Organen und Stoffen: ber in ben 
Staubbeuteln erzeugte männliche Blüthenftaub, gelangt zu Befruchtung 
ber im Stucifnoten fich bildenden Samenförner ober Pflanzeneier 
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auf bie weibliche Narbe, und zwar bald burch fehlte Schwere und 
vermöge der Stellung ber beiderfeitigen Theile, bald durch den Wind, 
bald durch Infeeten, welche dem Honigfafte der Blüthen nachgehen, 
überhaupt alfo durch organifche Einrichtungen in der Pflanze felbft, fo 
wie in der Außenwelt und in ber thierifchen Schöpfung. Wir erfennen 
hier die Macht des allgemeinen Lebensprincips, welches nicht nur alle 
Berhältniffe im organifchen Körper felbft, fondern auch deſſen äußere 
Verhältniffe harmoniſch ordnet, um fich als ein endlofes Streben zu 
bethätigen. 

In den Thieren, wo animale Thätigfeit in die organiſche Selbft- 
erhaltung eingreift, bebarf ed willfürlicher Handlungen, um Individuen 
beider Gefchlechter zur Zeugung zu vereinen. Das hier zu innerer Indis 
vidualität gelangte, als Willkuͤr ſich Außernde Leben muß von dem 
in ihm wirkenden Univerfellen durch den Gefchlechtötrieb zu biefen 
Handlungen beftimmt werben, und dieſe höhere Macht der Gattung 
fteigert demnach das Gemeingefühl und den thierifchen Trieb in biefer 
Sphäre zu einer Höhe, welche fie fonft nirgends erreichen. Bei der Zartheit 
der Schleimhaut der Zeugungsorgane, bei ihrem ungemeinen Reichthume 
an Nerven und bei ihrer Anlagerung an gefäßreiche ſchwellbare Gebilde, 
ift die Empfindlichkeit hier fo groß wie an den höheren Einnedorganen, 
aber zugleich das Gefühl bes innern Lebenszuftandes ungleich ftärfer. 
Durch das erhöhete Semeingefühl der von Säften ſtrotzenden Zeugungs⸗ 
organe wird das gefammte Leben gefteigert und ber Trieb zur Ent⸗ 
feerung hervorgerufen. Die innige Blächenbereicherung und Reibung 
ber beiberfeitigen . lebenswarmen, ftroßenden, einander gegenfeitig be= 
feuchtenden Organe bringt das Molluftgefühl hervor, deſſen Leber: 
ſchwenglichkeit eben darauf beruht, daß das materielle Leben hier über 
bas individuelle Beftehen ſich emporfchwingt und feine größte Höhe 
erreicht. Die Befriedigung erfolgt bei dem männlichen Individuum 
durch Entleerung der Zeugungsflüffigfeit unter krampfartiger Erfchütte- 
zung bes ganzen Nervenfoftems, bei bem weiblichen hingegen, bei 
welchem nur eine Ergießung von Schleim erfolgt, durch Empfangen. 
Die Erhaltung der Gattung zeigt fich befonders bei weiblichen Thieren 
als der wefentliche Grund bes Begattungstriebes: fo tritt diefer bei 
ben meiften Vögeln nicht eher ein, als bis fie, von Ahnung getrieben, 
ein Neft zum Ausbrüten der zu legenden Gier erbaut haben, und er 
erliſcht bei ben weiblichen Säugethieren, ſobald eine vollſtaͤndige 
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Befruchtung vor fi) gegangen if. Bei einigen Thieren, 3. B. ben 
Fröfchen, ergießt das männliche Individuum die Samenflüffigfeit über 
die aus bem weiblichen Körper ſchon ausgetretenen Gier, und bei ben 
Grperimenten, die man bier anftellen fann, hat man gefunden, daß 
bie Befruchtung nur dann erfolgt, wenn der Samen nicht an bie Eier 
felbft, fondern an den fie umgebenden Echleim, auch wenn biefer in 
einen bünnen Faden ausgezogen oder zu einer dicken Schicht ange: 
fammelt ift, gebracht wird, und daß ſich die jungen Fröfche in ben 
Eiern eben fo vollftändig entwideln, man mag nun Lebtere ganz in 
Samen getaucht oder nur mit einer um taufend Millionen Fleinern 
Menge Samen in Berührung gebracht, und dieſe Berührung mehrere 
Stunden oder nur eine Secunde lang haben dauern lafien. Es wird 
hieraus erfichtlich, da bie Befruchtung nicht in einer chemifchen Wirkung 
der Stoffe befteht, fondern im Wefentlichen ein dynamifcher Act, eine 
Erweckung von SKraftverhältnifien und Thätigfeiten ift, ungefähr wie 
an unorganifchen Körpern elektrifche oder magnetifche Kraft erregt 
werben Fann. 

Indem fich die Gefchlechter polarifch zu einander verhalten, nämlid 
ben gleichen Begriff der Gattung in einander entgegengefehten Formen 
ausprägen, wirken fie reigend ($. 75) auf einander ein, und Das 
Gefühl der gegenfeitigen Ergänzung ($. 76) fpricht ſich in der Seele 
ald Sympathie aus, welche ſchon im Thierreiche fich wirkſam zeigt, 
im Menjchen aber, wo bie Individualität zur Berfönlichfeit gebichen 
it, zur perfönlichen Liebe fich geftaltet. Lebereinftimmung im Als 
gemeinen und Verſchiedenheit im Beſondern ift auch hier das Gefeb, 
aber mit vorwaltender Beziehung auf das Phyſiſche, fo daß die äußere 
Erſcheinung vorzüglich nur als Ausdrud des Innern aufgefaßt wird. 
Der wahrhafte Grund der Liebe ift demnach Uebereinſtimmung im 
Weſentlichen des Menfchen, nämlich in ber fittlichen Gefinnung, bei 
einer durch beu Gefchlechtscharafter beftiimmten Verſchiedenheit ber 
Meußerung. Die Täufchung ber Liebe beruht darauf, daß der Einklang 
im Unmefentlihen, im Scheine und im Zufälligen dafür gehalten 
wird. Der allgemeinfte Reiz im gefchlechtlichen Gegenſatze if aber, 
ben beiden Formen der Schönheit entfprechend, bie männliche Mürde 
und bie weibliche Anmuth. Die Liebe befeligt, indem Eines in dem 
Andern ſich wieher findet, die andere Perfönlichkeit als das Ergänzende 
ber eigenen, als Repräfentant ihres Gegenfapes überhaupt erkannt 
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wird, und fomit die Individuen im innigen Vereine zum höhern, 
vollfommnern Daſeyn emporgehoben fih fühlen. Daher nährt und 
pflegt bie Liebe auch den Sinn für Univerfalität: macht milder, 
menfchenfreundlicher und religiöfer, wie fie auch die geiftige Kraft zu 
ungemeinen 2eiftungen im Leben oder in Kunft und MWiffenfchaft 
fteigern fann. 

Es ift eine Vernunftidee, daß der Menfch als organifches Glieb 
feiner Gattung biefer diene und fie durch Fortpflanzung erhalte. Aber 
bie Vernunft ift rein geiftig, und kann auf ben leiblichen Bildungs: 
bergang ber Zeugung nicht unmittelbar, ſondern nur durch bie von 
ihr abftammende ſinnlich geiftige Sphäre wirken. Diefer Sphäre 
gehört die Liebe an, in welcher bad Streben nach dem Unendlichen 
in endlichen Yormen, das Wefen ber Gattung in perfönlicher Geftalt 
erfcheint. Die Liebe, in der Bernunft wurzelnd, in Harmonie ber 
Semüther begründet, in inniger Einheit des Fühlens und Wollens 
beſtehend, verförpert ſich in die finnliche Sphäre herab, und führt 
durch Gemeingefühl und Trieb zur Begattung. Der Kuß, diefe dem 
eleftrifchen Contact zu vergleichende gegenfeitige Berührung der zarten, 
febenswarmen, nervenreichen Lippen, auf welchen in der Sprache das 
geiftige Leben nach außen tritt, erfcheint als Symbol geiftiger Gemein 
ſchaft. Das PVernunftgebot für das Ganze zu wirken, tritt materiell 
eingefleidet im Zeugungstriebe hervor, ber ohne fich felbft Far zu 
werben, daſſelbe befolgt. In der Begattung concentrirt fich alle Lebens 
Digfelt auf die Zeugung, und erreicht in dieſer Concentration ihren 
Gipfel, indeß die PVerfönlichfeit zurüdtritt, der fchaffenden Naturfraft 
Raum gebend. Die von den Nerven der Zeugungs-Organe auf ben 
untern Theil des Rüdenmarfes übergetragene mächtige Aufregung, greift 
antagoniftifch in die Thätigfeit des Gehirnes, als des entgegengefegten 
Poles des Gentralorgans, ein und hebt für ben Augenblid beffen 
fetoftthätige Oberherrihaft auf. So verbunfelt ſich das individuelle 
Bewußtfenn im namenlofen Gefühle des Zeugens, bed unmittelbaren 
Wirfens für die Gattung; und biefer Zuftand eines momentan liber 
die Schranfen der Individualität Hinausgehenden Lebens befähigt die 
organifche Bildungsfraft fich in ihrer Univerfalität zu bethätigen und 
ein neues Leben anzuzünden. Hiernach wird denn bie Zeugung in 
menfchlicher Weiſe durch den Verein ber rein organischen Kraft mit 
bem thieriſchen Triebe unter dem Hinzutritte bed finnlich geifligen 
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Seelenlebens, als bes nächften Abbildes von dem rein geiftigen Sem, 
bewirkt. 
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5. 183. Die Befruchtung if die Erweckung inbivibueller 
Lebensthätigfeit in einem Cie, vermöge deren aus dem vom mütter 
lichen Leibe gebildeten Stoffe ein neuer Organismus fidy geftaltet. 
Das Ei ded Menfchen und der Eäugethiere liegt innerhalb des Gier: 
ftoddes von einem ſ.g. Graaf'ſchen Bläschen umfchlofien, und wird 
(fchon bei dem neugeborenen Rinde ift ed zu finden) längere Zeit im 
Innern des weiblichen Organismus, ber es gebildet hat, zurüdge- 
halten; es macht fo zunächſt einen Theil deſſelben aus, ähnlich wie 
das Bett in feinen Bläschen oder die Feuchtigfeiten innerhalb Des 
Augapfels integrirende Theile de8 Organismus abgeben, ungeachtet 
fie nicht mit demfelben verwachſene fehle Gebilde find, Wenn aber 
erft der mütterliche Körper felbft feine vollftändige Ausbildung erlangt 
bat, dann geht auch das Bläschen rajcher feiner vollen Reife ent⸗ 
gegen, bis es enblich fich öffnet, um das Ei der unmittelbaren Ein⸗ 
wirfung bes männlichen Samens bloßzuftellen, wonach biefes zu 
eigenem Leben erwedt wird: denn wie ber Charakter bed Mannes 
überhaupt vorwaltende Individualität if, fo wirft er auch bei ber 
Befruchtung individunlifirend, d. 5. er erregt in dem Eie das Streben, 
ih) von dem Organismus, deſſen Theil es bisher war, loszureißen 
und fih zu einem eigenen Organismus umzugeftalten. — Der jung. 
fräuliche Gierftod laͤßt ungefähr 15 Graaf'ſche Bläschen erkennen, 
welche je nach ihrem Entwidelungsgrabe in ber Größe von !/2’'' bis 
4'" Durchmefjer varliren, doch enthält derſelbe wahrfcheinlich außerdem 
noch zahlreiche Kleinere, unentwidelte Bläschen in feiner gefäßreichen 
zelftoffigen Maffe verftedt; die größeren Bläschen liegen in ber Regel 
ber Oberfläche des Eierſtockes näher und ragen wohl auch als Kleine 
Hügel über biefem hervor. In den Bläschen befindet fich eine blaß 
gelbe gerinnbare Flüſſigkeit, zunächft umfchloffen von einer aus fehr 
feinen Körnchen befiehenden Haut, welche ber äußern Membran bes 
Bläschens unmittelbar anliegt, und an ben der Oberfläche bes Eier⸗ 
ſtockes zugekehrten Seite beffelben fich zu einer runden Echeibe 
(Keimfcheibe) verbidt, in deren Mitte das Ei liegt. Das Gi ſelbſt 
iR ein fphärifches Körperchen von etwa Y5“ Durchmeſſer. Es beftebt 
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aus einer Außern, Rructurlofen, durchſichtigen Hülle, ber Dotterhaut, 
welche bei ber Anficht von oben her ald ein das Eichen umgebender 
durchſichtiger, heller Gürtel erfcheint, und aus bem Davon ausgefchloffenen 
Dotter, welcher fich wieder in eine förnige Schicht in Form einer 
Hohblfugel, die fünftige Keimhaut, und in eine, darin enthaltene, das 
Gentrum des Eichend einnehmende, waſſerhelle, zäbe Slüffigfeit, ben 
fünftigen Zruchtftoff, fcheidet. In der körnigen Schicht, nahe an ihrer 
Oberfläche, findet ſich enblih ein Feines, burchfichtiges Bläschen, 
das Keimbläschen, welches ein oder mehrere fehle Körperchen von 
ungefähr !/a00“ Durchmeſſer, Keimflede, neben einem burchfichtigen 
flüffigen Inhalte erfennen laßt. — Bis gegen die Zeit der Gefchlechts: 
reife des weiblichen Körpers fcheint in ben Eierftöden, als brüfen- 
artigen Organen, bie bildende Thätigfeit zu fchlummern, danach aber 
zeigen ihre Producte einen lebhaften Entwidelungsgang: die Bläschen 
dehnen fich, eines nach dem andern mehr und mehr aus, und erheben 
ſich über die Oberfläche bes Eierſtockes, ohne daß babei die Eichen 
ſelbſt ſichtlich an Umfang gewinnen. Hat biefe Ausdehnung den höchften 
Grad, das Bläschen alfo feine Reife, erlangt, fo fann das Ei nicht 
länger im @ierftode bleiben, fondern muß in ein anderes, geräumigered 
und biutreichered Organ, ben Sruchthälter, fommen, wo fi, wenn 
es befruchtet worden, der Keim in ihm gehörig zu entwideln vermag. 
Diefe Uebertragung aus einem gefchloffenen Bläschen in ben 
Eileiter, einen Ganal, der mit dem Eierftode gar nicht fletig gufammens 
hängt, fondern in deſſen Naͤhe frei fi) mündet, wird durch barmonifche 
Thätigkeit des Bläschens und bes Gileiterd bewirkt, Diefe überein- 
ftimmende und auf gleihen Zwed hinwirkende Thätigfeit, beruht in 
beiden Organen auf derſelben organifchen Veränderung, nämlich auf 
verniehrtem Blutandrange, ift aber in jedem befonders geartet: im 
Bläschen als Maſſenbildung, im Eileiter ald Bewegung. Indem bie 
Blutgefäße des Eierftodes, welche das Bläschen umgeben, mehr Blut 
aufnehmen, röthet ſich nämlich die Wandung deſſelben, und verbidt 
fih ringsum, ausgenommen an ber nach der Oberfläche bes Eier 
ſtockes gefehrten Seite, wo das Ei liegt. Sie bildet eine wie junges 
Fleifch ausfehende haldfefte Maſſe, welche die Höhlung bes Bläschend 
verengert uud deſſen Flüfligfeit nebft dem Gie nach ber Oberfläche 
drängt, fo daß bier eine Anſchwellung (3. Tafel E. 3) erſcheint, 
; bie fo lange zunimmt, bis das Bläschen an biefer Stelle mit dem 
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vom Bauchfelle gebildeten Weberzuge bed Gierftodes berftet, und das 
Ei fammt der Keimfcheibe heraustritt. Die Lebensthätigfeit bed Biläs- 
chend hat nun für immer ihr Ende erreicht: bie nad dem Austritte 
bes Gies offene, von wulftigen, fleifchrotben Rändern umgebene Höhle 
(ebd. A) füllt fich durch fortgefebte Bildung neuer Maſſen allmählig 
aus, welche nach und nach fich verdichtet, wie ein Kern (ber |. g. 
gelbe Körper) im Gewebe des Eierſtockes Tiegt, einfchrumpft, und 
enblich durch Rüdfaugung verſchwindet. Der ganze Hergang ift eine 
Vernarbung der Wunde durch Bildung neuer Maffe, die aber ſelbſt 
bie Verwundung erft herbeigeführt hat. — Jeder Gileiter hat neben 
bem Eierſtocke feiner Seite eine trichterförmige Mündung, an welder 
feine Schleimhaut lappenartige Anhänge ober Franſen bildet (ebd. 6). 
Während nun das Bläschen bes Eierſtockes halbfeſte Maffe im feine 
Höhle ausſchwitzt, um das Gi heraus zu drängen, fchwillt das Ente 
bes Eileiters an, richtet ſich auf, nähert ſich dem Gierftode, und 
umflammert ihn mit feinen Franſen fo dicht, als wollte e8 ihn ver- 
fhlingen. In dieſer Lage wartet nun ber Eileiter bie Befreiung bed 
Eies aus dem Bläschen ab, fo daß es ihm micht entgehen Fann, 
fondern von ihm aufgefangen und nad dem Fruchthälter geführt 
werden muß. — Die neueften Entbedungen haben gelehrt, daß das 
Austreten des Eies aus dem @ierftode nicht bloß, wie man bisher 
angenommen hatte, in Folge ber Befruchtung gefchieht, fondern daß, 
von biefer ganz unabhängig, bei ben Thieren während ber Brunf, 
bei dem Weibe während der Menftruation die gerade reifen Graaffchen 
Bläschen fich öffnen und ihre Eier dem Eileiter übergeben. Der 
Eierftod alfo, ber feine Exrzeugniffe, die Eier, fo lange in fich zurüd⸗ 
gehalten hat, befommt erft dann, wenn eins biefer Gier zur Befrud- 
fung reif geworben ift, einen Ausführungsgang, indem ber @ileiter 
momentan durch Anlagerung in ein ähnliches Verhältniß zu ihm tritt, 
wie die ununterbrochen ableitenden Ausführungsgänge zu ihren Drüfen 
burch DVerwachfung. Und biefer wunderbar fcheinende Hergang beruft 
auf einfachen Verhaͤltniſſen der Organifation, fo daß mam ſelbſt noch 
an 2eichnamen durch Ginfprisung in bie Blutgefäße eine Anlage 
tung des Gileiters an ben Gierftod bewirken kann. Die eigenthum⸗ 
liche Bildung ber Franſen aber, ihre Schwellbarfeit und bie Lage, 
vermöge beren fie bei ihrer Anſchwellung gerade den Gierſtock umfaſſen 
möfen, verbanft ihren Urfprung ber erſten Bildung bes weiblichen 
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Körpers, fo baß jener nur in beflimmten Momenten auftretende Her⸗ 
gang vom Anfange des Lebens an vorbereitet if. — Nachdem ber 
Eileiter das Ei aufgenommen hat, läßt er durch Grfchlaffung vom 
Eierſtocke wieder ab, und fehrt in feine vorige Rage zurüd. 

Wie die Befruchtung eigentlich vor fich gehe, vermögen wir 
allerdings nicht vollftändig zu erflären, doch Fünnen wir nach ben 
neueren Erfahrungen, wenn auch früheren Anfichten zuwider, das ale 
erwiefen betrachten, daß bie unmittelbare Einwirkung gefunden männ- 
lichen Samens auf ein reifes Ei zur Befruchtung unbedingt nothwendig 
fey. Denn während es längft befannte Thatſache ift, daß bei vielen 
Thieren, 3. B. ben Fröfchen, die Befruchtung ber Eier außerhalb bes 
mütterlichen Körpers vor fich geht, und daß es hier auch wohl gelingt, 
die Gier durch Betupfung mit dem dem männlichen Thiere entnommenen 
Samen auf fünftlidhe Weife zu befruchten; fo bat die eben erwähnte 
Entdedung ber von der Begattung unabhängigen periodifchen Loslöfung 
ber Eier bie Hinderniſſe befeitigt, welche den älteren Anfichten nad, 
bem unmittelbaren Zufammentreffen des Samens mit bem Gichen ent⸗ 
gegen zu ftehen fchienen. Auch gelingt es in ber That, ein folches 
Zufammentreffen mittelft bes Mikroſkops direct zu beobachten, Der 
Samen enthält nämlich in einer durchaus gleichförmigen Ylüfligfeit 
f. 9. Samenthierchen, mifroffopifche Thierchen, welche bei dem 
Menfchen und den Säugethieren einen länglich runden, fpinbelförmigen 
Körper und einen fehr langen und dünnen fabenförmigen Schwanz 
befiten und fich in ber Samenflüfligfeit fortbeiwegen, indem fie bald 
mit dem Schwanze hin und her fchwingen, bald fich verfchlingen und 
dann fortfchnellen; diefe Thierchen nun machen es leicht, ben Samen 
in ben weiblichen Gefchlechtöorganen eines einige Zeit nad} der Be⸗ 
gattung getödteten Thiered aufzufinten, und man kann in folchen 
Fällen losgeloͤſte Eichen beobachten, welche von Samenthierchen mit 
lebhaften Bewegungen umfpült werben. Die Samentbierchen finb 
übrigens für die Zeugung gewiß nicht ohne Bebeutung, denn Samen, 
welcher dergleichen nicht enthält, wie derjenige unreifer Knaben ober 
durch zu häufigen Geſchlechtsgenuß entfräfteteer Männer, ift zum 
Befruchten untauglich; wie diefelben babei aber wirken, ob fie einen 
diresten Einfluß auf bad Ei ausüben, ober ob fie etwa durch ihr 
Leben und ihre Bewegung bie Samenflüffigfeit frifch erhalten, ihrer 
Zeriegung entgegenarheiten und ihr Eindringen in bas Ei befördern? 
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iſt noch nicht bekannt, Steht die Nothwendigkeit einer Berührung bed 
Samensd mit dem Eichen Behufs der Befruchtung feſt, fo iſt ferne 
aber auch nicht zu bezweifeln, daß die Begattung und bie eigentliche 
Befruchtung zwei zeitlich getrennte Acte find. Bel der Begattung 
ſelbſt kann der Samen nicht füglih wit einem Male bis zu bem 
Eichen gelangen, wenn biefes ihm auch auf halbem Wege, etwa bis 
zum Anfange des Eileiterd entgegen gefommen wäre; dagegen fehlt es 
nicht an Kräften, welche Samen und Ei allmählig einander entgegen. 
führen: die Bontraction der Samenbläschen und Samenausführungs- 
gänge treibt den Samen in einem gewiflen Strahle aus, fo daß et 
bis zu dem Muttermunde, d. i. der nach ber Scheibe Hingehenden 
Deffnung bes Zruchthalters, gelangen kann; der Yruchthalter bewegt 
ſich feinerfelt3 bei der Begattung wahrjcheinlich etwas abwärts dem 
Samen entgegen, und faugt mit geöffnetem Wuttermunde dieſen 
gleihfam ein, durch fortfchreitende Zufammenziehung des Eileiters 
wird das von dem Gierftode gelötte Ei allmählig gegen den Frucht⸗ 
halter bin gebrängt; endlich die Wimpern auf dem Ylimmerepithelium 
($. 45, 104), mit welchem bie weiblichen Zeugungsorgane ausgekleidet 
find, Fönnen burch ihre regelmäßigen Schwingungen den Samen nad 
und nach bis zu dem @ierftode fortfchieben. Sonach möchte wohl die 
Befruchtung, d. h. die unmittelbare Einwirkung des Samens auf bad 
Eichen, nach Berhältniß ber Lage, in welcher fich biefes ſchon vor 
ber Begattung befunden bat, erft mehrere Stunden oder gar Tage 
nach der legtern erfolgen können; bie gewaltige Aufregung bes Lebend 
bei der Begattung aber, welche man font wohl als das Haupt 
moment für bie Zeugung anzufehen geneigt feyn möchte, indem durch 
fie ein neues Leben in dem gerade reifen Cie erweckt werben koͤnne, 
ſcheint nur infofern die Befruchtung möglich zu machen oder zu beförbern, 
als dabei auf ber einen Eeite der Samen mit ftärffier Energie aud:, 
getrieben wird, auf der andern ber Fruchthalter mit Selbftthätigfeit 
ben Samen fi öffnet und ihn an fich zieht, und zugleich das völlige 
Reifen und Loslöfen bed Eies dadurch eine Befchleunigung erfahren 
muß. Steht auch nicht zu bezweifeln, daß ber Samen das Fi 
befruchten werbe, wo er es auch immer anf feinem Wege vorfindet, 
vorausgeſetzt, es habe in demſelben nicht etwa fchon bie Wiederauf 
Iöfung begonnen, fo ift boch ein ſolches Entgegenfommen von Seiten 
bes Eies zur Befruchtung keinesweges nothwendig, vielmehr gefhieht 
4 
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bie Befruchtung wohl in der Regel fchon Innerhalb des Gieriodes 
und vor ber 2oslöfung des Cie, denn dafür fpricht nur, daB man 
an Thieren den Samen durch den Fruchtbalter und den Gileiter bis 
zu dem Gierftode verfolgt bat, fundern e8 wird auch durch bie f. g. 
Eierſtock- und Bauchfchwangerfchaften beiviefen, bei welchen nämlich, 
indem ber Eileiter durch mangelhafte Bildung ober durch Schred und 
ähnliche Zufälligfeiten den Eierſtock gehörig zu umfaflen, und das 
befruchtete Ei aufzunehmen behindert worden, biefes entweder an dem 
Eierftode hängen geblieben, oder in bie mit dem Bauchfelle ausge⸗ 
kleidete Bauchhöhle gefallen ift, und ſich bier weiter entwidelt. — 
Nah dem Geſagten müflen wir drei Hauptbedingungen ber Befruch⸗ 
tung annehmen: 1) frifcher, mit Samenthierchen verfehener Samen, 
2) ein reifes, entweder noch in dem Eierſtocke befindliche oder fchon 
gelöfted Ei, 3) regelmäßige Action ber organifhen Kräfte, durch 
welche Same und Eichen einander entgegen geführt werden. — Das 
Weib verliert etwa um das fünfzigfte Lebensjahr die Menftrustion 
und damit zugleich die Fähigkeit ſchwanger zu werben, indem dann 
bie Gierftöde fein Ei mehr enthalten; ob dieß nun fo zu erklären fey, 
baß ber Gierfiod nur dad Vermoͤgen befige, bie ihm urfprünglich 
mitgegebenen Gier zur GEntwidelung zu bringen, dieſer urfprüngliche 
Vorrath aber um dieſe Zeit vößig erfchöpft fey, nachdem ihm burch 
jede monatliche Periode ein Eichen verloren gegangen, welches ent⸗ 
weder befruchtet worben ober als taube Blüthe abgefallen iſt; ober ob 
vielmehr angenommen werben müfle, daß ber Eierftod fich feine Gier, 
wie eine wahre Drüfe ihr Secret, felbfiftändig bilden fönne, biefe 
bildende Kraft aber um biefe Zeit in ihm erlöfche? — das möchte 
ſchwer zu entfcheiden feyn. 
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Bas Sehen im Mlutterleibe. 


Der Embryo und das Ei. 


8. 184. Der Embryo (oder das Kind im Mutterleibe) charak: 
terifirt fich dadurch, daß er noch nicht den beharrliden Typus ber 
Geſtalt und den bleibenden Charakter ber Lebensverhältnifie hat, ber 
im übrigen Berlaufe des Lebens ſich zeigt; daß alfo feine Geſammit⸗ 
form, fo wie das Medium, in welchem er lebt, unb die Urt, wie et 
feinen Bildungsftoff gewinnt, eigenthümlich iR. In feiner Entftehung 
und Umwandlung offenbart ſich die fchaffende Naturfraft beutlicher, 
als irgendwo, und bie Gefchichte bed Lebens im Mutterleibe iſt in 
biefer Hinficht inhaltsreicher, als die des ganzen übrigen Lebens, 
welches in Vergleich zu ihm einförmiger und nur eine Entwidelung 
der früher gebildeten Grundlage if. Da aber der menfchliche Embryo 
die erſten Stufen feiner Entwidelung ſchnell hindurchgeht, und bie 
Gelegenheit, Ihn auf denſelben kennen zu lernen, nicht Häufig fi 
barbietet, fo bebarf feine Gefchichte der Ergänzung durch Beobachtun⸗ 
gen an Thieren, namentlih an Vögeln, wo man bie ftufenmwelle 
Entwidelung von ben außerhalb des mütterlichen Leibes burch Außer 
Wärme ausgebrüteten Giern fortlaufend beobachten kann. 

Nach der Befruchtung ſchickt ſich beim menfchlichen Weibe bet 
Fruchthälter an, das Ei aufzunehmen, und bereitet ihm in feiner 
Höhle ein weiches und nahrungsreiches Lager durch Bildung bet 
hinfälligen ober Neſthaut. Gr wird hierzu dadurch in den 
Stand gefegt, daß die Befruchtung in ihm, eben fo wie wir bieß im 
Eierfiode und Gileiter bei Loslöfung des Eies gefehen haben, einen 
ftärfern Blutandrang bewirkt; aber die Folge diefer Blutfülle if hier 
wieber eine eigenthümliche, der Beftimmung bes Bruchthälters, wie 
bem Bebürfniffe des Eies entfprechende Thätigkeit. In dieſem Zuftande 
erhöhter Lebendigfeit wird nämlich das Gewebe bes Fruchthaͤlters, 
indem ed mehr Blut aufnimmt, aufgelodert, feine Höhle fängt An 
fi) zu erweitern, und feine innere Oberfläche fondert, gleich einem 
entzündeten Organe, eine bilbfame Blüffigkeit ab, welche in ein al 
ihr anliegendes hautartiges Gerinfel, die Neſthaut oder hinfaͤllige 
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Haut, und eine in der Höhle eingefchloffene Feuchtigkeit fich ſcheidet. 
Die Nefthaut Fleidet demnach als eine gelbliche, lockere, ſchwammige 
Schicht die innere Fläche des Fruchthälters aus, und erzeugt in fich 
Blutgefäße, welche mit denen des Sruchthältere ſich in Verbindung 
fegen. Indeß findet das Ei im Eileiter eine von dieſem abgefonderte 
Feuchtigkeit, welche theils von ihm eingefogen und zu feinem Wachs⸗ 
tbume verwendet wird, theild ihm eine, bei Menfchen und Säuges 
thieren freilich fehr geringe, umhüllende Schicht von Eiweiß und eine 
biefes ganz umfchließende Membran, die Schalenhaut ober das 
Ehorion gibt, So gelangt ed denn etwa vierzehn Tage nach ber 
Loͤſung vom Cierſtocke in ben Sruchthälter, und zwar an bie äußere 
Fläche ber blafenförmigen Nefthaut, drängt einen Theil derſelben vor 
fi) her und fülpt ihn auf ähnliche Art ein, wie wir bieß in Betreff 
ber feröfen Häute ($. 31) auseinandergefegt haben, fo baß es felbft 
nun in biefem Raume frei ſchwebt, zunächſt von ber umgeftülpten 
und dann von ber äußern oder wahren hinfälligen Haut umfchloffen, 
welche aber fpäter, da die in ber Höhle enthaltene Fluͤſſigkeit allmählig 
ſchwindet, fich unmittelbar berühren. Der Fruchthälter, ber eine burch 
ben Sruchtgang nach außen fich öffnende Höhle darftellt, hält alfo das 
Ei dadurch in fih zurüd, daß er es in eine eingeftüfpte Blaſe ein- 
fließt, und zugleich feine Mündung in den Fruchtgang durch einen 
aus abgefonderter dicklicher Flüſſigkeit gebildeten Pfropf verfchließt, 
Indem er ed auf biefe Weife und durch feine dicke Wandung fchüht, 
baß es ſich frei entwideln kann, febt er fich mit ihm mittelft ber 
Reſthaut in organifche Beziehung und gewährt ihm zu feiner Ente 
wickelung fowohl Wärme als auch Bildungsftoff in ber Feuchtigkeit, 
welche in der Höhle ber Neftbaut fich vorfindet. 

In diefer Lage wählt nun bad Ei während ber vierzig Wochen 
ber Schwangerfchaft oder während zehn Mondsmonaten (denn folche 
verftehen wir, wenn bier von Monaten die Rebe iſt) zu einer Ränge 
von 20 Zoll und zu einem Gewichte von 8 Pfund, fo daß es in Diefer 
Zeit 30,000mal größer und 50,000mal ſchwerer wird, als es im 
Eierſtocke geweſen war. Der Stoff zu biefer Zunabme wird Ihm van 
mütterlichen Körper gegeben, aber nicht burch offene Canaͤle zugefhlns, 
fondern von ihm eingefogen. ‘Derfelbe it ferner urfprüngkich nichts 
Eigenthumliches, fondern eine gemeinartige eimeißftoffige Fluͤſſigkeit 
benn wenn das Ei nicht in den Sruchthälter, fondern in bie ‚Höhle 
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bes Bauchfelles gelangt, alfo nur die von biefem abgefonderte feröfe 
Flüffigfeit aufnehmen Tann, fo entwidelt es fi dennoch eben fo 
vollfommen. Es ift demnad von Anfang an, und ehe befondere 
Organe bervortreten, ein Lebendiges, welches mit dem entwidelten 
Organismus das Bebürfnig von Nahrungsftoffen und das Vermögen, 
biefelben unzumandeln und ſich baraus feine eigene Subſtanz zu 
bilden, gemein bat. Das Ei befteht, wie oben ſchon gefagt ift, aus 
drei Theilen: die äußere Haut, weldhe das Ganze begrenzt unb 
aufammenhält, bient befonderd auf mechanifche Weife und vermittelt 
die Einfaugung; die im Innern enthaltene Flüſſigkeit, der Fruchtſtoff, 
it das vom Eierftode mitgegebene und wohl noch in bem @ileiter 
Durch Imbibition vermehrte erſte Bildungsmaterial des Embryo, 
welches übrigens bei Menfchen und Säugethieren In weit geringerer 
Menge vorhanden zu feyn braucht, als bei eierlegenden Gefchöpfen, 
indem bei Erfteren bie Frucht fih, wie wir fehen werben, fehr bald 
durch die Blacenta mit dem Mutterförper in mittelbare Verbindung 
feßt; bie zur Keimhaut werdende Körnerfchicht endlich iſt bie eigent- 
liche Bildungsftätte des Embryo. Diefe zeigt urfprünglich noch Feine. 
Drganifation, fondern if eine aus fehr feinen Körnchen und dazwiſchen 
liegender, zäher Feuchtigkeit beftehende Schicht, welche den Fruchtſtoff 
einfchließt und felbft von der Eihaut eingefchloffen wird; während bed 
Durchganges des Eies durch ben Eileiter aber geht mit ihm der f. g. 
Zerflüftungsproceß vor ſich, indem bie ganze compacte feinförnige 
Maſſe fih an beftimmten Stellen einferbt, und zuerfi in 2, dann in 
4, 8, 16, 32 u. f. f. rundliche Stüde zerfällt, welche einzelne Stüde 
(Dotterfugeln) dann, nachdem das Ei bereits In ben Fruchthälter 
gelangt ift, fich mit einer Zellenmembran umgeben, felbft wahrfcheinlich 
als Zellenferne fungirend ($. 11), und fo allmählich die Keimhaut 
ober Keimblaſe als eine aus bicht an einander liegenden polygo- 
uiſchen Zellen beſtehende Hohlkugel conftruiren. In diefer fo zwar 
organifirten, aber noch durchaus gleichförmigen Maſſe wirft nun das 
Leben, indem es fich daraus verſchiedene eigenthümliche Stoffe fchafft, 
and biefe zu beftimmten Organen, ald ben beharrlichen Grundlagen 
feiner verſchiedenen Richtungen geftaltet. Die gleiche Subftanz modi⸗ 
fleirt und formt ſich hier in jedem Puncte eigenthümlich, beſtimmten 
Sweden entiprechenb: es entfteht nicht eine Maſſe von Knochen, 
Mudteln, Nervenſubſtanz ıc., ſondern es treten bis in bie feinften 
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Ginzelnheiten gegliederte Syſteme, überall befonbere, bem Ganzen 
bienende Beziehungen hervor. Berner erfcheint nicht eine Bildung, 
welche bie anderen zur nothwenbigen Folge hätte, fonbern bie ver- 
fhiebenen Bildungen gehen mit einer gewiffen Unabhängigfeit von 
einander vor fih, alle dur; den allgemeinen Typus gegeben. Auch 
wirft die bildende Kraft hier auf eine ferne Zufunft, und fchafft Augen, 
bie noch nicht fehen, Lungen, bie noch nicht atmen, Hoden, die noch 
nicht zeugen. Die Keimhaut entwidelt fi zum Organismus nicht 
aus materiellen Gründen, Tondern als Subftrat bes an ihr wirkenden 
Begriffes, der früher ift, als das organifche Dafeyn, und biefes erft 
hervorbringt. So offenbart fi) die Wirffamfeit bes Begriffes ber 
Gattung auch darin, daß Theile,' die den eltern fehlen, an ihren 
Kindern gebildet werben. 

Das MWefentlihe in der Bildung bed Embryo ift bas Streben 
nach Befonderheit bed Dafeyns, nach Individualiſirung und Selbſt⸗ 
beftimmung, welche fich zunächſt in Geftaltung und Selbftbegrenzung 
gegen das Ei ausfpridt. Anfänglich eine bloße Einknickung ber 
Keimbaut (3. Tafel B. 4), mithin ein Heiner Theil des Eies, bildet 
er allmählig einen immer ftärfern Gegenſatz zu demſelben, ftelft fich 
ihm gegenüber, unterwirft fich daſſelbe und macht es zu einem feiner 
Organe. Dieb zunehmende Lebergewicht zeigt fich ſchon im Maſſen⸗ 
verhältniffe: während das Gewicht des Embryo noch im vierten 
Monate nur !/; von dem bed Eies beträgt, Ift er im zehnten Monate 
Tmal fo fchwer ald dieſes. Die Individualifirung führt auch in 
jedem Embryo eigenthümliche Mobificationen bes Gattungscharaftere 
mit fih, fo daß wir einen allgemeinen Maßſtab für bie Zeit ber 
Entwidelung überhaupt und einzelner Organe indbefondere erft aus 
einer großen Zahl von Beobachtungen abftrabiren fönnen, und für 
immer die Außere Zeitbeitimmung nur eine ungefähre bleibt. 


Die Metamorphofe. 


g. 185. Die Bildung einer zufammengefegten Organifation aus 
einem einfachen Hohlfügelchen, dergleichen bie Keimhaut if, fann nur 
allmählig vor fich gehen und durch eine Stufenfolge von Organiſations⸗ 
verhältniffen herbeigeführt werden. Der Embryo geht alfo eine Reihe 
von Formen hindurch ober erfährt fortdauernd Metamorphofen, 


indem feine Subflanz in ihrer Beſchaffenheit fich ändert; 3, bie Organe 
Burdacdy’s Anıhropeiggie. 2ie vermehrte Aufl. 
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in einer gewiſſen Folge nach einander auftreten, alfo in jedem Zeit: 
raume eine eigene Zahl berfelben fich vorfintet; einige Gebilde nur 
von furzer Dauer find und bald nach ihrem Beſtehen wieter ver: 
ſchwinden; bie Proportionen der Organe und bie Berhältniffe ihrer 
Größe, Geftalt, Lage und Berbindung wecfeln; und auch im Dafeyn 
Außerer Organe und in ber ganzen Geftaltung Veränderungen ein- 
treten. Der zum Grunde liegende und die Geftaltung beſtimmende 
Typus ift Anfangs noch bunfel und verhält: fo fieht der menfchliche 
Embryo bei feinem erften Erfiheinen einem thierifchen gleich, und erſt 
nach und nach tritt die menfchliche Form hervor; die Geſchlechto⸗ 
verfchiedenheit läßt fich fchon zu Ende bes zweiten Monates an der 
Gelammtform und ber PBroportion der verfchledenen Theile bes 
Körpers erkennen, viel fpäter erft an den Zeugungsorganen ſelbſt. 
Wie der DVerftand erft unterfcheidet, dann das Lnterfchiebene 
unter einem Allgemeinen vereint, fo nimmt bie organifche Bildung im 
Ganzen einen ähnlihen Gang, indem fie mit Mannichfaltigkeit 
und Gegenfägen beginnt, und dann zu Einheit und immer innigerer 
Verknüpfung fortfchreite. Die durchaus gleichförmige zellige Waffe, 
aus welcher die Keimhaut befteht, ſcheidet fich in Feſtweiches und 
Dieflüffiges, fo daß die feften Theile Anfangs ganz weich und bie 
flüffigen dilich find. Erſt bilden fich die Anlagen zu ben verſchiede⸗ 
nen Syſtemen, und in biefen entwideln fid) dann die Gegenfähe ber 
einzelnen Organe. Diefe erfcheinen erft in allgemeinen Umriſſen, 
weich, durchfcheinend, zellig, und gewinnen hierauf eigene Confiſtenz, 
Farbe und Gewebe, indem die Zellen dichter oder Ioderer fi an 
einander legen, ober in Faſern fi ummandeln sc. Die gleichartige 
Subftanz wird in verfchiedenartige zerlegt, das Ginige gefpalten, das 
Ebene eingefaltet, das Glatte durch Wucherung an ber einen und 
Einfenfung an der andern Stelle höderig, eine Höhle durch Schei⸗ 
Dung bes bichten In feſte Wandung und flüffigen Inhalt gebildet, der 
Ganal durch Veräftelung nach außen, und durch Einftülpung nach 
innen getheilt ꝛc. Andererſeits wachfen entfernt liegende Gebilbe 
einander entgegen, unb verfchiebene Höhlen vereinen ſich durch Ber: 
fläffigung ihrer Wandungen. So entftehen an verfchiedenen Puncten 
Formen, die einander entfprechen und zu einem Syſteme fich verbinden, 
wie alte Einzelnheiten überhaupt zu einem harmoniſchen Ganzen fi 
vereinen und durch gleichförmige und gleichzeitige Entwidelung beiber 
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Seitenhäfften die Bildung ſymmetriſch wird, Sind im Anfange die 
Einzelnheiten vorherrfchend, indem jedes Organ nur fich auszubreiten 
firebt, fo ſtellt fich erft allmählig ein Ebenmaß her. 

Was die Veränderungen des Eies betrifft, fo war fchon gleich 
nach der Befruchtung das Keimbläschen fpurlos verfchwunden, und 
während der Bildung ber Keimhaut geht auch die Dotterhaut als 
befondere Membran verloren, indem fie mit ber in dem Eileiter hinzu⸗ 
gekommenen Eiweißihicht und Schalenhaut zu einem Continuum ver- 
ſchmilzt, fo daß nun das Ei nur aus zwei concentrifchen Blafen 
befteht: einer Außern, dem Chorion (Schalenhaut) und einer 
Innern, ber Keimhaut. Die äußere Eihaut (Chorion) zeigt ſchon 
frühzeitig an ihrer Oberfläche Unebenheiten, welche in ber dritten 
Woche zu Fäden oder Floden heranwachſen; biefe verzweigen fich in 
ber vierten Woche, fo daß dann das ganze Ei mit blumenförmigen 
Büfcheln bebedt ift (3. Tafel F.), welche in das ſchwammige Gewebe 
ber Nefthaut hereinrugen, das Ei an dieſer befeftligen und für daffelbe, 
gleich Pflanzenwurzeln, Rahrungsftoff einfaugen. Sie verfchwinden 
im folgenden Monate nach und nach, ausgenommen an der Stelle, 
wo bie Neſthaut eingeftülpt if, alfo das Ei mit dem Kruchthälter 
ſelbſt in Berührung treten kann: hier bilden fie fich weiter aus 
(3. Tafel G. 1), nehmen als Scheiden die Berzweigungen der vom 
Embryo zur innern Fläche der Eihaut hervorgewachſenen Nabelgefäße 
in fih auf, und vereinen ſich fo im britten Monate zu einer einigen 
Scheibe, dem Fruchtfuchen (3. Tafel A. 18. D. 18.), der an einem 
entfprechenden Gebilde bed Bruchthältere (dem Mutterkuchen) an 
wächt, und mit ihm gemeinfchaftlich den Mutterfuchen im weitern 
Sinne des Wortes oder die Blacenta barftellt. Im diefer Placenta 
tritt das Blut der Frucht mit dem der Mutter in innigften Wechfel« 
verkehr; denn wenn auch feine directe Verbindung zwifchen ben beider- 
feitigen Gefäßen ftattfindet, fo liegen biefelben doch fo bicht an 
einander, daß nothwendig durch Erosmofe und Endosmofe ein Aus- 
taufch der Stoffe zwifchen ihnen vor fich gehen muß, wodurch wahr- 
fcheinlich der Embryo alles dasjenige von dem mütterlichen Blute 
empfängt, was er entbehrt und zu feiner Entwidelung bedarf. Zugleich 
verwähft die Eihaut mit ber Nefthaut, deren beide Hälften bünner 
werben und fich dicht an einander legen. — Die Bildung der Frucht 
beginnt damit, daß an ber Keimhaut ein runder (dann ovaler und 
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zufeßt bienförmiger) weißlicher Fleck durch beſondere Anhäaufung von 
Zellenmafle zum Borfcheine fommt: dies ift Die Seimftelle ober ber 
Fruchthof, d. h. berjenige Theil der Keimhaut, ber fih in ben 
Embryo verwandelt. Denfelben fann man fi zur Verdeutlichung 
feiner weitern Entwidelung am beften al8 einen Fleinen Theil einer 
Blaſe (der Keimhaut) denken, welcher von dem übrigen, viel größern 
Theile, abgefchnürt ift, jeboch nur fo weit, daß die Höhlungen beider 
Abſchnitte noch durch eine Definung mit einander communiciren 
(3. Tafel B. 4). Dabei fcheidet fi) die Keimhaut in zwei Schich- 
ten: eine äußere Cebend. 2), an ber Eihaut (ebend. 1) anliegenbe, 
zartere, welche bie Grundlage der animalifchen Organe ift und ihrer 
Durcfichtigfeit wegen das feröfe Blatt genannt wird; und eine 
innere (ebend, 3.), ben Fruchtſtoff (ebend. 5.) einfchließende, bidere, 
förnige, oder das Schleimblatt, aus weldem die Echleimhäute 
als die Organe bes bildenden Lebens ſich entwideln. Späterhin tritt 
noch an der äußern Fläche des Schleimblattes das Gefäßſyſtem ale 
eine mittlere Schicht hinzu, welche ſich aber nicht über die ganze 
Keimblaſe ausdehnt, fondern auf ben Fruchthof beichränft. Die 
gewölbte, der Eihaut zugefehrte, Fläche ber Keimftelle ift bie Fünftige 
Rückenſeite des Embryo, und die ausgehöhlte, der Höhle bes Eies 
und dem Fruchtftoffe zugewendete ift die vordere Fläche deſſelben. Die 
Keimftelle wird dadurch zum Embryo, baß fie während ihres Wachs⸗ 
thumes ſich durch Verlängerung ber fie begrenzenden Halten immer 
mehr von der übrigen Keimhaut abfchnürt, daß alfo der Abfchnitt der 
Hohlfugel allmählig in einen Cylinder fich verwandelt, Die vordere 
Fläche des Embryo, die Anfangs (ebend. zwifchen 4 und 5) eine 
offene Grube ift, wird allmählig gefchloffen, fo daß bie Oeffnung 
(ebend, C zwifchen 4 und 5) immer Fleiner wird und endlich zur 
Nabelöffnung (ebend. D in 5) fi zufammenzieht. Die außerhalb ber 
Keinftelle liegende Keimhaut oder ber Theil der Hoblfugel, welcher 
nad) Umwandlung des Segmentsd in einen cylindrifchen Körper, ben 
Embryo, übrig bleibt, ftellt in jedem ber brei Blätter ein vergäng. 
liches Gebilde bar, welches nur eine Zeit lang und fpätellens bis 
zur Geburt fich erhält. Der vergängliche Theil bes Schleimblattes 
iR die Darmblafe mit ihrem Gange Cebend. C. 8), von welcher noch 
weiter unten bie Rebe feyn wird; ber des Gefäßblattes ber Frucht⸗ 
fuchen (ebend. D. 18) mit dem NRabelftrange (ebend. 4, ID; der des 
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feröfen Blattes aber das Amnion (ebend. C. 2, 3. D. 2, 3, 4, IN. 
Das feröfe Blatt nämlich, welches an ber Keimftelle den Embryo in 
feinem äußern Umrifie (ebend. C. 6, MD) gebilbet bat, fhlägt fih an 
befien Grenze oder an ber Rabelgrube (ebend. 4, 5) als Amnion 
gegen bie Rüdenfeite um (ebend. 2, 3), und ftellt als folches fpäterhin 
bei verengter Rabelöffnung (ebend. D. 5) die Scheibe bed Nabel« 
ſtranges (ebend. 4), ferner bie innere Bekleidung bed Fruchtkuchens 
(ebend. A), und endlich eine den ganzen Embryo einfchließende Blafe 
Cebend. 2) bar. Das Amnion, welches Anfangs viel Kleiner als das 
Ei iR, dann aber durch Wahsthum mit der Eihaut in Berührung 
fommt und im dritten Monate fi an fie beftet, if demnach als 
Ueberſchuß von dem In die animalen Organe ſich umwandelnden Theile 
ber Keimhaut, die eigentliche Hülle bes Embryo, die ihn vom Eie- 
fcheidet und feine Individualität ausdrückt. Was durch die Eihaut 
aus ber Höhle bes Fruchthaͤlters eingefogen worden ift und das 
Amnion burchdrungen hat, erfcheint in beffen Höhle als Fruchtwaſſer, 
welches den Embryo umgibt und von befien Haut ald Nahrungsſtoff 
eingezogen wird, indem es aus Waſſer, Eiweißſtoff, Extractivftoff 
und Salzen befteht. 

Die Bildung des Embryo tritt zuerft am feröfen Blatte auf, 
und zwar (ungefähr 14 Tage nad) der Befruchtung) mit einem hellen 
Längenftreifen in ber Mitte bes Fruchthofes, welcher als fogenannte 
Brimitiv-Streifen oder Brimitiv-Rinne bie erfte Andeutung bes 
animalen Gentrums, bes Gehirnes und Rüdenmarkes if. Zu 
beiden Seiten biefes Streifens erheben fich nämlich von dem feröfen 
Blatte zwei längliche Wülfte, bie fogenannten Rüdenplatten, 
welche fich, fiber erfiern herüberwwölbend, mit ihren Rändern verwach⸗ 
fen und fo einen Ganal bilden. In biefem Canale wirb nun das 
Material für das Central-Nervenfoflem abgelagert, welches unter 
Entwidelung von Zellen zunächtt äußerlich fich zu ber fpäterhin in 
fehnige und feröfe Haut zerfalenden Hülle verdichtet, Innerhalb der⸗ 
felben aber wieder fee, aus allmählig in Bafern ſich orbnenden 
Zellen beftehende Subftanz oberflächlich abfegt, welche in ihrem Cen⸗ 
trum Slüffigfeit eingefchloffen hält. Das auf biefe Weiſe entftehende 
Gentralorgan bildet alsbald einen Gegenfag von einer Blafe, dem 
Gehirne, und einem Rohre, dem Rüdenmarfe, während Schäbel und 
Wirbelſaͤule auf entfprechende Weife fich bilden, Die Hirnblaſe ſchnuͤrt 
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fich, indem fle in die Ränge waͤchſſt, in brei hinter einander liegende 
Blaſen ab. Die vordere, bie fich zum großen Hirne entwidelt, theilt 
fi) an ihrer Oberfläche burch eine Längenfpalte in zwei ſymmetriſche 
Hälften, welche ſpaͤterhin buch ben Balken vereint werben; bie mitt 
lere Hirnblafe befteht aus dem Theile des Hirmftammes, ber bie 
Bierhügel trägt und bleibt unpaarig; bie hintere Hirnblafe iR das 
verlängerte Mark, von deſſen Seitentheilen bie Schenfel hervorwach⸗ 
fen, welche fich im zweiten Donate über baffelbe herüber wölben und 
das Feine Hirm bilden. Während ber Bildung biefer Hirnblafen 
erhebt fih das Kopfende des Embryo über die Ebene der Keimhaut 
und fhnürt fich gleihfam von ihr ab; zugleich Frümmt bafielbe fich 
jo nach vorne, daß bie drei Hirnblafen nicht mehr in gleicher Höhe 
. Tiegen, fonbern bie mittlere über bie beiden anderen hervorragt. Hier: 
nach erfcheint denn die mittlere Hirnblafe Anfangs als die größte; fie 
bleibt aber fpäter im Wachsthume zurück und wird von ber vorbern 
Hirnbdlafe, welche nun am meiften, namentlih nad) hinten, wächft, 
überwölbt. Indem an ben Hirnblafen immer mehr fefte Subflanz 
fih nad) innen anfegt, verengert fie die Höhlen, und fcheidet fich in 
die verfchiedenen einzelnen Theile, wobei nach dem dritten Monate 
auch der Unterfchied von marfiger und grauer Subſtanz zu Geficht 
fommt. Das Rüdenmarf nimmt weniger ald das Gehirn zu, wächlt 
auch weniger als die ihm entfprechende Wirbelfäule in bie Länge, fo 
daß es fpäter nicht mehr wie Anfangs bis zu deren unterm Ente 
reiht, und verwandelt fich endlich aus einem Rohre in einen bichten 
Eylinder, in welchem die centrale Höhle, bie im Gehirne ſich erhält, 
nach und nach faſt ganz geſchloſſen wird, 

Um das fi fo entwidelnde Gentralorgan her verwandelt fid 
bas feröfe Blatt in bie animale Peripherie, db. h. in bie der 
Empfindung und ber Bewegung theild unmittelbar, theils mittelbar 
bienenden Gebilde, welche zunächit die Wanbung ber die Hauptorgane 
bes Lebens einfchließenden Höhlen bilden. Das Anfangs arte, durch⸗ 
fichtige feröfe Blatt wird bei diefer Umwandlung zuerſt verdickt, Törnig, 
undurchfichtig, und fcheibet fich dann in Haut und Knochen, Musfeln 
und Rerven. Als bie noch ungeglieberte Grundlage bes Gerippes, 
erſcheint eine fructurlofe Sulze, welche bann zu Dichter, durchſichtiger 
Kuorpelmaffe wird, indem fie in fich fo viele Zellenkerne und Zellen 
(Knorpellörperchen) bildet, daß faft gar Keine Interzellnlarſubſtan; 
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Bla behält, und ſich dabei gliebert, d. 5. in Knorpelftüdle zerfält, 
welche die Form ber Fünftigen Knochen haben, während bie im Um⸗ 
freife jeder folchen Gliederung liegende Subftanz fich zu einer Maſſe 
verdichtet, bie allmählig in Knochenbänder und Gelenkſaͤcke fich ſcheidet. 
In der dichten Snorpelmafle entftehen hierauf Banäle (Markcanälchen), 
an beren Wandung fich Blutgefäße verbreiten, und nun erfcheinen 
bin und wieber Ablagerungen von Kalferde, undurchfichtige, gelblich- 
rothe Knochenpuncte, die allmählig fih ausbreiten und‘ unter einander 
verſchmelzen. Die Berfnöcherung beginnt ſchon In der fiebenten Woche, 
und zwar im Schlüffelbeine und Kiefer, fchreitet aber, als ein bis in 
bas Hohe Alter fich fortfegender Hergang im Mutterleibe nur bis zu 
einem gewiflen Puncte fort, fo daß bei der Geburt manche Theile bes 
Gerippes noch ganz Inorpelig find, 3. B. die Schwanzbeine, andere 
nur aus einzelnen noch nicht verfchmolzenen, nur durch Knorpel ven 
bundenen Knochentheilen beftehen, 3. B. die Bedlenfnochen, und noch 
andere Knochen ſich noch nicht weit genug auögebreitet haben, 3. B. 
Scheitelbeine und Stirnbeine, zwiſchen welche eine gegen einen Zoll 
lange Lüde, die große Fontanelle, bleibt. — Die Muskeln erfcheis 
nen fpäter als bie Grundlage bed Gerippes, woran fie fidh lagern, und - 
werden im dritten Monate zuaft am Rüden fichtbar; fie bilden ſich 
aus Zellen, die fich zu Yafern an einander reihen ($. 104), während 
bie dazwifchen liegende Maſſe zu Zellgewwebe wird. — Gleichzeitig 
werden auch die Nerven fichtbar, deren PBrimitiv-Röhren baburch ent- 
ſtehen, daß primäre Zellen fich linear an einander legen, wobei ihre 
Wandungen an ben Berührungsftellen mit einander verſchmelzen und 
die Scheidewände reforbirt werben ($. 95); fle, wie auch die Muskel⸗ 
fafern, bilden fich in ihrer ganzen Ausdehnung auf einmal, fo daß 
ihre Entwidelung alfo nicht etwa an einem Buncte beginnt, und von 
biefem aus in centripetaler ober centrifugaler Richtung fortfchreitet. — 
Die Haut bildet fich frühzeitig durch Verdichtung der Außern Schicht 
bes feröfen Blattes, indem zuerft eine Lage Fernhaltiger Zellen Ober: 
baut und Lederhaut gemeinfchaftlich barftellt, aber ſchon im zweiten 
Monate die aus dicht an einander gelagerten rundlichen Zellen beftehende 
Oberhaut von ber Leberhaut zu unterfcheiden iſt, in welcher bie 
Zellen in cylindeifche, ſich mannichfaltig durchflechtende Faſern umge: 
wanbelt worden find. Vom vierten Monate an zeigen fich Talggruben, 
durch deren Abfonderung bie Haut im folgenden Monate mit einer 
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klebrigen Feuchtigkeit, dem Yruchtfchleime bebedt wird. Zu Enbe bes 
fünften Monates brechen auf der ganzen Oberfläche bie feidenartigen, 
weichen, weißgelblihen Wolhärchen hervor, welche vom neunten 
Monate an wieder ausfallen, während im fechöten Monate bie blei- 
benden Kopfhaare hervorfprofien. — Die animale Beripherle zerfällt 
in die Wandungen und die Gliedmaßen. 

Wie das Leben zwei Seiten hat, eine leiblich bildende und eine 
animale, fo werben auch die beiderlei Hauptorgane von einander ge⸗ 
fchieden und in zwei getrennten Höhlen eingefchloffen. Das animale 
Leben ift aber vorherrfchend und feine peripheriichen Gebilde geben bie 
Wandung beider Höhlen. Damit alfo, wie das (2. Tafel F.) ge= 
gebene Schema barftellt, eine Hintere Höhle (ebent. 2) für das vom 
centralen Theile bes feröfen Blattes gebildete animale Centralorgan, 
und eine vorbere Höhle (ebend. 8) für das Schleimblatt und Gefäß: 
blatt, als den Inbegriff der plaftifchen Organe, geichaffen werbe, 
bildet der zur animalen Beripherie fich entwidelnde Theil des feröfen 
Blattes, zuvörberft als Scheldewand und Stübpunct beider Höhlen, 
eine Imöcherne Grundlage (ebend. 1), von beren Seiten bann ein 
- Bogen nach hinten (ebend. 9) als Wand der Eentralhöhle, und einer 
nad) vorne (ebend. 5— 7) als Wand der Eingeweibehöhle hervor⸗ 
wächst. So erfcheint denn im Anfange ber Bildung nad) dem Bri- 
mitiv- Streifen ein aus dicht an einander gelagerten und von einer durch⸗ 
fichtigen Scheide eingefchloffenen Körnchen oder vielmehr Zellen gebildetes 
Säulchen, bie f.g. Wirbelfäule, als erfte Anlage der aus Wirbel: 
förpern beftehenden Wirbelfäule und davon getrennt erheben fich zwei 
feitliche Wülfte in Form von Wällen, bie ſ. g. Rüdenplatten, 
welche dann fowohl nach vorne mit den Wirbelförpern, als auch nad) 
hinten unter einander verwachten, um als Wirbelbogen die Wand ber 
Höhle für das Rüdenmark zu bilden. Damit übereinftimmenb bilden 
am Schäbel die Grundbeine das Analogon der Wirbelförper, fo wie 
bie davon ausgehenden und über das Gehirn fi auswölbenden Flügel 
bes Keilbeines Stienbein, Echeitelbeine und Schuppentheil bes Hinter: 
hauptbeines ben Wirbelbogen entfprechen. — Auf gleiche Weife be= 
fommt bie Singeweibehöhle ihre Wandung durch zwei aus dem feröfen 
Blatte neben ben Rüdenplatten nach außen eniftehenden Bauchplat- 
ten, welche nach unten gegen bie Höhlung ber Keimblafe convergirend, 
indem ſich ber Embryo erhebt und das Schleimblatt nachzieht, 
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allmählig ſich einander nähern und enblich verachten, das Schleimblatt 
und Gefäßblatt einfchließend. Diefe Echliegung ber LXeibeshöhle geht 
vom obern Theile des Rumpfes nach unten fort, fo baß die Bruſt⸗ 
höhle fchon vor Ablauf des erſten Monates gefchloflen if; am untern 
Theile des Rumpfes fchreitet fie von ber Beckenwand nach oben fort, 
fo daß bie Bauchhöhle, deren Wandung bloß von Haut und Muskeln 
gebildet wirb, erft zuletzt fich ſchließt und noch bei der Geburt hurch 
ben Nabel offen tft. Uebrigens ift der Unterbauch noch im zweiten 
Monate fo Furz, daB bie Nabelgegend nahe am untern Ende bes 
Rumpfes Liegt und erft nach und nach höher heraufrüdt, Indem ber 
Unterbau länger wird. — Der Kopf fibt anfänglich bicht auf bem 
Rumpfe und fcheidet fich von demfelben erft nach und nach im britten 
Monate, indem durch Verlängerung der Luft» und Speiſewege ber 
Hals ſich bildet, und damit übereinftimmend die Haut und Musfeln, 
welche den Raum für dieſe Organe einfchließen, ſich verlängern. Da 
die Kopfeingeweide zu bem aus einer Kombination ber verfchiebenen 
Blätter der Keimhaut hervorgehenden Organe gehören, fo werben 
wir bie Wandung ihrer Höhlen erft unten erwähnen. 

Wenn die Bildung der Höhlen für. das Bentrainervenfoflem wie 
für die Eingeweide bereits vorgefchritten ift, erhebt fih an ber Grenze 
zwifchen dem vorbern und Hintern Bogen (2, Tafel F. zwiſchen 4 
und 5) länge bes Rumpfes jederzeit eine. Feine aus Zellenmaffe be⸗ 
ſtehende Leiſte, welche in der Mitte im Wachsthume zurüdbleibend, 
am obern Ende ber Bruft und am untern Ende bed Unterleibes ftärfer 
bhervortritt und bie Bildungsftätte der Gliedmaßen wird. Diefe ers 
fheinen in der fünften Woche, beftehend in einem tellerartigen Theile 
(Hand und Fuß), der als ein Feines Höderchen, von Haut überzogen, 
hervorragt, und einem walzenförmigen Theile (Arme und Beine), 
ber Anfangs noch unter der Haut liegt, und erft_allmählig, biefe als 
Ueberzug mit fich nehmend, frei hervoztritt (3. Tafel G. 5, 6). Hier⸗ 
auf tritt eine neue Scheidung in ber Länge ein (des Armes in Ober- 
und Unterarm, des Beines in Ober= und Unterfchenfel, der Hand in 
Handwurzel und Mittelhand ꝛc.) enblid auch in ber Breite, und zwar 
nicht nur im Innern (bes Unterarmes in Elbogen unb Speidhe, 
des Unterfchenfeld in Scien: und Wabenbein, der Mittelfand in 
ihre einzelnen Knochen ꝛc.), ſondern auch außen fichtbar, indem am 
Endrande des tellerartigen liebes vier Furchen erfcheinen, welche 
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immer tiefer einbringen, fo daß Finger und Zehen dadurch frei werben, 
an beren Endgliederung dann bie Nägel fich bilten, Anfangs ale 
female, weiche Streifen, bie dann gegen die Spike hin wachen und 
im neunten Donate fefter werben. Anfangs find obere und untere 
Gliedmaßen einander ganz gleih und erft allmählig entwidelt fich 
ihre Eigenthuͤmlichkeit; zuerft find fie ausgeftredt, fpäterhin in allen 
Gelenken gebogen ; fhon im fünften Monate verdidt fih die Oberhaut 
an Fußfohle und Hohlhand zum Fräftigen Gehen und Greifen. 

Das Schleimblatt verändert fich im Vergleiche mit dem feröfen 
Blatte weniger, indem ed den Charakter eines hohlen, Ylüffigfeit ein⸗ 
fohließenden Organs, fo wie die Lage vor ber Wirbelfäule beibehält. 
Seine Metamorphofe befteht aber zunaͤchſt darin, daß der Theil beffels 
ben, welcher zur Keimftelle gehört (3. Tafel B. die Schicht 3 im 
Raume 4), alfo an ber vordern Fläche der Wirbelfäule anliegt, indem 
bie Bruchplatten ſich gegen einander neigen, zu einer Röhre, dem 
Berbauungscanal, umgewandelt wird, und zwar zuerfi am Kopfende 
und am untern Rumpfende, während der mittlere Theil noch eine 
rinnenförmige Vertiefung oder Bucht der ganzen Hohlfugel ift, die das 
Schleimblatt darſtellt. Diefer mittlere Theil verwandelt fich, indem 
er immer mehr von der Hohlfugel an fich zieht, und ber Embryo ſich 
fiber die Ebene ber Keimblaſe erhebt, ſich von ihr gleichfam abfchnärenb, 
ebenfalls in eine Röhre (3. Tafel C. M, und hängt mit der Darm 
blafe oder Rabelblafe (ebend. 8), die das Ueberbleibfel der Hohl- 
kugel ift, bucch einen engen Ganal, ben Darmblafengang, zu= 
fammen. Die Leibeswand fhließt, indem fie von ben Seiten, fo wie 
von oben und unten her gegen Die Nabelgegend hin wächst, den Ver⸗ 
Dauungscanal ein; ba fie aber noch eine beträchtliche Lüde läßt, wenn 
ber Darm fchon bedeutend in bie Länge gewachlen, barum von ber 
MWirbelfäule, mit ber er zuerft gleich lang geweſen war, abgewichen 
und mehrfach zufammengewnnden ift, fo liegt zu biefer Zeit ein Theil 
befielben außerhalb bes Leibes innerhalb ber vom Amnion gebilbeten 
Mabelfcheide (ebend. 4, 5), und zieht fih vom Ende bes zweiten 
Monates, da die Rabelöffnung fich mehr verengert, in die Bauchhöhle, 
Die Mündung bed Darmes in den Darmblafengang verengert fid 
und fchließt fi) bald, worauf jener Gang fchon in ber fünften Woche 
su einem Haben verwäcdhst. Die Darmblafe felbft, die früher frei lag, 
wird dann von ber Nabelſcheide eingefchloffen, verwächst mit berfelben 
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und fchrumpft ebenfalls ein, fo daß man nach dem britten Monate 
nur noch undeutliche Ueberrefte von ihr findet. Indeß fcheibet fich der 
Anfangs gleichfürmige Verdauungscanal durch Erweiterung ober Ein⸗ 
ſchnuͤrung an einzelnen Stellen in feine verfchiebenen Abfchnitte. Se 
bildet fih der Magen ſchon im erftien Monate, indem bie linke Wand 
bes Canals beutelförmig fich ausbehnt; im dritten Monate unterfcheibet 
man ben erweiterten Dickdarm und ben durch Ausftülpung entftandenen 
Wurmfortfaß; duch Einftülpung bildet fih im vierten Monate bie 
Pförtnerfiappe und die Grimmdarmklappe. Die Eörnige ober beffer 
zellige Subftanz aber, aus welcher der Berbanungscanal anfänglich 
beſteht, fcheibet fich im dritten Monate in eine innere Schicht (bie 
Schleimhaut), eine mittlere (die Muskelhaut) und eine Außere (ben 
Bauchfellüberzug). — Aus dem untern Ende bed Darmes ſproßt zu 
Ende bed erften Monates ein Bläschen, die Allantois (3. Tafel 
C. 10) heraus, welches, bald größer werbenb, aus bem Leibe hervor⸗ 
wächst, bann aber von ber Nabelfcheide zufammengefchnürt wird, jo 
dag fein außerhalb der Bauchhöhle liegender Theil abitirbt, und um 
bie fechste Woche undeutli wird, während ber in ber Bauchhöhle 
zunächft am Nabel liegende Theil zu einem Baden, dem Harnfirange, 
einfehrumpft, und nur der Wurzeltheil getheilt wird (ebend. D. 11), 
als Fünftige Harnblafe verharrt. 

Die aus veräftelten Schleimhautsanälen beftehenden Organe ent⸗ 
wideln fi) aus dem Verdauungscanale, indem defien Wandung an 
einer Stelle fich zu einem nad außen hervorfpringenden Hoͤckerchen 
verdidt, weiches hohl wird und mit der Höhle des Verdauungsecauals 
zuſammenhaͤngt. Bei fortfchreitendem Wachsthume theilt baffelbe ſich 
äußerlich in Rappen, während innerlich die Stammböhle ſich veräftelt, 
indem theild Aeſte und Zweige von ihr ausgehen, theils einzelne 
Streifen der körnigen Subftanz in fefte Wandung und flüffigen Inhalt 
ſich fcheiden, und bie fo entſtandenen Ganäle in bie Stammböhle eins 
münden. Der Stammecanal fcheibet fih almählig von feinen Ver⸗ 
äftelungen, und teitt, während diefe in Maſſe eingebüllt bleiben, durch 
flärkeres Wachöthum frei hervor, Am früheften entkeht fo durch eine 
Wucherung des Gallendarmes bie Leber, bie fo ſchnell wächst, daß 
fie zu Gnde bes erften Monats ’% des ganzen Embryo ausmacht, 
dann aber im Verhältniſſe zu anderen Thellen im Wachstbume zurüds 
bleibt und im zehnten Monate nur noch Yıs bed Embryo beträgt. Bald 
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nach der Leber entfichen ebenfo bie Athmungsorgane an ber vorbern 
Wand der Speiferöhre, und fcheiden fih dann in der fechsten Woche 
in einen untern Theil, die Zungen, und einen obern Theil, die Luft: 
wege, die dann wieber in Luftröhre und Keblkopf fich fcheiden; an 
letzterm erfcheinen fchon in dee fiebenten Woche Knorpel; die Lungen 
find im dritten Monate noch bleich und an Ihrer Oberfläche burch bie 
ſtaͤrkere Trennung ihrer Bläschen uneben, und werben in den folgenden 
Monaten eben, mehr rötlich und größer, ohne jebod, ben vordern 
Theil der Brufhöhle auszufüllen und bis zur vordern Fläche bes 
Herzens zu reichen. Sm dritten Donate entwideln ſich Speichelbrüfen 
und Pankreas. 

Das Gefäßiuftem entwidelt fich zwiſchen dem feröfen unb bem 
Scleimblatte in einer Schicht von Bildungsmafle, welche von dieſen 
beiden Blättern daſelbſt abgelagert worden ift und das Gefäß blatt 
genannt wird. Die in biefem entftehenden Zellen häufen fi Hin und 
wieder zu Streifen an, unb ein folcher Streifen fcheitet ſich dann in 
feRe Wandung, das Fünftige Gefäß, und flüffigen Inhalt, der wieder 
in Blutwafler und in Blutkoͤrner, welche fich roͤthen, zerfällt. Indem 
bie einzelnen Bfutftreifen nun fih in Bewegung feßen, verbinden fie 
fih zu einem zufammenhängenden Strome. Die erften Blutgefäße 
erfcheinen fo an ber Außern Fläche der Darmblafe, wo fie einen Ring, 
den Blutfreis, bilden, während am Embryo dicht unter dem Kopfe das 
Herz, als eine längliche Anhäufung von Zellen entfteht, dann durch 
Berflüffigung feines Innern und Verdichtung feines Aeußern zu einer 
waſſerhelle Klüffigfeit enthaltenden Höhle wird, und hierauf durch 
zudende Bewegung biefe Flüffigfeit bin und her treibt. Sobann ſtrömt 
das geröthete Blut von ber Darmblafe her in den Embryo zum Her⸗ 
zen; dieſes fcheidet fich durch Einfchnürung in einen aufnehmenben 
Theil, die Borfammer, und einen ausftoßenben, bie Herzlammer, und 
treibt aus bdiefer dad Blut in eigener Bahn wieder zur Darmblafe. 
So entfleht denn ein einfacher Kreislauf: aus dem Blutfreife durch 
die Darmnabelvene, bie über den Darm und längs des Gekroͤſes läuft, 
zum Herzen, und von da aus durch bie Aorta und bie Darmnabel- 
arterie längs des Gekroſes und über ben Darm zur Darmblafe. Nur 
allmählig verzweigen ſich die Blutgefäße an bie indefien gebildeten 
Drgane bed Embryo, fo daß fie zu Ende bes erfien Monates noch 
nicht burch ben ganzen Leib fich verbreiten, Das Herz fängt im zweiten 
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Monate an fi} in feiner Breite zu theilen, indem von unten her bie 
Scheidewand hereinwächft, welche in der achten Woche die bisher einige 
Herzkammer in eine rechte und linfe theilt; im dritten Donate bildet 
fich eine ähnliche Scheidewand auch in ber Vorkammer, jedoch nicht 
vollftändig, fo daß die rechte und linke Borfammer durch eine Oeff⸗ 
nung, das eirunde Loch, bis zur Geburt zufammenhängen. Die Darm 
nabelgefäße fchwinden im britten Monate allmäblig, und dagegen 
fpaltet fich die jebt fich mehr verzweigende Aorta an ihrem untern 
Ende in die zwei Hilfsarterien, bie jebt nur wenige Zweige an das 
Beden und die unteren Gliedmaßen abgeben, vielmehr als Hilfsnabels 
arterien (3. Tafel D. 16) längs der Allantoid durch die Nabelöffnung 
Cebendaf. 5) zur innern Fläche der Eihaut und zu dem bafelbft ſich 
bildenden Fruchtkuchen (ebendaf. 18) gehen, von wo das Blut durch 
bie Nabelvene (ebendaf. 15) wieder in ben Unterleib zurüdgeführt 
wird. War ber Nabelftrang zuvor kurz und dick gewefen (ebend. G. 4), 
indem bie durch Umbeugung bed Amnion gebildete Nabelſcheide (ebens 
daf. C. 4,5) die Darmblafe, die Allantois und einen Theil der Därme 
einfchloß, fo wird er jetzt fchlanfer und länger, da bie Nabelfcheide 
(ebendaf. D. 4) nun bloß bie drei Nabelgefäße und eine zwifchen ihnen 
liegende fulzige Subftanz umgibt. Die Berzweigungen biefer Gefäße 
treten in die übrig gebliebenen (ebenda. G. 1) verlängerten und durch 
ein loderes Zellgewebe zu einer Scheibe vereinigten Flocken der Eihaut, 
und ftellen fo ben Fruchtkuchen dar. Diefem gegenüber entfteht an ber 
inneren Flaäche des Fruchthälters aus abgefonderter Bildungsflüſſigkeit 
und aus einer Fortſetzung von deſſen Blutgefäßen als eine entſprechende 
Scheibe der Mutterkuchen, der mit dem Fruchtkuchen dicht verklebt. 
Dieſe Bildung geht im dritten Monate vor ſich; der ausgebildete 
Fruchtkuchen (ebendaſ. A. 18) iſt über einen Zoll did und über ſechs 
Zoll breit. Ein barmonifches Verhältniß zwifchen Embryo und Frucht⸗ 
hälter liegt biefer Bildung zum Grunde, indem Die beiberfeitigen Ge⸗ 
fäße einander entgegen fproflen und mit einander in Flächenberührung 
treten, ohne in einander zu münden. Die Nabelvene geht durch einen 
Einfchnitt Der Leber mit dem einen Aſte in Die Pfortader, deren Hauptwurzel 
er darftellt, mit dem andern Afte unmittelbar in die untere Hoblvene. 
Aus diefer fommt nun das Blut in die rechte Borfammer, geht von 
da aus durch das eirunde Loch in bie linke Vorkammer, bie linfe 
Herzfammer, und von biefer durch bie auffteigende Aorta zu Kopf, 
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Bruſt und oberen Gliedmaßen. Bon dieſen Theilen tritt es burch bie 
obere Hohlvene in bie rechte Borfammer, die rechte Herzkammer und 
die Lungenarterie ; diefe aber gibt jegt nur wenige Nebenzweige an bie 
Zungen, fest fich vielmehr in bie untere Aorta fort, welche nur durch 
einen engern Theil mit der obern Aorta zufammenhängt, und ihr Blut 
sum untern Theile des Körpers fo wie zum Fruchtfuchen führt. Der 
Theil der Sungenarterie, ber bis zur Geburt das Blut in bie untere 
Horta führt, wird der Botallifhe Bang genannt. (Bergfeichen 
wir dieſe Blutbahn mit der beim geborenen Menfchen nach dem auf 
der 1. Tafel in E. gegebenen Schema, fo geht fie vom Fruchtfuchen 
aus durch 7, 9, 14, A, 5, und von da durch 8, 9, 10, 12 in 6 über 
zum Bruchtfuchen.) Außer biefen wichtigften Metamorphofen erfährt 
aber das Gefäßfvftem noch manche andere, fo baß es ald das wanbel- 
barfte Glied die verfchiedenften Bildungsftufen hindurch geht, ehe es 
feine bleibende Form gewinnt. 

An einzelnen Stellen fegen fih Klümpchen von allgemeiner Bil- 
dungsmaſſe an, ober wuchern aus ber Wandung eines benachbarten 
Organs hervor und entwideln fih zu Blutganglien, indem fehr 
bald zahlreiche Zweige von Blutgefäßen in fie hineinwachſen. So 
bilden fich gegen Ende des zweiten Monates unter dem Zwerchfelle zu 
beiden Seiten der Wirbelfäule, die Nebennieren, und am untern Ende 
bes Kehlkopfes die Schilbbrüfe; im dritten Donate aber am linfen Ende 
des Magens bie Milz, welche verhältnismäßig nur langſam wächft, 
und im vorbdern obern Theile der Bruftböhle die Thymus, die aus 
Klümpchen befteht, zwifchen welchen Rüden bleiben, bie eine weißliche 
Slüffigfeit enthalten, 

Wie das Gefäßſyſtem an mehreren getrennten Stellen entfleht, 
dann aber fich vereint und an bie aus dem feröfen und dem Schleim» 
blatte hervorgegangenen Organe fich anlegt, deren Umwandlung fols 
gend, fo treten auch mehrere Gebilde ald Kombinationen oder ge⸗ 
meinfchaftliche Producte der verfihiedenen Blätter der Keimhaut und 
durch deren übereinftimmende Umwandlung hervor, wobei bie fchon 
gebildete Wandung oftmals von Innen nach Außen und zugleich von 
Außen nach Innen bucchbrochen wird, 

Für’ Erſte gehören hierher zwei Paar Organe, die nur eine 
kurze Dauer baben, und gleichfam nur ein Gerüft abgeben, an wel- 
chem bleibende organifche Verhaͤltniſſe fich heranbilden: die Kiemen und 
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bie Wolfichen Körper. Im Anfange des zweiten Monates entflehen 
nahe au dem Kopfenbe des Embryo zu beiden Seiten in ben Bauch 
platten, welche bier durch ihre Schließung die Munbhöhle und den 
Schlund formiren, frreifenartige Anhäufungen von Maffe, welche gleich 
ben Bauchplatten felbft nach unten bogenförmig convergiren, bie fog. 
Ktemenbogen, und dazwiſchen Ginfurchungen, welche immer tiefer 
werden und bann bie Leibesiwand durchbrechen, die Kiemenfpalten. 
Es zeigen fi) auf jeder Seite vier folche Kiemenbogen, und biefelben 
verdienen biefen Namen, weil fie nicht nur in Form und Lage ben 
Kiemen der Fiſche ähnlich find, fondern auch mit diefen in ganz glei⸗ 
cher Beziehung zu dem Gefäßfyfteme ftehen, indem ber um biefe Zeit 
aus dem noch ungetheilten Herzen tretende einfache Arterienftamm ſich 
in vier Baar Zweige theilt, welche an bie entfprechenden Kiemenbogen 
gehen, und von da theild gegen den Kopf bin ſich verzweigen, 
theil8 in die abfteigende Aorta fich vereinen. Binnen wenigen Tagen 
aber geht diefe Bildung verloren, die Kiemenarterien fchrumpfen ein 
und bie Kiemenbogen verfchwinden als ſolche um fehr mannichfache 
Umwandlung zu erleiden. Der erfte Kiemenbogen ift in Rüdficht auf 
Metamorphofe der wichtigfte, indem aus ihm die Gruntlage faſt bes 
ganzen Gefichtes ſich ableiten laßt. Mährend derfelbe nämlich unters 
halb der vordern Hirnblafe, ta wo Fünftig das Keilbein zu liegen 
fommt, feinen Urfprung nimmt und abwärts gehend ſich mit dem ber 
andern Seite zu vereinigen ftrebt, ſchickt er einen Fortſatz ab, welcher 
fiih zu den Flügelfortſätzen bes Keilbeines und den Gaumenbeinen 
ausbildet, und neben biefem nach oben und unten lagert fi dann 
Bildungsftoff ab, aus welchem Ober- und Unterfiefer hervorgehen; 
ber eigentliche Kiemenbogen felbft aber wird in bie inneren Gehörs 
Fnöchelchen verwandelt, weßhalb man auch ben fog. Hammer bei Em: 
bryonen aus dem dritten Donate noch durch einen langen Fortſaß mit 
dem Unterkiefer zufammenhängenb findet. Der zweite Kiemenbogen 
läßt verfihiedene kleinere Knochenftüde und fehnige Streifen aus ſich 
hervorgehen, verfchmilzt aber hauptfächlich mit dem dritten Bogen, 
und bildet mit biefem gemeinfchaftlich das Zungenbein. Der vierte 
Liemenbogen bildet feinen Knochen, fondern entwidelt fi zu Weiche 
theilen des Halſes. Die Kiemenfpalten verfchwinden, indem ſich Bils 
bungsmaffe in ihnen ablagert, nur diejenige zivifchen dem erſten und 
jweiten Bogen erfährt eine befondere Wetamorphofe, und wird zus 
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Trommelhoͤhle, Euftachifchen Röhre, und zum äußern Gehörgange. Im 
Allgemeinen find die Kiemenbogen und die aus ihnen hervorgegangenen 
Theile ohne Zweifel al8 Gebilde zu betrachten, welche in gleichem Bers 
hältniffe zu den drei Urwirbeln bes Schäbels ftehen, wie Die Rippen 
zu ben Rüdenwirbeln, und bazu dienen bie auf dem Schleimblatte 
gebildeten Eingeweide des Kopfes auf gleiche Weife zu fchligen, wie 
bied mit den Rippen in Beziehung auf die Brufteingeweide ber Fall 
tft. Zwifchen bem feröfen und dem Schleimblatte fegt fich in ber frü- 
bern Periode eine mit Blutgefaͤßen reich verfehene Zellenmafle in ber 
Rumpfhöhle ab, welche fih zu den fog. Wolff’fhen Körpern ge 
ftaltet. Diefe reichen, zu beiden Seiten der Wirbelfäule liegend, von 
ber Gegend des Herzens bis zum untern Ende des Unterleibes, ent- 
halten eine Menge Canäle, welche theild parallel liegen, theils Enäuel: 
förmig zufammengewidelt find, haben einen Ausführungsgang, durch 
welchen ihr Secret in die Allantois gelangt, und verfchwinden früh: 
zeitig wieder, fobalb bie Nieren fich entwidelt haben. 

Die vier höheren Sinnesorgane find bie Eingeweide bes 
Kopfes ($. 116), und die Wandung, welche ihre Höhlen begrenzt, 
bildet fich ungleich früher als die der Rumpfhöhle. Da fie höher 
individualifirt find als die Eingeweide des Rumpfes, fo bildet ſich für 
jedes eine eigene Knochenhöhle, fo daß bie Knochenfubftanz hier mehr 
zerfällt. Im einer innigern Beziehung zum animalen Gentrum ftehend, 
und dabei zugleih mit dem Schleimhautſyſtem zufammenhängend, 
bilden fie ſich von verfchiebenen Seiten her: ift ber vordere und untere 
heil des Kopfes in der dritten Woche noch eine gleichförmige, kuge⸗ 
lige Maſſe, fo treten bann bie Sinnesorgane auf, indemvo n ber ani« 
malen Peripherie aus eine Grube nach Innen fidh fenft, und eine 
entfprechende Bildung von Innen, vom Schirme aber von ber Schleim- 
haut her nach Außen gehend, ihr entgegen fommt. In den beiden dyna⸗ 
mifhen Sinnen fteht die animale Peripherie unter dem beftimmenben 
Einfluffe des Gehirnes, während Schleimhaut und Gefäße nur beige: 
geben find. 4) In ber noch ungefchiedenen Mafle, aus welcher das 
Geſicht ſich entwideln fol, bildet fich für das Auge eine Grube, welche 
Immer tiefer wird, und auf deren Boden eine blafenartige Fortfegung 
der vordern Hirnblafe erfcheint, welche mit diefer durch einen hohlen 
Stiel, den Schnerven, zufammenhängt. Wie wir nun gefehen haben, 
baß fi) das Bildungsmaterial für das Bentralnervenfpftem zu ben 
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bäutigen Hüllen und zur faferigen Markmaſſe entwidelt, fo bildet ſich 
auch in dieſer Bortfegung ber Hirnblafe bie indifferente Maſſe in bie 
verfchiedenen häutigen Gebilde des Augapfels um; und zwar entfpricht 
ber harten Hienbaut Die Gornea und die Sflerotica, ber Spinnweb⸗ 
baut die braungefärbte Schicht, welche bie innere Fläche ber fehnigen 
Augenhaut überzieht, ber weichen Hirnhaut ferner die Choroidea und 
endlich ber Markſubſtanz des Gehirnes felbft Die Retina. Erſt zu Ente 
des dritten Monates erfcheint die Iris als ein Anfangs farbiofer, fchmaler 
Ring auf dem vordern Rande der Choroiden. Während eines großen 
Theiles bed Foötuslebens iſt das Schloch durch ein gefäßreiches, häu⸗ 
tiges Gebilde, die fog. Pupillarmembran verfchloffen, welche durch 
allmähliges Abfterben nach dem fiebenten Monate ſchwindet; biefelbe 
fcheint eigentlich der Kinfe anzugehören und nur durch Gefäße mit der 
Iris in Verbindung zu treten, indem fie von der hintern Wand ter Linfens 
capfel ausgehend, diefe als ein gefchloflener, bünner Sad umhüllt. Die 
Linſe mit ihrer Capfel und der Glasförper gehen auf eine noch nicht 
genau ermittelte Weife durch Zellenbildung aus der Slüffigfeit hervor, 
welche urjprünglich in bee ben Augapfel darftiellenden Kortfegung ber 
Hirnblafen enthalten if. Die Haut geht Anfangs glatt über das 
Auge hinweg; zu Ende bed zweiten Monates bildet fie fchmale Falten 
als Anfang der Augenlider, die durch fortgefeptes Wachsthum ein⸗ 
ander berühren und mit einander werfleben, um im achten Monate fich 
wieder zu öffnen. 2) Zur Bildung des Ohres ſenkt ſich in ber ſechsten 
Woche von Außen eine flache Grube ein, und zugleich tritt eine mit 
ber intern Hirnblafe zufammenhängende Maffe in die animale Peris 
pherie. Das Labyrinth, als das eigentliche Sinnesorgan, bildet fich 
nämlich ganz unabhängig von feinem Borbaue auf ähnliche Weife, 
wie das Auge aus einer blafenartigen Auswucherung ber Himblafe. 
Diefe Auswucerung ſchnürt ſich von der Letztern etwas ab, und zers 
fällt dadurch in ein Bläschen und einen biefes mit bem Gehirne ver- 
bindenden Stiel; der Stiel wird zum ©ehörnerven, während bas 
Bläschen, fich mit fefter Maſſe umgebend, zunächft den Vorhof darſtellt, 
aus welchem dann feitlich die Halbeirfelförmigen Ganäle und etwas 
fpäter die Schnede bervorwuchern. Im britten Monate find dieſe Theile 
gebildet und beginnt fchon bie Berfnöcherung in ber umgebenden Knorpel⸗ 
mafle. Die Trommelhöhle und die Euſtachiſche Röhre entſtehen, 
wie bereits erwähnt, aus ber erſten Siemenfpalte; biefe verlängert fich 
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nämlich durch Entwidelung ber umgebenden Bildungsmaſſe zu einem 
Ganale, welcher ſich mit feinem obern, erweiterten Ende (der Trom⸗ 
melhöhle) an das Labyrinth anlegt. Die Gehörfnöchelchen bilden ſich, 
wie wir fchon gefehen haben, aus ben vorderen Kiemenbogen. Das 
äußere Chr erfcheint zuerft als eine flache Hautfalte, in welcher all 
mählig Knorpel ſich entwidelt. Die beiden chemifchen Sinnesorgane 
bilden fich durch Vereinigung der animalen Peripherie und der Schleim- 
baut, die Bier dicht an einander liegen. Das obere Ende des Echleim- 
hautcanald am Kopfe ift anfänglich gefchlofien und eine ungetrennte 
Höhle (3. Tafel C. in 6); «8 öffnet fi, indem Schleimhaut unb 
äußere Haut burchbrochen werden, und theilt fi, indem an beiden 
Oberfiefern nad) Innen eine Leifte hervorwächft, die in der Mittel- 
linie fich endlich im zweiten Monate vereint und ald Gaumengewölbe 
Mund: und Nafenhöhle fcheidet (ebendaf. D. 6, D. 3) Die Nafen- 
löcher erfcheinen in der fiebenten Woche ald Gruben, die ſich vertiefen 
und durchbrechen, worauf in der achten Woche bie Rafe über ihnen 
fih zu erheben anfängt. Im britten Monate treten von ben Seiten» 
wänben ber Rafenhöhle Falten der Schleimhaut hervor, welche zu ben 
Muſcheln und Zellen fi ausbilden, und innerhalb welcher Knochen⸗ 
fubftanz ſich entwickelt. Der Riechnerv entwidelt fich wiederum aus 
einer blafenartigen Hervorwucherung ber vorderften Hirnblafe. 4) Der 
Unterliefer geht, wie wir bereit oben bemerkt haben, aus dem oberften 
Kiemenbogen, das an einem griffelförmigen Fortſatze bes Schädels 
hängende Zungenbein aus der Verfchmelzung bed zweiten und britten 
Kiemenbogend hervor. Der Mund öffnet fich mittelft Durchbrechung 
ber Haut und Cchleimhaut in ber fechsten Woche als eine große 
Spalte, deren Ränder dann in ber achten Woche zu Lippen fich zu 
woͤlben anfangen. In ber fiebenten Woche erhebt ſich die Zunge als 
eine Einftülpung der Schleimhaut, welche von dem erften Kiemenbogen 
ausgeht. Die Zahnbläschen ($. 48) liegen Anfangs unmittelbar an 
einander, und werden dann burch Scheidewänbe getrennt, fo daß Zahn⸗ 
fäftchen entfiehen, an beren Wänden bie fehnigen Bläschen als Bein- 
haut ſich anlegen, Bis zum vierten Monate find die Bläschen für 
bie 20 Mitchzähne gebildet, und während diefe ſich entwideln und im 
fünften Monate zu verknöchern anfangen, fproffen an ihren Bläschen 
die für die bleibenden Zähne wie Auewüchſe hervor. 

Die Harn« und Zeugungsorgane flehen bei ihrer Bildung 
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mit ben Wolffihen Körpern in nächkter Beziehung, wenn fie fich auch 
nicht unmittelbar aus benfelben entwideln. Die Nieren erfcheinen in 
der fiebenten Woche als Klumpen koörniger Subftanz hinter ben 
MWolfichen Körpern und von ihnen ganz bebedt, rüden aber beim 
Wachsthume almählig höher herauf. Während fich ihre Gewebe au 
Harncandlen entwidelt, werben fie an ber Oberfläche uneben und 
bilden durch Furchen gegen einander begrenzte Räppchen, welche 
fpäterhin wieder zu einer glatten Fläche verfchmelzen. Die an ihrer 
innern Seite liegende Bildungsmafle verbichtet fid) zu zwei Fäden, 
welche zu Harnleitern werben, oben mit dem Nierenbeden fich ver: 
binden und unten mittel Durdhbrechung in Die Harnblafe einmünben. 
Letztere, als der Ueberreft ber Allantoid hängt noch eine Zeit lang 
mit dem Maftbarnıe zufammen (3. Tafel D. 11), fchnürt fich aber 
almählig von demfelben ab, und gewinnt mitteld Durchbrechung ber 
Haut ihre eigene Mündung, wie auch das früher blinde Ende bes 
Darmed (ebend. C. in 7) zu Ende bes zweiten Monates burch eine 
von außen und eine von innen her fich einfenfende Grube in den 
After fich öffnet (ebend. D. 12). — Die Zeugungsorgane haben bei 
beiden Geſchlechtern Anfangs ganz gleiches Ausſehen. Die bildenden 
Zeugungsorgane entitehen in ber fiebenten Woche an ber innern 
Seite der Wolfichen Körper vor den Nieren; dann werden bie 
Hoben länglich fugelig und befommen in ihrem Gewebe Samencanäle; 
bie Gierftöde hingegen werben mehr platt und eine Zeitlang traubig. 
Beiderlei Organe gleiten vom dritten Monate an in ber fie ein- 
hüllenden Balte des Bauchfelles aus ihrer urfprünglichen Bildungs⸗ 
ſtätte abwärts: bie Gierftöde bis in den obern Theil des Beckens, 
bie Hoden hingegen über den obern Rand bed Beckens durch eine Lüde 
ber Bauchmuskeln, den Leiftencanal, in ben Hobenfad, der fie einige 
Wochen vor der Geburt aufnimmt, wozu er fich al& eine beutelförmige 
Verlängerung ber Bauchhaut ſchon früher vorbereitet hat; die Hoden 
nehmen ein Stud Bauchfell mit herab, dann aber verwachen bie 
Ganäle, fo daß jene nicht in die Bauchhöhle zurüdtreten Finnen. — 
An jedem Wolfffchen Körper bildet ſich ein Faden, ber allmählig ein 
Ganal wird. Diefer endet beim weiblichen Geſchlechte als Gileiter 
oben mit einer fegelförmigen Anfchwellung, bie durch Aushöhlung zum 
Trichter wird, und vereint fi) unten mit bem ber andern Seite zum 
Sruchthälter ; beim männlichen Embryo wird jener Baden zum Samen» 
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Ieiter, der oben eine Verbindung mit ben Eamencanälen ber Hoben 
eingeht, und unten eine Ausftülpung, das Samenbläschen, bilbet. — 
Dei beiden Gefchlechtern münten die Höhlen der Zeugungsorgane 
Anfangs unterhalb der Harnmündung, an deren oberm Rande ein 
an feiner untern Fläche mit einer Rinne verfehener cylindrifcher 
Körper hervorfproßt. Beim weiblichen Embryo erweitert und ver⸗ 
längert fih die Mündung der Zeugungsorgane zum Fruchtgange, in 
tefien oberer Wand die Harnröhre einmünbet, und der cylindrifche 
Körper wird, intem er in feiner Bildung zurüdbleibt, zur Clitoris. 
Beim männlihen Embryo Hingegen verlängert fih die Harnrößre, 
und gebt in ber zu einem Canale fich fchließenden Rinne des cylins 
driſchen Körpers, den fie dadurch zum Zeugungsgliede macht, daß fie 
an ihrer untern Wand die Münbungen der Samengänge aufnimmt. 


Leben bes Embryo. 


6. 186. Bei ber enormen Zunahme an Größe und Gewicht, 
welhe das Ei nach ber Berruchtung erfährt, kann die Keimhaut, 
deren Maſſe anfänglich nicht die Größe eined Stedinabelfopfed beträgt, 
nicht fowohl vermöge ihrer Materie die Bildung bed Embryonenleibes 
bewirken, als vielmehr nur dazu bienen, baß dad Leben an einem 
Materiellen feften Fuß faſſe. Eben fo iſt bie urfprünglich von ihr 
(namentlih von ihrem Schleimblatte) eingefchloffene Ylüfiigfeit zu 
unbedeutend, als daß fie für die materielle Bildung des Gmbryo in 
Betracht kommen Fönnte Die Keimhaut entwidelt fih alfo nur 
dadurch, daß fie Rabrungsftoff aus ber Feuchtigkeit an fich zieht, 
welche Eileiter und Fruchthälter gleih anderen aus Schleimhaut 
beftehenden Organen, nur nad ber Befruchtung ungleich reichlicher 
abfondern. Alle organifche Subftanz zieht wäflerige Beuchtigfeit in 
ih, und wenn irgend eine Haut eines thierifchen Körpers zwifchen 
zwei verfchiedenen Slüffigkeiten liegt, die einander verwandt find, fo 
läßt fie diefelben durch ſich hindurchtreten ($. 22); wie demnach das 
Samenforn als Pflanzenei in Waſſer aufquilt, fo faugt auch das 
menfchliche Ei aus ber daffelbe umgebenden Feuchtigkeit ein, und ber 
Segenfag, welchen bie Keimhaut und die von ihr eingefchloffene 
Blüfigfeit gegen jene äußere Ylüffigfeit bildet, beftimmt biefe Ein⸗ 
faugung auf ähnliche Weife, wie bei der Ernährung, wo jedes Or⸗ 
gan die ihm verwandten Stoffe anzieht. Die von ber Eihaut 
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aufgefogene Feuchtigkeit durchdringt im früheften Zeitraume erft das feröfe 
(3. Tafel B. 2), dann das Echleimblatt (ebend. 3), um entweber 
‚an einem biefer Blätter oder zwifchen ihnen zu haften, ober in der 
Höhle des Schleimblatted (ebend. 5) fih anzufammeln. Wenn das 
Amnion fi zu bilden anfängt, ift bie Scheidewand zwiſchen ber 
Eihaut (ebend. C. 1) und der Darımblafe (ebend. 8) weggefallen, fo 
daß biefe die Beuchtigfeit von jener aufnehmen und unmittelbar in 
den Berbauungscanal führen fann; indeß empfängt bad Amnion, 
wo ed an der Eihaut anliegt (ebend. von 2 bis 3) von biefer bie 
Feuchtigfeit, die fich bafelbft als Fruchtwaſſer fammelt, von der Haut 
bes Embryo eingefogen wird und ben vorzüglichften Nahrungsftoff 
beffelben abgibt. In der fpätern Beriode, wo das ganze Amnion, 
mit Ausnahme der Stelle des Fruchtkuchens, ſich bicht an bie Eihaut 
angelegt hat (ebend. D. 2), wird der Embryo Hauptfächlich durch 
Ginfaugung bes Fruchtwafierd ernährt, wiewohl auch einige Stoffe 
von dem Mutterfuchen abgegeben und vom Fruchtkuchen aufgefogen 
und fo aus dem Blute ber Mutter in das des Embryo übergeführt 
werben können. Zulegt verjchludt der Enibryo auch etwas von dem 
Fruchtwafler; doch iſt bieß zu unbebentend, als daß es bei der Er⸗ 
nährung in Anfchlag gebracht werden könnte. — Beim Durchdringen 
burch diefe verfchiebenen Wandungen muß die vom mütterlichen Körper 
abgefonderte Flüͤſſigkeit umgewandelt und gleich dem Bilbungdfafte 
bei der Ernährung (8. 49) angeeignet werben; dad fo entitandene 
Blaftema aber fegt ſich an ber Keimftelle oder am Embryo ab, und 
gefaltet fich zu dem verfchiedenen Organen. — Uebrigens befchränft 
fi die Einwirkung des mütterlichen Lebens nicht einzig auf bie 
materielle Ernaͤhrung. — Bei feinem Thiere ift der Fruchthaͤlter fo 
dickwandig, blutreich und Iebendig, und bie Verbindung beffelben. mit 
dem Eie durch Mutters und Fruchtkuchen von folder Ausdehnung 
und SInnigfeit, ald beim Menfchen; und nach Berhältniß ber Leibes- 
größe und ber Entwidelung von Kräften, mit welcher ber Menſch 
geboren wirb, dauert fein Leben im Mutterleibe länger als bei irgend 
einem Thiere. Wie ber ausgebildete organifche Körper nicht allein 
der Nahrungsmittel, fondern auch der Ginwirkung bes Luftkreifes 
bedarf, um bdaburch zu Grhaltung bed Lebens nöthiges, hellrothes 
Blut zu gewinnen, fo muß auch ber Embryo eine ähnliche Einwirkung 
erfahren. Er liegt aber, gegen bie Außenwelt ifolict, im Mutterleibe: 
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diefer iR feine Welt; ber Fruchthälter it fein nährender Boden und 
deſſen Blut feine Atmofphäre. In der erſten Periode mag die fid 
bildende animale Wandung, da fie noch unmittelbar an der Gihaut 
anliegt (3. Tafel B.), eine dem Athmen analoge Einwirkung erfahren. 
Im zweiten Zeitraume, wo das Amnion fid) bildet, wird das Schleim: 
blatt nicht mehr durch das feröfe Blatt eingefchlofien; Die Darmblafe 
liegt dann frei unter der Eihaut (ebend. C. 8, 1), nimmt die Ein- 
wirkung bes Fruchthälters auf, und wandelt hierdurch die an ihrer 
äußern Fläche angefammelte Urmaſſe in rothes Blut um, welches 
nun, vom Embryo angezogen, in dad aus gleicher Maſſe zwiſchen 
bem feröfen und Schleimblatte gebildete Herz ſtrömt, und von biefem 
in entgegengefegter Richtung wieder ausgeftoßen wird. Hat fich ein 
Organ aus dem Blaftema geftaltet, fo zieht es auch einen Theil Des 
Blutſtromes an fi, und befommt dadurch Gefäße, aus deren Blute 
wieberum Bildungsfaft fich abſetzt, der nun zur Ernährung und 
weitern Entwidelung des Organs dient. Die Darmblafe if alfo 
das erfte Athmungsorgan; aber fie wird von ber, beim Vorrücken 
ber animalen Leibeswand (ebend, A, 5) fich verengenden, Nabelfcheide 
eingefchloffen, und in ihrem Verkehre mit ber Eihaut geflört. Währent 
fie auf dieſe Weife unthätig wird und abftirbt, haben die an dem 
etwas fpätern Grzeugniffe des Schleimblattes, der Allantois aus ber 
Bauchhöhle fich hervorranfenden Hüftnabelarterien (ebend. D. 16) in 
ihren legten Berzweigungen (edend. 18) einen innigern und bleibendern 
Verein mit dem Sruchthälter angefnüpft, und fo wirb denn der Frucht» 
fuchen bad zweite und bis zur Geburt wirkende Athmungsorgan, 
indem bie an feiner Außern Oberfläche fich verziweigenden Gefäße, 
benen des Mutterfuchend entfprechend, eine Wechfelmirfung bes Blutes 
von Embryo und Mutter möglich machen. Die bier erfolgende Um⸗ 
wandlung bes Blutes ift bier allerdings geringer, als beim Athmen 
von atmofphärifcher Luft, fo daß denn auch der Unterſchied zwifchen 
hellrothem und dunklem Blute beim Embryo kaum zu erfennen if; 
allein die Wirkung if eine gleiche, denn ſobald der Verkehr mit dem 
Fruchtkuchen und durch diefen mit bem Yruchthälter aufgehoben wird, 
erlifcht das Leben des Embryo eben fo fehnell, wie nad Aufhebung 
des Athmens. Die Mutter athmet für ihn, und ihr dadurch arteriös 
gewordenes Blut vertritt bei ihm die Stelle ber Atmoſphaͤre. Das 
unter biefem Einfluſſe des mütterlichen Lebens Höher entwidelte Blut 
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geht nun duch die Nabelvene, untere Hohlvene, rechte und linke 
Borfammer, linfe Herzlammer und auffteigende Aorta zum obern 
Zheile des Körpers, namentlich zu Gehirn, Rüdenmarf und Sinnes- 
organen, alfo zu den wichtigſten animalen Organen, welche mehr als 
alle andere eined vollfommenern Blutes zu ihrem Leben bebürfen. 
Das von da burch die obere Hohlvene zurüdfehrende Blut aber geht 
aus der rechten Herzlammer burch biefelbe Arterie, welche auch an 
Die Lungen fich verzweigt, alfo auch fpäterhin das Athmen vermittelt, 
in bie abfleigende Aorta, welche es hauptfächlih zum Fruchtfuchen 
führt, und nur Nebenzweige zur untern Hälfte bes Körpers gibt, bie 
daher auch viel langſamer fich entwidelt, als die obere, Allmählig 
bereitet fich inbefien ber Blutlauf, wie der ganze Embryo für bie 
Fünftigen Berhältniffe vor, indem bas eirunde Loch im Herzen unb 
ber Botalliiche Bang fi verengern, fo daß mehr Blut zu den Lungen 
fließt, das linfe Herz mehr Blut aus den Lungen empfängt und auch 
mebr in die abfteigende Aorta treibt. 

Gemeinartige Fluͤſſtgkeiten entftehen bei der Bildung ber Organe 
durch Scheidung aus ber Urmaſſe; fpäterhin erfolgt die Abfon- 
berung der Flüffigfeiten, bie einen eigenthümlichen Charakter haben. 
Die Galle, welche erſt etwas fpäter in ihrer Blafe fih anfammelt, 
tritt vom vierten Monate an in den Darm und bildet mit den hier 
abgefonderten Schleimfafte den grünlich = braunen Fruchtkoth, ber 
allmälig in den Dickdarm getrieben wird und im Maftdarme fich 
anhäuft. Darauf fammelt fih auch nah und nad Harn in ber 
Harnblaſe. Im fünften Monate erzeugt ſich Bett unter. der Haut, 
und die an biefer abgefonderte fettige, gelblich- weiße Fruchtſchmiere, 
fo wie die Wollhaare find die einzigen bemerflichen Ausfcheidungen 
nach außen, indem ber Embryo ungleich mehr Stoff für bie eigene 
Bildung verwendet, ald nad) außen abfebt. 

Im Anfange geht die Bildung bes Embryo mit reißender 
Echnelligfeit vor fih. Hat feine Geftaltung ungefähr vierzehn Lage 
nad) ber Befruchtung begonnen, fo iſt fie fchon zu Ende bes erften 
Monates bedeutend vorgefchritten; feine Länge beträgt dann ungefähr 
Y Zoll, und wächft bis zum Ende bes fünften Monates auf mindeftend 
10 Zoll, wird alfo in diefen vier Monaten um bad Dreißigfache 
vermehrt. In der zweiten Hälfte des Lebens im Mutterleibe geht 
bie Bildung langfamer von Statten, indem fie mehr auf bie innere 
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wachſend, ganz unbeweglich gelegen, fo empfindet nun bie Mutter 
feine Bewegungen, die Anfangs in feltenen, ſchwachen, furz dauernden 
Zudungen beftehen, allmählig aber häufiger eintreten, fräftiger und 
anhaltender werden; man fühlt diefe Bewegungen beim Auflegen ber 
Hand, befonderd wenn fte kalt ift, auf den Unterleib der Schwan- 
gern; bei einem franfhaften Zuftande ber lestern, als bei Affecten, 
Wallungen, Krämpfen u. f. w. werden fie ungeftümer, heftiger, ober 
matter und ausfegend, und man fieht fie bei unzeitig geborenen 
Embryonen als einen Iangfamen Wechfel von Stredung und Beugung 
ber Glieder. Im zehnten Monate beginnen auch ſchon bie Bewe- 
gungen bes Zwergfelles und des Bruftfaftens als Vorbereitungen zum 
fünftigen Athmen, bei denen zugleich auch etwas Fruchtwaſſer ver- 
fhludt wird. Alle biefe Bewegungen im Dlutterleibe haben aber 
feinen äußern Zweck, fondern ftammen bloß aus bem Triebe ber 
Seele, ſich zu bethätigen, eine ihrem Zuftande entiprechende Verände⸗ 
rung ber ihr untergeordneten Organe hervorzubringen, und dadurch 
"das Gefühl ihres Daſeyns zu erhöhen. Es ift ein Innerer Drang 
zu wirken um des Innern willen, um fich ſelbſt Genüge zu fchaffen 
im Gefühle So fpricht fih in ber erften Aeußerung der Seele ihr 
Grundcharakter aus, um ihrer ſelbſt willen zu wirken; fie träumt 
ſchon von ber Selbfiflänbigfeit, welche fie nach ihrem völligen Er⸗ 
wachen erfireben fol, und Das Ziel der Lebendweisheit ift fchon in 
ben erften Bewegungen bes über bas Bflanzliche ſich erhebenben 
Embryo leiblich vorgebildet. Noch aber liegt diefer, gegen die Außen- 
welt ifolirt, ohne Thätigfeit der Sinnesorgane, in einem dem Schlafe 
ähnlichen Zuftande, da ihm die Mittel feines Dafeyns ohne fein 
Zuthun vom mütterlichen Körper bargeboten werben. 


Die Schwangerſchaft. 


$. 187. In der Schwangerfhaft entwidelt fi nun auch 
ber Sruchthälter der Mutter und erfährt eine völlige Ummanblung, 
durch welche er befähigt wird, das Ei zu ernähren und ed, auch 
nachdem ed mit bem darin entividelten Embryo fchon bedeutend an⸗ 
gewachſen if, in ſich zu fchließen. Der Raum feiner Höhle, der 
zuvor (1. Tafel A. 34) faum einen Gubifzoll betrug, vergrößert ſich 
jetzt (3. Tafel A. ID auf 400 Cubikzolle. Dieb gefchieht nicht durch 
eine vom Gie bewirkte mechanifche Ausdehnung, da ber Fruchthälter 
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vor der Befruchtung bei ziemlich dicker Wandung viel zu feft if, um 
von dem weichen Eie ausgedehnt werden zu können; fondern durch 
Zunahme feiner Maffe; denn er befommt ein Gewicht von wenigſtens 
48 Loth, da er zuvor faum 3 Loth gewogen hatte. Diefe Zunahme 
feiner Maſſe beruht auch nicht allein darauf, daß vermöge der burch 
das Ei bewirften Reizung mehr Blut zu ihm fließt; denn fie beginnt 
fhon ehe er noch das Ei aufgenommen hat, und tritt auch dann ein, 
wenn dieſes burch einen widernatürlichen Zuftand nicht in ihn, fondern 
in bie Höhle des Bauchfeles gelangt. Der eigentliche Grund ift 
vielmehr eine durch die Befruchtung bewirfte Eteigerung ber Lebens⸗ 
thätigfeit in diefem Organ, vermöge beren baffelbe in Harmonie mit 
dem Eie fich entwidelt. Durch das flärfer zuftrömende Blut behnen 
fih feine Gefäße mehr aus; feine ganze Subftang wird wärmer, 
faftreicher, lockerer, weicher, und bie Schleimhaut an feiner innern 
Fläche fonbert forttauernd eine Keuchtigfeit ab, welche anfänglich 
gerinnbar iſt und zur Nefthaut fich geftaltet, nachmals den Nahrungs: 
ftoff für das Ei und den Embryo abgibt. Mit den Blutgefäßen 
entwideln fih auch die Nerven mehr, und ber Fruchthäfter wird nicht 
nur ungleich empfindlicher als fonft, fondern tritt auch überhaupt in 
einen lebhaftern Verfehr mit dem Nervenſyſtem, fo daß fein Zuftanb 
mehr als fonft durch dieſes beſtimmt wird und auf daſſelbe einwirft. 
Die Umwandlung feiner Eubftanz und bie Ausdehnung feiner Höhle 
beginnt an feinem Boden und fchreitet gegen die Mündung fort, fo 
dab während ber obere Theil ſchon aufgelodert und ausgebehnt ift, 
ber untere, fchmälere Theil, fein f. g. Hals, noch eine Zeit Tang 
feft und zufammengegogen bleibt, bis auch er fich ausdehnt und feine 
Höhle, die von der obern eigentlichen Höhle (1. Tafel A. 34) durch 
eine Verengerung abgegrenzt war, mit biefer fich vereint. — Während 
der Schwangerfchaft febt bei veichlicher Blutbildung nicht nur Die 
Menftruation aus, fonbern es vermindern ſich auch die verfchiedenen 
Ausfonderungen um etwas, indem Alles mehr für bie Ernährung der 
Frucht gefpart wird. Auch bleibt dieſer Zuftand nicht ohne Einfluß 
auf das Gemüth: das Weib fühlt fich glüdlich im Bewußtwerden 
ber Schwangerfchaft, und wenn es anfänglih aus Schamhaftigkeit 
gern ein Geheimniß daraus macht, fo zeigt es biefelbe fpäterhin mit 
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‚in ihm auf, indem es bebächtiger, vorfichtiger wird, um nicht durch 
eigene Beichädigung ihre Frucht zu gefährden. 

Deutlicher als irgendwo zeigt es fich hier wie bie verfchiebenen 
Zeiten im Leben einander turchtringen (8. 90), indem ber gegen 
wärtige Zuftand auf die Zufunft wirkt, um eine ganz neue Reihe 
‚von Erfcheinungen herbeizuführen, während er felbft burch eine frühere 
‚Vergangenheit möglich gemacht und bezwedt worden if. Auf ber 
einen Seite nämlich bereitet ſich der Fruchthälter in der Echmanger: 
ſchaft ſchon zum Eünftigen Gebären vor durch Entwidelung mehrerer 
Schichten von Muskelfafern in feinem Gewebe, die man zuvor nicht 
‚wahrnehmen fonnte, und die bei feiner mit ber Schwangerfchaft fort 
fchreitenden Ausdehnung immerfort nachgeben, bis fie endlich burd 
ihre Zufammenziehung Die Geburt bes reifen Embryo bewirken. Und 
ein ganz davon entferntes, durch feine Nerven ober Gefäße mit bem 
Sruchthälter näher verbundenes Organ bereitet fih vor, dem nad) 
zehn Monaten zu gebärenden Kinde Nahrung zu bereiten; bie Brüfte 
beginnen fon im Anfange ber Schwangerfchaft anzufchwellen. — 
Auf der andern Seite hat das weibliche Leben von Anbeginn eine 
entfprechende Richtung gewonnen, und die Schwangerfchaft iſt nur 
dadurch möglich, daß fehon im Embryo alle Berhältniffe dee Organi- 
fation dafür eingerichtet worden find. Wenn 3. DB. der ſchwangere 
Fruchthälter das Ci, welches nebft dem Embryo zuletzt über acht 
Pfund wiegt, in fich halten muß, fo ift vermöge feiner fchrägen, mit 
bem Sruchtgange einen Winkel bildenden Stellung (1. Tafel A. 34, 
36) diefe Laft jo vertheilt, daß fie nicht fenfrecht auf feine Mündung 
brüdt, fondern fein unterer Theil auf dem Fruchtgange aufrubt, und 
fein oberer Theil nach vorne zu an die Bauchwand fich anlehnt, 
während bie breiteren, mehr fchräg auffteigenden Hüftbeine feinen 
Seitentheilen einen Stützpunct gewähren. Sein vergrößerter Umfang 
behnt die Bauchhaut bedeutend aus; bieß iſt aber um fo weniger 
fhwierig, da der weibliche Körper überhaupt und fo auch feine Haut 
weicher, nachgiebiger ift, und bie fchwächeren Musfeln weniger Wiber- 
ftand entgegenfepen. Da ber Yruchthälter vorzügli nur nach vorne 
fi) ausdehnen und die vordere Bauchwand vor fich hertreiben fann, 
fo würde ber Körper ein Uebergewicht nach vorn befommen und in 
Gefahr zu fallen gerathen, wenn nicht die Gelenfgruben für bie 
Schenkelbeine mehr als beim Manne nach vorne geftellt wären, fo 
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baß bie größere Laft mehr nach hinten gelagert iſt. Der Schwangere 
Fruchthälter befommt eine Höhe von 12 Zoll und eine Breite von 
8 Zoll; dafür ift aber auch die Unterleibshöhle des Weibes überhaupt 
höher. Cr drängt (3. Tafel A) die Leber und den Quergrimmdarm 
nach oben, den Magen nad hinten, bie übrigen Därme nach hinten 
und zur Eeite; aber die Leber und ber Vertauungscanal find beim 
Weide Kleiner, das Rahrungsbedürfniß geringer, und wenn durch 
ben Drud Leibesverftopfung entſteht, fo if dieſe erträglicher, ta fie 
auch außer ber Schwangerfchaft häufiger eintritt. Der Fruchthälter 
fteigt His in bie Herzgrube herauf, und läßt dem Zwerchfelle weniger 
Raum, fich berabzufenfen; da aber beim Weibe dieſes überhaupt 
weniger zum Athmen mitwirft, als die Rippenmusfeln, auch das 
Athmen überhaupt nicht fo ſtark ift, fo wird dieß leichter ertragen. 
Durch die Menftruation endlich iſt der Fruchthälter zur Aufloderung 
und Ausdehnung geneigter, und der Körper an einen durch reichlichere 
Blutbildung möglihen Säfteverluft gewöhnt worden. 

Die Lebensverhältnifie ftellen fich in den verfchiebenen Perioden 
der Schwangerſchaft verfchieden. Im erſten Biertel derſelben fenkt 
fih der anfchwellende, lebensreichere Fruchthälter tiefer in das Beden 
herab, und feine Mündung verwandelt ſich aus einer Querfpalte in 
eine Feine, runde Deffnung; während jebt dad Erzeugniß bes weib⸗ 
lichen Leibes zu einem individuellen Organismus fich entwidelt, ent- 
fteben mancherlei Berftimmungen bed Nervenſyſtems, als Uebelfeit, 
Erbrechen, Gelüfte ..c. In den folgenden 20 Wochen quillt ber Frucht⸗ 
hälter aus dem Beden herauf und fteigt immer höher, bis er endlich 
mit feinem Boden oberhalb des Nabels fteht, während fein Hals, ber 
früher ein enger Ganal war, immer mehr fich audbehnt, um mit dem 
obern Theile eine gemeinfchaftliche Höhle darzuftellen; dabei findet 
ein allgemeines Wohlbefinden ftatt, indem ber mütterliche Körper ſich 
an feinen Einwohner gewöhnt hat. Im lebten Viertel fleigt der 
Fruchthälter Anfangs noch bis in die Herzgrube, und fängt dann an 
fich zu fenfen; durch feine große Maffe laftet er nun auf den Orga⸗ 
nen, beengt das Athmen, übt einen läftigen Drud auf Maftdarm 
und Harnblafe aus, und wie durch feinen Drud auf bie Nerven das 
Gehen befchwerlich wird, fo entfieben auch durch ben Drud auf die 
Gefäße leicht Anfchiwellungen der Venen an ben unteren Gliedmaßen, 
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5. 188. Der Embryo gelangt endlich auf eine Stufe ber Aus 
bildung, wo er nicht länger in feiner bisherigen Lage verbleiben 
fann, ohne daß fowohl fein, als auch feiner Mutter Leben dadurch 
gefährbet wird. Denn bei der Zunahme feiner Körpermafle findet er 
nicht mehr bie hinreichende Menge Nahrungsftoff, da das Frucht⸗ 
waſſer nicht in dem Maße, wie es zu feiner Ernährung verwendet 
wird, fih vom Fruchthälter aus wieber erfeht, er felbft aber jebt 
fhon einer Fräftigern, gehaltreichern Nahrung bebarf, auch feine 
Haut bei zunehmender Stärfe und Dichtigkeit nicht mehr fo viel 
einfaugen fann ale früher. Mit der bildenden Thätigfeit bes Frucht⸗ 
hälters vermindert fich ebenfalls die Kebendigfeit des Mutterfuchend 
und ber belebende Verkehr deſſelben mit dem Fruchtkuchen; und wäh 
rend lepterer welfer wird, genügt auch dem Embryo bei feiner vor: 
geichrittenen Entwidelung nicht mehr diefer vorläufige Stellvertreter 
ber jest mehr ausgebildeten und mehr Blut empfangenden Lungen. 
Ueberdieß ift er bei feinem vorgerüdten Wachsthume in feinem @ie 
und im Fruchthälter eingeengt, und ber Raum für feine Bewegung 
in demfelben Maße beichränft, als Kraft und Trieb zu berfelben 
zugenommen haben, Durch fein Wachsthum und die ihm entfprechende 
Ausdehnung bes Kruchthälterse werden aber auch die Organe be 
Mutter mehr bedrängt: ihr Athmen wird durch das heraufgetriebene 
Zwerchfel immer mehr beengt; ihre Gang wird erfchwert durch bie 
Laft, die fie zu tragen bat, und durch ben Drud auf bie Nerven 
der unteren Gliedmaßen; bie Spannung ber ausgebehnten Haut ihres 
Unterleibes, fo wie ber Drud auf Gefäßltänme, Nerven, Dürme 
und Harnblafe wird immer läftiger und erregt mancherlei Beſchwerden. 
So wird benn eine Trennung für bie Mutter wie für ihre Frucht 
gleich noͤthig. — Das Ei hat fih in dem Gierftode ald einem brüfigen 
Organe gebildet, und ift nad) erlangter Reife von da ausgetrieben 
und durch den Eileiter in den Bruchthälter geführt worden; ber in 
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ihm enthaltene befruchtete Reim hat fich bafelbft entwidelt, und wie 
andere Behälter, nachdem fie dad Erzeugniß eines drüfigen Organs 
eine Zeitlang zurüdgehalten haben, es ausftoßen, fo entledigt fidh 
der Sruchtbälter nun bes Eies ſammt dem Embryo beim Gebären: 
er verdient jetzt den Ramen, womit man ihn gewöhnlich belegt, ber 
Gebärmutter oder bed Gebärorgans, Indem ber Embryo als das 
Erzeugniß fich bei feiner Geburt ganz leidend verhält. Die Mündung 
des Fruchthälters aber und ber Sruchtgang ftellen zuſammen bie 
Geburtswege har. 


Bonftattengehen der Geburt. 


$. 189. In der Regel tritt bie Zeit bes Gebärens vierzig 
Wochen nach ber Befruchtung oder nach ber legten Menftruntion ein, 
alfo dann, wo, nachdem neun Menftruationen ausgeblieben find, bie 
zehnte erfolgen follte. Wie ber Sruchthälter außer der Schwangers 
haft alle vier Wochen in einen Zuſtand erhöhter Lebendigkeit tritt, 
fo erfolgt in der Schwangerichaft nach zehn foldhen Perioden bie 
hoͤchſte Steigerung feines Lebende. Zwiſchen ber Reife bes Frucht⸗ 
bälters und ber bes Embryo findet aber ein harmonifches Verhältnig 
fatt: in berfelben Zeit, in welcher jener fo weit entiwidelt worben 
it, daß er nun das Gebären zu’ bewerfftelligen vermag, hat auch 
biefer den Grad von Ausbildung erlangt, daß er der Geburt bebarf 
und durh Saugen und Athmen fein Leben erhalten fann. Wird er 
vor der breißigften Woche geboren, fo vermag er bieß noch nicht, 
ftirbt alfo und if eine Fehlgeburt (Abortus); von ber breißigften 
bis ſechsunddreißigſten Woche ift er noch nicht reif (Hrühgeburt), 
fann jedoch, wenn er um biefe Zeit geboren wird, unter übrigens 
günftigen Umftänden am Leben bleiben, Der zur Geburt reife Embryo 
iR 19 bis 22 Zoll lang, 6 bis 7 Pfund ſchwer. Während ber 
Schwangerſchaft hat fich der Sruchthälter in feiner Subftanz wie in 
feiner Form bedeutend umgewandelt, um in feiner Höhle das Ei 
fammt dem Embryo zu bergen und zu ernähren. Dabei haben fi 
die Muskelfaſern in ihm entwidelt, welche erft dann in Wirk 
famfeit treten, wenn bie bildende Thaͤtigkeit, deren Uebergewicht bisher 
hemmenb auf fie gewirft hat, Ihre größte Höhe Überfchritten hat: das 
Leben bed Kruchthälters, welches als Bildung feinen Gipfel erreicht 
bat, äußert fi) nun als Bggegung, und nachdem er bie größtmögliche 
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Ausdehnung erlangt Hat, ſtrebt er durch Zufammenzichung in 
feine früheren Grenzen zurüd zu treten. Bei feiner erhöhten Em» 
pfindlichkeit find diefe Zufammenziehungen fchmerzhaft, und werben 
bephalb Wehen genannt. Sie verbreiten fich vornehmlich vom Boden 
aus gegen bie Mündung, und drängen ben Embryo in biefer Rich 
tung. Nach jeder Wehe folgt eine Baufe, in welcher der Fruchthaͤlter 
fih wieder etwas ausdehnt, die Gebärende frei von Schmerzen wirt, 
und der Embryo wieder etwas zurüdtritt. Im Anfange find bie 
Wehen ſchwach, von kurzer Dauer und machen lange Baufen; alls 
mählig nehmen fie an Stärfe, Dauer und Schnelligkeit der Aufs 
einanderfolge zu. Zulegt werben fie durch ein willfürliche® Drängen 
unterftügt, indem die Gebärende wie bei Yusleerung bed Darmed 
ober der Harnblafe dur Zufammenziehung des Zwergfelles und ber 
Bauchmuskeln die Bauchhöhle verengert, und, um dieß befto Fräftiger 
thun zu fönnen, ten Rumpf durch Anftenımen, vorzüglich der Füße, 
firirt. Auch der Fruchtgang hat einige Bewegungsfraft, und trägt 
etwas mit bazu bei, daß ber in ihn gelangte Embryo fortgetrieben 
wird, während ber Kruchthälter auch hierbei das Meifte ıhut. Der 
Hergang des Gebärens dauert im Durchfchnitte etwa fechd Etunben. 

Das weibliche Becken ift für das Gebären organifirt, indem 
im Vergleiche mit dem männlichen’feine Knochen dünner und zarter, 
feine Lüden (die eirunden Löcher, die Sipbeinausfchnitte und ber 
Schambogen) größer, feine Knorpel dider find, indem es ferner mehr 
geneigt ift oder von hinten nach vorn mehr ſchraͤg berab geht, bie 
Sigbeine weiter aus einander fliehen, das Kreuzbein fürzer, breiter 
und in feiner Länge weniger gekrümmt if. Hiezu kommt, daß wähs 
rend der Schwangerfchaft die Knorpel und Bänder des Beckens mehr 
aufgelodert worden find. Während ber obere Theil bes Fruchthaͤlters 
durch eine Aufloderung feines fchwellbaren Gewebes ſich erweicht, 
bleibt der untere, bie Mündung umgebende Theil geraume Zeit noch 
feft und dicht, um als ein feſter Stützpunct die Laft zu tragen und 
den Embryo zurüdzuhalten; am Ende der Schwangerfchaft breitet fi) 
aber die Aufloderung auch über ihn aus, fo daß bie Xippen ber 
Mündung weich werden und beim Gebären dem vom Boden bed 
Fruchthaͤlters getriebenen Embryo nachgeben, während bie Mündung 
fi) ſchon zuvor etwas geöffnet hat. So wirb auch ber Fruchthälter 
fammt ben ‚äußeren Gefchlechtöthellen use dem Gebaͤren faftreicher, 
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weicher, behnbarer und mit reichlich abgefonbertem Schleime anges 
feuchtet. 

Der Embryo feinerfelts ift für die Geburt ober dad Geboren- 
werden geeignet, indem ex bei ber noch nicht weit vorgerüdten Bers 
Inöcherung und ber weichen Gonfiftenz feines Körpers Überhaupt ges 
fehmeidig, leicht zu beugen und zufammenzubrüden iſt, auch an ber 
innern, glatten Släche des Amnion, und hierauf in dem fchlüpferigen 
Fruchtgange leicht fortgleitet. Seine Geburt wird aber nur dadurch 
möglich gemacht, baß er mit Kopf und Rumpf in der Längenare bed 
Sruchthälters liegt, was bie natürliche Lage ift, da feine Länge dem 
größten Durchmeffer dieſes Organs entfpriht. Schon im zweiten 
Monate ſenkt fih der Kopf bes Embryo nach unten, ba er fammt 
dem Oberleibe ungleich fchwerer ift, als ber übrige Leib unterhalb bes 
Nabeld (3. Taf. 6). So geht denn bei der Geburt ber Kopf dem 
Rumpfe voraus, und indem er durch die auf ben leßtern wirkenden 
Wehen vorgefhoben wird, drängt er fich in die Geburtswege, treibt 
fie wie ein Keil aus einander, und bahnt baburch dem Rumpfe ben 
Weg. Da nun ber Embryo gekrümmt liegt und fein Keim auf ber 
Bruft ruht, fo liegt der hinterfte Theil der Scheitelbeine am meiften 
nach unten ober ber Mündung des Kruchthälters am nächften, und ba 
biefe Knochen an ihren Rändern noch häutig find und fich etwas über 
einander fchieben lafien, fo wird biefer vorangehende Theil des Kopfes 
durch den Drud der Geburtöwege kegelförmig verlängert und zugeſpitzt, 
mithin In den Stand gefeht, Ferlförmig zu wirfen, indeß das Geficht 
durch die Krümmung vor einem nachtheiligen Drude gefichert iR. Der 
Embryo muß fich bei der fchon im nichtichiwangern Zuftande bemerk⸗ 
lien Stellung des Fruchthälters zum Fruchtgange (1. Tafel A. 34, 
36) und bei der entfprechenten Geftalt der Bedenhöhle, deren vordere 
Wand (die Echambeine) gewölbt und deren hintere (das Kreuzbein) 
ausgehöhlt if, in einer Bogenlinie beivegen. Er windet fich aber 
burch diefe Höhle, indem er in den glatten fchlüpfrigen Geburtöwegen 
und bei den fchräg abfteigenden Knochenflächen überall eine dem 
Beten entiprechende Stellung annimmt. Liegt der Embryo mit feiner 
größten gewölbten Kläche, dem Rüden, an ber größten ausgehöhlten 
Fläche des Fruchthälters, alfo nach der vorderen Bauchwand ber 
Mutter zu, fo fann er in biefer Stellung nicht in die Bedenhöhle 
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von vorn nach Hinten nur 4 Zoll lang if; ber Kopf flellt ſich alfo 
in den fchrägen Durchmeſſer des Einganges, der 4% Zoll Raum bat, 
und zwar gemeiniglih fo, daß das Hinterhaupt gegen bie linfe 
Schenfelpfanne, und das Geficht gegen bie Vereinigung bed rechten 
Bedenfnochene mit dem Kreuzbeine gerichtet if. (3. Tafel A.) 
Indem er bier gegen bie Mündung bed Fruchthältere gebrängt wird, 
tritt aus dieſer zuerft das unterfle Stück bed Eies, als eine mit 
Fruchtwaſſer gefüllte Blafe hervor; der vorrüdende Kopf drüdt immer 
ftärfer auf biefe Blüfligkeit, bie, ba fie nicht ausweichen fann, ben 
blafenförmig vorgetriebenen Theil des Eies endlich fprengt, abfließt 
und dabei ben Fruchtgang noch mehr anfeuchte. So wird denn bei 
bem f. g. Waflerfprunge ber Embryo, und zunächkt fein Kopf, enthüllt, 
und ihm ein Ausgang aus dem Eie und aus dem Fruchthälter 
zugleich eröffnet, nachdem ihm der untere Abfchnitt des Eies ſelbſt 
fhügend vorangegangen ift, und fein Durchdringen vorbereitet hat. 
Iſt auf diefe Weife der Widerftand, welchen die Mündung bes 
Sruchthälters entgegenftellte, überwunden, fo ſtellt fich der Kopf im 
Fruchtgange in den geraden Durchmeffer ter Bedenhöhle, mit dem 
Hinterhaupte gegen die Schambeine, mit dem @efichte gegen das 
Kreuzbein gekehrt. Er tritt endlih aus dem Fruchtgange hervor, 
indem beim Anliegen des Radens unter ben Schambogen das Gefldht, 
von ben Eihäuten bededt, an ber hintern Wand des Fruchtganges 
herabgleitet, den Maftbarn zufammendrüdt, die Schwanzbeine nach 
hinten drängt, und ber gleich den Schamlippen ausgedehnte Damm 
(1. Tafel A. 41) herübergeftreift wird. Mittlerweile tritt der ſchwierigſte 
Bunct des Gebärend ein, wo ber breitefte Theil bes Embryo, bie 
442 Zoll betragende Schulterbreite, unter erfchütternden Wehen, ber 
größten Angft und ber heftigften Anftrengung der Gebärenden durch 
die Mündung des Yruchthälters dringt, worauf ber übrige Körper 
leicht nachfolgt. Bei feinem Gintritte in den Sruchtgang ftellt ſich der 
Rumpf mit feiner Breite in ben geraden Durchmefler des Bedeng, 
mit der rechten Schulter gegen ben Schambogen, und dadurch wird 
benn ber audgetretene Kopf fo gedreht, daß er mit dem Geſichte gegen 
ben rechten, unb mit dem Hinterkopfe gegen den linken Schenfel ber 
Mutter zu liegen kommt. 
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$. 190. Die Geburt ift eine Verſetzung In die Welt, analog 
ber Berfegung des Eies in ben Fruchthälter. Wie diefer dem Gie, fo 
entipricht die Welt dem geborenen Menfchen, indem fie fein Beftehen 
möglih macht, feine Kräfte anregt und feine innere Ausbildung: bes 
bingt; ber Bruchthälter hat den Embryo erzogen und übergibt ihn, 
nachdem er ihn bazu vorbereitet bat, der Welt zur weiten Er⸗ 
ziehung. 

Die Geburt iſt aber ein Fortfchreiten bes Lebens zur Selbſt⸗ 
ſtändigkeit. Hatte es bisher durch Vermittelung des mütterlichen 
Lebens nur den Nachhall von den Wirkungen der Außendinge erfahren, 
fo tritt es jeßt in einen unmittelbaren Verkehr mit ber Welt; hatte 
es bisher nur in pflanzlicher Form durch Einfaugung der vom mütters 
lichen Leibe dargebotenen Stoffe ſich erhalten, fo kann es fortan nur 
badurch beftehen, daß die Stoffe, deren es bedarf, burch animale 
Thätigfeit aus der Außenwelt aufgenommen werden. Zu dem in ber 
Seele bisher allein waltenden Gefühle des Dafeyns tritt alfo nun bie 
Empfindung der Außendinge, und ber Trieb, welcher nur als reine 
Bewegungsluft gewirft hatte, richtet fich jept auf Zwede, die außer⸗ 
halbeder Seele liegen, auf Erhaltung bed Leibes. Die Eeele nimmt 
hiermit thätigen Antheil am leiblichen Xeben, als ein mit den übrigen 
Lebensthätigkeiten verkettetes Glied des Organismus. Bermöge diefer 
Einheit des Lebens erwacht das Gefühl bes Teiblichen Bebürfnifles, 
und mit Diefem ber Trieb zu zwedmäßigen Bewegungen, ber ohne 
Urtheil, ohne Ueberlegung das Rechte trifft. Das allgemeine Lebens- 
princip, welches, felbft ein unenbliches, im Endlichen ſich darſtellt, 
wirft hier in ber individuellen Seele, und beftimmt fie als Inſtinct; 
biefer ift die Gabe, welche der Dienfch nicht feinem individuellen Wirken, 
fondern der in ihm waltenden NRaturfraft verdankt; der Leitſtern feines 
ganzen Lebens, ber jet noch Dämmernd an feinem Horizont aufftelgt. — 
Am Eingange ber Welt fiehen aber ald Wächter und Weder Schmerz 
und Liebe, um das Leben auf eine angemefiene Stufe von Selöfts 
fändigfeit zu bringen. 

Die Geburt ift für den Embryo mit fehweren Leiden verbunden: 
er wird von allen Eeiten gedrängt, daß er fich nicht rühren Tann, 
und wird gegen bie wiberftrebenden Theile bes Sruginältere geftoßen. 
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Indeſſen wirb feine peinliche Lage dadurch erträglicher, daß bie Zu⸗ 
fammenziehungen bed Fruchthaͤlters anfänglich ſchwach find, nur nad) 
und nach flärfer werten, und von Zeit zu Zeit ausſetzen. Da fie 
vom Boden biefes Organs ausgehen, fo treffen fie bei der Lage bes 
Embryo zunächft befien Hinterbaden, unb indem fie hierdurch ben 
Rumpf herabfchieben, wirb ber vorangehende Echädel von den Geburts- 
wegen gepreßt und Durch eine folche allfeitige Zufammendrüdung bed Ge⸗ 
hirnes bie Empfindlichkeit vermindert, indeß Dad Geficht durch Die Beugung 
des Kopfes und durch die Richtung nad) hinten gegen bie Höhlung 
bes Kreuzbeines mehr gefichert if. Zugleich wird der Blutlauf durch 
ben Druf auf den Sruchtfuchen und den Nabelftrang gehemmt, fo 
baß ber Embryo während einer Wehe in einem dem Scheintobde 
ähnlichen Zuftande ſich befindet. Hierdurch aber wird dieſer erft zur 
völligen Reife gebracht und zu ber ihm bevorfichenden Metamorphofe 
vorbereitet. 

Das dringentfte Bebürfniß nach der Geburt ift die Umwandlung 
bes mattern, dunfeln Blutes in ein Fräftigeres, hellrothes durch das 
Athmen. Im. Mutterleide war eine folche Umwandlung im Frucht⸗ 
fuchen auf pflanzliche Weife, ohne Zuthun von WMudfelbewegung und 
nur unvolllommen erfolgt, indem das durch ihr Athmen hellroth 
gewordene Blut der Mutter für das Blut des Embryo die Stelle ber 
Atmofphäre erfegt hatte War diefe Art von Athmung zum bildenden 
Leben Hinreichend geweien, fo kann fte in biefer befchräntten Form 
nicht mehr genügen, wo bie animalen Lebensthätigfeiten, deren 
Bonftattengehen vorzugsweife durch vollkommenes helles Blut bedingt 
wird, fich weiter entwideln follen. Echon in ber lebten Zeit vor ber 
Geburt ift etwas weniger Blut in den Fruchtkuchen gefommen, da es 
reichlicher in die mehr entwidelten Zungen und Bedenorgane fammt 
unteren Gliedmaßen, mithin weniger in den Botallifchen Gang und 
in die Nabelarterien ſtrömt. Während der Geburt felbft aber wird 
ber Bruchtfuchen und Nabelftrang von dem ſich zufammenziehenden 
Fruchthälter zufammengebrüdt, der Blutlauf darin unterbrochen, das 
Blut mehr nad) den Lungen abgeleitet, und das Bedürfniß des Arhmens 
noch dringender. Wird ter Nabelitrang vor dem Beginnen tes 
Athmens auf irgend eine Weiſe anhaltend zufammengedrüdt, fo erfolgt 
zunächſt Echeintod, und dann wirflider Tod, wie beim Grftiden. 
Nah ter Sprengung des Eies in feinem untern Abſchnitte tritt num 
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die atmofphärifche Luft in Berührung mit dem vorliegenden Kopfe. 
Der Embryo ift von allen Seiten gepreßt und mit dem voran zur 
Welt fommenden Kopfe aus den warmen Fruchtwaſſer in die trodene, 
Tältere Atmofphäre verfeßt: den dadurch erregten fchmerzhaften Empfin- 
bungen fucht er durch Bewegung entgegenzuwirfen, und wie er fchon 
in der legten Zeit vor ber Geburt durch noch erfolglofe Bewegungen 
bes. Zwergfelles zum Ginathmen fich vorbereitet hatte, fo vollzieht er 
biefes jegt und fegt dann fogleich beim Ausathmen die Stimmorgane 
zum Schreien in Thaͤtigkeit; fein eigenes Geſchrei iſt ber erfte Schalt, 
ber fein Ohr trifft. Der erfte felbftthätige Act bes Neugeborenen 
befteht alfo darin, daß er fih mit dem Luftfreife in Verkehr feht, um 
theild durch deſſen Einwirkung dem Blute eine höhere, dem animalen 
Leben mehr angemeſſene Gntwidelung zu verfchaffen, theils feine 
Empfindungen frei und vernehmlich zu äußern. Wie bisher Embryo 
und Fruchthälter, fo. verhalten fich jet ber geborene Menfch und bie 
Welt ale ergänzende Glieder, indem biefe gewährt, was jener bedarf, 
Und ber erfte Act ber Selbfithätigfeit, mit welchem das Leben ben 
engern. Kreis bes Dafeyns durchbrach, bat nun auch lebens⸗ 
länglich bleibende Folgen: von ber eingeathmeten Luft wird nur 
ein Theil wieder ausgeathmet, und Die Lungen werben von nun an 
nie wieder ganz luftleer; fie breiten fih vom Hintern Theile der 
Brufthöhle, wo fie bisher zufammengedrängt lagen, weiter nach vorn 
aus; ihr Gewebe wirb Loderer, fpecififch leichter und biutreicher; damit 
übereinftimmend wird auch die Brufthöhle geräumiger, indem bie 
Rippen fich nicht wieder fo dicht an einander legen und das Zwerchfell 
nicht wieder fo hoch herauffteigt al& zuvor. Bei der erſten Befisnahme 
von der Stimme treten die Geſichtomuskeln in Thaͤtigkeit, und zugleich 
fhlägt der Neugeborene bie Augen auf, wie von einer Ahnung bes_ 
Lichtes der Welt getrieben. Meift erfolgt auch durch die reigende 
Einwirkung der Luft auf die Nafenhöhle bald ein Nieſen, durch welches 
biefe Höhle von Schleim befreit und für den Durchgang der kuft 
freier wird. 

Mit dem beginnenden Athmen verlaͤßt nun das Blut einen Theil 
feiner bisherigen Bahn und nimmt in feinem Laufe eine andere 
Richtung. Die erweiterten und mit Luft gefüllten Lungen nämlich 
ziehen das Blut ber untern wie obern Hohlvene an ſich, fo daß es, 
ohne weiter aus ber rechten Vorkammer buch das eirunde Koch in 
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die linfe Borfammer zu gehen, burch die rechte Herzfammer in bie 
Lungenarterie und aus biefer ausfchließlich in bie Lungen tritt, ohne 
durch den Bottallifhen Gang abgeleitet zu werden; die abfteigende 
Aorta aber, die von nun an bloß die Fortſetzung ber auffleigenben 
Aorta iſt, gibt zu gleicher Zeit kein Blut mehr an die Rabelarterien, 
fo daß folglich feines mehr in die Nabelvene fommt. Die Lungen 
leiten alfo durch erhöhete Lebendigkeit das Blut von ihrem ftellvertre= 
tenden Organ, bem Fruchtkuchen, ab. Man trennt den nunmehr 
Ieblo8 geworbenen, noch im Fruchthälter befindlichen Fruchtkuchen vom 
Kinde, indem man den Nabelftrang, befien Arterien nicht mehr pulfiren, 
durchſchneidet. Gefchieht bieß einige Zoll von befien Leibe, und athmet 
das Kind lebhaft genug, fo fließen faum einige Tropfen Blut, bie in 
ber Nabelvene fich verhalten hatten, aus; man unterbindet gleichwohl 
das am Leibe bed Kindes hängende Stüd des Nabelfiranges aus 
Borficht, weil bei einer etwa eintretenden Störung bes Athmens das 
Blut. auch wieder feinen Weg nad) den Nabelarterien nimmt, unb in 
einem folchen Yalle eine Verblutung erfolgen Eönnte. Wie nun über- 
haupt die Organe nur dadurch, daß fie einen Zweck für ben Organis⸗ 
mus erfüllen, fi) erhalten, und dann, wenn ihre Function vorüber, 
ihr Begriff erichöpft iſt, verſchrumpfen, fo fehen wir auch, die ver 
ſchiedenen Theile, die früher zur Blutbahn gehört hatten, un? jebt 
fein Blut mehr führen, alfo ihre Bedeutung für das Leben verloren 
haben, fi nicht länger behaupten, fondern auf verfchiebene Weife 
untergehen. Der von dem Fruchtfuchen getrennte und dadurch nutzlos 
gewordene Rabelftrang welkt und verfchrumpft, indem bie benachbarten 
lebendigen Theile des Kindes ihm die Zlüfiigfeiten entziehen, und fo 
fällt er ungefähr am fünften Tage nach ber Geburt ab. Schon in 
‚ ber lebten Zeit vor der Geburt hatte fih um die Stelle her, wo ber 
Nabelſtrang auffitzt, eine ringfoͤrmige Hautwulſt gebildet; durch ſein 
Abfallen entſteht mun die Nabelgrube, in welcher unter der zu einem 
Schorf eingetrodneten Feuchtigkeit Haut ſich erzeugt, mit deren Bildung 
erft die ſchon im erften Monate des Embryonenlebend begonnene 
Schließung der Rumpfwände völlig beenbigt wird. Nachdem ſich auf 
dieſe Weile ber Leib bald nach der Geburt nach außen hin begrenzt 
bat, werden bie früheren, jeht verlafienen Wege des Blutes innerhalb 
bes Leibes allmählig verfchloflen: die in ber Bauchhöhle liegenden 
Sorifehungen der Nabelgefäße ziehen fich zuſammen, verengern fich, 
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verwachſen und werben in fehnige Stränge verwandelt; ebenfo ift der 
Botallifche Bang nad) einigen Tagen burch ein Blutgerinnfel gefchloflen 
und nad) einigen Wochen verwachlen; im Herzen aber, wo fchon vor 
ber Geburt die um bad eirunde Loch her liegende Aderhaut fidh ver: 
fängert und gleich einer Klappe baffelbe verengert hatte, verwachfen 
allmählig, da Fein Blut mehr hindurch geht, die einander berührenden 
Ränder diefer Klappe, fo daß die fchon in früher Zeit angelegte Scheide⸗ 
wand bes Herzend baburch jetzt erſt vollftändig wird, und nur noch 
eine eiförmige Grube ald Spur ber frühern Oeffnung zurüdbleibt. 
Mit dem durch animale Thätigfeit vollgogenen Athmen hat das 
Kind Antheil an allen den Wohlthaten genommen, welche bie Natur 
den organifchen Weſen im allgemeinen Luftfreife unmittelbar und mits 
telbar barbietet. Aber um fortzuleben bedarf es auch der Nahrung 
und bes Schutzes gegen Kälte, fowie gegen andere feindfelige Einwir- 
tungen; und um fich biefe Bebürfniffe zu verfchaffen, iſt nicht nur feine 
Sinnenthätigfeit und feine Bewegungskraft unzureichend, fondern auch 
feine Seelenthätigfeit noch zu ſchwach. Unvermögend, die zufammens 
gefehten Handlungen, durch welche Schub und Nahrung erlangt wirb, 
zu vollbringen, bedarf es einer Vermittelung: die Mutterliche muß 
erfegen, was ihm hier abgeht. Ein Blid auf bad Thierreich zeigt 
uns nirgend den Inſtinct mächtiger, in Funftreicheren Handlungen ſich 
Außernb und in einer deutlichern Harmonie mit dem eigenen leiblichen 
Leben, dem andern organifchen Individuum und den gegenwärtigen, 
fo wie ben fünftigen Verhältnifien ber Außenwelt, als in Beziehung 
der Mutter zu ihrem Jungen: das leibliche Leben, fo wie ber Inftinct 
bes mütterlihen Thieres entfpricht auf das Genauefte der Entwicke⸗ 
Iungeöftufe, ben Bebürfniffen und den Außeren Verhaͤltniſſen der Zungen. 
Bei dem menfchlichen Weibe erlangt bdiefer in der Tiefe bes Lebens wur⸗ 
zelnde Trieb feine ganze Entfaltung, indem er durch das Bewußtſeyn 
aufgehellt und durch Sittlichfeit zu feiner wahren Bedeutung zurüdgeführt 
wird. Und fo iſt auch der Menſch nad) der Geburt Hilfsbebürftiger ale 
irgend ein Thier. Das Kind vermag nichts für fich zu thun, nicht ein⸗ 
mal feine Lage zu ändern: auf dem Rüden liegend, blickt e6 nach obem, 
von wo ihm Hilfe fommen fol; es vermag nicht bie nährende Bruf 
felöRt zu fuchen, fondern fie muß ihm gereicht werben; und wie ber 
Menfch ungleich fpäter als irgend ein Thier die Kraft erlangt, feine 
Nahrung zu erwerben und fich zu ſchühen, fo bebarf er Überall mehr 
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ber für ihn wachenben Liebe, fo daß biefe ein weſentlicheres Sieb Im 
feiner Entwidelung ausmadıt. 


Die Wöcnerin. 


$. 191. Demgemäß gehen nun im Organismus der Mutter nad) 
dem Gehären oder ber Wöchnerin Veränderungen vor, welche fich 
fowohl auf ihr eigenes Leben, als auch auf das des Kindes beziehen. 
Nach einem durch die vorhergegangene heftige Aufregung und Anftren- 
gung herbeigeführten Zuftande der Ermattung und erhöhten Empfints 
lichkeit lenkt fich das weibliche Leben allmählig wieder in das frühere 
Geleis. Zunächft muß fich demnach der Fruchthälter völlig entleeren 
und auf eine niedere Stufe der Lebensthätigkeit zurücktreten. Indem 
ber Fruchtkuchen fchon beim Gebären durch die Zufammenziehungen 
bes Fruchthälters theilweife vom Mutterkuchen getrennt wirb, erfolgt 
aus den dabei zerreißenden Gefähen ein Abgang von Blut, mit Frucht. 
waffer und Schleim vermifcht. Nah dem Gebären tritt eine Baufe 
ein, in welcher die Wöchnerin fich etwas erholt, und Darauf erfolgen 
neue Zufammenziehungen bes Kruchthälters, durch welche ber Frucht⸗ 
kuchen völlig abgelöft und ſammt den Eihäuten (Chorion und Amnion), 
als die bald darnach in Fäulniß übergehende Nachgeburt ausgeftoßen 
wird. Durch weitere, in den erften Tagen oft ſchmerzhafte (Nach⸗ 
wehen), bann unmerflidhe Zufammenziehungen ehrt der Fruchthälter 
binnen einigen Wochen ziemlich auf feinen früheren Umfang zurüd. 
Er ergießt dabei als Wochenbettreinigung in den zwei erften Tagen 
noch Blut aus den zerrifienen Gefäßen bes Mutterkuchens und vom 
dritten Tage an eine weißliche, dickliche, eigenthümlich riechende Flüſ⸗ 
figfeit, mit welcher die Ueberrefte ber Neſthaut und bed Mutterkuchens 
in Sloden abgehen, worauf denn in der zweiten Woche die Abſonde⸗ 
rung fchleimiger und fparfamer wird, um in der dritten Woche ganz 
aufzuhören. Die Gefäße des Kruchthälters werden durch jene Zufams 
menziehungen auögepreßt und nehmen bei ber eingetretenen Dichtigkeit 
feines Gewebes weniger Blut mehr auf; durch dieſe Blutentleerung 
aber und durch bie reichliche Abfonderung wird feine Lebensthätigfeit 
berabgeftimmt und das frühere Gleichgewicht hergeftellt, fo wie bie bes 
beutende Anftrengung befielben beim Gebären burch Erfchöpfung feiner 
Kraft die Rüdfehr zum frühern Zuftande auf eine heilfame Weiſe 
fihon vorbereitet bat. Uebrigens wirb bamit übereinftinmend der 
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Fruchtgang allmählig wieber enger, wie auch bie Bauchwände ſich 
wieder zufammengiehen. Zugleich treten bei ber Wöchnerin Abſonde⸗ 
rungen in ben peripherifchen Theilen ein, indem neben einer reichlichen 
Hautausdünftung die Milchabfonderung erfcheint: bie Brüfte fchwellen 
ftärfer an, geben gemeiniglidh ſchon in den erften vierundzwanzig Stun« 
ben eine noch halb burchfichtige, gewiffermaßen bem Sruchtwafler äh 
neinde, und erft vom dritten Tage an vollfommen ausgebildete Milch, 
wobei das Bebürfniß, Das Kind zu fäugen, fowohl dem Gefühle fich 
fund gibt, al8 auch ſich dadurch beftätigt, daß bei Unterbrüdung. ber 
Milchabfonderung lebensgefährliche Krankheiten entftehen. Die weib- 
lichen Milchdrüfen find die am weiteften nach ber Oberfläche bin gelas 
gerten brüftgen Organe, indem fie unmittelbar unter der Haut liegen unb 
ihre Flüffigfeit an deren Oberfläche ergießen. Mit dem Beginnen ihrer 
Abfonderung wendet ſich alfo das bildende Leben in feiner Steigerung 
von Innen nad Außen, von der Höhle des Fruchthältere auf bie 
äußere Oberfläche des Leibed, und folgt fomit dem nach Außen ver 
fetten Finde. Das bildende Leben des Lestern hat fich aber durch 
die Geburt von Außen nad) Innen gewendet, indem die Aufnahme 
ber Rahrungsftoffe von der Haut auf den Verbauungscanal und die 
Umbildung bed Blutes vom Fruchtkuchen auf bie Lungen übergetragen 
worben ift. Die neu auftretenden Richtungen bes bildenden Lebens 
bei Mutter und Kind flimmen aber darin überein, baß die Seele von 
Beiden baran Theil nimmt. 


Das Neugeborene. 


$. 192. Hat das neugeborene Kind ein weiches, warmes Lager 
befommen, fo beruhigt es fih nach ben erlittenen Drangfalen, und 
verfällt in Schlaf. Aber bald (etwa ſechs Stunden nad der Geburt) 
wird e8 vom Durfte gewedt, da Mundhöhle und Luftwege burch bie 
beim Athmen durchftrömende Luft troden geworben find. Bon einem 
neuen Schmerze berührt, erhebt es von Neuem ein Gefchrer, und biefet 
an ſich zweckloſe Ausdrud des unangenehmen Gefühles wirb ein Ruf 
um Hilfe, den die Mutter verfieht. Indem fle es an ihre Bruft legt; 
erhafcht e8 die Warze und faugt in vollen Zügen. . So treten nad 
ben Organen bed Athmens die der Berbauung in Tchätigfeit, zu wel 
her fie beftimmt find. Sie vermögen aber nur eine fehr leicht vers 
bauliche Nahrung umzuwandeln, Das neugeborene Kind empfindet 
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nur Durft, bedarf nur ber Klüffigkelt, und kann Feſtes, beffen Ber: 
dauung durch Kauen und Einfpeicheln vorbereitet werben muß, nicht 
genießen, ba fein Kiefer zahnlos und fchwach, feine Speichelabfonde- 
rung äAußerft gering und die Musfelfraft feiner Speiſewege noch nich 
genug entwidelt ift, um Speiſen verfchluden zu koͤnnen. Begetabili: 
fcher Art darf die Rabrung nicht feyn, da ſolche zu Fraftlos it und eine 
ftärfere Berdbauungsfraft fordert; auch darf fie weder zu reizend, noch 
zu ſtark nährend fenyn. Die noch lebenswarme, aus ber Mutterbruf 
fließende, erfte, vom Fruchtwaſſer wenig verfchiebene Milch if bie von 
der Natur beſtimmte und geeignetfte Nahrung des neugeborenen Kindes. 
Sein Mund ift zum Saugen vorzüglich gefchidt: bei dem zahnloſen 
Kiefer, deſſen bie Zahnblädchen bergende Rinne burch einen Enorpel- 
artigen Streifen gefchloffen wird, ift die Mundhöhle niedrig und find 
bie Lippen verhältnismäßig länger, fo baß fie die Bruftwarzen mit 
Leichtigkeit völlig umfchließen Fönnen. Auch find die Organe bes 
Schlingens für Slüffigkeiten fchon einigermaßen gelibt, ba in der letzten 
Zeit vor ber Geburt etwas Fruchtwaſſer verfchludt worden if, und 
die beim Schlingen nöthigen Einathmungs » Bewegungen find ſchon 
beim Athmen vor fi gegangen. Die Zunge fchiebt fi) unter bie 
Warze, drücdt fie gegen ben Gaumen, zieht fie in den Mund und bie 
Mitch heraus, indem die durch das Saugen gereiste Warze anſchwillt 
und felbft die Mil ausſprizt. So gewinnt ber Neugeborene im 
Saugen ben erften Genuß gleichzeitig durch eigene Kraftäußerung und 
durch Die ihm entgegenfommende Mutterliebe. 

So verlebt das neugeborene Kind die erfien Tage nach ber 
Geburt größteniheild im Schlafe und wirb nur durch Durf ober 
irgend eine andere unangenehme Empfindung zum Wachen gebracht. 
Seine Seelenthätigfeit ift nur auf das leibliche Leben bezogen, unb 
auch bier hat es nur ein dunkeles Gefühl feiner Bebürfnifle, kann fein 
Berlangen nur unbefiimmt ausbrüden, und vermag bloß von Dem 
Beiig zu nehmen, was ihm dargeboten wirb: von Luft, welche bie 
Außenwelt, und von Dich, welche die Mutter ihm gewährt. Sein 
Blutlauf ift raſch und man zählt gegen 130 Pulsfchläge in einer 
Minute; aber feine Wärmeerzeugung ift noch gering, und ed bebarf 
zu feinem Gedeihen einer milden äußern Wärme um fo bringenber. 
Seine Haut iſt noch hochroth, und wird erſt allmäblig bleicher, indem ber 
Druck der Atmofphäre den Andrang des Blutes nach ihr mäßigt; ber 
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anhängende Fruchtichleim wird durch ein laues Bab entfernt; bie 
Dberhaut trodnet an ber Luft ein, und wird gegen Ende ber erften 
Woche in Schuppen abgeworfen. Die Ausleerung bed fchwärzlichen 
Fruchtkothes und des Harnes, ald der im Mutterleibe abgefonderten 
Stoffe, erfolgt entweder bald nach dem Beginnen bes Athmens, wo 
das Zwerchfell fich herabgeſenkt hat und auf die Eingeweide des Unter: 
leibes mehr als zuvor brüdt, oder nad der erſten Anfüllung bes 
Magens durch Saugen; ber übrige Fruchtkoth geht am zweiten und 
britten Tage, mit den Ueberreften von verbaueter Milch vermifcht, 
ab. So werden denn bald nach der Geburt mehrere erſte Erzeugniffe 
des Lebens entfernt: abgeworfen werden ber Nabelftrang, der Frucht⸗ 
fchleim und die Oberhaut, und audgeleert wird ber Harn, ber Frucht 
foth, und der Schleim, ber aus der Nafe burch Niefen und aus ben 
übrigen Luftwegen durch das Athmen ausgeftoßen wird, 


Fünfter Abſchnitt. 
DB ie indheitt. 
Das Sänglingsalter. 


$. 193. Die Kindheit ift Das Alter ber erfien Entwidelung 
bes individuellen Seelenlebens bei allmählig fich vermindernder Abhän- 
gigfeit von ber Mutter. Sie zerfällt aber in zwei Perioden: das 
Säuglingsalter, welches auf das Leben im Dutterleibe unmittelbar 
folgt, in einem Leben an der Mutter befteht, und bie fpätere ober 
eigentliche Kindheit, die als ein Leben bei ber Mutter bezeichnet wer⸗ 
den kann. 

Das Säuglingsalter ober das Leben an ber Mutterbruſt 
Dauert bis gegen das Ende des erften Jahres ober ungefähr eben fo 
lange ala das Leben im Mutterleibe, und charafterifixt fi) durch völlige 
Abhängigkeit bei allmähliger Vorbereitung zu einem mehr felbfiftän- 
digen Dafeyn. Der Säugling fann durchaus noch nichts für fich ſelbſt 
thun, und müßte ohne fremde Hilfe umfonımen ; bie Natur hat feine 
Erhaltung ber Mutterliebe anvertraut. Ws. Bas leibliche Vorbild 
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derſelben erſcheint bie Bildung der Milch jetzt als die vorwaltende Rich⸗ 
tung des leiblichen Lebens der Mutter, weßhalb denn in biefer Beriobe 
bie Menftruation, wie während der Echwangerfchaft, ausfegt, und in 
der Regel auch Feine Befruchtungsfähigfeit ftattfindet. Das Leben 
ber Milchbrüfen fteht mit dem Gemüthszuftande in inniger Beziehung, 
und wie ed durch widrige Affecte fo umgeftimmt wird, daß bie Milch 
ſchaädlich, ja wie ein Gift auf den Säugling wirkt, fo wird es burd 
bie Liebe gefteigert, daß beim Anblide des Kindes oder beim Berneb- 
men feines Geſchreies bie Milch färker zufließt. Dabei vermehrt 
defien Saugen durch mechanifche Reizung bie Abfonberung, fo baß, je 
flärfer e8 wird, und je fräftiger es faugt, auch um fo mehr Wild 
ſich bildet; und diefe entfpricht feinem Bebürfniffe nicht allein in Hin- 
fiht auf ihre Menge, fondern auch in ihrer Befchaffenheit, indem fie 
bei der Zunahme feiner Berbauungsfraft ſelbſt Fräftiger wird. Da 
übrigens das Weib durch einen leichtern Schlaf und ein leiferes 
Gehör vor dem Manne ſich auszeichnet, fo ift ed auch in Ueberein- 
fiimmung mit feinem Gemüthe dadurch um fo mehr geeignet, über ben 
Säugling zu wachen. 

Das Leben des Säuglinge ift im Ganzen noch ſchwach. Bon 
fünf Kindern ſtirbt im erften Lebensjahre wenigftens eins; die Sterb⸗ 
lichkeit ift unmittelbar nach der Geburt am größten, und nimmt nad) 
und nach ab, indem das Kind mit jeder Woche an Kraft gewinnt. 
Hatte e8 Anfangs nur ſchwach gefogen, und bald, ermübet und gefät- 
tigt, wieder nachgelaffen, fo daß es auch nach kurzer Zeit wieber an⸗ 
gelegt werben mußte, fo faugt es nach und nach Fräftiger, anhalten 
der und feltener, bis es nad einem halben Fahre bei Abnahme der 
Milchabſonderung gern auch eine andere, beſonders breiartige Nahrung 
nimmt. Magen und Darmcanal bilden ſich mehr aus; bie Anfangs häus 
fige Darmausleerung wird fpäterhin feltener. Eben fo wirb nur anfänglich 
oft und wenig Harn auf einmal gelaffen, und biefer iſt noch waflerhell 
unb geruchlos. Die Leber bleibt, da fie fein Blut mehr aus ber Kabel: 
vene empfängt, in Verhältniß zu anderen Organen in ihrem Wachs⸗ 
thume etwas zurüd, bildet aber mehr Galle, da fie mehr venöfes But 
von ben Berbauungsorganen erhält. Das Athmen wirb allmählig 
kraͤftiger; bie Zahl der Bulsfchläge vermindert fich bis auf etwa 110 
in ber Minute; die Wärmeerzeugung nimmt zu; bie Ausdünſtung bleibt 
noch gering. Im Nege fängt an Fett fich zu bilden, ba dieſes bisher 
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nur unter der Hant ſich gefunden hatte. Muskeln und Knochen bilden 
fh mehr aus. Das Kind hatte innerhalb feiner Kiefer 24 Zahn- 
bläschhen mit theilweifer Verfnöcherung ihrer Zähne, nämlich der 20 
Milchzähne und des dritten Badzahnes, und 12 Bläschen ohne Ber: 
Enöcherung, nämlich für die bleibenden 8 Schneibezähne, und 4 Ed» 
zähne, mit auf die Welt gebracht. Während nun bie erfigenannten 
24 Zähne in der BVerfnöcherung weiter vorfchreiten, treten zu jenen 
36 Zahnbläschen noch die für den erften und zweiten bleibenden Bad 
zahn, fo daß gegen Ende diefes Zeitraumes 44 Bläschen vorhanden 
find, welche die Kiefer bemerflich anfchwellen. Der Säugling waͤchſt 
um 6 bi 8 Zoll, alfo zu einer Länge von 24 bis 26 Zoll, indeß 
fih fein Gewicht bedeutender, nämlihd um 10 bis 12 Pfund, vers 
mehrt und fomit auf etwa 18 Pfund fleigt. Der Umfang bed Bau⸗ 
ches nimmt am meiften zu, etwas weniger der der Bruft, am wenigften 
Der ber Hüften. Die Höhe des Kopfes, die bei ber Geburt zur Ränge 
bes Koͤrpers wie 1:4 fich verhalten hatte, verhält fi nach einem 
Jahre wie 1: 41/a. 

Durch das Athmen iſt hellrothes Blut gebildet und durch diefes 
eine fräftigere Wirfung bed Herzens erregt. Die vereinte Wirkung 
hievon ift ein flärferes Zuftrömen des Blutes nach dem Kopfe, wo⸗ 
durch nicht nur die beim Embryo noch fehlende Bewegung ded Ge 
birnes ($. 131) hervorgerufen, fondern auch die weitere Ausbildung 
biefes Organs und feine Zunahme an Feſtigkeit vermittelt wird. So 
wird unter dem Zutritte der äußeren Gindrüde auf das Nervenſyſtem 
das animale Leben gefteigert, und der Schlaf immer befchränfter: 
war ber Säugling in ber erften Zeit binnen vierundzwanzig Stunden 
im Ganzen nur eine Stunde lang wach geweien, fo dauert fein 
Wachſeyn endlich acht Stunden. Seine Seele entwidelt fih aus dem 
Chaos des Lebens, wie ber Leib bed Embryo aus den Körnchen der 
Keimhaut, und eben fo raſch fehreitet auch biefe Entwidelung vor fich 
als Grundlegung von Allem, was im weitern Verlaufe des Lebens in 
feftere Geſtalten fich ausbildet. Schmerz und Luft treten ftärfer her⸗ 
vor, und erhöhen in ihrem Wechſel einander gegenfeltig, fo daß das 
Gefühl des Dafeyns immer heller und Fräftiger wird, Der Schmerz 
wedt und entbindet, indem er den Gegenſatz ber Seele zum Leibe bes 
merklich macht; die Harmonie der Außenwelt mit dem Bepürfniffe bes 
leiblichen Lebens beruhigt, und ruft nach dem Schmerze eine höhere 
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Luft hervor. Da nicht mehr, wie im Mutterleibe, eine gleichförmig 


fortbauernde, pflanzliche Ernährung ftattfindet, fo gibt fih das Be 


bürfnig der Nahrung von Zeit zu Zeit durch Durft Fund; bie Stillung 
befielben wird bie erſte wohlthuende Einwirkung, unb da fie burd 
Dewegung vollbracht wird, fo gefellt fih zum Gefühle ber Thätigkei 
auch das Gefühl defien, was dadurch erreidht wird. So nimmt bie 
Seele nach und nad von Ihren Außenwerken Befig, während fie in 
fih immer mehr wach wird. Im Niebern leuchtet aber überall fchon 
das Höhere hindurch. Während demnad ber Säugling in Hinſicht 
auf Kraftäußerung, auf Erfenntniß tes Rüplichen und Echäblichen 
viel unvollfommener ift als das Thier von gleichem Alter, zeigt er 
doch deutlich den menfchlichen Charakter: nicht Nahrung, fondern eine 
freundliche Menfchengeftalt lodt ihm das erfte Lächeln ab, und nicht 
nach Speife, fondern nach Farbigem, das innere Leben Anregendem, 
ſtreckt er zuerft die Hand aus, während das Thier gegen Alles, was 
FH nicht auf fein leibliches Dafeyn bezieht, gleichgiltig bleibt. 

Nur in den erften Wochen ift der Säugling fo ftumpffinnig, daß 
er außer Nahrung, Wärme, einem weichen Lager und Ruhe nichts 
verlangt und duch Befriedigung dieſer Bebürfniffe nur beruhigt, 
nicht erfreut wird. Die’ Sinne treten in Ihätigfeit, aber Anfangs nur 
nach ihrem Gemeingefüihle. Zuerft erwachen die beiden Endglieber des 
Sinnenſyſtems (5. 116); das, activſte und paffivfte: Gefichtsfinn und 
Fühlſinn; hierauf folgen Gehör und Gefchmad; endlich Geruch und 
Getaſt. Die Augen öffnen ſich beim erften Athmen und Schreien, und 
werben in der erſten Woche heller, indem ihr Inhalt völlig Durchfichtig 
wird; fie fehen noch nicht, werden noch nicht auf einen Gegenftand 
gerichtet, fchließen fich nicht bei Annäherung eined andern Körpers, 
verrathen noch feine Regfamfeit der Seele; aber fie fehnen fich nad 
dem Lichte, fuchen ed, werben von ihm nur angenehm erregt, nicht 
geblendet, und nad) wenigen Wochen fangen fie an auf hell leuchteute, 
bunte Gegenftänte ſich zu richten. Durch das Gemeingefühl bes 
Fuͤhlſinnes entſteht das Wohlbehagen des Säuglinges auf dem wars 
men, weichen Lager, an ber Mutterbruft und im lauen Babe; fpäterhin 
wird er durch feine Verunreinigung geftört, Uebrigens bienen ihm 
dann befonders auch die Lippen als Fühlorgane. Wiewohl die Trommel- 
böhle fon bei dem begonnenen Athmen durch die Euftachifche Röhre 
fih von dem in ihr angefammelten Schleime gereinigt hat, fo hört 
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Doch der Säugling in den erften Wochen noch nicht, und wird daher 
auch durch ſtarkes Geräufch nicht aus dem Schlafe gewedt; erft im 
zweiten Monate machen fanfte Töne einen Eindrud auf ihn, fo daß 
er durch einen einfachen Gefang ſich beruhigen und einfchläfern laͤßt. 
Sein Geſchmack iſt im Anfange ebenfalls ftumpf, fo daß jebe milde 
warme Beuchtigkeit ohne Unterfchieb ihm zuſagt. Eine Spur von 
Geruch erfennt man zum Theile darin, daß er im Dunftfreife ber 
Mutter ſich wohler befindet und beruhigt, auch ohne fie mit anderen 
innen wahrzunehmen. 

Allmaͤhlig gelangt er zum Gewahren, als dem Anfangspuncte 
ber Erfenntniß, indem er ein frembes Dafeyn inne wird, es von 
bem eigenen unterfcheibet, und fo fich feiner Individualität im Gegens 
fage zur Außenwelt bewußt wird. Ex fängt an aufzumerfen, indem 
er zuerft im zweiten Monate den Blid auf beftimmte Gegenftänbe 
heftet und biefe bei ihren Bewegungen verfolgt; bald zeigt er auch 
befonberes Interefie für wechjelnde, muntere Bewegungen, als einen 
Auodruck des Lebens und eine rafche Folgenreihe von finnlichen Ein- 
drücken. Diefen überläßt er fich zuerft, wie ſie fich ihm bdarbieten; 
bann verlangt er die ihm angenehm fcheinenden Gegenftänbe in feiner 
Kähe zu haben. — Bald vereint er mehrere Einnesthätigfeiten, um 
bie Gegenftände Fennen zu lernen; wie er die Mutterbruft zu gleicher 
Zeit fühlt, fieht und ſchmeckt, fo will er nun auch alle Gegenftände, 
die er mit Wohlgefallen fieht auch fühlen, führt fie zu ben Lippen 
und in den Mund, wobei er die Subftantialität des Sichtbaren erfährt; 
fpäter will er auch das Schallende fehen und blidt nach der Gegend, - 
von welcher der Schall auf fein Ohr trifft; noch fpäter betrachtet er 
auch feine eigenen Glieder, namentlich die Füße. Auf folche Weife 
gelangt er zu ben erften, wiewohl noch dunfelen Borftellungen. — 
Allmählig werben bie Eindrüde dauernder in feiner Seele: er erkennt 
die früheren Gegenftände wieder und erinnert fich bei ihrem Anblide 
der Empfindungen, welche fie vormals in ihm hervorgebracht haben, 
wie er denn die Mutterbruſt fo fennen lernt; fpäter verlangt er auch 
nach folchen Gegenftänden, wenn er fie nicht fieht, und vom vierten 
Monate an erkennt man an feinen Bewegungen und Gefichtözügen, 
daß ihm im Schlafe die Borftelung von der Mutterbruft vorſchwebt 
und er vom Saugen träumt. Da er aber bie Erfcheinungen nur 
iſolirt, nicht in ihrer Bedeutung auffaßt, fo machen fie auch feinen 
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tiefern Eindrud auf ihn, und baher bleibt feine Grinnerung felk 
ber auffallenditen Greigniffe aus dieſer Periode für das übrige Leben 
zurüd. Dabei ift feine Sinnesthätigfeit noch auf einen engen Kreis 
beichränft, inbem er bei der Fugeligen Geftalt feiner Linfe noch kurz 
fihtig ift, und bei dem Mangel eines Inöchernen Gehörganges nur 
den nahen Schall vernimmt. — So ift auch ber Anfang feines 
Urtheilens über räumliche und zeitliche Berhältniffe nur unvollfommen ; 
er verfolgt einen fich bewegenden Körper mit Kopf und Augen, aber 
(hätt die Entfernung und Größe nicht, langt nach Dem, was weit 
außer feinem Bereiche liegt, und will auch Das in den Mund bringen, 
was viel zu groß ifl. Bald macht er Erfahrungen: wenn zwei finn- 
liche Erfcheinungen mehrmals zugleich oder in unmittelbarer Folge 
eingetreten find, fo feht er bei Wahrnehmung der einen auch bie 
andere voraus, nimmt alfo einen urfachlichen Zufammenhang an; fo 
lernt er bie nöthigen Borbereitungen, ihn an bie Bruft zu legen, 
fennen, und beruhigt fich beim Durfte, fobald er fie bemerft; er 
entdedt die Wirkungen feines Schreiens, und fchreit Dann abfichtlich, 
um Etwas zu erreihen. Er folgt auch der Analogie und läßt fi 
von ber Achnlichkeit leiten: wie er bie Diutterbruft gefehen und 
geichmedt bat, fo will er nun Alles, was ihm gefällt, auch fchmeden; 
er hat die Rage kennen gelernt, in welche die Mutter ihn bringt, um 
ihn zu fäugen, und ſucht nun bie Bruft, fobald irgend ein Anderer 
ihn auf ähnliche Weife auf den Schooß nimmt. — Auf biefem Wege 
entwidelt fih nun allmählig feine Innere Selbfitbätigkeit im Verkehre 
mit der Außenwelt. 

Die Befriedigung feiner Bebürfniffe und die Grfüllung feines 
Verlangens bewirkt bei ihm anfänglich nur Befchwichtigung und Ruhe, 
. fpäterhin Behagen, endlich Freude bei beginnenter Regfamfeit feines 
Gemüthes Im zweiten Monate fängt er bei angenehmer Sinnen- 
beichäftigung an zu lächeln, und im vierten Monate zu lachen und 
zu jauchzen, namentlich über Gontrafte, welche einen rafchen Wechſel 
ber Vorftelungen in ihm hervorrufen, 3. B. wenn man fidh vor ihm 
verftedt und dann plötzlich hervortrit. Mit der Freude tritt auch 
Betrübniß und Zorn auf, und fo gefellt fich zum Gefchreie im dritten 
Monate auch das dem Weinen eigene Berziehen des Geſichtes und 
bie Grogießung von Thränen. Anfaänglich kann der Säugling für 
feine Begehrungen nichts ausrichten; er geräth deßhalb in Affect, 
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und zwar zuerſt in einen unangenehmen durch ein Beduͤrfniß oder + 
durch eine läftige Ginwirfung. Dabei geberbet er fich leidenfchaftlich, 
fommt außer ſich, fchreit und zappelt, 3. B. wenn er gewafchen wich, 
als ob er in Lebensgefahr wäre, und fein Gefchrei hat mehr den Ton 
ber Entrüftung als der Klage. Erſt allmählig gelangt er zur Maͤßi⸗ 
gung durch Erkenntniß und Erlangung beutlicherer Vorftellungen, 
und wirb gebuldiger, indem er Erfahrungen fammelt und bie noth« 
wenbigen Schranken von Zeit und Raum kennen lernt. — Er verlangt 
vom fünften Monate an Beichäftigung der Sinne, Mannichfaltigfeit 
ber Erfcheinungen, um Vorftellungen zu gewinnen, und fchreit aus 
Langeweile. Während er liebgewinnt, was er fennt, und das vers 
langt, woran man ihn gewöhnt hat, macht fich die Liebe zum Wechfel 
ald Gegengewicht bei ihm geltend. — Anfangs zum Angenehmen fich 
hinneigend und vom Unangenehmen ſich abwenbend, will er etwa 
vom vierten Monate an Das, was ihm gefällt, auch haben, greift 
danach, indem er zuerfi danach tappt und es noch nicht feft zu balten 
vermag. Hat er fich in ſolchem Befignehmen geübt, fo will er auch 
wirfen: er bewegt nun bie Körper, ftößt fie um ꝛc., freut fich befonders, 
wenn es babei jchallt, und lernt bei folchem Spiele in den Veränderungen, 
die er an fremden Körpern hervorbringt, feine Wirkfamfeit kennen 
und feine Kraft fühlen; fo fängt er im flebenten Monate an, durch 
Selbſtbeſchaͤftigung fih allein zu unterhalten. — Nach ber Geburt 
find die Bewegungsorgane noch ſchwach, Hauptfächlich aber fehlt es 
dem Willen an Kraft; ber Säugling fann dann nur auf dem Rüden 
liegen, und lernt erft allmälig ſich fireden, ben Kopf aufrecht halten, 
endlich ſitzen. Seine erfien Bewegungen find abfichtslofe Gegens 
wirfungen auf eine Empfindung; fo fchreit er zuerft bei jeder Unluſt, 
beugt und ſtreckt abwechfelnd bie Glieder und zappelt vom britten 
Monate bei Freude und Verlangen. Nach und nach beftimmt er 
feine Bewegungen durch Abfichten, und fchafft ſich durch Gefchrei, 
was er begehrt. War bie Stimme zuerft der beiwußtlofe Ausbrud 
von Schmerz, und hierauf von Luft gewefen, bann zu Erlangung bes 
Begehrten gebraucht worden, fo fängt ber Säugling um ben fünften 
Monat an, auf fie zu achten und bamit zu fpielen: fein Lallen wird 
ein phantaftrendes Borfpiel der Sprache. Während er aber bie 
oberen Gliedmaßen zu beftimmten Zwecken gebrauchen lernt, werben 
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» auch auf die Darm- und Harnausleerung, fo daß dieſe nicht mehr 
durch den Reiz der Ausleerungsftoffe allein beftimmt wird. 

Frühzeitig offenbart fih die Macht der Sympathie “Der 
Säugling fühlt fich in der Nähe von Menfchen wohler, will nicht 
allein feyn, fondern auf den Arm genommen werden, oder body an 
feinem Lager Jemanden um fich fehen. So tönt ihm die Menſchen⸗ 
fimme angenehm, und er läßt fich dadurch befänftigen und erfreuen; 
auch zeigt er bald Wohlgefallen an der Menfchengeftalt, blidt in das 
Auge und flieht gern menfchliche Bewegungen. Dann unterfcheibet er 
auch die Perfonen, und liebt diejenige, welche ihn wartet und ibm 
mancherlei Sinnesbefchäftigungen verfchafft, mehr als die, welche ihn 
nährt. Während er befonders in ber Nähe Derer fich wohl fühlt, 
an die er gewöhnt ift, und deren Anblid ihn an bie bisher durch fie 
erregten angenehmen Empfindungen erinnert, fängt er an mißtrauifch 
gegen Yremde zu werben und ſich vor ihnen zu fcheuen, wobei er 
jedoch zu einzelnen eine fpecifiiche Zuneigung gewinnt, und gegen 
Andere Abneigung zeigt, mit Kindern aber in ber Regel gern fidh 
befchäftigt. Er Außert auch fchon Mitleid, wenn ihm das Leiden einer 
geliebten Berfon fichtbar wird. Vermöge folder Sympathie verfteht 
er frühzeitig Geberden, Mienen und Töne nach der allgemeinen Stim- 
mung, welche fie ausdrüden, fo daß er fich durch fie erfreuen ober 
ſchrecken läßt. Nach und nad) lernt er auch die beftimmte Bedeutung 
ber Zeichen, namentlich ber Worte, Tennen, indem er zwei finnliche 
Eindrüde, ein Sichtbares ald das Bezeichnete und ein Hörbares als 
das Bezeichnende in ber Vorſtellung verbindet, fo daß dann das 
Hören beffelben Lautes auch die Borftellung deſſelben Gegenftantes 
wieder erregt. Er lernt zuerſt Rennwoͤrter, fpäterhin Zeit« und Eigen» 
fchaftswörter fennen; die übrigen Wörter find Ihm, wie die zufammen: 
bängende Rede, noch unverftändlih. Bald fängt er an, willfürliche 
Bewegungen nachzuahmen, fucht fich verftändlich zu machen und auf 
Andere einzuwirken: nachbem er fidh eine Zeitlang ber Geberde dazu 
bedient bat, blidt er vom achten Monate an aufmerffam auf ben 
Mund eined Rebenden, und verfucht einzelne Worte nachzuſprechen. — 
Auch erwacht in biefem Verfehre eine Ahnung von Recht und Gefeh. 
Er will ein anderes Kind nicht an feiner Mutter Bruft ſehen; merkt, 
ob man feinem Begehren überall nachgibt, wirb in biefem Falle 
gebieterifch, und erboßt fich, wenn einmal feiner Willfuͤr Wiberftand 
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entgegengejegt wirb; erfennt aber bei confequenter Behandlung, daß 
man ibm wohl will, und fügt fich unter das ihm gegebene Gefeh, fo 
daß ber Keim der Freiheit dadurch in ihm erweckt wird. 


Die eigentliche Kindheit. 


$. 194. Die fpätere ober eigentliche Kindheit beginnt mit 
bem Eintritte von breierlei Bewegungen, in welchen bie fortichreitende 
Seldftthätigfeit ſich verkündet, nämlid von Kauen, Gehen unb 
Sprechen, und reicht bis zum Zahnwechfel, dauert alfo vom erften 
bis zum achten Jahre Das Kind wächft in dieſem Zeitraume bis 
etwa zu 42 Zoll und wirb ungefähr 40 Pfund ſchwer; im Durch» 
ſchnitte nimmt alfo jährlich feine Länge um 2 bis 3 Zoll und fein 
Gewicht um 3/5: Pfund zu, jedoch ift diefe Zunahme in ben erften 
Jahren größer und in den folgenden geringer. Im Berhältniffe zum 
Rumpfe nimmt die Größe des Kopfes fortdauernd ab und bie ber 
Gliedmaßen zu. Das Leben überhaupt wird immer fräftiger, und 
die Sterblichkeit vermindert fi mit jedem Jahre. Bei einer ftärkern 
MWirkfamfeit und einem weitern Herabfteigen des Zwerchfelles wird 
das Athmen tiefer und zugleich das Bebuͤrfniß reiner Luft größer; 
die Lungen werden babei röther und breiten fich weiter aus. Das 
Blut wird heller und reicher an Faferftoff; das Herz bleibt gegen 
anbere Organe in feinem Wahsthume zurück, wird alfo verbältniß- 
mäßig Fleiner, wirkt aber Eräftiger, und macht in der Minute nur etliche 
und achtzig Schläge. Die Wärmeerzeugung nimmt zu, und bie Kälte 
wirft weniger nachtheilig. Die plafifchen Muskeln gewinnen an Kraft. 
Die Ernährung geht reichlih vor fi, und bei der zunehmenden 
Fettbildung gewinnt der ganze Körper noch mehr Rundung Die 
verfchiedenen Abfonderungen werben reichlicher und in ihrer Eigen- 
thuͤmlichkeit mehr entwidelt. Die Haut wird fefter und bünftet mehr 
aus. Der Harn zeigt feine eigenthiimlichen Stoffe, it mehr gefärbt, 
und wird feltener, aber jebeömal in größerer Menge gelaflen, inbem 
die Harnblafe größer geworden if. Die Leber wird im Berhältnifie 
zu anderen Organen Feiner, bie Milz hingegen größer als bisher und 
die Thymus hört fchon auf zu wachfen. 

Was das animale Leben betrifft, fo firömt das Blut flarf 
gegen den Kopf, fo baß leicht fein Andrang zu ftart wird. Das 
Sehirn nimmt in feinem Innern weniger Blut auf, „entroidel ſich 
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aber mehr, namentlid in feinem Mantel oder den Hemifphären, und 
wählt am meiften in bie Länge, weniger in bie Breite, und am 
wenigften in die Höhe Am Ende biefed Zeitraumes nähert ſich 
baffelbe, wie auch das Ruͤckenmark, ber Grenze feines Wachsthumes 
und ber bleibenden Proportion feiner Theile; an ber Zirbel erfcheint 
eine zähe Feuchtigkeit, welche endlich zu Sandkoͤrnchen zu erhärten 
anfängt. Die Muskeln werben fefter, bie Verfnöcherung fchreitet fort, 
und das Knochenmark bildet fi mehr aus Die Schädelfnochen 
berühren einander an ihren Rändern, fo baß fie bie Fontanelle 
fchließen, allmählig auch zadig in einander greifen. Das Geficht wird 
burch die zunehmende Stärke ber Kiefer und durch die Vergrößerung 
ber Sieferhöhle breiter, und, befonders durch den Ausbruch der Zähne, 
länger; die Nafe wird größer und befommt ihre bleibende Form; und 
indem fo die Phyſiognomie mehr individuell wird, gewinnt das Geſicht 
bei regerer Thätigfeit feinee Muskeln mehr Ausdrud, So nimmt 
überhaupt die Bewegungsfraft zu, und bei dem wachienden Ginfluffe 
bes Willens, fo wie bei ber Gefchmeidigfeit und. Biegſamkeit des 
ganzen Körpers tritt unermäbliche Bewegung hervor. 

Das Zahnen bereitet zum Kauen vor. Kin flärlerer Andrang 
bes Blutes nach den Kiefern, ber oftmals Schmerz, Hitze, Röthe und 
fieberhafte Bewegungen verurfacht, geht bem Ausbruche ber Zähne 
($. 48) voran, der ungefähr vom neunten Monate bis zum britten 
Jahre dauert, wobei der dünner geworbene und allmählig abgeſtorbene 
Zahnfleifchfnorpel theils erweicht und eingefogen, theild abgeftoßen 
wird. Zuerft erfcheint der innere, dann der äußere Schneidesahn, 
bierauf ber vorderfte Badzahn, fobann ber Eckzahn, endlich ber zweite 
Badzahn, mit welchem dann fammtliche Milchzähne gegeben find. Bei 
ihrem Ausbruche zeigt fich nun eine bemerfendwerthe Uebereinftimmung: 
nachdem nämlich ein Zahn im Unterfiefer hervorgetreten ift, folgt Ihm nach 
wenigen Tagen oder Wochen ber entfprechende im Oberfiefer; ferner bres 
hen bie gleichnamigen Zähne auf beiden Seiten ziemlich gleichzeitig aus; 
fodann ordnen fie fich in eine Reihe, während ihre Bläschen im Kiefer 
nicht fo regelmäßig geordnet Tagen, und namentlich das des Eckzahnes 
wegen bed Mangels an Raum außer der Reihe lag; wie verfchleden 
endlich auch bie Länge der einzelnen Zähne Innerhalb ber Kiefer ift, fo 
txeten fie doch in gleicher Höhe heraus, fo daß ihre Kaufläche in biefelbe 
Ebene zu fiehen kammt. Zugleich wird der Unterkiefer ſtaͤrker, fein 
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Selenkfortfag mehr ſcheitelrecht auffleigenb, und feine Gelenfgrube 
tiefer. Die Kaumusfeln gewinnen durch Vergrößerung der Echläfen- 
grube mehr Raum und werden berber; die Mundhöhle wird durch 
Sntwidelung ber Kiefer geräumiger, die Baden voller, bie Lippen 
wulftiger, ber Speiferöhrenfopf weiter; bie Speichelbrüfen werben mehr 
entwidelt und fondern mehr Speichel ab, der zugleich gehaltreicher wird; 
der Magen wird länglicher und musculdfer; die verfchlebenen Theile 
bes Darmcanald gelangen mehr zu ihren bleibenden Formen; und 
bie Gallenblafe wird bei zunehmender Gallenabfonderung größer. 
Unter diefen Umftänden wirb das Kind von der Milch, die allmählig 
fparfamer abgefondert wird, nicht mehr gefättigt; es findet auch 
weniger Behagen an biefer einförmigen Rabrung, da fein Gefchmads- 
finn reger geworden ft, und will Abmwechfelung haben, namentlich 
bei vermehrter Musfelfraft feiner Speifewege auch Feſtes genießen. 
Cs entwöhnt fih allmählig, während bie Milch verfiegt und zum 
Theil zurücdgefogen wird; es zieht nun feine Nahrung nicht mehr aus 
bem mütterlichen Leibe, fondern aus ben von der Mutter bargereichten 
fremden Stoffen, beren Verdauung es mitteld des Kauens und Ein⸗ 
fpeichelns durch eigene Kraft vorbereiten kann. Indem die Verdauung 
diefer Nahrungsmittel Tangfamer vor ſich geht, bleibt der Magen 
länger gefüllt, und ber Hunger tritt nad und nach in längeren 
Paufen ein. Anfänglich nagt das Kind nur, und fängt erft beim 
Ausbruche ber Badzähne zu fauen an, und zwar zuerfi auch nur 
mit wenig Kraft. — Während ihre Wurzeln noch forwachſen, fangen 
bie Kronen ber Milchzaͤhne frühzeitig an fich abzunugen, fo baß bie 
Spitzen an ben Schneibezähnen verſchwinden und an den Eckzähnen 
finmpfer werben. Indeß bilden fich während biefes Zeitraumes bie 
bleibenden Zähne innerhalb der Kiefer weiter aus, und biefe enthalten, 
nachdem bie Bläschen ber BHinteren Badzähne Hinzugetreten find, 
endlich 32 Zahnbläschen. 

Die Streckmuskeln bilden fich mehr aus, fo daß bie Beuges 
muskeln ihr früheres Webergemwicht verlieren, mithin aufrechte Haltung 
und Gehen möglich wird. Die Wirbel verfnöchern, indem ihre 
Bogen mit ben Körpern und ihre Bogenhälften unter einander ver- 
wachfen und Dornfortfäge ſich bilden, auch bie fünf Stüde, aus denen 
das Kreuzbein entftanden ift, verfchmelgen; zugleich erhält die Anfangs 
noch gerade Wirbelfäule ihre Krümmungen ($. 112), Die brei 
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Theile ber Beckenknochen bleiben noch geraume Zeit burdh Knorpel⸗ 
maffe in ber Gelenkgrube des Oberfchenfeld von einander entfernt; 
und fo bleiben auch an den Knochen der Gliedmaßen noch bebeuiente 
Stellen fnorpelig. Indeß fängt das Kind gegen Ende bes erften Jahres 
an zu ftehen, verliert jedoch Dabei, da die Stredmusfeln noch zu ſchwach 
find, bald das Gleichgewicht und Fommt dann beim Fallen zu figen. 
Hierauf gelangt es, Indem es fich dabei anhält, zum Schreiten, theils 
durch bloßen Berwegungstrieb beftimmt, theild um einen entfernten 
Gegenſtand zu erreichen; es ift aber hierzu von Geburt an vorbereitet, 
ba bei dem noch zwedlofen Zappeln ein Bein wechſelsweiſe mit bem 
andern geftredt und gebogen wird. Es geht ſodann zum Laufen 
über, welches eigentlich mehr ein haſtiges, unbeſonnenes Stürzen if, 
wobei ed leicht nach vorn fallt. Erſt zu Ende des zweiten Jahres 
hat e8 die Mäßigung in feinem Berlangen, und bie Stärfe in feinen 
Stredmusfeln geivonnen, um gehen zu können, und wie es bierin 
ficherer wird, will es nun auch allein, frei und nach eigenem Willen 
fi) bewegen. So windet es fih vom Arme der Mutter, wie durch 
bie Aufnahme anderer Nahrung von ber Bruft berfelben; es betritt 
nun felbft ben Erbboden, und wird, räumlich ausgedrückt, felbf- 
fländig und frei, jedoch fo, daß ed wegen Mangel an Kraft und 
Uebung, fo wie an Ueberlegung und Vorficht, immer noch der mütter- 
lichen Beauflichtigung bebarf. 

Mit der Vervollkommnung des Athmens find die Muskeln des 
Kehlkopfes thätiger geworden; bie Zunge hat durch Vergrößerung ber 
Mundhöhle einen freiern Raum, durch Saugen und Kauen Uebung 
und Gelenfigfeit, durch das verfnöchernde Zungenbein einen feftern 
Stüßpunet gewonnen; durch bie Zähne aber find bie Kiefer mehr von 
einanber entfernt, die Baden und Lippen mehr gefpannt worden. So 
ift das Kind vorbereitet zur Sprache, zur Mobification ber Stimme 
buch freie Bewegung, zur Bildung von articulirten, in beftimmte 
Beſtandtheile auflöslichen Lauten. Die Innere Bedingung aber ift bie 
Grlangung beflimnter Vorftelungen, wo nicht bloß eine allgemeine, 
fubjective Empfindung ftattfindet, fondern das Ich die Gegenftänte 


von ſich unterfcheidet, und wo bie Vorftellung der legtern mit ber . 


Borftellung beftimmter Laute verbunden wird, Und hervorgerufen 
wird die Sprache durch den geiftigen Bildungstrieb, ber das Innere 
aͤußerlich barzuftelen verlangt; durch einen Inftinet bes Verſtandes, 
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ber, che er noch feiner Operationen und ihres Grundes ſich bewußt 
wird, ohne Nachdenken gefegmäßig ſich Außer. Hierzu kommt bie 
Sympathie, das Wiebererfennen ber eigenen geiftigen Natur in ben 
Anderen, und der Trieb nach Geſelligkeit, welcher theild zur Nach- 
ahmung, theild zu Verſuchen auf Andere zu wirfen beftimmt. “Die 
Vorftelung, die durch finnliche Erſcheinung angeregt iſt, will auch 
wieder in finnlichee Form hervortreten; und fo ift Die Sprache ber 
MWiederflang bed Aeußern aus dem Innern, durch die Ginheit und ben 
Gegenſatz der finnlichen und der geiftigen Welt gegeben. — Das Kind 
fpricht zuerft einzelne, meift einfilbige Worte, und zwar Anfangs aus 
reiner Sprachluft, ohne weitern Zweck; exft fpäter gebraucht es fle, 
um ein Verlangen auszudrüden, wo fle dann bie Stelle ganzer Säbe 
vertreten müflen. Es find zunächft Bezeichnungen finnlicher Gegen- 
fände (Hauptwörter im Rominativ), dann auch finnlicher Handlungen 
(Zeitwörter im Infinitiv). Meiftentheild beginnt bie Lautbildung an 
ben Lippen (b, p, m, w), gebt dann auf bie Zungenfpige (d, t, I, m) 
und auf die Zähne fort (f, ſ, ©), und nimmt erft fpäter die hinteren 
Theile der Mundhöhle (g, E, ch, r) in Anſpruch; und von ben Selbft- 
lauten werben gewöhnlich zuerſt die mit offenem Munde (a, &, e), 
dann die mit verengtem Munde (0, u, Ü) ausgeſprochen. Bon ben 
einzelnen Wörtern Fommt ed zu Säben, wie von den Borftelungen zu 
Gedanken; diefe find anfänglich noch einfach, aus. einem Hauptworte 
und dem Infinitiv eines Zeitwortes oder einem Eigenſchaftsworte 
beſtehend; fpäterhin enthalten fie mehrere Glieder, indem zwei Zeit« 
wörter oder zwei Hauptwörter auf einander bezogen, dabei flectirt, und 
bie Beziehungsweifen burch Beimörter und Vorwörter ausgebrüdt 
werden. Im dritten Jahre fängt bie Rebe an, welche eine Gedanken» 
reihe barftellt und unter Aufnahme von Bindewörtern und Yürmörtern 
im vierten und fünften Jahre fich ausbildet. Auf biefem Wege tritt 
das Rind in geiftigen Verkehr mit ben Menſchen, fich ihnen gleich- 
fiellend. Während es eine Zeitlang einige Wörter fich ſelbſt fchafft, 
nimmt es Doch bald bie ihm gegebenen Formen an, fügt ſich in bas 
Idiom feiner Umgebung, und gewinnt feine Mutterfpradhe. Die 
Sprache aber, aus dem Keime der Freiheit hervorgegangen, führt zu 
weiterer Freiheit, und mit dem Verſtehen wird das Sind auch vers 
fländig; ed treten nun überfinnliche Borftelungen von Recht und 
Unrecht, Gutem und Böfen auf, und in unermüblichem Fragen nad) 
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Urfache und Zweck verfündet ſich der rafllofe Trieb bes Verſtandes 
nah Erkenntniß. Uebrigens geht Anfangs das Denfen unmittelbar 
in die Rebe über, und das Rind, ohne allen Rückhalt plaudernd, 
läßt in feine ganze Seele bliden; erft allmählig lernt es überlegen, 
was unb wie es fprechen foll. 

Es kommt demnach dahin, im Kauen den Stoff, im Gehen ben 
Raum, im Sprechen die PVorftellung zu beberrihen; buch Kauen 
und Gehen wirb es frei in der Außenwelt, durch das Sprechen aber 
frei in der Innenwelt und in der Beziehung ber Gattung. Bon ber 
Mutter ift es zu diefen Bortfchritten vorbereitet worden: es hat Ber- 
dauungsfraft burch die Muttermilch, Bewegungsfraft auf dem Mutter: 
arme, und Eeelenfraft burch die von ber Mutter verfchafften finnlichen 
Eindrüde gewonnen. Aber das Korifchreiten ſelbſt iſt Die Aeußerung 
feiner eigenen Kraft und bes ihr entfprechenden Triebes. Es tritt ein 
neuer Zeitraum ein, durch das Kauen für das leibliche Leben, durch 
bas Gehen für den Willen, durch bie Sprache für das Denken. 
Aber alle drei Richtungen greifen in einander, fo daß auch das 
Kauen durch den Willen und für ben Geſchmack, bad Gehen durch 
unb für bie finnliche Erkenntniß, das Sprechen durch und für ben 
Willen vollbracht wird; und ber gemeinfame Grund Aller iR das 
Streben nad Selbfiftänbigfeit durch Entfaltung und fortfchreitende 
Individualiſtrung. — Bel der reger werdenden Seelenthätigfeit fchläft 
das Kind bei Tage immer weniger, und endlich gar nicht mehr. 
Seine Erkenntniß iſt auf das Sinnliche gerichtet; Wahrnehmung 
und Gebächtniß berrfchen vor, und ungefähr vom fünften Jahre an 
wird auch die Phantaſie thätiger, fo daß ein Intereffe an Erzählun⸗ 
gen erwacht. Die Aufmerffamkeit gewinnt mehr Ausbauer, und 
richtet fich nicht allein auf ©egenftände, fondern auch auf Berhält 
niffe, fo daß fich der Beobachtungsgeiſt entwidelt. Die Ginbrüde 
werben bleibender, und das Gebäcdhtnig wird durch die Sprache 
unterflüßt; fo wirb manche Erinnerung aus biefem Zeitraume lebens⸗ 
laͤnglich feftgehalten, wenn auch im Ganzen genommen bas Kind 
leicht vergißt. Während der Verftand mit dem Sinnlidgen fich befchäf- 
tigt, folgt er beiwußtlos ben Geſetzen der geiftigen Thätigfeit, und if 
verhältnißmäßig mehr auf Erfenntniß der Uebereinſtimmung bes finn- 
lich Mannichfaltigen, ald auf Unterfcheibung des gleich Scheinenben 
gerichtet: fo gebraucht das Kind Eigennamen für Gattungsnamen, 
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indem es einen Begriff nach allgemeiner Aehnlichkeit fchafft; es wird 
aus bloßer Oberflächlichfeit wisig, und vermöge feiner Unbefangenheit 
naiv, indem es bei feinem Urtheile von allgemeinen Aehnlichkeiten 
fich leiten laͤßt. Im Verftehenlernen ber Sprache zeigt fidh ber Ver⸗ 
ftand am mächtigften. Man fann zwar beim Audfprechen eines Wortes 
auf einen Begenftand beuten (Hauptwort), ober eine Handlung ver- 
nehmen (Zeitwort), oder ein Berhältniß des Gegenſtandes an fidh 
ober in Beziehung auf unfere Empfindung durch Geberden ausbrüden 
(Eigenichaftswort): allein das Wenigfte lernt das Kind durch folchen 
abfichtlichen Unterricht Fennen, ja e8 kann denſelben gänzlich entbehren, 
und errätd für immer ben Sinn ber meiflen Worte von feloft, 
namentlich folcher, deren Bedeutung nicht finnlich dargeftellt, fondern 
sur durch andere Worte erflärt werden fann, indem fie allgemeine 
Begriffe ausdrüden, 3.9. Seyn, Werben, Ding ıc. Belm Auffaffen 
bed Zeitwortes muß es bie Veränderung von dem Gegenftande felbft, 
an welchem fie vor fich geht, fo wie beim Gigenfchaftsworte bie Eigen- 
fhaft von der Subſtanz unterfcheiben, alſo abftrahiren; und beim 
Flectiren ber Worte muß es bie Urtheile über die Verhäftniffe und 
tiber deren Bezeichnung combiniren. Der erwachende Berftand wiürbe 
ſich felbf eine Sprache ſchaffen: in ber vorhandenen Sprache findet er 
fein Abbild, und darum eignet er fie ſich mit Leichtigkeit an. Run 
wird bie Borflellung befimmter und Elarer, die Seele von den Sins 
nen unabhängiger und in ihrem Reiche mächtiger, indem fie bie 
Worte als Elemente bes Denkens frei handhaben lernt. 

Das Kind zeigt eine hohe Empfänglichfeit des Gefühles, die 
zwar auf eine enge Sphäre befchränft, aber der Grund feiner Bilb- 
famfeit iſt. Es if leicht zu erfreuen, wie zu betrüben, und bie 
entgegengefebten Affecte folgen einander oft in ſchnellem Wechſel. Es 
erwacht ein Gefühl für Schönes, in fofern es leicht zu faſſen if, 
und feine die Sinne anfprechende Seite über die geiftige Bebeutung 
das Uebergewicht Hat; auch if damit noch das finnliche Begehren 
verbunden, und das Kind will Mes, was ihm gefällt, auch haben, 
Die Seldfligkeit ift in ihm noch vorherefchend, denn das Ich muß 
erft in feiner Individualität fich ausbilden und auf eine gewiſſe Stufe 
der Kraft gelangen, ehe es bes Mitgefühles und der Unterordnung 
fählg wird. Daher zeigt benn bas Kind eine gewifie Gemüthlofigfeit, 
zeigt z. B. Härte gegen Thiere, bleibt beim Verlufte von eltern oder 
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Geſchwiſtern gleichmuͤthig, und ift eben dadurch gegen einen tiefern 
Schmerz, den ed nicht würde ertragen können, gewaffne. So ift es 
auch Anfangs noch nicht geneigt, fremde Rechte anzuerkennen, will 
Alles fich zueignen, und feinen eigenen Willen behaupten. Aber ber 
Keim einer höhern Freiheit liegt in ibm, und bie Verbhältnifie find 
fo geordnet, daß berfelbe fich entwideln fann. Denn das fittliche 
Gebot wird ihm für's Erfte Durch die Aeltern verfinnbildet: die Wohl- 
thaten ber Mutter weden Liebe und dadurch Milde; ber Ernſt und 
die Macht des Vaters flößt Achtung ein, und führt dadurch zum 
Gehorſam. Sp treten die erften Züge der Sittlichfeit im Verhältniſſe 
zu den Neltern hervor. Das Kind gibt ihnen von Dem, was es 
für fein Eigenthum Bält, freut ſich über feine Selbftüberwinbung, 
erwartet, da ed erfreuen und Dankbarkeit fehen will, Lob und Lieb: 
fofung dafür, und fchmedt hiebei die erſte Freude bes Wohlthung, 
wenn auch noch in finnlicher Form. Um bie Liebe nicht zu verfcherzen 
und um Strafe zu vermeiden, unterwirft es ſich dem Gebote; nad 
beffen Uebertretung tritt ein Kampf zwifchen dem Bebürfniffe, durch 
bas Befenntniß fein Gewiffen zu befreien, und der Furcht vor dem 
Unwillen der Yeltern ein. Die Strafe wirft als Uebung der Gerech⸗ 
tigfeit woblthuend, benn auch hier wedt der Schmerz bie höhere 
Kraft; aber fo wirft fie nur dann, wenn fie ernft, ohne Leidenfchaft, 
vollzogen wird, und die firenge Gerechtigkeit durch Liebe gemilbert 
erfcheint, denn frühzeitig macht das Kind, von Ahnung getrieben, 
Anfpruch auf Billigfeit und bald auch auf Schonung feines Ehrge⸗ 
fühles, — Der zweite Pfleger des fittlichen Keimes if die auf Sym⸗ 
pathie beruhende Gefelligfeit; das Kind will gefallen und geliebt feyn. 
Die anfängliche, auf Mibtrauen beruhende Schüchternheit mit anberen 
Kindern wird durch das Bedürfniß der Gefelligkeit überwunden, und nad 
dem das vergnügliche Spiel durch ben Eigenwillen bes Einzelnen geftört 
worden ift, lernt biefes bie Rechte des Stärfern oder Klügern aner 
kennen und demfelben fich fügen. So wirb das Kind dahin geleitet, ſich 
im Leben dem Geſetze zu unterwerfen. — Zugleich erwacht in Ihm bie 
Ahnung einer überfinnlichen Welt, welche feine Phantaſie in finnliche 
Formeln Eleidet; fo hört es von allen Srzählungen am liebften Fabeln 
und Märchen, läßt fie gern, mit feiner Phantafie getreu ihnen fol: 
gend, fich wiederholen, liebt und glaubt das Wunderbare, und kommt 
leicht zu Geſpenſterfurcht. 
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Die ſich entwidelnde Kraft gibt fich durch einen Thätigke its— 
trieb Fund, welcher ohne Berwußtfeyn und freien Willen als Inftinct 
erfcheint. Das Kind charakterifirt fi) durch eine ftete Beweglichkeit, 
wie benn fein Hüpfen und Springen das Hinausgehen über bie 
Grenzen bes materiell Nöthigen anſchaulich macht. Es will Etwas 
fchaffen und bilden, um feine Wirffamfeit zu fehen, und verfällt auch 
in Muthwillen, Schadenfreude und Zerftörungsluft, in fofern babei 
das Gefühl der eigenen Kraft lebendiger hervortritt. Es zeigt im 
feinem engen Kreife einen Unternehmungsgeiſt, unb wird auf ber 
andern Seite burh Nachahmungstrieb beftimmt. Es ift wißbegierig, 
um feinen Verſtand zu befriedigen, während es auch feine Phantaſie 
befchäftigen will, und kommt leicht darauf, feine Einfälle und Er- 
findungen als Thatfachen zu erzählen. Sein eigentliches Geſchäft ift 
das Spiel, ein fcheinbar zweckloſes Treiben, in welchem bie eigen: 
mächtige Thätigfeit fich entwidelt, und eine Sinnenluft, in welder 
ein geiftiged Verhältniß eingehüllt iſt. Durch feinen Zwang eined 
äußern Bebürfniffes angeregt, geht das Spiel über die Wirklichkeit 
hinaus, indem die Phantafle unter ben vorhandenen Gegenftänden 
etwas Anderes ſich denkt oder in andere Berhältniffe fich träumt, 
So wird im Spiele das Gemüth lebhaft aufgeregt, der Erfindungs⸗ 
geift gewedt, bie Kraft geübt und ein Bewußtſeyn berfelben erlangt. 
Zuerft fpielt da8 Kind nur mit Dingen, dann mit anderen Findern, 
und wenn es dieſe anfänglich beflimmen will, fo kommt ed nad) und 
nach zu eigentlich gefelligem Verkehre; erſt bichtet es Verhältniſſe, 
fpäterbin Begebenheiten, und vom Fünftlerifchen Bilbungstriebe bes 
ftimmt, verfucht es fich fpielend im Malen, Bauen ıc. 

Wie in ber fpätern Kindheit die Individualität beftimmtere Züge 
gewinnt, als fie im Säuglingsalter hatte, fo entwidelt fich auch bie 
gefhlechtliche Eigenthümlichkeit. Das männliche Kind ift größer, 
und biefen Unterſchied zeigen diejenigen Theile am merflichiten, in 
welchen bie Bewegungsfraft mehr hervortritt: fo am Kopfe das 
Seficht, befonderd die Kiefer, und am Rumpfe die Gliedmaßen, 
befonderd Hand und Fuß; fo ift auch feine Muskelſubſtanz ſchon 
berber und feine Haut feſter. Verhaͤltnißmäßig ift in ihm bie Selbſtig⸗ 
keit, im weiblichen Kinde die Sympathie ftärfer. Jenes will mehr 
feinen eigenen Weg gehen; biefes iſt empfänglicher und lenkſamer, 
finniger und benfender, faßt leichter auf, lernt vermöge größerer 
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Sympathie und des VBebürfniffes der Mittheilung früher fprechen, 
und feine Rede gewinnt mehr Ausdrud; jenes fucht feinen Willen 
auf geradem Wege burchzufegen, und beflimmt mehr bie Mutter; 
biefes ift gewanbter, feiner, weiß bei fcheinbarer Nachgiebigkeit zu 
erlangen, was ed will, und befttmmt fo mehr den Vater. Jenes 
liebt laͤrmende, mit heftiger Bewegung und Anftrengung verbundene, 
biefes mehr leichte und gefällige Spiele; jenes baut auf und reift 
nieder, fchafft und zerflört, während dieſes orbnet, verſchönert un 
erhält; jenes gefällt fich in Uebungen der Musfelfraft und Beweifen 
bes Muthes, dieſes in einem bad file Bamilienleben nachahmenden 
Spiele. Und fo träumt jedes von feiner fünftigen Beftimmung, und 
wie bie gefchlechtliche Verfchiedenbeit in der Bildung fich früher im 
GSefammtcharafter des Körpers, als in den Zeugungsorganen offen- 
barte, fo beftimmt fie auch im Leben zuerſt die allgemeine Richtung 
ber Seelenthätigfeit, um erft viel fpäter in Beziehung auf die Zeu⸗ 
gung ſich zu Außern. 


Sechster Abfchnitt. 
Die Iugend. 


Das Knaben: und Maͤdchenalter 


$. 195. Die erfte Jugend oder das Knaben» und Mädchen 
alter veicht vom zweiten Zahnen bis zur Entwidelung der Manns 
barkeit, alfo ungefähr vom achten bis zum. vierzehnten oder ſechszehnten 
Jahre. Charakteriftifch für diefen Zeitraum iſt der Verluſt ber letzten 
vergänglichen Organe, ber Milchzähne und ber Thymus. Die Mildy- 
zähne waren in einer Periode, wo die Knochenbildung überhaupt noch 
unvollflommen war, verfnöchert, und Hatten ſich in kurzer Zeit ent⸗ 
widelt: fie find frühreif und baher nicht dauerhaft. Sie enthalten 
weniger erdige Theile, baben fchmälere Kronen und einen bünnern 
Schmelz, nupen fich deßhalb frühzeitiger ab; ihre Gefäße und Nerven 
welfen und verfchwinden endlich; ihre Wurzeln werden dabei zum 
Theil fürzer, bünner, wie abgenagt, und ba auch die Zahnfäftchen 
beim Wachsthume ber Kiefer geräumiger werben, und überdieß bie 
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bleibenden Zähne drängen, fo werden fie loder und fallen endlich aus. 
Das Bläschen eines bleibenden Zahnes ift als Wucherung einss Milch 
zahnbläschene entflanden, und feine äußere fehnige Haut bat fich verläns 
gert, und hängt nur noch Durch einen engen Canal ober einen Faden mit 
ber Beinhaut bed Zahnfäftchens zufammen, in welche die fehnige Haut 
bes Milchzahnblaͤochens verwandelt if; zwifchen beiden hat ſich uͤbri⸗ 
gend eine nöcherne Scheibewand gebildet. Indem letztere allmählig 
wieber verfchwindet und jener Baden wieder zu einem geräumigen 
Ganale wird, rüdt ber bleibende Zahn, wenn fich feine Wurzel gebildet 
Bat, in das Zahnkaͤſtchen ein, in welchem ber Milchzahn noch fiht. 
Zuerſt tritt ber dritte Backzahn im fiebenten oder achten Jahre zu ben 
Milchzähnen Hinzu. Dann fallen diefe allmählig aus, um von blei- 
benden Zähnen erfegt zu werden, und zwar wechfeln gewöhnlich bie 
Schneidezähne im achten oder neunten Jahre, der erfte und zweite 
Badzahn im zehnten, ber Edzahn im elften, worauf im zwölften Jahre 
der vierte Backzahn hinzuteitt und die Zahl der Zähne auf achtunds 
zwanzig bringt. Diefe bleibenden Zähne find flärfer, da fie fpäter 
entftanden und langſamer auögebilbet find; fie Haben zum Theil auch 
eine andere Form, indem an die Stelle der vierfpigigen Mildhbadzähne 
zweiſpitzige bleibende treten. Während durch bie breiteren Kronen bie 
Kaufläche vergrößert wird, ift auch ber Kiefer färker, ber Gelenk⸗ 
fortſatz des Unterkiefers mehr fenfrecht geftellt, fo daß bie Kaumuskeln 
in einem mehr rechten Winkel fih an ihm anfeen, und das Gelenk 
felbft größer geiwordben, fo daß nun das Kauen mit mehr Kraft vor 
fih geht. Uebrigens nehmen nad) dem Ausbruche ber Kronen zwei 
bis drei Jahre hindurch die Wurzeln noch an Stärfe zu. — Die 
Thymus welkt, und wird nach ihrem Abfterben verflüffigt und ein- 
gelogen; dieſes Schwinden geht von unten nach oben fort, fo baß 
am Ende biefes Zeitraumes an ihrer Stelle hinter dem oberften Theile 
bes Bruftbeines nur Fett haltendes Zellgewebe zu finden ift. 

Damit übereinftimmend treten auch bei fortfchreitender Entwicke⸗ 
fung die bleibenden Formenverhältniffe immer mehr hervor, jo 
bag diefer Zeitraum als ein beginnenbes Reifen fi darftellt. Das 
Gehirn hört auf zu wachfen, und der Kopf nimmt mehr an Breite 
ald an Höhe und Länge zu; während bie Nafenhöhle und Kiefer« 
höhlen geräumiger werben, fangen bie Stirnhoͤhle und Keilbeinhöhle 
an ſich zu entwideln; das Geſicht wird größer, und die Phyſtognomie 
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gewinnt feftere Züge. Die Gliebmaßen werden länger. Das Haar | 
und bie Sris bekommen ihre bleibende Barbe. Der Magen und ber 
Dikdarm werben weiter; in Verhältmiß zu den übrigen Eingeweiden 
wird bie Leber Fleiner, die Milz größer; bie Nieren befommen eine 
glatte Oberfläche. 

Mit den bleibenberen Formen gewinnt das Leben auch an Kraft 
und Feſtigkeit. Magen und Darmcanal werben musculöfer, Speichel 
und Galle reichlicher und gehaltreicher, und die Verdauung geht Tebhaft 
von Statten. Die Lungen werden verhältnigmäßig größer, und ber 
Brufifaften nimmt an Umfang mehr als bisher zu; das Athmen und 
bie Lungenausbünftung wirb flärfer. Das Blut wird arteriöfer, der 
Herzichlag Fräaftiger, nur 80 bis 85 Mal in der Minute erfolgen. 
Der Harn wird gehaltreicher und dunkler; die Haut wird fefter und 
faugt nicht mehr fo viel ein. Ueberhaupt ift die Maffenbilbung nicht 
mehr fo üppig: die Länge nimmt nur etwa um 10 bis 12 Zoll auf 
ungefähr A'/z Buß zu; das Gewicht um einige und 20 Pfund auf 
etwa 65 Pfund. Das Yett unter der Haut nimmt ab: ber ganze 
Körper wird fchlanfer, und die Muskeln treten mehr, hervor. Die 
Berfnöcherung nimmt zu; bie Knochen werben fefter,, Dichter, an ber 
Oberfläche glatter; ihre Erhöhungen und Bertiefungen für Muskel⸗ 
anfäge werben flärfer; in den cylindrifchen Knochen werden bie Mare 
höblen weiter entwidelt, und die Mittelftüde find von den Endftüden | 
nur noch durch bünne Knnorpelfchichten getrennt; in den Schädelfnochen 





. entwidelt fich zellige Subſtanz. Die animale Thätigkeit wird über 


Die bildende überwiegend; bie Sinnenthätigfeit wird reger, die Musfel- 
kraft ſtaͤrker: bei vafcher, unermüblicher, auch flarfer Bewegung wird 
Gewandtheit und mechanifche Geſchicklichkeit erlangt, die Sprache 
weiter ausgebildet und zugleich beginnt bie Periode des Geſanges. 
Indem das Leben Überhaupt an Kraft und Keftigfeit gewinnt, ift es 
mehr gefichert als in irgend einem andern Zeitraume, fo baß von 
hundert Kindern biefes Alters jährlich nur eines ſtirbt; die Sterblichkeit 
nimmt mit jedem Jahre ab, und erreicht gegen Ende biefes Zeitalters 
ihr Minimum. 

Mit dem Reifen beginnt auch die weitere WBorbereitung zum 
künftigen Berufe, und fomit fchreitet auch der Ernſt in das Leben 
ein. Die Kräfte nämlich, die aus bloßer Lebensluft fich entwidelt 
batten, bekommen jest beftimmte Richtungen su gewiſſen Zwecken, 
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und werden angeftrengt zu Erlangung von Kenniniffen und Fertigkeiten, 
indeß das Spiel nur noch zur Erholung dient. Das Lernen iſt ein 
Auffaffen durch Gelbfithätigfeit, und wird zunächft theild durch ben 
Thätigfeitötrieb, durch die Neigung fich zu befchäftigen und durch den 
Wunſch ſich zu vervollfommnen, theild durch Nachahmungstrieb, um 
den Erwacfenen gleich zu werden, und dur Wetteifer beftimmt: 
es hat alfo noch Aehnlichfeit mit dem Spiele, und wird anfänglich 
als ein folches betrieben. Mit der Uebung wächft die Kraft zu Ternen, 
das Intereſſe an ben Gegenftänden, bie Freude an ber Anftrengung, 
und die Ginficht in den Zweck. Bom Sprechen kommt es zunächft 
zum Lefen und Schreiben, ald dem Aufnehmen und eignen Bilden 
von Sprachzeichen zu einem audgebreitetern geiftigen Verkehre. Das 
Gedaͤchtniß erlangt jebt feine größte Höhe; das Auswendiglernen, 
fo wie bad Erlernen von mechaniſchen Handlungen wird leicht, und 
in beiden Richtungen wird ein Schab für das ganze Leben gefammelt, 
Der Verſtand entwidelt ſich mehr, und wendet fih auch zum Unter 
fcheiden und Zorfchen. Die Gefühle ftimmen mit ben Borftellungen 
in Lebhaftigfet überein; Frohſinn, Flüchtigkeit und Unbeftändigfeit 
halten dem auffeimenden Ernſte das Gegengewicht; und bei Sorg⸗ 
Iofigfeit und Leichtfinn treten Wünſche, Hoffnungen und Träume für 
bie Zufunft auf, 

Wie der Fünftige Beruf vorbereitet wird, fo entwidelt fich auch 
bie Gefchlechtöverfchiebenheit mehr, und zwar in der allgemeinen 
Körperform, namentlich in ber Geſtalt bes Beckens, noch mehr aber 
im Seelenleben. Das Mädchen entwickelt fich Törperlih und geifig 
früher, fo daß es um das vierzehnte, ber Knabe erfi um das ſechs⸗ 
zehnte Jahr in den folgenden Zeitraum übertritt. Wie ber Knabe 
bie heftigeren Bewegungen liebt, fo eignet er ſich auch diejenigen 
Fertigkeiten leichter an, die mit SKraftanftrengung verbunden find, 
während das Mädchen mehr zu feineren Bewegungen gefchidt if. . 
Das Mädchen ift emipfänglicher, leichter zu leiten, gelehriger, nimmt 
mehr auf Treu und Glauben an, überblidt fchneller und urtheilt 
richtiger durch Verſtandesinſtinct über Alles, was ſich unmittelbar auf 
bas Leben bezieht. Der Knabe hingegen zeigt mehr Eigenthümlichkeit 
und will mehr felbft fchaffen; vermöge einer höhern Individualität 
faßt er nicht Altes fo leicht, widerftrebt Dem, was ihn nicht anfpricht, 
fordert Arengere Beweiſe, will mehr felbftthätig ergründen, and forſcht 
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mehr nach ben Urfachen der Gricheinungen. So richtet ſich feine 
Neugier- auf den Hergang der Zeugung, wie die des Mädchens auf 
das Gebären. Gr Hat heftigere Begehrungen, ift ungebuldiger, 
achtet nur die Kraft, liebt Kampf und Gefahr, ift muthwillig und 
nedend, ober zeigt bei einer ebleren Richtung die Keime von Tapfer- 
feit und Großmuth, befigt lebhaftes Chrgefühl, erröthet bei Lob und 
Tadel, und fühlt fich tief verlegt, wenn er als Rind behanbelt zu 
werben glaubt; das Mädchen dagegen iſt mehr unverbroffen, au 
harrend und geduldig, beweifet mehr Sinn für das Zarte und Milde, 
unb befigt mehr Schambaftigfeit. Der Knabe if gegen Erwachſene, 
beren liebergewicht ihm läftig fällt, mehr blöde, unter feines Gleichen 
mehr dreift, und wählt fich bier Freunde, die er achten kann, ohne 
ſich dabei gedemüthigt zu fehen, ober bie ſich ihm fügen und fich an 
ihn anfchließen, wahrend das Mädchen weniger wählt und leichter 
Freundfchaften knuͤpft. Jedes Gefchlecht fängt an, feinen eigenen 
Kreis zu bilden, ja bie erwachenbe Gefchlechtlichkeit tritt einfeitig und 
fireng hervor: dem Knaben erfcheint die weibliche Zartheit als fchimpfs 
liche Schwäche, und dem Mädchen die Kraft bes Knaben als Rohheit, 
fo baß beide einander fliehen. Beide aber bewahren ihr volles Ber: 
trauen ber Mutter, während fie gegen den Water zurüdhaltender 
werden. 
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$. 196. Die fpätere oder eigentliche Jugend iſt das Jüng- 
lings- und Jungfrauenalter, weldes mit Entwickelung ber 
Zeugungsfraft (Mannbarfeit, Pubertät) anhebt und bis zur Beendigung 
bes Wachsthumes reicht, alfo beim männlichen Geſchlechte ungefähr 
vom 16. bis 23., und beim weiblichen vom 14, bis 20. Jahre bauert. 
Es ift ein fortgefeßtes Reifen mit unmittelbarer Beziehung auf ben 
fünftigen Beruf. Die Zeugungsorgane werben größer, lebendiger, 
fangen an ihre eigenthümlichen Stoffe abzufondern, und treten in 
eine innigere Wechfelwirtung mit bem übrigen Organiömus. Das 
weibliche Leben ift mehr auf die Gattung bezogen; bie Pubertät tritt 
daber früher, fo wie unter auffallenderen Erſcheinungen bei ihm ein, 
und ift von einem größern Einfluffe, als bei dem mehr auf Indivi⸗ 
dualität gerichteten männlichen Gefchlechte. Bei der Jungfrau werben 
bie Hüften voller, und indem bie Milchdrüfen größer, biutreicher und 
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mit mehr Fett umlagert werden, und ſomit bie Brüſte ſich woͤlben, 
gewinnen auch Hals, Schultern und Arme mehr Rundung Als 
Vorboten ber Menftruation tritt Schmerz in Rüden, Xenden und 
Unterleib ein, ein Gefühl von Voͤlle, Drud und Spannung im Beden, 
erhöhte Turgescenz, Wärme und Empfindlichkeit in ben äußeren 
Geſchlechtstheilen. Oft gehen mancherlei Befchwerden voran: fieber- 
hafte Bewegungen, Blutandrang nach verfchiedenen Organen, und 
Berftimmung des Gemeingefühles, welche in erhöhter Empfindlichkeit, 
Beängftigung und vielfältigen Nervenzufällen fich offenbart. Endlich 
erfcheint eine ſchwache Blutung aus dem Fruchthälter, bie nur von 
furzer Dauer If, unregelmäßig wieberfehrt und erft allmählig eine 
fefte Beriode annimmt. Die weibliche Pubertät ift übrigend mehr 
eine Fortfegung ber biöherigen Entwidelung, während bie männliche 
ungeachtet ihres unmerflichen Auftretens, eine größere Veränderungim 
Sefammtleben mit fich führt. Beim Sünglinge wird das Gewebe 
firaffer, das Fett fparfamer, der Muskel derber, mehr vortretend, ber 
zarte Flaum, ber bei der Jungfrau unentwidelt bleibt, zum Barte 
entwidelt, ber Kehlfopf größer, bie Stimmrige weiter, der Schild- 
fnorpel mehr vorragend, die Stimme tiefer. 

Das Wachsthum macht zu Anfang biefes Zeitraumes melft 
ſchnelle Fortfehritte, fo daß die Gelenke vollfaftig, bisweilen ſchmerz⸗ 
haft werben, auch bie benachbarten Saugaderganglien, befonberd ber 
Leiftengegend anfchwelten, als f. g. Wachöfnoten. Die Größe nimmt 
ungefähr um 10-12 Zoll, das Gewicht hingegen um 5060 Pfund 
zu. Die weibliche Pubertät zeigt einen vorzlglichen Einfluß auf das 
Wachsthum: war dieß ſchon weit vorgerüdt, fo fteht es bei beren 
Eintritte RI und ber Körper wird flärfer genährt und voller; war 
es früher zurüdgeblieben, fo macht es jeht ſchnellere Fortfchritte, 
und der Körper wird dabei magerer. — Die Berfnöcherung 
wird größtentheild beendigt, und bie verfchiebenen Organe erreichen 
vollends ihre bleibende, d. h. das Mittelalter hindurch dauernde 
Proportion. So wird das Geficht durch Erweiterung feiner Höhlen 
noch mehr entwidelt, und endlich bricht ber hinterſte Badenzahn 
(Weisheitszahn) hervor, das Blut geht nicht mehr fo ftarf nach dem 
Gehirne, ba biefes die Grenze feiner Ausbildung ſchon erreicht hat, 
fondern mehr nad) den jept fich färfer entwidelnden Organen, dem 
Berten bei der Jungfrau und der Bruft dei dem Jünglinge. So wird 
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denn, beſonders bei feterm, bie Lunge noch mehr außgebehnt und 
blutreicher, der Umfang bes Bruftfaftend vermehrt, bie Zuftrößre 
fammt bem Kehlkopfe erweitert, ihre Knorpelſubſtanz feier, das 
Athmen ſtärker und vollſtändiger, und die Stimme tiefer; in der Sub⸗ 
ſtanz der Lungen fängt ein ſchwarzblaues Pigment ſich abzuſetzen an. 
Das Blut hat eine lebhafte Roͤthe, iſt ſehr reich an Faſerſtoff und ſtark 
bindend. Das Herz wird feſter, das Blutgefäßſyſtem derber, der Puls 
kräftiger und voller, mit 75—80 Schlägen in der Minute. Die 
Wärmeerzeugung ift lebhaft, die Farbe blühen, der Körper vollfaftig 
und prall, die Abfonderung mehr concentrirt, bie Ausbünftung ver- 
mehrt, das Fett feiter und gelber ıc. 

Mit der Entwidelung der Zeugungskraft nimmt auch die Seele 
einen höheren Aufſchwung und wendet fidh mehr dem Allgemeinen zu. 
Die Phantaſie erlangt das Uebergewicht über das Gedächtniß, erhebt 
ſich mehr zum Ueberfinnlichen, ſchafft Ideale und weckt den Sinn für 
die fchönen Künfte Bei einer höhern Spannung ber Seelenfräfte 
werben auch die Gefühle tiefer und inniger; dad Gemüth wirb einer 
enthufiaftifchen Freundſchaft und überhaupt der Begeifterung für eine 
Idee fähig, zur Schwärmerri geneigt, fo wie auch den heftigſten 
Leidenfchaften zugänglih. Während bei der Jungfrau die Entwide 
fung mehr auf ebener Bahn fortichreitet, fo daß Die lleberrefte der 
Selbftigfeit aus dem Kindesalter durch die zunehmende Herrſchaft des 
fittfichen und religiöfen Sinnes verdrängt werden, tritt bei dem Jüng- 
linge mehr ein Kampf zwiſchen beiden Richtungen ein, und er hat zu 
wählen, ob er feine Jugendfraft dem finnlichen Genufle, fein Talent 
dent Grwerbe bürgerlicher Bortheile, und fein Leben dem Scheine 
widmen, oder ein eblered Ziel erfireben, ein Ideal verfolgen, und 
überall Selbftachtung fich fichern will. 

Die Jugend ſchmückt fih mit eigenem Reize, indem fie ber 

co» Vollendung des Lebens fi nähert, und fie doch nicht erreicht, alfo 
noch unbegrenzt erfcheint, und die Vorzüge bed frühern unb bes 
fpätern Lebensalters in fich vereint. In dem Glanze bes Auges, ber 
fanften Röthe der Haut, dem Ebenmaße ber Glieder, den leichten 
und anmuthigen Bewegungen verfünbdet ſich die reiche Lebenskraft in 
voller Friſche und Zartheit, da fie der Reife fich nähert, ohne bereits 
fie erreicht zu haben. Das rege, volle Leben ergeht ſich noch frei, 
ohne im Berufe gefeffelt zu feyn, und ſchöpft aus den finnlichen, wie 
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aus den geiftigen Quellen der Freude, bie fich ihm überall barbieten, 
Der frohe, leichte Sinn ruht mehr auf Selbftvertrauen, als auf 
Unüberlegtheit; die hohe Empfänglichfeit und Beweglichkeit ift mit 
Kraft gepaart, und durch die muntere Regſamkeit leuchtet der Ernft 
hindurd. 

Denn es tritt hier die unmittelbare Vorbereitung für den Fünf- 
tigen Beruf ein, und ber Sinn wendet fi der Zufunft zu, da er 
in der Kindheit bloß auf die Gegenwart gerichtet war. Der Jüngling 
wählt fich feinen Beruf, entwirft Pläne, und verfolgt fie unverbroffen 
mit GSelbftthätigfeit und nach eigenem Urtheile, beftiimmt Durch uner- 
fättlihe Wißbegier oder buch Thatendrang, durch Streben nad 
Vervollkommnung oder durch Ehrgeiz. Die Jungfrau hingegen findet 
ihren Beruf vorgezgeichnet im Familienkreiſe, und bildet fich für den⸗ 
felben in einfachem Bortfchreiten zu weiblicher WBerftändigfeit und 
Sittfamfeit. 

Die Jungfrau fucht zu gefallen und durch Liebreiz anzuziehen; 
der Juͤngling intereffant zu erfcheinen und durch Achtung einzunehmen. 
Aber Schüchternheit und Schambaftigfeit gefatten bei naturgemäßem 
Gange der Entwidelung nur einen zarten Verkehr der Gefchlechter, 
da mit dem Erwachen ber Zeugungsfraft noch nicht Die Zeugungsreife 
gegeben if. Denn die zu frühzeitige Begattung flört die vollfländige 
Förperliche Entwidelung, und führt, da noch die Selbftbefchränfung 
nicht mächtig genug iſt, durch Uebermaß leicht eine bleibende Schwäche 
herbei; dabei lößt fie die Spannung ber Seelenfräfte, die mit ber 
Pubertät eintritt, fo daß bie gefättigte Phantafie erlahmt, das Leben 
nüchtern und Fahl erfcheint, jedes Ideale Streben durch gemeine An⸗ 
fihten verfünmert wird, und ber finnliche Genuß die ebleren Triebe 
verzehrt. So erzeugen auch zu junge eltern meift nur fchwächliche 
Kinder, und es fehlt ihnen die zu deren Erziehung nöthige ernfte 
Ueberlegung, fo wie die zu junge Mutter weniger und fchlechtere 
Milch hat, oft aber auch nur unreife Sterhlinge zur Welt bringt. 
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6. 197. Das mittlere Alter reicht vom Aufhören des Wache 
tbumes bis zum Aufhören ber Zeugungsfraft, und dauert über dreißig 
Sahre, alfo länger als alle vorhergehenden Perioden zufammen ge 
nommen. Denn es charakterifirt fi) eben burch die Dauerhaftigkeit 
und Beharrlichfeit der organifchen Verhältniſſe. Das Leben bleibt 
fi mehr gleich und ſcheint einen Stilftand zu machen, indem es ohne 
eine auffallende Umwandlung, und, ohne einen neuen Charakter anzu 
nehmen, nur unmerflich fortfchreitet. Die Breite bed Knochen⸗ und 
Musfelfyftemes nimmt noch zu, namentlich beim Manne an Bruft und 
Schultern, beim Weibe an Beden und Hüften; und allmäblig verliert 
bie Haut an Reinheit der Farbe, fo wie an Feinheit, Glätte und 
Epannung, das Auge an Glanz und Wölbung ꝛc., fo daß ein geübter 
Ali mit ziemlicher Sicherheit das Alter erfennt. Das Seelenleben 
zeigt ebenfalls mehr Ilnwandelbarfeit; Feſtigkeit des Charakters, Be⸗ 
harrlichfeit in der eingefchlagenen Bahn, fey es im Guten oder im 
Böfen, Streben nad) dem Bleibenden, Sinn für Ordnung und Gefeb: 
mäßigfeit tritt in immer ftärferen Zügen als das Charafteriftifche bes 
mittlern Alters in Vergleich zur Jugend hervor. 

Diefe Beharrlichfeit beruht aber auf einem Gleichge wichte ber 
Kräfte, wo jede einzelne wirkſam ift und durch die übrigen in ihren 
Schranken gehalten wird, fo daß ein voller Einflang entfieht. So 
verhalten ſich Empfänglichfeit und Gegenwirfung, indem bie frühere 
Beweglichkeit vermindert und die Energie erhöht wird, Der Körper 
bleibt fich mehr gleich, indem Aufnahme und Ausftoßung, Beitbildung 
und DVerflüffigung einander die Wage halten. Die Berbauungsfraft 
iſt ftärker, Indem auch die Verbauungsfäfte concentrirter find; Ueber: 
ladung und Entbehrung werben, wie auch Hige und Kälte, leichter ale 
in jedem andern Zeitraume ertragen. Das Athmen gewinnt feine volle 
Kraft und in ben Lungen fept fi) mehr Pigment ab. Während das 
Saugaderſyſtem mehr zurüdtritt und die Haut weniger einfaugt, erreicht 
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das Blutfuftem die Höhe feiner Kraft; allmählig werben bie Haar: 
gefäße weniger blutreich, Die Venen weiter als die Arterien, und 
endlich tritt das Pfortaberfyftem ftärfer hervor. Alles Gewebe wird 
Derber, fefter, Dichter, und erft gegen das Ende biefes Zeitraumes wirb 
bei verminderter Confumtion ala Ueberſchuß von Bildungsftoff mehr 
Fett erzeugt, vorzüglih in der Unterleibshöhle, im Nee und an den 
Nieren. Im animalen Leben hat das Uebergewicht der Senfibilität 
aufgehört; die Gehirnmafle, die beim Neugeborenen ein Achtel bes 
ganzen Körpers ausmachte, beträgt nur noch ein Vierzigftel. Die Knochen 
werben fefter und dider, ihre Erhöhungen und Vertiefungen mehr aus- 
gewirkt, und einige getrennte Barthieen an Wirbelfäule, Rippen, Schlüfs 
felbein und Hüftbein noch vereint. Die Außenwerfe der Seele erreichen 
ihren Gipfel, die Sinne faſſen die Berhältnifie fchärfer auf, und führen 
zu richtigeren Urtheilen; der Gang wird fefter, ruhiger, und die Mus⸗ 
Telfraft der größten Anftrengung fühig, während zugleidy Die Gewandts 
heit, fomit auch theils die mechantfche Bertigfeit, theils bie Fünftlerifche 
Reiftung ihre größte Höhe erreicht. Der Geift zeigt eine größere Energie 
fowohl durch tieferes Eindringen, als auch durch längere Ausdauer 
im Nachdenfen. Die Bhantafte wird durch den Verſtand gezügelt, 
ohne unterbrüdt zu werben, und das Gefühl wird durch die reifere 
Urtheilsfraft in feinen Grenzen gehalten, fo daß bei ber Harmonie ber 
Kräfte mehr Ruhe eintritt. Sinnlichkeit und Vernunft gelangen zu 
einen Ebenmaße, bei welchem das Selbftbewußtieyn Flarer und bie 
Selbſtbeherrſchung vorwaltend wird, Das ideale Streben wird durch 
Grfahrung gewitzigt, und verbindet fich mit der Lebensflugheit, welche 
auch den Egoismus ber Menfchen zu Erreichung idealer Zwecke zu 
benutzen verfteht. 

So ſteht denn das mittlere Alter auf der Höhe bes Lebens. 
Alles if entfaltet; alle Organe und Kräfte find in vollſter Eigenthüm- 
lichfeit entwidelt und in regfter Wechfelwirfung begriffen; mit einem 
thätigen Innenleben ift ein Fräftiges Wirken nach Außen verbunden. 
Wir finden hier die höchſte Individualität und bie vollfommenfte 
Selbftftändigfeit: das Individuum iſt zur Unabhängigkeit gelangt, be> 
ſtimmt und behauptet fich felbft, ernährt und befchügt fich Durch eigene 
Kraft, handelt bloß nach eigenem Urtheile und Willen und auf die ihm 
eigenthümliche Weiſe. Dieß ift daher auch die Zeit der vollen Wirk 
ſamkeit; es gilt nicht mehr Uebung, fondern Ausübung, und mit dem 
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Triebe zu fchaffen verbindet fich ber Sinn für bad Nüpliche, Zwech 
mäßige, als das Gegengewicht ber Poeſie bes Lebens. Da nun tie 
mannichfaltigen Kräfte, welche ber Gattung eigenthümlich zukommen, 
in diefem Zeitraume am vollſtändigſten vereint find, und das Iudivi- 
duum ben Gharafter feiner Gattung am meiften ausprägt, fo fteht 
baffelbe jegt in einem innigern Zufammenhange mit der Gattung, und 
wirft nun als Glied der Menfchheit im Berufe (5. 198) und in ber 
Fortpflanzung ($. 199). 


Der Beruf. 


$. 198. Der Egoismus der Kindheit it durch Die Vernunft ge 
mäßigt, und bie Idealitaͤt der Jugend durch ben Verſtand in ihre 
Grenzen zurüdgeführt, daß fie nicht in leeren Träumen fich verliere. 
Wie nun Sinnlichfeit und Vernunft in ein. harmonifches Verhältniß 
getreten find, finbet das Individuum feinen Beruf im Staate, ber 
eben feinem Wefen nach jene beiden Richtungen vereinbaren fol. Das 
Individuum wirft bemnach auf dieſe durch feine Eigenthümlichkeit ber 
Reigung, des Talents, der Ausbildung und ber Berhältniffe beftimmte 
Weiſe in der Gefellfchaft für fie und zugleich für ſich. Es ſtrebt folglich 
fich diejenige Stellung zu verfchaffen und zu behaupten, wo es feine 
Kräfte auf eine gemeinnügige Weife anwenden Fann, und in fofern bie 
Anerkennung Deffen, was es zu leiften vermag und geleiftet hat, ein 
nothwendiges Mittel zu biefer Wirkfamfeit ift, fühlt es fich verpflichtet, 
über die Aufrechthaltung feiner Ehre zu wachen. Mit dem finnlichen 
Bortheile aber, der ihm daraus erwächſt, gewinnt es auch an innerm 
Leben: denn e8 hat Selbfiwerth und feinen hoͤchſten Zwed in fich ſelbſt, 
wie denn auch der Staat nichts außer dem Wohle feiner Glieder bes 
zwedt. In der Arbeit bed Berufes und im Kämpfen gegen die Schwie- 
tigfeiten der Aufgabe, fo wie gegen äußere Hinderniffe, wird bie Kraft 
gefteigert und das Selbſtgefühl erhöht. 


Die Fortpflanzung. 

6.199. Die Fortpflanzung iſt eine zufammenhängende Reihe 
von Acten, da fie nicht bloß im Zeugen befteht, fondern auch die Gr: 
haltung und Ausbildung bed Erzeugten in fich begreift, und nicht bloß 
auf das leibliche Dafeyn, fondern auf die gefammte, dem Charakter 
ber Menſchheit überhaupt und ber jedesmaligen Bildungsftufe derſelben 
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entfprechende Entwidelung ſich bezieht. Die Fortpflanzung umfaßt aber 
ſowohl organifche Hergänge, Wirkungen bes Lebensprincips, als auch 
bewußte Handlungen, Aeußerungen des individuellen Willens. Als 
ein Wirken für bie Erhaltung der Menfchheit ift fie durch die Ver: 
nunft geboten, und ber finnliche Trieb, der dazu anreizt, wird im 
Selbfibewußtfeyn als Mittel, das Vernunftlofe zu beſtimmen, erfannt; 
und indem hier einerfeitd die mächtige Sinnlichkeit, andererfeitd bie 
größte Befriedigung bes Gemüthes auftritt, zeigt ſich Die Einheit Beider 
in einer höhern dee. 

Die Zeugungsreife tritt ein, wenn die Zeugung ohne Nachtheil 
für die Gefundheit des Individuums und fo vor fich gehen Tann, 
daß der Charakter der Menfchheit in ben erzeugten Kindern fräftig und 
vollfommen ausgeprägt wird, Sie ift demnach von ber Pubertät ver- 
fchieden. Das Vermögen zu zeugen muß eine Zeitlang beftehen, bevor 
es in Ausübung gebracht wird, damit der Organismus erft völlig 
erftarfe, die geiftige Kraft mehr fich ausbilde, und ein feinem Zwecke 
entfprechendes Erziehen ber erzeugten Kinder möglich werde. Denn 
nur durch feine völlige Entwidelung kann das Individuum in ben 
Stand gefegt werben, für das Ganze zu wirken. Diefes wirkt aber 
auf deſſen höhere Ausbildung zurüd; denn wer für das Ganze wirkt, 
wird durch foldhen innigern Verfehr über bie engen ‚Schranfen bes 
individuellen Dafeyns emporgehoben. Ein zeitgemäßes und bes Men- 
fchen würdiges Sefchlechtöleben fteigert nicht nur, neben Förderung des 
leiblichen Lebens, die Ihätigfeit ber Außenwerfe ber Seele, und fomit 
das Kraftgefühl, von Rüftigfeit und Freudigkeit, Zuverficht und Muth 
begleitet, fonbern belebt auch bie Phantafle, erhöht bie geiftige Schoͤ⸗ 
pfungsfraft, gibt dem Gemüthe einen höhern Aufſchwung, flimmt zu 
allgemeinen Wohlmollen, und ftärft den religiöfen Sinn, da in ber 
Zeugung eben die ideelle und univerfelle Richtung des Lebens hervor- 
tritt. Bei ungeitiger und unmäßiger Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebed gewinnt daher auch die Sinnlichkeit die Oberhand, und indem 
die Phantafle in den Dienft ber Begierde tritt, wird die Seele von 
jeder hoͤhern Beflrebung abgelenft; mit der Weberfättigung tritt Leere 
bes Beiftes ein, ber Sinn für das Ideale erlifcht, und bie geiflige 
Zhatkraft finft immer tiefer; dann wird das animale Leben ange: 
griffen, Schwäche der Musfeln, ber Sinnesorgane und bed geſamm⸗ 
ten Nervenſyſtems herbeigeführt, endlich auch Verdauung, Athmen, 
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Blutbildung und Ernährung geftört, und das leibliche Leben zerrüttet. 
Bei dem Manne, ber feinem perfönlichen Berufe im weitern Kreiſe 
folgt, tritt das Liebesglüf nur hinzu, um fein Wohlfeyn zu vervoll- 
ftändigen, und er kann beffelben verhältnißmäßig eher entbehren, ba 
ber Beruf feine Kräfte in Anfpruch nimmt, und er durch Ergießung von 
Säften im Schlafe erleichtert wird; dem Weihe dagegen ift bie Liebe 
das Lebensziel, und alle feine Kräfte begiehen fich auf die Kortpflanzung. 

Sn der Zeugung wirken zwei Individuen als einander ergänzende 
Glieder der Gattung zu deren Crhaltung zufammen. Da die Ber 
nunft im Menfchen die Zwecke des Lebens zum Bewußtfeyn bringt 
und die Individualität zur PBerfönlichkeit erhebt, fo Liegt es im menſch⸗ 
lichen Charakter, daß bas Geſchlechtsverhaͤltniß auch eine geiftige Be 
deutung gewinnt, und bie Bereinigung durch perfönliche Liebe bewirkt 
wird. Diefe aber beruht auf dem Gefühle der Einheit mit dem ge- 
liebten Wefen, ift nicht wechfelnd und vergänglich wie ber Gefchlechte- 
trieb, ſondern verlangt Ihrer Natur gemäß ewige Fortbauer und aus⸗ 
fchließlichen Befig. Und wie treue Liebe, die nicht thierifcher Indi⸗ 
vidualität, fondern nur der Perfönlichkeit zugewendet ift, allein volle 
Befriedigung und Seelenfrieden gewährt, fo it au nur in einem 
lebenslänglichen Vereine durch gemeinfame Liebe zu den Kindern und 
deren geiftige und fittliche Erziehung die Zeugung zu vollenden und 
zu ihrem eigentlichen Ziele zu führen möglich. Die Ehe ift demnad 
ein beiliges, der Dienfchenwürbe allein entiprechendes Verhaͤltniß ber 
Fortpflanzung, von ber Vernunft geboten und vom Berftande als 
allein zwedmäßig erkannt. Indem der nad) Abwechslung im Genuffe 
ftrebende Trieb durch die Vernunft gebändigt wird, erflarft bie fitt- 
liche Freiheit, und im Yamilienleben, welches bie Grundlage aller 
gefelligen Berbindung unb das Urbild des Staatövereines if, ent- 
wideln fih alle Kräfte freudiger. Die Familie wird eine organifche 
Berbindung von Gliedern, deren jedes in Geſchlecht und Alter, in 
Kräften und Richtungen von dem andern verfchieden und feine Gigen- 
thümlichkeit behauptend, im Beftehen und Wohle des Ganzen fein 
Glück findet. Durch ſolche Wechfeliwirkung im Zufammenleben wird 
bie Einfeitigkeit und fchroffe Eigenthümlichkeit verhütet, der Egoismus 
durch ein gemeinfames Intereffe verbrängt, ber Keim der Sittlichkeit 
durch Liebe gepflegt, und dem Gemüthe ein Aſyl unbebingten Bers 
trauens eröffnet. 
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Iſt das Weib durch bie Ehe zu größerer Unabhängigkeit und 
Selbftftändigfeit in eigenem Wirkungskreiſe gelangt, fo wird es im 
Gefühle der erſten Schwangerfchaft noch höher beglüdt. Der Ge 
banfe, daß fein Leib gefegnet und ein Werkzeug ift, durch welches bie 
ſchaffende Naturfraft ſich betätigt, gibt ber religiöfen Stimmung eine 
höhere Innigfelt; der Gedanke, daß es mit Gefahr des eigenen Lebens 
gebären foll, ruft einen ernſten Sinn und zugleich Sntfchloffenheit 
hervor; ber Gedanfe aber, daß mit ber Geburt eines Kindes feine 
Ahnung in Erfüllung gehen und das Hauptziel feines Lebens erreicht 
werben fol, wedt die ſuͤßeſte Freude. Das Gebären if die Heldenthat 
bes Weibes und dieſer ernfte, fchmerzvolle und doch beglüdende ‚Her 
gang verfcheucht den jugenblichen Leichtfinn. Mit dem erften Wochen- 
bette wird erſt die völlige Entfaltung der weiblichen Natur herbeis 
geführt: es tritt ein höherer Grab von Befriedigung, Selbftgefühl, 
Zuverfiht und Dreiftigkeit ein, und die ganze Haltung brüdt dieß aus, 
indem fie bei färferer Entwidelung der Brüfte und der Bedengegend 
freier und geſtreckter wirb, als fie bei der fchüchternen Jungfrau if. 

Der Trieb, der das Thier, beſonders das weibliche, beftimmt, mit 
eigener Aufopferung für feine Zungen zu forgen, wird bei dem Men- 
fchen zum Bewußtſeyn gebracht, durch die Vernunft in feiner Bedeutung 
und in feinem Zufammenhange mit dem Unendlichen erfannt, und fo 
namentlich zur heiligen Mutterliebe geftelgert. Die Aeltern finden 
im Rinde ihr Abbild; der Vater erblidt in ihm ein Wefen, das er 
in’8 Leben gerufen hat; die Mutter aber hat ed mit Schmerz und Ges 
fahr zur Welt gebracht, e8 Hat ihr Schweiß und Blut gefoftet. Den⸗ 
noch haben fie es nicht ihrer Einficht, ihrer Verftandesfraft zu danken: 
die Frucht ihrer Liebe iſt durch die ewig waltenden Kräfte der Natur 
im Berborgenen gebildet worden; has. wohlgeftaltete Kind ift ihnen 
vom Himmel gefchenkt. Der Anblid der Hilflofigfeit wet Mitleid; 
das Gefühl, wohlthun zu Tonnen, wirkt felbft wohlthuend, und bie 
Liebe fteigert fi) gegen Den, dem wir ein folches Gefühl verdanken. 
Wie ferner in völliger Uebereinſtimmung bie Liebe zum Kinde im Ges 
müthe und die Milchbildung in den Brüften der Mutter aufgetreten 
ift, fo entfieht beim Säugen mit der Freude an Befriedigung bes 
Kindes zugleich eine angenehme Empfindung in ber Bruft von ber 
Reizung der Warze und von ber Ausleerung ber Milch. Zu dem Allen 
kommt noch ber Gedanke, daß biefes hilflofe Weſen ein lebendiges und 
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geiftiges ift, welches feine Zufunft hat, menfchlich fich .entwideln und 
in der Welt menfchli wirfen wird; die Ahnung, daß Das, was 
diefem Kinde geleiftet wird, fommenden Gefchlechtern, ja einer unab- 
fehbaren Reihe berfelben, zum Wohle gereichen fann. Eo nur ift bie 
Seligfeit zu deuten, mit welcher die Mutter auf das an ihrem Bufen 
fehwelgende Kind blidt. Und mit folcher Liebe erweitert ſich Der Kreis 
ber Gefühle und Beitrebungen, und gewinnt das Gemüth an Innig-⸗ 
teit, fo wie das geſammte Leben an Regfamteit. 

Die Erziehung vollendet die Erzeugung, und baber tritt benn 
ber Grziehungstrieb eben fo wie ber Zeugungstrieb als Inſtinct bei 
ben Thieren auf, Die ihre Jungen nicht allein fehügen und nähren, 
fondern auch leiten, unterrichten und üben. Der Menfch bringt ben 
ihm eingeborenen Trieb zum Bewußtfeyn, und erfennt ihn als Ber: 
nunftgebot. Die eltern fühlen ſich demnach berufen zu Pflegern ber 
ſich fortbildenden Dienfchheit; verpflichtet, den von ihnen erzeugten 
Menfchen, bis er zu völliger Celbftfländigfeit gelangt ift, zu leiten, 
ihn auf den Standpunct des Zeitalters zu führen und in ihm bas 
Vermögen zu weiterm Kortfchreiten auszubilden. Und wie alled natur- 
gemäße Wirken fich belohnt, fo führt auch das Erziehen eigene Genüfle 
herbei im VBertrautwerben mit der Einblichen Unverdorbenbeit, Reinheit 
und Natürlichkeit, in der Beobachtung des ununterbrochenen Vorſchrei⸗ 
tens und ber unerfchöpften Möglichkeit der Entwidelung, in dem In: 
terefie, welches die Gigenthümlichfeit jedes einzelnen Kindes gewährt, 
und in deren Anhänglichfeit und Dankbarkeit derfelben. Während babei 
ber Gedanke bes hohen Ernftes und der Wichtigkeit des Gefchäftes das 
Gemüth erhebt, findet zugleich eine Ruͤckwirkung flatt: In der Beobach⸗ 
tung bes Zöglinges wird den Erzieher die menfchliche Natur beutlicher, 
fo daß er tiefer in das eigene Innere blidt, und durch Nachdenken 
über die zwedmäßigfte Leitung deſſelben wird die eigene, freie Selbſt⸗ 
beftimmung mächtiger. Erziehen heißt aber bie Selbftentwidelung 
eined Individuums auf naturgemäße Weife fördern, und in Ueber 
einftimmung mit dem Begriffe der Menfchheit leiten, überhaupt alfo 
bafielbe mit Anerkennung feiner Anlagen und Rechte zum ſelbſtſtaͤndigen 
Dafeyn beſtimmen. Die Erziehung behandelt daher von Anfang an 
das Kind als werbende Berfönlichkeit, erkennt die Individualität deſſelben 
an, und leitet die ihm von ber Ratur verlichenen Anlagen und Kräfte, 
ohne etwas aus ihm machen, etwas Fremdartiges, Wiberſtrebendes 
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ihm aufbringen zu wollen. Unmittelbar beflimmt fie vornehmlich 
die nieberen Seelenfräfte, und veranlaßt e8 nur, daß das Höhere 
von felbft ſich entwideln kann, daß eigene Einficht in den Zuſam⸗ 
menhang und Grund der Dinge fi bildet, und baß Interefle an 
Thätigfeit und Anftrengung, fo wie lebendiges Gefühl für das Rechte 
und Gute, für das Wahre und Schöne erwadt. Die Erziehbarkeit 
aber beruht auf Empfänglichkeit, Anlage, Nachahmungstrieb, Abhän- 
gigkeit, Vertrauen und Liebe. Der Antheil ber Aeltern an der Erzie⸗ 
hung nimmt in demfelben Maße ab, als bie jugendlichen Kräfte heran 
reifen, um unter Ginwirfung der Welt fich ſelbſt auszubilden. “Die 
Liebe, welche fie geben, ift aber wärmer als bie, welche fie empfangen, 
benn fie it ohne Gigennug, fchranfenlos, auf bie Zufunft gerichtet, 
und ber Erhaltung ber Menfchheit zugewenbet. 


Achter Abſchnitt. 
Bas Alter. 


Das Höhere Alter. 


$. 200. Der erfte Zeitabfehnitt des höhern Alters, der ungefähr 
vom fünfzigften bis zum fiebzigften Jahre reicht, charakteriftet fich durch 
Sinfen und allmähliges Exlöfchen ber Zeugungsfraft. Bei dem 
Weibe verliert gemeiniglich zwifchen dem fünfundvierzigften und fünfe 
zigften Jahre die Menftruation ihre bisherige Negelmäßigkeit: fie tritt 
bald früher, bald fpäter als gewöhnlich ein, dauert bald länger, bald 
Fürzer, ift bald reichlicher, bald fparfamer, wird aber allmählig immer 
ſchwaͤcher, und hört endlich ganz auf. Iſt die Blutergießung für den 
Gefammtorganismus noch Bebürfnig, gibt alfo der Fruchthälter dieſe 
feine Thätigfeit bei noch fortbauernder reichlicher Blutbildung auf, fo 
entfteht Wallung, Blutandrang nach einzelnen anderen Organen und 
mannichfaltiges Nervenleiden. Indem das Weib mit ber Menftruation 
feine Zeugungsfraft verliert, verwifcht ſich auch fein Gefchlechtöcharakter 
einigermaßen, fo daß es ſich dem männlichen Gefchlechte mehr nähert: 
ber, wenn auch meift nur weiche, farblofe Flaum an Kinn und Lippe 
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tritt fichtbarer hervor, und indem bie bisherige Zartheit einer gewiſſen 
Derbheit bes Gewebes Play macht, wird auch ber Charakter fefter 
und beftimmter, die ganze Handlungsmeife entfchiebener, felbfiftändiger, 
unternehmender, überhaupt die Inbivibualität in flärferen Zügen aus⸗ 
gebildet. Bei dem Manne, wo die Zeugung ber Individualität unter: 
geordnet ift, bindet fich aud) die Dauer ber Zeugungokraft weniger an 
eine beftimmte Zeit, und verliert fi) unmerflicher, ohne Beränberungen 
im Sefammtleben zur unmittelbaren Folge zu haben. Sie vermindert 
fich hier gemeiniglich in den fünfziger Jahren, indem die Saamen⸗ 
bildung fparfamer vor fich gebt, ber Gejchlechtötrieb feltener eintritt 
und feltener eine Zeugung erfolgt. Erliſcht dann bei unvollfommener 
Samenbildung die Zeugungsfraft, fo dauert der Geſchlechtstrieb noch 
eine Zeitlang fort, aber die Begattung iſt nicht mehr mit bem Gefühle 
fchöpferifcher Kraft verbunden und hat mehr ſchwächende Wirkungen, 
bie Turgescenz vermindert fich, und gefchlechtliche Aufregung ber Phan⸗ 
tafie verurfacht mehr Blutandrang nad) dem Kopfe. 

Die Regfamkeit und das Wirken nah Außen nimmt in bie 
fem Zeitraume fchon etwas ab. Das Gewebe ded Körpers wirb etwas 
Ioderer, und die Abfonderung, namentlich die Ausbünftung, fparfamer. 
Die Hautfarbe Ändert fi: das Weiße wird mehr grau, und das Rothe 
mehr bräunlid. Die Haare fangen an zu bleichen, und bie Zahns 
fronen werden immer mehr abgefchliffen. Die Ausdauer in Anftrens 
gungen vermindert fidh: Förperliche Bewegungen, fo wie geiftige Ar⸗ 
beiten ermüben früher; das Bedürfniß des Schlafes wird bringenber; 
es ſtellt fich ein Hang zur Bequemlichkeit ein, und unter den Bergnü- 
gungen werben biejenigen vorgezogen, "welche mit einer gewifien Ge⸗ 
mächlichfeit verbunden find. So nimmt auch bie Wiberftantsfraft 
gegen ungünftige Einwirkungen ber Außenbinge ab, und ber bisher 
nicht bemerkte Einfluß der Witterung wird jebt im Wohlbefinden mehr 
gefpürt. Die Phantafle verliert an Lebhaftigfeit und während ihr 
Sarbenglanz verbleicht, wirb nichts ganz Neues mehr gefchaffen, fons 
bern nur in ber früher eingeichlagenen Bahn Fräftig fortgefchritten, 
und die Saat zur Reife gebracht, wie benn auch die Freude an Er⸗ 
worbenem mehr hervortritt. Die Gewohnheit macht fich mehr als 
zuvor geltend, und eine Abweichung von der gewöhnlichen Lebensweife 
dringt mehr Nachtheil. Die Gewandtheit vermindert ſich in allen Bes 
ziehungen, und es tritt nach und nach Unbeholfenheit ein: fo nimmt 
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die Sicherheit und Dreiſtigkeit in den Bewegungen, die Fuͤgſamkeit in 
neue Verhaͤltniſſe, das Eingehen in fremde Vorſtellungen, und bie 
Geſchicklichkeit in ungewohnten Gefchäftsfreifen ab. Und wie bie 
förperliche Beweglichkeit einer gewiflen Starrheit Pla macht, bie 
Stimme an Gefchmeidigfeit und Reinheit verliert, und bie Glieder 
feine neuen mechanifchen Fertigkeiten mehr fich erwerben koͤnnen, fo 
gefällt fich auch die geiftige Kraft mehr in ber Stabilität, welche Teicht 
zu Unduldfamkeit gegen das Fremde und Neue als ſolches ausartet. 
Das ganze Leben gewinnt eine ernftere Haltung, da feine Blüthen 
welfen und ber Kreis feiner Freuden immer mehr fich einengt. Da 
die Kinder Selbſtſtaͤndigkeit erlangt und ‚ihren eigenen Familienkreis 
gebildet haben, fo hat tie unmittelbare Wechſelwirkung mit ihnen aufs 
gehört, bie Verbindung ift Iofer, das Haus ſtiller und einfamer ges 
worden. Die Gatten find hierdurch noch mehr als früher auf einander 
angewieſen, und da fie in ben verfchiebenften Verhältniflen des Lebens 
einander erkannt, Freude und Leid gemeinfchaftlich erfahren und immer 
mehr fi an einander gewöhnt haben, fo wird auch ihre Liebe noch 
inniger, während fie zugleich von Sinnlichkeit mehr frei if. 

Die länger werdenden Schatten verfünden den nahen Abend, und 
das Leben fucht fich deßhalb noch fefter zu flellen und zu ſichern. 
Das höhere Alter charakterifirt fich daher durch ein flärferes Streben 
nad beſtimmten Refultaten ber Wirkfamfeit, durch ein Verlangen zu 
ernten, um die Fruͤchte zu genießen und im Greifenalter noch daran 
zu zehren. Es wird ganz eigentlich ber Zeitraum für umfaflende und 
are Anfichten und für fehle, unwandelbare Grundfäge. Zugleich treten 
aber auch die Verlodungen ber finnlichen Ergebniffe des Wirfens, bie 
Reizungen des Befiges, der Macht und des Anfehens hin und wieder 
hervor, wie das Weib jebt zu feinem Putze nicht mit geichmadvollen 
Formen mehr ſich begnügt, fonbern auch Pracht und Glanz verlangt. 
Die Sinnenluf geht von den Zeugungsorggnen auf bie Zunge über: 
bei dem Bebürfniffe reichlicher, mehr concentrirter, derber, gewürzhafter 
Nahrung und Fräftiger Getränfe, bei einer reichlichen und fcharfen 
Galle und einer thätigen Verdauung wirb eine bebeutende Menge Blut 
gebildet, und während die Ernährung lebhaft vor fich geht, namentlich 
bie Musfelfubftanz dichter und derber wird, Tagert fich zu gleicher Zeit 
mehr Fett, beſonders im Bauche, ab. 
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Das Gretienalter. 


5. 201. Das Greifenalter, als ber legte Abſchnitt bes Lebens, 
beginnt ungefähr um das fiebzigfte Jahr. Wie jedes andere Lebend- 
alter, fo können wir auch biefes nur dann nad) feinem wahren Cha⸗ 
rakter auffaſſen, wenn wir feine Züge von ſolchen Individuen entlehnen, 
bei welchen die naturgemäße Entwickelung weder bucch Krankheit, noch 
durch Leidenfchaft, weder durch Unglüd, noch durch eigene Schuld 
gehört worben iſt, wo vielmehr bei einem günftigen Geſchicke und einer 
dem Zwecke des Menſchen entjprechenden Lebensweife die verfchiebenen 
Kräfte harmonifch geübt worden find. Baflen wir das Greifenalter fo 
auf, fo erkennen wir als feinen eigenthümlichen Sharafter, daß bad 
Leben mehr in fich geehrt ift, bei fortfchreitender Abnahme bes Ber: 
fehres mit der Außenwelt. Da die Kindheit ebenfalld einen befchränften 
Verkehr mit der Außenwelt zeigt, fo trifft das Greifenalter in meh⸗ 
reren einzelnen Puncten, beſonders in Muskelſchwäche, dem Mangel 
an Zähnen und an Zeugungskraft, mit derſelben zuſammen, während 
der wefentliche Charakter ganz verfchieben ift. Uebrigens zeigt ſich 
noch die Gefchlechtsverfchiedenheit harin, dab das Weib früher in ben 
erften Abſchnitt des höhern Alters tritt, aber darin auch länger ver- 
harrt, alfo länger in dem gewohnten Wirfungsfreife bleibt, und fpäter 
als der Wann bie Lebhuftigfeit bes Blickes und die Beweglichkeit ein- 
büßt, Haare und Zähne verliert ıc. 

Senem Eharakter zufolge ift im plaftifchen Leben bie Aneig- 
nung und Ausfcheibung geringer, und ber Leib zehrt mehr am Exrwerbe 
früherer Zeit, da bie Kraft, fremde Materie umzuwandeln, gefunfen if. 
Die Maſſe ift mehr zufammengezogen, dichter, trockener, ftarrer, fprös 
der; das Zellgemwebe ift minder behnbar und contractil; fleifchige Theile 
werden oft fehnig, fo wie fehnige Fnorpelartig und Fnorpelige Enöchern. 
Der Umfang des ganzen Körpers und einzelner Theile nimmt ab; 
vornehmlich gilt bieß vom Bewegungsiyfteme, von den Musfeln, Knochen 
und Knorpeln; einige Gebilde ſchrumpfen bebeutend ein; Zähne und 
Haare fallen zum Theil aus. Die Eigenthümlichkeit der verſchiedenen 
Gebilde wirb mehr verwifcht: mehrere Knochen verfchmelzen unter ein: 
ander; bie Farbe wird gleichförmiger und unreiner, 3. B. das Hoch⸗ 
rothe bleicher; burchfichtige Theile werden mehr träbe, Diefe Veraͤnde⸗ 
rungen finb nicht mechanifche Wirkungen, fondern baben ihren Grund 
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in dem Zuftande bes bildenden Lebens, wirfen aber auch auf biefen 
wieder zurüd. So find fie auch dem biöherigen Leben nicht durchaus 
fremd, fondern nur eine weitere Durchführung Defien, mas ſchon in 
früheren Zeiträumen begonnen hatte, wie denn ſchon im Mutterleibe 
ber Anfang damit gemacht wird, daß weiche Theile feft werben, knor⸗ 
pelige verfnöchern, Knochenpuncte verſchmelzen, einige Theile ihre 
Durchfichtigfeit verlieren, andere abflerben und entiweber abgeworfen 
ober eingefogen werden. 

Die Reizbarkeit wird ftumpfer und bie Gegenwirfung fchwächer. 
Die Saugadern, befonbers die des Hautſyſtems, werben unthätiger, 
faugen weniger von außen auf, verengern ſich und verwachfen zum 
Theil. Die Zähne, deren Kronen allmählig abgefchliffen und zu ebenen 
Kaufläcden umgeftaltet find, fallen nach und nach aus, indem ihre 
Gefäße und Nerven abgeftorben und zufammengefchrumpft find; bie 
Höhlen des Kiefers, worin fie ftanden, oder die Zahnfäftchen fchließen 
fih dann durch neu abgefehte Knochenſubſtanz, und der Zahnhöhlen- 
rand fchwindet duch Rüdfaugung, fo baß beide Kiefer niebriger 
werden, und bie vordere Flaͤche des Unterkiefers nicht mehr fenfrecht, 
fondern fchräg fteht, mit vorragendem Rinne. Bei der fo verengerten 
Mundhöhle gefhieht das Kauen an bem verbichteten und fefter ges 
wordenen Zahnfleifche unvollkommener, und die Speichelabfonderung 
wird fparfamer. Auch geht das Echlingen nicht mit ber frühern 
Leichtigkeit von Statten, ba die Speifen weniger gefaut und ange. 
feuchtet find, und zugleih die Musfelthätigfeit geringer if. Die 
Verdauung ſelbſt wird ſchwaͤcher; es muß weniger Nahrung auf 
einmal, aber öfter genommen werben, und befonberd Fräftige, 
babei mehr milde und ſüße, als fcharfe und fauere, Bei ber lang» 
famern Verdauung und ber geringern Reizbarfeit ber Musfelfajern 
wird die Darmausleerung träger. Das Ahmen wird langfamer 
und fchwächer; es wird mehr durch bie Bewegungen des Zwerch⸗ 
felles, als durch die ber Rippen vermittelt, da die Theile des Bruft- 
beines mit einander verfehmolgen find, und die Federkraft des ganzen 
Bruftfaftens abgenommen bat; bei jeder nur etwas ftarfen Leibes⸗ 
bewegung wird der Athem zu kurz. Die Blutbilbung wird fparfamer 
und ein Bfutverluft weniger leicht zu erfegen, mithin gefährlicher. 
Der Blutlauf wird langfamer, und der Puls finft auf fechszig Schläge 
in ber Minute, Indem bie Rejpbarkeit des Herzens gefunfen if; das 
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Benenfyftem wird biutreicher, indem Blut ſich hier mehr anbäufen 
fann, und fo fchimmert e8 durch die ausgedehnten Hautvenen ftärfer 
hindurch; die Wandungen der Arterien verfnöchern hin und wieder; 
viele Haargefäße verwachfen zu zellgewebigen Fäden, worauf benn, 
wo fie durch Knochencanäle gehen, dieſe fich fchließen. Hierbei finkt 
nun die Lebensvölle ($. 22), und bie Knochen ftehen mehr hervor; 
die Wärmeerzeugung vermindert. fih, unb das Bebürfnis äußerer 
Wärme wird dringender; die Ernährung wird ſchwächer, wie benn 
3 B. Knochenbrüͤche nicht mehr fo leicht heilen; und ba weniger 
organifche Subftanz durch Aufnahme von außen gebildet wirb, fo 
wirb auch das früher gebildete Bett dazu verwendet, welches baber 
befonderd unter der Haut und zwiſchen ben Muskeln verfchwindet. 
Die Abfonderungen nehmen ab, und der ganze Körper wird trodener; 
während aber beſonders weniger flüchtige Stoffe ausgefchieben werden, 
nehmen die zähen mehr überhband, namentlich der Schleim in ben 
Athmungs: und Verbauungsorganen, und zum Theil auch die Haut⸗ 
fehmiere. Die Zeugungsorgane werden nach dem gänzlichen Erlöfchen 
ihrer abfondernden Thätigfeit welt, und fchrumpfen dann ein, wobei 
ihre Höhlen zum Theile fich fchließen. Der Harn wird fhärfer, ſtärker 
riechend, an falzigen Beitandtheilen xeicher, und feine Ausleerung 
erfolgt langfamer, aber öfter, da die Musfeln der Harnblafe an Kraft 
verlieren. Die Haut wird dünner, durch die Abnahme bes darunter 
gelagerten Fettes faltig, und durch bie bürre, gleißende, ſich oft 
abichuppende Oberhaut rauh. Die Rägel werden bier, fpröder und 
dunkler gefärbt; das Haar wird durch den Verluſt an fettiger Feuch⸗ 
tigkeit dünn und rauh; indem fein Pigment von der Spige aus gegen 
die Wurzel bin allmählig fchwindet, wird e8 grau und brüchig; wo 
endlich auch feine Wurzel abftirbt, fällt es aus. 

Die Abnahme bes Verkehres in ber Außenwelt fpricht ſich vor⸗ 
nehmlich im animalen Leben aus. Die Nerven werden welfer, 
bünner, trodener; viele ihrer peripherifchen Verzweigungen ſchwinden 
gänzlich; und damit übereinftiimmend werden bie zu ihrem Durdhgange 
beftimmten Knochenöffnungen entweber enger ober ganz gefchlofien. 
Die Muskeln nehmen an Umfang, wie an Beweglichkeit und Kraft 
ab, werden dünner und dunfler gefärbt, ftraff, zäh und hart. Dabei 
werben bie Knochen bünner, leichter, lockerer und brüchiger; ihre 
Deffnungen für zutretende Gefäße enger , ihre inneren Zellen größer, 
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ihre Gelenfgruben flacher; bie feröfen Blaſen zwiſchen ben Gelenken 
und ben Muskeln trodener; bie Knorpel felbft unbiegfamer, und bie 
Bänder weniger geſchmeidig. Hiernach iſt dann die Gelenkigkeit und 
Biegſamkeit vermindert, die Bewegung beſchraͤnkter, langſamer, ſchwaͤcher, 
unſicherer, zum Theile zitternd, ohne Ausdauer und bald ermüdend: 
ber Wille hat weniger Gewalt über ſie; beſonders find die Streck⸗ 
muskeln fchwächer, und bie Haltung ift durch das Uebergewicht ber 
Beugmusfeln mehr gebogen. Die Wirbelfäule hat an Höhe verloren, 
indem bie Wirbelförper niedriger und bie zwiſchen ihnen liegenden 
Knorpelfcheiben dünner geworben find, fo wie auch die Schwanzbeine 
unter einander und mit dem Kreuzbeine verwachfen find; und ba bie 
unteren Gliedmaßen durch eine mehr horizontale Stellung des Halfes, 
bes Oberfchenfels, fo wie durch bie geringere Wölbung der Gelenk⸗ 
flächen von Knie und Fuß, Fürzer geworben find, fo hat bie Größe 
bed ganzen Körpers, auch abgefehen von ber gefrümmten Haltung, 
abgenommen. Die Glieder find fleifer, und der Gang wirb unficherer, 
mehr fchleppend oder ftampfend. Die Schäbelfnochen find bünner und 
unter einander verwachfen; ber untere Theil des Gefichtes ift burch 
bie Abnahme ber Kiefer Heiner geworben; bie Wangen . werben baher 
ſchlaff und faltig, bie Lippen finfen ein, und bie Mundwinfel ſtehen 
niedriger, und fomit verliert benn auch bad Muskelſpiel des Ges 
fihtes an Lebendigfeit und Ausdrud, und die Sprache wirb undeut⸗ 
licher, zumal wo bie Zähne fehlen und deßhalb die Mundhöhle für bie 
Größe ber Zunge zu eng iſt; zugleich wird die Stimme ſchwächer, 
rauher, weniger gefchmeidig und ausdrucksvoll. — Die Sinnesd- 
thätigfeit wird ebenfalls ſchwaͤcher. Das Auge verliert an Reinheit 
Glanz und Wölbung; es wird fernfichtiger, indem bie Hornhaut wegen 
Abnahme der Hinter ihr liegenden wäfferigen Feuchtigkeit flacher und 
bie Linfe mehr fcheibenförmig, mithin das Licht weniger gebrochen wird; 
und es verliert an Schärfe, indem bie Nervenkraft abnimmt, bie 
Durchfichtigfeit der Theile des Augapfels fich vermindert, und das 
Pigment bleicher wird. So wird auch das Gehör ftumpfer, ba ber 
Hörnerv welf wird und bie Feuchtigfeit innerhalb feiner röhrenförmigen 
Ausbreitungen fi vermindert. 

Bei diefem Sinfen bes animalen Lebens neigt ſich die Seele mehr 
zur Ruhe und Stille: das Getümmel und der Drang ber Gefchäfte 
wird laͤſtig; es tritt leicht Schlaf ein, aber biefer ift nicht tief, ſondern 
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leicht zu flören, meiſt kurz, und nicht für längere Dauer ftärfend, 


vielmehr ſtellt fich fein Bebürfniß bald von Neuem ein. — Mit ber 
Thätigfeit der Außenwerfe der Seele finfen zugleich auch die Damit 
in ber nächften Verbindung ftehenden Seelenfräfte: die Phantaſie ik 
erfaltet, bie Faſſungskraft träger, und das Gedächtniß für das erft vor 
Rurzem Erfahrene und Gethane fehwächer geworden; fo hat auch bie 
Grregbarfeit bes Gefühled nachgelafien, gegen Vieles ift Gleichgiltigkei 
eingetreten, bie Affecte find feltener und mäßiger, die Begehrungen 
befchränfter und ruhiger geworden. Bei dem in allen Beziehungen 
verminderten Verkehre mit der Außenwelt wirb der Greis immer mehr 
auf fich felbft gemiefen: die Jugend fondert fi) mehr von ihm ab, 


ba fie durch feine Nähe in ihren Freuden geflört zu werben fürchtet; 


die meiften Genoſſen feiner Jugend aber hat bereitd der Tod weg- 
gerafft, und mit ber neu herangereiften Generation haben fich aud 
die Sitten verändert und neue Berhältnifie geftaltet. Dafür hält er 
fett an den Refultaten früherer Thätigfeit, und in ber Beftrebung, 
dDiefe zu behaupten und des Ermorbenen ſich zu erfreuen, wirb et 
gegen Neuerungen mißtrauifch und geneigt, den Werth bes bisher 
Beftandenen zu überfchägen. Wie fein Auge das Nahe und Kleine 
nicht mehr fo deutlich erfennt, dagegen weiter in die Ferne blidt, fo 
it auch feine Geiftesthätigfeit weniger auf Einzelnheiten, als vielmehr 
auf allgemeine Wahrheiten und auf bie Refultate des Denkens ge- 
richtet. So wird das Greifenalter das eigentliche Alter der Weisheit, 
wo bie Welt und das Leben unter einem höhern Gefihtspuncte auf 
gefaßt wird; wo bie Idee Elarer vor der Seele fteht, aber die Unver⸗ 
meidlichkeit des Uebels und die Unvollkommenheit als eine nothwendige 
Eigenſchaft des Irdiſchen erkannt wird; wo die Gehaltloſigkeit der 
Scheingüter eingeſehen, und das Urtheil nicht durch Affecte und 
heftiges Verlangen irre geleitet wird; wo das Handeln beſonnener 
und die Sittlichkeit reiner iſt. Auf ſolchem Standpuncte und bei der 
freudigen Erinnerung an das früher Gewirkte und Errungene wird 
eine heitere Stimmung bleibend. In dieſer Heiterkeit blickt der Greis 
gern auf Kinder, an ihrer einfachen Natürlichkeit und an den Erwar⸗ 
tungen, welche fie für die Zufunft erregen, fich ergöbend; wie er benn 
auch gern ter Erinnerung an bie einzelnen Züge feiner eigenen 
Kindheit ſich überläßt, Die er im Alter rüftiger Wirffamfeit ganz in 
ben Hintergrund geftelt hatte, Bei zurücgedrängter Sinnlichkeit 
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nihts mehr vom Außern Leben verlangend,, gedenkt er auch mit 
ruhiger Grgebung feines nahen Todes, — So findet denn auch in 
dieſem Lebensalter eine höhere Entwidelung ftatt: die bildende Thä- 
tigkeit iſt zurückgewichen, damit bie Seele freier werde, wie biefe im 
Embryo erſt erwachte, als das bildende Leben in gewiffe Schranken 
zurüdgetreten war, und wie fie erft nach Beendigung bed Wachs⸗ 
thumes zu ihrer vollen Reife gelangte; und die niederen Seelenfräfte, 
die mit den Einzelnheiten Der Welt verkehren, find gefunfen, um einer 
höhern Anfchauung Raum zu geben. Nur wo das Innere hohl 
geblieben ift, Fann beim Schwinden bed Aeußern nichts übrig bleiben; 
iſt nur dem finnlichen Genufle Werth beigelegt worden, fo muß bei 
befien Aufhören die Stimmung büfter und grämlich werden; und wo 
früher Die Kräfte nicht harmoniſch geübt worben find, Tann der Finbliche 
Sinn des Greifes nur zu kindiſcher Schwäche werben. 


Neunter Abſ chnitt. 
Schlaf and Tod. 
Die Verjüngung. 


8. 202. Die Subftanz unfered Leibes ift in fo hohem Grabe 
veränderlich und zerſetzbar, daß fie fehr bald ihren eigenthümlichen 
Charakter verliert, bei welchem allein bie Lebensthätigfeiten gehörig fich 
äußern Fönnen. Der lebendige Leib befteht mithin nur dadurch, daß 
er Überhaupt und jeder feiner Theile fortdauernd ſich verjüngt, d. h. 
die veraltete Materie ausftößt, während er an deren Stelle zugleich 


aus den von außen aufgenommenen Stoffen neue Subftanz ſich fchafft; 


und dieſe ununterbrochene Berjüngung wird bewirkt durch das Lebens- 
princip, welches ben Begriff des Organismus durch fortdauernbe 
Thätigfeit verwirklicht. Das Lebensprincip iſt aber der Widerfchein 
ber Gefammifraft ber Natur an einzelnen Weſen: alfo einerfeits 
Selbfterhaltung oder Fortdauer durch ftete Selbftbefiimmung; anberers 
feit8 eine endliche, befchränfte, und in gewiſſen Grenzen eingefchloffene 
Kraft, welche durch ihre, auf Reizung beruhende und in Ueberwindung 
38% 
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von Hinderniſſen beſtehende Aeußerung erichöpft wird. Um alio ben 
Leib fortbauernb verjüngen zu können, bebarf die Lebenskraft ſelbſt ber 
Berjüngung, d. h. ber Berfehung in ben frühern Zuftand; dieß if 
aber nur dadurch möglih, daB bas Leben fich ſelbſt überlaffen wird, 
feine äußere Reizung ftattfindet, und Feine Ihätigfeit zu Ueberwinbung 
äußerer Hinderniſſe aufgeforbert wird, mithin die Ruhe. Das Leben 
vom Aeußern, Beichräufenden, Endlichen zurückkehrend, findet in feiner 
eigenen Tiefe ein Unendliches, und fchöpft aus feinem Urquelle neue 
Kraft; und wie bier überall die Urfache durch die Wirfung verflärft 
wird, fo verjüngt fih in ber Ruhe die Lebenskraft fammt der Materie. 

Im Leben ift aber Feine abfolute Ruhe, fondern ein Umlauf, ein 
in ſich zurückkehrender Wechfel im Raume und in ber Zeit. Während 
der Speifebrei bei der Berbauung oder der Embryo bei der Geburt 
abwechfelnd vorwärts und wieder eine Strede rüdwärts” getrieben, 
und bie Luft beim Athmen auf demfelben Wege eingezogen und aus- 
geftoßen wird, fo Eehrt das Blut bei feinem Kreislaufe immer wieber 
auf den vorigen Punct zurüd, und die Materie macht einen gleichen 
Kreislauf fowohl im individuellen Organismus, wo bie Stoffe aus 
dem Blute in bie Subftang ber verfchiedenen Gebilde umgewandelt, 
und daraus wieder von Neuem zu Blut werben, ald auch im orgas 
nifhen Reiche, indem bie Subftanz jedes organifchen Körpers nad) 
Vernichtung feiner Selbfiftändigfeit wieder ald Nahrung für andere 
dient. Diefem Umlaufe im Raume entfpricht nun auch ein Umlauf 
in der Zeit ober die Periodicität (6. 76). Diefe tritt, an ein 
beftimmtes Zeitverhältuiß gebunden, am meiſten in ben leiblichen 
Thaͤtigkeiten, bemnächft im animalen Leben auf, und erfcheint in ber 
Seelenthätigfeit als ein freier, mit der Weltzeit weniger überein- 
Rimmender Wechſel. Sie kann durch Willkür oder zufällige Um⸗ 
ſtaͤnde modiſicirt werden und als Gewoͤhnung erſcheinen, wo zu einer 
beſtimmten Zeit die Mahlzeit, die Darmentleerung, der Schlaf x. 
Beduͤrfniß wird, welches, wenn dieſe Zeit uͤbergangen iR, aufhört; bie 
verjchiedenen Thätigkelten und Beränderungen der Lebensverhältnifie 
erfolgen zur gewohnten Zeit leichter und volllommener als zu einer 
andern. So kann auch bas Ungewöhnliche und an fi Schaͤdliche, 
3. B. der Aderlaß, ein Abführmittel, ein Krampf sc. durch Gewöhnung 
Beduͤrfniß werden; und da das Leben überall einen beftimmten Typus 
in ber Zeit anzunehmen geneigt if, fo zeigt ſich auch in ben Krank 
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heiten mehr oder weniger deutlich die Periobicität: bei einem blei- 
benden organifchen Uebel treten z. B. die Schmerzen periodiſch ein, 
und bie Heilung vieler Sranfheiten beruht auf Einführung eines andern 
Typus in das Leben. 

Die beiden Hauptrichtungen aber, bie immerfort mit einander 
wechieln, find die nach außen und nach innen. In dem einen Mo: 
ment findet eine Entfaltung flatt, die Kräfte treten freier hervor in 
lebendigen Verkehre mit dem Aeußern und im Wirken auf Die Gegen- 
ftände; und im folgenden Moment tritt das Leben nach innen zurüd, 
verſenkt fih in fich ſelbſt, um fich gleich zu bleiben. Die Richtung 
nad) außen bezeichnet die Enblichfeit, das Berhältniß der Gegenſaͤtze. 
das Wirken der Individualität, und wird erfchöpft; bei der Richtung 
nad) innen dagegen werben bie Gegenfäße aufgehoben, das Leben 
wird mit fich felbft einig, bie Univerfalität gewinnt die Oberhand, 
und mit biefer wird auch die Kraft zu neuer Entfaltung gegeben. 
Eins ruft das Andere hervor: durch das Wirken wirb bie Ruhe 
Bebürfnig, und buch die Ruhe das Wirken. — Das Leben if in 
feinem erften Anfange rein innerlich und Iatent: es wirft zuerſt an 
ber Materie, ohne Gebilde hervorzubringen, wie man am beutlichften an 
ben Eiern eierlegender Thiere und an Pflanzeneiern ober Samenkoͤrnern 
erkennt, welche, fo lange fie lebendig find, durch einen unmerflichen 
Wechfel der Stoffe ihre Mifchung behaupten, bis diejenigen günftigen 
Berhältniffe eingetreten find, in welchen fie ſich entwideln können; 
und wenn hernach bad Leben feine Organe ſchafft, fo tritt an biefen 
bie äußere Rebenbigfeit ober. die befondere Berrichtung Anfangs noch 
nicht hervor. Zu dieſem Urzuftande, welcher den noch unangegriffenen 
Schatz, bie volle unverfehrte Moͤglichkeit enthält, fucht das Leben 
zurückzulehren; aber ed Tann niemals wieder auf denfelben Bunct 
kommen, ba es immer fortfchreitet, und jene Periodicitaͤt ift denn nur 
ein Wechſel vorſchreitender Entwidelung und rückſchreitender Annaͤhe⸗ 
zung zum Embryonenleben. Wenn z. B. die Lungen durch Aus⸗ 
athmen ſich entleeren, ſo werden ſie doch nie wieder voͤllig luftleer, 
wie ſie beim Embryo geweſen waren, und wenn der Fruchthaͤlter 
nach dem Gebaͤren ſich entleert, zuſammenzieht und verdichtet, ſo 
erreicht er hierdurch doch nicht völlig bie jungfraͤuliche Beſchaffenheit, 
und noch weniger bie, welche er beim Embryo Hatte. 
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8. 203. Die vollfommenfte Ruhe ift der Schlaf. Er ift Fein 
vermindertes, befchränftes Wachen, fondern das Gegentheil vom Wachen; 
eine Aufhebung ber Eigenmächtigfeit durch Uebergewalt bes allgemeinen 
Lebensprincips; im Hervortreten ber Univerfalität, bei welchem bie 
Thätigkeit der Sinnes- und Bewegungsorgane, ald ber Organe ber 
Individualität, zurüdgebrängt wird, Die Seele ifolixt ſich gegen bie 
Außenwelt, und verfenkt fi in das allgemeine Naturleben, indem 
ihre Außenwerfe, in welchen der Gegenfa des Aeußern zu ihr und 
das individuelle Bewußtfeyn gegeben ift, zur Ruhe gelangen. Wit 
ber Thätigfeit diefer Organe hört die Unterſcheidung ber Außenwelt 
auf, und bei der Aufhebung diefes Gegenfages wird die Seele wieter 
Iatent, indem fie mit dem allgemeinen Leben des Organismus und 
mit der pflanzlichen Thätigfeit fich vereint. Der Schlaf iſt demnach 
eine Rüdtehr zum Zuftande des Embryo, ober zu dem Urzuſtande, 
wo das Leben noch als Allgemeines waltet, und mit feiner Teiblichen 
Verwirklichung befchäftigt ift, wo die Seele noch nicht als Individua⸗ 
Yität fich herausgehoben hat ($. 186). Die Seele vermag aber nidt 
völlig zu ihrem Urzuftande zurüdzufehren, und den Verkehr mit ihren 
Außenwerfen nicht gänzlich aufzugeben, ber Schlaf nähert fich daher 
mehr dem fpätern Leben des Embryo, wo ſchon Gemeingefühl und 
Bewegungstrieb ſich regen, ohne auch diefes zu erreichen. Während 
die activen Sinne pauſtren, namentlich die Augen gefchloffen find, if 
bie Wirkſamkeit des Gemeingefühles und ber paffiven Sinne, nur fo 
weit herabgeftimmt, daß fie feine vollftändigen Wahrnehmungen, 
fondern bloß Sinnesrührungen geben und ben Schlaf ftören kann. 
So wird der Schlafende am leichteſten geweckt burch das Bebirfniß 
einer Ausleerung und durch Einbrüde auf bie Haut, dann burch ben 
Schal, endlich auch durch Gerüche. Beim Aufwachen weiß man noch, 
wodurch man geweckt worden ift, 3. B. bie letzten Worte, bie ein 
Anberer fprach, während man noch fchlief. Und es fommt bei Wahr⸗ 
nehmung ber finnlichen Eindrüde auf die Empfänglichfeit ber Seele 
an: das völlig Gleichgiltige erwedt nicht fo leicht; nicht das @eräufh 
überhaupt, fondern ein beftlimmtes ungewohntes Geräufch, wenn es 
auch viel leifer ift, oder ein beftimmtes Wort, 3. B. der eigene Name 
oder der Ruf: Feuer! erwedt am leichteften; ebenfo wirkt auch ber 
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Mangel eines Sinneseindruds, wenn biefer Intereffe hat, z. B. ber 
Stiliftand der Mühle für den Müller, Hier ift alfo noch ein Urtheil 
ber Seele nur im Hintergrunde; und fo findet fich aud) eine Spur 
von ungefährer Zeitmeflfung, wenn man zu der Stunde aufwacht, wo 
man es fich feft vorgenommen bat. — Unter den Bewegungsorganen 
find die Beug- und Schließmudfeln überwiegend, wie beim Enibryo ; 
und, wie die Augen durch Iebendige Thätigfeit ihrer Schließmugfeln 
geichloffen find, fo dauert auch an anderen Theilen die Thätigkeit 
einiger Muskeln fort, indem der Körper nicht ganz nad) den Geſetzen 
der Schwere auszuruhen pflegt. Der Schlafende ändert ferner feine 
bisherige Lage, wenn diefe bie babei thätigen Muskeln ermübet hat; 
er zieht einen Theil zurüd, ber von einem fremden Körper unange⸗ 
nehm berührt wird, deckt fich zu, wenn ex friert ıc., und kann felbft 
die beim Ginfchlafen begonnenen Handlungen, wenn fie zu den ges 
wohnten gehören: fortfegen, 3. B. nach der Trommel marfchiren ober 
eine befannte Melodie auf einem Saiteninftrumente fpielen. Wachen 
und Schlafen fiellen demnach bie einander gerade entgegengefehten 
Richtungen dar, aber bei ber Ginheit bes Lebens nicht vollfommen 
geichieden: im Schlafe ift die Univerfalität vorherrfchend, jedoch bie 
Sndividualltät wirft, wiewohl untergeordnet, mit, fo wie in bas 
Machen, bei vorwaltender Individualität, auch bie Lniverfalität 
eingreift. 

Der Schlaf gehört zu den dringendften Bedürfniffen des Lebens, fo 
baß er ben widerftrebenden Willen endlich überwältigt, und auch in 
ben unbequemften Lagen, felbft im Stehen oder Gehen eintreten Tann, 
Seine wohlthuenden Wirkungen beftehen aber darin, daß er erſtlich 
bie Durch Gegenfegung bewirkte Spannung löſ't, und jebe heftige Auf: 
regung ftilt; ift er zu kurz, fo entfteht uͤberſpannte Empfänglichfeit bes 
Nervenſyſtems; ift er zu lang, fo bewirkt er Schlaffheit und Stumpf« 
finn. Er erfept ferner durch Richtung des Lebens nad, innen bie 
Kraft, bie durch bas individuelle Wirken, burch Sinnesthätigfeit und 
Bewegung, Denken und. Wollen verzehrt ift, wenn er zu Furz ift, fo 
find Mattigfeit, Abmagerung und frühzeitige Altern die Folgen davon. 
Er verfüngt endlich die Seelenkraft durch ihre Verbindung mit ber 
allgemeinen Naturfraft, fo daß man des Morgens kraͤftig und friſch, 
„wie neu geboren” erwacht, und mit Ruhe und Heiterfeit eine natürs 
lichere Anficht der Dinge und ein beftimmteres Urtheil gewinnt. 
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Der Schlaf erfolgt, wenn das Leben in feiner individnellen 
Wirkſamkeit, im Berfehre mit feinen Gegenftänden befriebigt it, und 
durch Diefe nicht mehr zur Bethätigung angeregt wird, In fo fern 
durch das Wachen überhaupt bie Reizbarfeit und das Wirfungsvermögen 
vermindert wird, tritt er periobifch ein, und zwar als ein um fo 
dringendered Bebürfniß, je mehr durch irgend eine Anftrengung bie 
ganze Lebenskraft in Anfpruch genommen und erfhöpft worden ift. 
Er if nicht vom Willen abhängig, und laßt ſich nur dadurch herbei» 
führen, daß wir unfere Individualität der Naturfraft überlaffen. 
Indem er dieſe Baffivität verlangt, fept er Beruhlgung und Sättigung 
bes Lebens voraus; er tritt ein, wo weber durch heftige Verlangen, 
noch duch zu ſtarke Bewegung oder Geiftedanftrengung eine Auf- 
regung herbeigeführt ift, wo vielmehr ein Ziel erreicht, der Gegenwart 
Genüge geleiftet und bas Gefühl von Freude und Leid abgeftumpft 
iR. Wer Feine weiteren Bebürfniffe kennt, fchläft daher nach Befrie⸗ 
bigung ber finnlichen bald ein, während der Thätige erſt, wenn er 
durch Eräftiges Streben und Wirken fich befriedigt Bat, dazu fähig if. 
So iſt es benn aud eine Bedingung, daß bad Leben nicht durch 
Sinnesreize aufgeregt wirb, fondern biefe fehlen ober haben ihr In⸗ 
texefie verloren; fo wie auch, baß ſolche Sinneseindrücke ftattfinden, 
welche zu Beruhigung der Seele dienen; bie Langeweile, bei welcher 
die Seele Feine intereffante Anregung findet und Doch gehindert wird 
fich frei zu befchäftigen, wirkt ebenfalls einfchläfernd. — Das Erwachen 
aber wird herbeigeführt, theils vermöge ber PBerlobicität, indem bie 
erfrifchte Kraft fich wieder nach außen ergehen will, theils durch Bes 
läftigung des Gemeingefühles ober durch äußere Reize. 

Die Schlaͤfrigkeit verurfacht eine eigene Empfindung im Borber- 
kopfe, Müdigkeit in ben Gliebern und Berminderung ber Warme⸗ 
erzeugungs ed entſteht Neigung zur Ruhe der Sinne und der Bewe⸗ 
gungsorgane: &ähnen, oft auch Strecken der Glieder; Wohlbehagen 
in ber Dunkelheit und Stile, bei mäßiger Wärme unb in bequemer 
Lage. Die Selbfithätigfeit ber Seele laͤßt nach, die Aufmerffamfeit 
erihlaftt, und man vermag nicht mehr eine Reihe von Vorftellungen 
zu verfnüpfen, feftzuhalten und zu verfolgen. Man nimmt noch eine 
Zeit lang bie finnlichen Grfcheinungen wahr, aber ohne ihre Bedeu⸗ 
tung zu erfennen. Dann werden auch die Wahrnehmungen bunkler: 
man fieht wie burch einen Flor und hört wie aus weiter Ferne, 
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verfteht falſch oder erfährt Taufchungen bes Gefichtes, fieht endlich bloß 
Rebel und hört bloß ein Geräufch. Die Seele zieht ſich vom Auge 
zurück: biefed verliert an Glanz und Spannung, der Blid wird ftarr 
und geiftlo8, die Pupille zulegt erweitert und nach oben und innen 
gerichtet, während das obere Augenlid herabfinkt. Zuerft erfchlaffen 
die Muskeln der Sliebmaßen, man läßt fallen, was man halt, 
und bie Theile folgen dem Geſetze ber Schwere; dann Iaflen bie 
Muskeln des Kopfes, und endlich die ber Wirbelfäule nad. — 
Bald nach feinem Anfange wird ber Schlaf am tiefſten; gegen fein 
Ende hin wird er leifer. — Beim Erwachen nimmt die Seele wieder 
Beftb von ihren Außenwerfen. It man aus tiefem Schlafe plöplich 
gewedt worden, fo geichieht dieß nur Tangfam; ber Schlaftrunkene 
nimmt die Sinnedeindrüde nur bunfel wahr, und wenn auch bie 
Wahrnehmung heller wird, fo faßt er noch nicht bie Bedeutung der⸗ 
felben, z. B. ben Sinn der Rebe, bat nur ſchwache Grinnerungen 
und unvollfommenes Bewußtſeyn, handelt enblich ohne Zwed und 
Zufammenhang. 


Das Traumleben. 


$. 204. Indem die Seele fi abwechjelnd zum individuellen 
unb univerfellen Leben wendet, unb aus einem in das andere mehr 
oder weniger mitnimmt, fo erinnern wir uns beim Erwachen ihrer 
Thätigfeit im Schlafe, ober bed Traumes. Diefe Erinnerung if 
befonders deutlich, wenn der Schlaf leiſe geweſen war, 3. B. gegen 
Morgen vor dem natürlichen Aufwachen. Oft aber fcheiben fich beide 
Zuftände firenger, fo daß wir beim Erwachen von einem lebhaften 
Traume Anfangs noch ganz beutliche Vorftelungen zu haben glaus 
ben, bie aber in bemfelden Maße dunkel werben, in welchem ber 
Wille fich anftrengt, fle feft zu halten. Aus dem tiefen Schlafe, 3.8. 
nach großer Ermüdung, oder wie er um Mitternacht zu feyn pflegt, 
haben wir fo wenig Erinnerung, als aus dem Leben im Mutter 
leibe; daß aber befienungenchtet auch Hier geträumt wird, erfennen 
wir aus den Schlafreben und bem Schlafwandel, ober den bent 
Traume entfprechenden Musfelbemegungen, von welchen der Träumer 
nach bem Erwachen durchaus feine Erinnerung hat. — Der Traum 
iſt Thätigfeit der Seele als organifcher Wet, wobel das individuelle 
Bewußtſeyn, welches alle Berhältniffe zufammengefaßt und bie eigene 
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Seelenthaͤtigkeit, fo wie den korperlichen Zuſtand und die äußeren 
Gegenſtaͤnde im Zuſammenhange anſchaut, zurüdgebrängt iſt. Das 
Ich hat ſich im Schlafe von der Außenwelt geſchieden, und ſomit 
feine Eigenmächtigkeit als Individuum aufgegeben. Im Traume übt 
bie Seele ihre Kraft, und bereitet dadurch auch ein Fräftigeres Wirken 
im Wachen vor, ohne allen Einfluß des Willens. Er ift eine Wie: 
berfehr des Seelenlebend im Mutterleibe, nur mit der eriworbenen 
Reife, den gemachten Erfahrungen und den gewonnenen Anfichten. 
Bon der äußern Wirlichfeit entbunten, ſchwebt die Seele im Gebiete 
ber Möglichkeiten: bie Phantaſie tritt hervor, und fchafft gleich der 
bildenden Kraft im Embryo. Da mit der Unterſcheidung der Außen: 
welt auch die Befonnenheit aufgehoben ift, fo erfennt die Seele ihre 
Wirkungen, aber nicht ihr Wirken, und bie eigene Thätigfeit ftellt 
fi) ald bloßer Gegenftand dar, indem ber innere Einn bie Gebilde 
ber Phantafte auffaßt; die Seele wird tie Zufchauerin des von ihr 
felbft aufgeführten Schaufpieles. So Fönnen wir und im Traume 
ergögen und quälen, und träumen von Reden und Handlungen fremder 
Perfonen, indem wir ihnen unfere Gedanfen beilegen. Die Phantafie 
entlehnt den Stoff zu ihren Bildungen von Dem, was ihr durch bas 
Gedaͤchtniß aus dem Wachen herübergefommen ift; und daher träumen 
wir am meiften von Sichtbarem und Hörbarem, alfo von Erſchei⸗ 
nungen für diefenigen Sinne, die während bed Wachens am thätig— 
fen und am meiften befchäftigt find, In ihren Combinationen 
behauptet aber die Phantaſie ihre ganze Freiheit; denn wo ihre Geg: 
ner, bie Sinne und der Wille, zurüdweichen, gelangt fie zu voller 
Herrichaft. So verfegt der Traum gern in ganz ungewöhnliche Lagen, 
und wiederholt nicht die Derhältniffe des Tages, noch biefelben Ge 
fühle und Gebanfen, wie lebhaft auch die Seele mit ihnen befchäftigt 
worben iſt. Er gibt nichts Verharrendes, fondern liebt ben fchnellen 
Mechfel, und führt die Erfcheinungen in rafcher Folge vor; über- 
fpringt die Grenzen von Zeit und Raum, ſetzt unfere Berfönlichfeit in 
ganz fremde Berhältniffe, und führt uns oft in unfere Kindheit zurüd, 
deren wir und im Wachen nur bei befonderen Anläffen erinnern. 
Bisweilen nimmt die Phantafie auch ihre früheren Gebilde buch Er⸗ 
innerung wieder auf, und fet einen Traum, nachdem eine Zeit im 
Wachen verfirichen ift, in einem neuen Traume fort. Dabei bemäd)- 
tigt fie fih aller Seelenfräfte, fo dab wir im Traume denken und 
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urtheilen, fühlen und wollen, aber Alles ohne Berfnüpfung bes 
Innern Lebens mit dem Außern Dafeyn und ohne individuelle Selbſt⸗ 
beftimmung. So äußert fich die Lrtheilsfraft im Zufammenhange ber 
erträumten Ereigniſſe nah Urfache und Wirfung, Zweck und Mittel, 
fo wie in abftracten Vorftellungen, indem wir uns felbft als nadı- 
benfend träumen; und wo die Phantafie nicht Erfindungsgeift hat, 
um dad Erträumte fortzufegen, erfindet fie, um dieſes nicht aufgeben, 
zu müffen, ein außered Hinderniß, 3. B. die Undeutlichfeit der Schrift, 
welche gelefen werben follte. 

Die Phantafte beftimmt auch die Sinnesorgane, und ruft in 
biefen die den Traumvorftellungen entfprechenden Thätigfeiten hervor, 
Wie wir bei wachen Sinnen und etwas einbilden fünnen, 5.2. einen 
Schmerz, wenn wir ängftlich auf die Empfindung in einem Theile 
achten; oder einen Schall, wenn wir mit Ungebuld auf etwas warten, 
fo übt die Phantafie über die Sinnedorgane im Traume, wo bie 
Außenwelt für Diefe an Macht verloren hat, eine noch größere Ge=- 
walt aus: die Richtung wird hier umgefehrt, jo daß in ben Sinnes⸗ 
organen ber Wiederfchein ber Vorftellungen. hervortritt. Dieß zeigt fich 
in ben Nachempfindungen, die zuweilen von einem lebhaften Traume 
eine Zeit lang im Wachen zurücbleiben, und noch beftimmter in dem 
Schlummerbildern. Dieb find nämlich die vor dem ruhigen Ein— 
fhlafen, oder im Mittelzuftande zwifchen Schlaf und Wachen eintre= 
tenden DBorfpiele de8 Traumes, wo man bei gefchlofienen Augen 
wechfelnde Geftalten ohne weitere Bebeutung erblickt, und durch das 
Gemeingefühl belehrt wird, daß ed nicht bloße Vorftellungen, fondern 
Empfindungen im Auge find; als beginnende Träume charakterifiren 
fie fich auch dadurch, daß das Einfchlafen am meiften gefördert wird, 
wenn man flch ihnen ohne Reflerion und ohne Aufregung des Gefühles 
überläßt. Uebrigens haben Regungen bed Gemeingefühles und Sins 
neseindrüde auch Einflug auf die Träume, fo zwar, daß fie nur 
dunkle Empfindungen veranlaffen, welche die Phantafle deutet, zus 
fammenhängende Bewegungen daraus ‚Dichter, auch Vorbereitungen 
bazu erfindet, z. 3. bei einer bevorſtehenden Zudung ber Streck⸗ 
muskeln ben Träumenden auf einen Thurm führt, um ihn unter ber 
frampfhaften Stredung herabftürzen zu lafien. — Sie wirft aber ferner 
auf die Musfeln felbft, indem man oft, bes gehemmten Verkehres 
mit ihnen ſich bewußt werdend, träumt, man fey au ſchwach bie 
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lieder gehörig zu beivegen, wie es bie Begeßenheiten mit fich Bringen. 
Sn anderen Fällen treten auch, befonders bei Knaben und Juünglingen, 
wirkliche Bewegungen ein: am häufigften iſt das Sprechen im Schlafe, 
ba die Sprachorgane ber Seele am meiften gehorchen; feltener bie 
DOrtöbewegung oder der Schlafwandel. In beiden Bällen ift ber 
Schlaf tiefer, der Traum mächtiger, vom wachen Leben gefchiebener 
und daher feine Erinnerung in biefem zurücklaſſend. Am meiften gilt 
bieß vom Schlafwanbel; in biefem Zuftande tritt die organifche Kraft 
ber Seele ohne perfünliches Bewußtſeyn und ohne perfünlicden Willen 
vermittelt der Muskeln in Verkehr mit der Außenwelt, fo daß nicht 
allein mechanifche Handlungen vollzogen, fondern auch die geträumten 
Gedanken als Gedicht oder als Löfung einer wiſſenſchaftlichen Aufgabe 
niedergefchrieben werden. Ueberhaupt aber iſt auch bie inbivibuelle 
Kraft der Seele zwar niedergehalten, doch nicht ganz unterdrüdt. So 
greift fie ein, indem man zuweilen das Geträumte zu unwahrſcheinlich 
findet, und es im Traume für einen Traum erklärt; auf der andern 
Seite wird fie auch vom Traume berührt, fo daß, wenn burch Freude 
oder Angft dad Gemüth zu lebhaft ergriffen, oder durch Abgefchmadtes 
ber Berftand zu ſehr beleidigt wird, ein plößliches Erwachen erfolgt, 
wie man benn auch vorzüglich nur derjenigen Träume ſich erinnert, 
bie ein befonderes Interefie für uns hatten, oder burch ihre Merk 
würbigfeit und Abenteuerlichkeit einen ſtarken Cindrud auf uns mach⸗ 
ten, während und bie unbebeutenderen und gleichgiltigeren meiſt nur 
bei einem befondern Anlaſſe wieder einfallen. 

Wenn bie Seele im Schlafe der Univerfalität, der allgemeinen 
Raturkraft, wie fie im Organismus ald Lebensprindp waltet, ſich 
bahingibt, und hiemit ihrem Urzuftande, wo fle noch nicht individuell 
thätig, ſondern duch Verſchmelzung mit dem Gefammtleben Tatent 
war, ſich wieder nähert, fo wirkt fie nun im Traume, zwar fo, wie 
es ihre im Wachen erlangte Ausbildung mit ſich Bringt, aber ihrem 
Beitimmungsgrunde nach als eine rein organifche Thaͤtigkeit. Aus 
ſolcher Einheit ber Seele mit bem Lebensprincip, wo das Inbivi⸗ 
buelle in das allgemeine Leben fich verfenkt, geht fowohl das Gemein 
gefühl hervor, welches ben eigenen Zuftand, fo wie bie auf ihn fidh 
beziehenden Berhältniffe unmittelbar und ohne äußere Sinnenthätigfeit 
erkennt, als auch dee Inftinet, der, dem Gemeingefühle folgend, ohne 
Wahl Handelt, und, von einer dunkeln Ahnung geleitet, für bie 
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Zwede bes Lebens wirkt, ohne eine Borftellung von ihnen unb von 
den bazu bienenden Mitteln zu haben. Wo nun dad Traumleben 
eine höhere Macht gewinnt, und bie Seele, ihrer Eigenmächtigfeit 
und ihres Verkehres mit der Außern Wirklichkeit fih begebend, noch 
tiefer in das organiſche Leben untertaucht, da werben Gemeingefühl 
und Inftinet auf eine eigene Höhe gefteigert. Dieß iſt der Zall bei 
dem Schlafwandeln und Hellſehen, wo das organifche Leben ber 
Seele fo ftarf bervortritt, daß es feine Herrfchaft über ihre fonft bem 
individuellen Leben dienenden Außenwerfe ausbreitet. Der Schlaf 
wanbdler oder Mondfüchtige bewegt fich frei bei gefchloffenen, und 
überdieß gegen das Licht völlig unempfindlichen Augen; vermeidet bie 
Dinderniffe, die ihm im Wege ftehen, oder räumt fie auf bie zwed- 
mäßigfte Weife hinweg; geht auf ben gefährlichften Bahnen mit ber 
Sicherheit eined Thieres, da er gleich dieſem nicht durch Reflerion 
gefört wird; vollzieht eine Reihe zufammenhängender Handlungen; 
ſchreibt bei völliger Dunkelheit feine Gedanken nieder, welche zuweilen 
felbR von einem ungemeinen Auffihwunge ber Geiftesfraft zeugen 
u. ſ. w. Das Hellfehen if ein höherer Grad von Schlafwanbel, 
der beſonders dadurch fich auszeichnet, daß der Schlafende feine Ges 
danken ausfpricht und in ein Gefpräch mit Anderen eingeht. Balb 
tritt es als SKrankheitserfcheinung bei einer eigenen Berfiimmung des 
Nervenfoftems auf; bald wird es durch den fogenannten thierifchen 
Magnetismus erregt. Lepterer feht auf der einen Seite eine eigene 
Empfänglichkeit dafür, welche am häufigften bei Frauen, namentlid) 
bei nervenfchwachen und Kuflerifchen, vorfommt, und auf ber andern 
Seite ein beſonderes Wirfungsvermögen, das vorzüglich dem männ⸗ 
lihen Gefchlechte eigen ift, voraus, Bei den Manipulationen, welde 
vornehmlich in, vom Gehirne gegen bie peripherifhen Nervenenden 
zugeführten, Strichen beftehen, tritt die Wagnetifirte in ein eigenes 
Berhältnig zum Meagnetifeur, fo daß von ber Uebermacht feiner In⸗ 
dividualität beherrfcht, ihr Individuelles Seelenleben zurücktritt und 
ein ungewöhnlicher, tiefer Schlaf erfolgte Durch das gefteigerte 
Gemeingefühl erfennt die Hellfehende den Zuftand ihrer inneren 
Organe, fo wie bie Gegenflände und Ereigniffe, welche in einer 
gewiſſen Beziehung zu ihr Reben, und fie afflciren, ohne auf ihre 
äußeren Sinne zu wirken, und ohne felbft in unmittelbarer Rähe zu 
liegen; eben fo reicht ihr Gemeingefühl in bie Zukunft, und belehrt 
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fie über die zu erwartenden Veränderimgen ihres Geſundheitszuſtandes, 
oder auch über ihr bevorftehende Ereigniffe; der Inftinet endlich führt 
fie zu Angaben über Das, was fich für fie heilfam beweifen wird. 
Die Seltenheit diefer Erfcheinungen, ihr Abweichen von dem gewöhn- 
lichen Gange des Lebens, und befonbers die Häufigfeit ihrer betrüge- 
rifchen Nachahmung, fo wie ihres verberblichen Mißbrauches, Bat 
dahin geführt, daß ihre Realität gänzlich geläugnet worben iſt, am 
meiften von Denen, welche die ganze Natur als einen Mechanismus 
begriffen zu haben wähnen, und daher auch nur das mechaniſch Be 
greifliche ald wahr anerkennen wollen. Auf der andern Seite hat bie 
Veberfhwänglichfeit hier in ein Gewebe von Phantafterei ſich vielfach 
verſtrikt. Wie das Lebensyprincip, aus bem Unendlichen ftammenb, 
eine Anziehung des Fernen und eine Bildung für die Zufunft bewirft, 
To ift auch bei dem Eintauchen der Seele in baffelbe die Grenze von 
Kaum und Zeit für Gemeingefühl und Inftinet der Hellſehenden er: 
weitert: aber eben nur in Beziehung auf Das, was ihren Organis- 
mus betrifft, nicht auf Yremdes, noch weniger auf Ueberfinnliches. 
Und was fie ausfagt, ift eben nichts als ein Traum, der mit ber 
Außern Wirklichkeit übereinftimmen und bie Wahrheit erfaffen, aber 
auch täufchen kann. Denn wie das Lebensprincip, an einem endlichen 
Stoffe, unter gegebenen Berhältnifien und in einem individuellen 
Körper wirfend, auch Afterbilbungen und Mißgeftalten bervorbringt, 
fo kann auch bie von ber Wirklichkeit entbundene Phantaſie der Hell: 
fehenden in ihrem organifchen Spiele ſich verirren; dazu kommt, daß 
Vorftellungen, die aus dem wahren Leben ftammen, in das Hellfehen 
fih einmifchen, und auch die Anfichten des Magnetifeurs, unter deffen 
Berfönlichkeit die Hellſehende fih hat fügen müffen, beflimmend ein- 
wirken, — Auf gleihe Weife Tann aber vermöge bed organifchen 
Zufammenhanges der Welt und ber Zeiten bin und wieder eine 
Ahnung Fünftiger Ereigniffe im natürlichen Traume eintreten, oder 
auch im Wachen fich unfer bemächtigen. Aber wir haben fein Merk 
zeihen, um foldhe Ahnungen von organifch bedingten Gefühlen und 
Spielen der Phantaſte zu unterfcheiden, und müffen es, ohne klügelnd 
in das Wirfen der allgemeinen Naturfraft einzugreifen und dadurch 
zu Träumern im Wachen zu werden, ber Zufunft ruhig überlaffen, 
bie Bedeutung folcher Regungen zu enthüllen. Denn wir find berufen, 
an ber Natur zu halten mit Berftändigfeit, auf Gemeingefühl und 
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Inſtinct zu achten bei Klarheit des Bewußtſeyns, und die Wirfungen 
des allgemeinen Lebensprincips anerfennend, unfere Perfönlichkeit auf⸗ 
recht zu halten. 


DaB Tag: und Nachtleben. 


$. 205. Wie die periodifche Thätigfeit jedes Organs in ihm 
ſelbſt begründet ift, aber durch wechfelnde Ginwirfung und Entfernung 
von Reizen beftimmt wird, fo findet auch das Leben überhaupt im 
Wechfel der Tagesdzeiten ein mit feinem eigenen Wechſel überein» 
ſtimmendes Verhältniß. Die Nacht, wo unfere Hemifphäre von ber 
Sonne abgewendet ift, aber bei dem Unfcheinbarwerden ber einzelnen 
irdifchen Körper der Blid in den Geftirnen über ein größeres Ganzes 
ſich ergeht, ift bie Zeit des Schlafes, wo der Gegenfag, bie Unter 
fheidung, die Individualität zurüdtritt, ber allgemeinen Raturfraft 
weichend. In ber Nacht ift das bildende Leben matter, aber ergiebi- 
ger; denn ed wird von dem animalen Leben. weniger angeregt und 
fein Wechfel der Stoffe daher träger, aber auch weniger geftört, und 
bie Conſumtion ift babei geringer. Die Verdauung geht langſamer 
vor fih; die Athemzüge folgen nicht fo fchnell auf einander; der Blut- 
lauf ift rubiger, ber Puls langfamer; die Wärme ift um !/a0 Reaum, 
geringer, und das Vermögen, die eigene Wärme zu behaupten, fchrwächer, 
fo daß das Verhältniß berfelben zu der während des Tages erfolgenden 
bei der Ausbünftung 100 : 130 bis 180, und beim Harne 100 : 107 
bis 120 if. Um Mitternacht ift der Schlaf am tiefiten, ber Verkehr 
mit der Außenwelt am fchwächlten; Krankheiten verändern fich wenig, 
Geburts⸗ und Todesfälle treten feltener als zu jeder andern Zeit ein. 
Gegen Morgen fteigt die Reizbarkeit; der Blutlauf wird rafcher, ber 
Puls voller, ftärfer, ſchneller; Wärmeerzeugung und Abfonderungen 
nehmen zu; es treten häufiger Unfälle von Krankheiten, fo wie von 
Krifen ein, und die meiſten Geburten und Todesfälle erfolgen um 
biefe Zeit. - Am Morgen wird der Blutlauf ruhiger, das animale 
Leben entfaltet fih, und die Individualität tritt in ruhiger, kräftiger 
Wirffamfeit hervor; die Ausbünftung erreicht in pen Vormittagsftunden 
ihr Maximum. Der Mittag ift der zweite Stillftand bes Lebens, wo 
Geburt und Tod felten, Veränderungen in Krankheiten am feltenften 
eintreten. Gegen Abend wird ber Blutlauf wieder rafcher, und bie 
Bhantafie reger. . 
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fie über bie zu erwartenden Veränderungen ihres Gefunbheitözuftandes, 
oder auch über ihr bevorftehende Ereigniffe; ber Inſtinct endlich führt 
fie zu Angaben über Das, was fich für fie Beilfam beweifen wird. 
Die Seltenheit diefer Gricheinungen, ihr Abweichen von dem gewöhn⸗ 
lichen Gange des Lebens, und befonders bie Häufigfelt ihrer betrüge- 
rifhen Nachahmung, fo wie ihres verberblichen Mißbrauches, hat 
dahin geführt, daß ihre Realität gänzlich geläugnet worden iſt, am 
meiften von Denen, welche bie ganze Natur als einen Mechanismus 
begriffen zu haben wähnen, und daher auch nur das mechanifch Be 
greifliche al8 wahr anerkennen wollen. Auf ber andern Seite Bat bie 
Meberfchwänglichkeit hier in ein Gewebe von Phantafterei ſich vielfach 
verfiridt. Wie bas Lebensyprincip, aus dem Unendlichen ſtammend, 
eine Anziehung bes Fernen und eine Bildung für die Zukunft bewirft, 
To tft auch bei dem Eintauchen der Seele in baflelbe die Grenze von 
Raum und Zeit für Gemeingefühl und Inſtinct der Helfehenden er⸗ 
weitert: aber eben nur in Beziehung auf Das, was ihren Organid 
mus betrifft, nicht auf Fremdes, noch weniger auf Lleberfinnlichee. 
Und was fie ausfagt, ift eben nichts als ein Traum, der mit der 
Außern Wirklichkeit übereinfimmen und die Wahrheit erfafien, aber 
auch täufchen kann. Denn wie das Lebensprincip, an einem endlichen 
Stoffe, unter gegebenen Verhältnifien und in einem inbividuellen 
Körper wirfend, auch Afterbildungen und Mißgeftalten bervorbringt, 
fo kann auch die von ber Wirklichkeit entbundene Bhantafle der Hell: 
fehenden in ihrem organifchen Spiele fich verircen; bazu kommt, daß 
Vorftellungen, die aus dem wahren Leben ftammen, in das Hellfehen 
fih einmiſchen, und auch die Anfichten des Magnetifeurs, unter beffen 
Berfönlichkeit die Hellfehende fih bat fügen müflen, beflimmend ein- 
wirken. — Auf gleihe Weife kann aber vermöge des organifchen 
Zufammenhanges der Welt und ber Zeiten hin und wieder eine 
Ahnung Fünftiger Ereigniffe im natürlichen Traume eintreten, ober 
auch im Wachen fich unfer bemäcdhtigen. Aber wir haben fein Merk 
zeichen, um ſolche Ahnungen von organifch bedingten Gefühlen und 
Spielen der Phantaſie zu unterfcheiden, und muͤſſen es, ohne Flügelnt 
in das Wirfen ber allgemeinen Naturfraft einzugreifen und dadurch 
zu Träumern im Wachen zu werben, ber Zufunft ruhig überlaffen, 
die Bedeutung folcher Regungen zu enthüllen. Denn wir find berufen, 
an der Natur zu halten mit DVerftändigfeit, auf Gemeingefühl und 
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Inſtinct zu achten bei Slarheit des Bewußtſeyns, und Die Wirfungen 
bes allgemeinen Lebensprincips anerfennend, unfere Berfönlichkeit auf⸗ 
recht zu halten. 


Das Tag: und Nachtleben. 


$. 205. Wie bie periodifche Thätigfeit jedes Organs in ihm 
ſelbſt begründet ift, aber durch mwechfelnde Ginwirfung und Entfernung 
von Reizen beftimmt wird, fo findet auch das Leben überhaupt im 
Wechfel der Tageszeiten ein mit feinem eigenen Wechfel überein 
fiimmended Verhältniß. Die Nacht, wo unfere Hemifphäre von ber 
Sonne abgewendet ift, aber bei dem Unſcheinbarwerden ber einzelnen 
irbifchen Körper der Blick in den Geftirnen über ein größeres Ganzes 
fih ergeht, ift die Zeit des Schlafes, wo ber Gegenfaß, bie Unter- 
ſcheidung, die Individualität zurüdtritt, ber allgemeinen NRaturfraft 
weichend. In der Nacht iſt das bildende Leben matter, aber ergiebi- 
ger; benn ed wird von dem animalen Leben. weniger angeregt und 
fein Wechfel der Stoffe daher träger, aber auch weniger geftört, und 
die Confumtion ift babei geringer, Die Verdauung geht langſamer 
vor fih; die Athemzüge folgen nicht fo ſchnell auf einander; ber Blut- 
lauf ift rubiger, ber Puls langſamer; bie Wärme ift um !/0 Reaum, 
geringer, und bas Vermögen, die eigene Wärme zu behaupten, ſchwächer, 
fo daß das Verhältniß derjelben zu der während des Tages erfolgenben 
bei der Ausbünftung 100 : 130 bis 180, und beim Harne 100 : 107 
bis 120 if. Um Mitternacht ift der Schlaf am tiefften, ber Verfche 
mit ber Außenwelt am fchwächlten; Krankheiten verändern fich wenig, 
Geburts- und Todesfälle treten feltener als zu jeder andern Zeit ein. 
Gegen Morgen fteigt die Reizbarkeit; der Blutlauf wird rafcher, ber 
Puls voller, ftärfer, fchneller; Wärmeerzeugung und Abfonderungen 
nehmen zu; es treten häufiger Anfälle von Kranfheiten, fo wie von 
Kriſen ein, und die meilten Geburten und Todesfälle erfolgen um 
biefe Zeit. - Am Morgen wird der Blutlauf ruhiger, das animale 
Leben entfaltet fih, und die Individualität tritt in ruhiger, Eräftiger 
Wirkſamkeit hervor; die Ausdünftung erreicht in pen Vormittagsftunden 
ihr Marimum. Der Mittag ift der zweite Stillftand des Lebens, wo 
Geburt und Tod felten, Veränderungen in Krankheiten am feltenften 
eintreten. Gegen Abend wird ber Blutlauf wieder rafcher, und bi 
Phantafie reger. . 
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8. 206. Bei foldhem Umlaufe ergeht fich das Leben in wechfeln 

ber Erfchöpfung und Verjüngung. Es kommt aber eine Zeit, wo bad 
Vermögen fich zu verfüngen und bie erfchöpften Kräfte durch Rückkehr 
zum früheren Lebenszuftande, fo wie bie verlorene organiſche Subflan 
durch Aufnahme und Umwandlung fremder Materie zu erfegen, feine 
Grenze erreicht, und wo ber Tod eintritt, ‘Diefer ift natürlich ober 
in der Ratur bes Organismus gegrünbet, ber, wie einen beftimmten 
Stiederbau und Umfang im Raume und einen Typus in ber Zeit, 
fo auch eine beftimmte Zeitbauer hat. Hat fi) das Leben in allen 
Momenten entwidelt und feinen Begriff allſeitig verwirklicht, fo Bat 
es fich zugleich von feinem Urzuftande fo weit entfernt, daß es durch 
eine Rüdfehr zu demfelben fich nicht mehr zu verjüngen vermag. — 
Eben fo befigt der Organismus nur ein beftimmtes Maß von Kraft, 
fich felbft zu erhalten und unter ungünftigen Berbältniflen zu behaupten. 
So wird denn ber zufällige Tod herbeigeführt, wo die äußeren Bedin⸗ 
gungen bes Lebens (Luft, Wärme, Nahrung) mangeln, und wo bad 
harmonifche Zufammenwirken der verfchiedenen Kräfte durch äußere 
Einwirkungen ober willfürliche Handlungen geftört worden ift, wobei 
oft Feine Umflände zum Grunde liegen, die allmählig immer flärker 
wirfen, ober deren Wirkungen wieder Urfache zu neuen Störungen 
werben, fo daß ber Leim und bie Urfache ber Krankheit unbe 
merkt bleibt. 

Die Seele it das ſich felbft offenbar werbende Leben; das Leben 
aber befteht in Selbftbeftimmung und Selbfterhaltung : fomit ift denn 
Liebe zum Leben und Scheu bes Todes natürlich und tief eingewurzelt; 
nur ein krankhafter Zuſtand ber Seele, ein Zerfallen bes Lebens in 
fi, bei welchem das Dafeyn als ein unerträglicheö Uebel erfcheint, 
Tann zum Selbfimorbe führen. Aber in der menfchlichen Ratur liegt 
auch bie Kraft, bie Tobesfurcht zu überwinden, und biefe Kraft ftammt 
aus mancherlei Quellen, fo daß bie verfchiebeuften Menfchen mit 
Gleichmuth dem Tode entgegen gehen, indem bie Berftändigfeit Jeden 
beſtimmen Eann, ſich in das Unvermeidliche zu fügen: wer das Geiftige 
in der Natur anerfennt, achtet auch das Leben nicht für das höchſte 
®ut, und wer ein bloßes Treiben materieller Kräfte darin fieht, bem 
fommt es auch nicht darauf an, ob folches Puppenfpiel etwas früh 





Das Sterben. 597 


endet; ber Zuverſicht bes Tugenbhaften flieht die auf Selbfttäufchung 
und Unglauben beruhende Gleichgiltigkeit des Werbrechers gegenüber, 
und: während ber Eine für eine Idee ſich aufzuopfern bereit ift, ſetzt 
ber Andere fein Leben an eine taube Nuß. 

Wo ber Tod von einer einzelnen Seite her einbricht, und bas 
Leben fich dagegen zu behaupten firebt, wo alfo die Lebenskraft noch 


nicht erfchöpft iſt, und gegen die unüberwindlichen Hinberniffe ihrer 


' Bethätigung anfämpft, da tritt eine Reihe gewaltfamer, heftiger Er- 
ſcheinungen, welche den Tobesfampf darftellen, ein: Krämpfe und 
Beängſtigung bei muͤhſamem, röchelndem Athmen, entftellten Geſichts⸗ 
zügen, Falten Schweißen und ungleichen Bullen; von Zeit zu Zeit 


ſetzen Bewußtſeyn, Puls und Athmen aus, um dann unter neuen 
Kämpfen für eine Zeitlang wiederzufehren. Die Furcht vor dem Tode 
erfchwert ihn am meiften: wo ein Teibenfchaftliches Streben nad) 
fernerer Wirkſamkeit und die Meinung fehlechterdings noch etwas Be- 
ſtimmtes vollbringen zu müfen, ober wo bloß geile Lebensluſt die 
Annäherung bed Todes mit Schreden wahrnimmt, da Elammert ſich 
die geängftete Seele an das Leben, und verlängert wirflich daſſelbe, 
mit ihm aber auch die Tobedqual, Die Macht der Seele über das 
Leben zeigt fich auch auf andere Weile darin, daß die Phantafle den 
Tod befchleunigen ober verzögern kann, wenn man fich feft einbildet, 
zu einer beftimmten Stunde flerben zu müflen. — Ohne Kampf tritt 
ber Tod ein, wo das Leben im Ganzen zwar in voller Wirffamfeit 
ift, aber eine zu feinem Beſtehen in jebem Augenblide nothivendige 
Thätigkeit plöglich eriticht, wo alſo die Tchätigfeit bed Gehirnes, des 
Herzens ober der Lungen mit eiffem Dale aufgehoben wird, fey es 
nun durch äußere mechanifche Gewalt oder durch innere organifche 
Berhältniffe. — Ein alfmähliger und dabei fanfter Tod findet bei 
einem barmonifchen Verhaͤlmiſſe ftatt, wo alfo entweder das Bewußt⸗ 
feyn in gleichem Maße, wie die leibliche Lebensthätigfeit finft, ober 


. wo bie Seele ihre Kraft behauptet und dem letzten Augenblide ruhig 


entgegenfteht. Wie folch’ fanfter Tod häufig bei Krankheiten eintritt, 

fo erfcheint er ohne vorhergegangene Krankheit als das naturgemäße 

Ende in Folge der Alterſchwäche, bei ber bie Lebensfraft erichöpft tft 

und das Vermögen, ſich zu erholen, erliſcht. Der Greis bemerkt bie 

Annäherung des Tobes und iſt darauf gefaßt: ba er im Yeußern 

nichts mehr wirken. und ſchaffen kann, und bloß als müßiger Zufchauer 
Burdach's Anthropologie. 2te vermehrte Aufl. 39 


398 Der Leichnam, 


das oft wiederholte Schaufpiel fich immerfort erneuern fieht, fo hat 
das Leben wenig Reiz mehr für ihn; und hat er früher tüdtis 
gewirkt, fein Inneres nad) Maßgabe feiner Individualität und feine 


Lage naturgemäß entwidelt, fo fieht er mit Befriedigung feine Red | 


nung abgefchloffen, und beweift, ohne ben Tod ſehnſuchts voll herbei 
zurufen, Freudigkeit bei deſſen Erfcheinen. 

Solches Sterben tritt Dann entweder im Schlafe ein, ober ba 
Fortdauer bed Bewußtſeyns bis zu ben lebten Athemzügen, zuweile 
mit einer eigenen Erhebung des Geiſtes, wie denn auch Geiſteskranke, 
felbR wenn organifche Fehler des Gehirnes die mehrjährige Kranfhet 
verurfacht hatten, in ben lebten Stunden ihres Lebens meift zum 
vollen Gebrauche ihrer Verftandesfräfte Eommen. Die Empfänglicfat 
für die Außendinge finft: der Sterbende glaubt im Dunkeln zu ſeyn 
und verlangt nach Licht; dann hört das Sehen auf, während das 
Gehör noch befteht; das Auge wird halb gefchloffen und bricht, wird 
glanzlos, ohne Ausdrud, ſtarr und well, die Hornhaut fchlaff und 
trübe, durch Abnahme der Lebensvoͤlle und ber Abfonberung, bie Pupille 
meift dem obern Innern Augenwinfel genähert. Die Bewegungäfraft 
erlifcht allmählig, und der Körper nimmt feine Lage nach den Ge 
feßen der Schwere an; das Schlingen wird ſchwer und mühfam, die 
Sprache unverftändlih; am längften erhält fich die willfürliche Be 
wegung in ber Hand; zufegt erfcheint noch ein leifes Beben be 
Lippen. Der Puls wird Hein, unregelmäßig, ausfegend, und erlifgt 
zuerft in ber weiteften Entfernung vom Herzen; die äußere Oberflädk 
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erbleicht, erfaltet und finft ein, fo daß bie Knochen mehr hervor⸗ 


ragen, am meiften im Geſichte. Das Athmen wird feltener, fchwächer, 
und endet mit einem Ausathmen. Hiermit ift beim Stilftande bed 
Herzend das Leben gefchlofien, während nach einem zu frühen und 
gewaltiamen Tode einzelne Musfeln noch einige Stunden durch aäußere 
Reize in Bewegung gefebt werben können. 


Der Keichnam. 


6. 207. In der erften Zeit zeigt der Leihnam nur ben 
Mangel an Lebenderfcheimungen : er ift welt, fchlaff, bleich und kalt; 
aus einer geöffneten Bene fließt fein Blut, weil das Herz fich nicht 
mehr bewegt; eine Feder oder eine Lichtflamme vor den Munb gehalten 
wird nicht mehr bewegt, ein vorgehaltener Spiegel läuft nicht an, 
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und das Wafler in einem auf bie Bruft geſetzten Gefaͤße zeigt keine 
Erſchütterung, weil das Athmen aufgehört hat; ein Licht vor das 
Auge gehalten, verurfacht feine Verengerung ber erweiterten Pupille, 
und Ammoniumdünfte in bie Nafe geführt, oder ſtarke Reize auf bie 
Haut angewendet, bringen Feine Musfelbewegungen hervor, weil bie 
Keizbarkeit erlofchen if. Hierauf, etwa zwölf Stunden nach dem 
Tode, tritt gemeiniglich die Todtenftarre ein, indem alle feften und 
flüffigen Theile mehr zufammengezogen, und durch eine bleibende Vers 
klirzung ber Mustelfafern bie Glieder fteif und die Gelenfe unbieg⸗ 
fam werben. Das Blut fenkt ſich nach den tiefer liegenden Stellen, 
und fihimmert, wo es fich in ben Haargefäßen angehäuft hat, in ben 
blaulich rothen Tobtenfleden durch die Haut. Diefe nimmt die 
Temperatur der Atmofphäre an, wird durch Verbunftung troden, und 
behält eine Zeitlang bie Spuren eines äußern Drudes. Nachdem fich 
der eigenthümliche LXeichengeruch entwidelt hat, weicht die Tobtenftarre 
der beginnenden Fäulniß, welche durch Waffergehalt bedingt, durch 
Reichthum an Säften, mittlern Wärmegrab und Zutritt der atmo⸗ 
fphärifchen Luft begünftigt, und durch Austrodnen (Froſt, ftarfe Hitze 
und Subftanzgen, welche den Eiweißftoff zum Gerinnen bringen, und 
den übrigen Stoffen ihr Waſſer entziehen) verhindert wird. Bei ber 
Fäulniß wird die organifche Subftanpzerfeht, Indem bie Elementar- 
ftoffe in einfachere Verbindungen und in ein Gleichgewicht treten, 
Anfangs durch fürmifche Erfcheinungen, fpäterhin durch unmerflichen 
Uebergang in unorganifche Materie. Bevor biefer erfolgt, zehren noch 
mancherlei Inſecten, Würmer, Mollusfen und andere Thiere am 
Leichname. Bei ber Fäulniß felbft aber entweicht Waflerbunft, kohlen⸗ 
faures Gas, Eohlenftoff-, ſchwefel⸗ und phosphorhaltiges Waſſerſtoffgas, 
Stickgas und Ammonium in die Atmofphäre, und es bleibt eine 
bunfelbraune,; kohlige, Erde und Salze enthaltende Maſſe zurüd, 
welche zuletzt zu Afche wird. 


Die Fortdaner nach dem Tode. 


6. 208. Wenn ber Tod das Band Iöft, welches die verichiedenen 
Weltfräfte zu unferm Organismus verfnüpft hatten, fo daß nun die 
Glemente auseinanderweichen, und unfere Eörperliche Individualität 
vernichtet wird, fo fragt es fich, ob nicht defien ungeachtet unfere 
Seele in ihrer Individualität, d. h. mit dem Bewußtfeyn bes 
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bisherigen Berhältnifies in einer unferen gegenwärtigen Sinnen ung: 
gänglihen Sorm fortdauere?t Da wir Feine Erfahrung barüde 
haben, jo läßt ſich eine ſolche Fortdauer nicht gerabezu und burg 
äußere Thatfachen beweifen, indeß auch eben fo wenig und mit Be 
ftimmtheit leugnen. 

Wahrfheinlich wird fie aber dur den ganzen Gang td 
Lebens, da und diefer ein almähliges, fortfchreitendes Loßriugen ba 
Seele vom Leibe nachweil’t. Das geiftige Princip nämlich, welde 
bem Leben zum Grunde liegt, verfenft fi zuerſt in die Materie, 
und ift einzig im leiblichen Schaffen wirffam, einen individuellen 
Drganismus bildend. Hat bie fchaffende Kraft auf folde Weiſe 
individualifirend gewirkt, fo teitt fie felbft in individueller Form am 
Organismus hervor als Geele, bie ihre eigene Bahn geht, tem 
Allgemeinen Lebensprincip bie Erhaltung des leiblichen Lebens über: 
lafiend, aber daran Theil nehmend, fo wie dadurch beftimmt werdend. 
Anfangs befteht fie ganz in 1lebereinftimmung mit dem leiblichen 
Leben und unter deſſen Herrichaft. Dann bildet fie fich immer freier und 
eigenthümlicher aus, dem Leibe fich entgegenftellend, in fich wirkfam, 
erfennend und wollend. In immer Flarerem Selbftbemußtfeyn faßt 
fie den Gegenfap des Sinnlichen zum Ueberfinnlichen, des Endlichen 
zum Unenblihen Im hoben Alter aber führt fie dieß noch weiter 
durch, indem fie, in fich zurüdgezogen, ben leiblichen Berfehr aufgibt, 
um befto fefter am Unendlichen zu halten. So muß fie benn auf 
fi) vom Leibe gänzlich befreien Fönnen. 

Um aber in ihrer Individualität fortzubauern, muß fie ben 
Charakter des Endlichen behalten und an einem beftimmten räumlichen 
Dafeyn Baften. Die Analogie zeigt uns aber die Möglichkeit 
hiervon, Die Seele ift nämlich nicht das Erzeugniß des Leibe, 
jonbern das Lebensprincip, welches felbft geiftiger Natur ift und den 
Leib gebildet hat, in individueller Form. - Das Leben ift dadurch 
erwacht, daß ein Theil und Erzeugniß des mütterlichen Leibes burch 
bie allgemein fchaffende Naturfraft beſtimmt worden ift, fich zu einem 
eigenen Organismus zu entwideln, der durch biefe in ihm fortwirkende 
Kraft ald Individuum fi behaupte. Wo nun die individuelle Seele, 
zur Perfönlichfeit gelangend, vom Unenblichen burchbrungen if, fann 
auch biefed beim Verfalle des Leibes ihr einen neuen Organismus 
Ihaffen. Denn ba’ die Seele nicht an einem einzelnen Buncte bed 
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Rervenfoftems hafte 1%. 139), fo kann fie auch an irgend einem 
Beſtandtheile fich firiren, und an biefem, getrennt vom übrigen Leibe, 
neue Bildungen hervorrufen. An dem befruchteten Cie fehen wir, 
daß das Leben, ohne fich durch eine äußere Erfcheinung zu verrathen, 
im Innern fortwirfen kann. Und wie das Ei aus feiner urfprüng- 
Tichen Bildungsftätte, dem Eierftode, in einen andern Raum verfeht 
werden muß, wo fich ber Embryo entwideln kann; wie ferner biefer 
beim Abſterben feines Fruchtkuchens und feiner übrigen Hüllen ber 
Verfeßung aus dem Eie auf den freien Erdenraum bebarf, um nun 
als ſelbſtſtaͤndiges Individuum zu eriftiren, wie enblich das Leben in 
feinem ganzen Verlaufe Immerfort durch Ausſtoßung ber bisherigen 
und Aneignung neuer Materie fich behauptet: fo fann auch die Seele 
zu einer weitern Entwickelung vorfchreiten, indem fie an ber Stelle bes 
veralteten oder fonft untauglich geivorbenen Leibes einen neuen 
Organismus fich bildet, der mit einem in ungleich höherm Grabe 
als bisher verjüngten Leben in ganz neue Verbältniffe verfept wird. 
Bon dem Alten haben wir freilich auch Feine Epur von finnlicher 
Erfahrung, und nad Anleitung der Analogie fönnen wir und nur 
die Möglichkeit eines folchen Herganges denken. Aber diefer ift deßhalb 
auch nicht geradezu und befiimmt zu leugnen; denn wir dürfen nicht 
wähnen, daß unfere Sinne alles Dafeyn umfaflen. Nehmen fie ja 
boch die Erfcheinungen, für welche fie empfänglich find, nur dann 
wahr, wenn biefe mit einer gewiflen Stärfe auf fie einwirken, unb 
wir müffen zugeſtehen, baß dieſe Erfcheinungen in noch viel ſchwaͤcherm 
Maße hervortreten Finnen, und dann unbemerft bleiben müflen; wir 
fönnen 3. B. fagen, wie groß und wie dicht ein Körper und wie ſchnell 
feine Bewegung feyn muß, um gefehen zu werben: aber wir fünnen 
darum die Möglichkeit noch Fleinerer, ausgedehnterer, durchfichtigerer, 
fchneller fich bewegender Körper nicht leugnen. Ueberdieß kann es 
auch Arten von Erfcheinungen geben, für welche unfere Sinne über: 
haupt feine Empfänglichkeit haben: wie das Auge bie Luft nicht 
wahrnimmt, fondern fie al8 einen leeren Raum erkennt, wie bie Ton- 
arten nicht gefehen und die Karben nicht gehört werden, fo können 
unfere ſaͤmmtlichen Sinne gewiſſen Erfcheinungen unzugänglich feyn. 
Eine Gewißheit über die Fortdauer unferes Ich Fann nicht 
durch Beweisgründe beigebracht, fondern nur im eigenen Gemüthe 
gewonnen werben. Dieß ift aber gerade bas Merkmal alles Höhern, 
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was in unferer Seele lebt. Je mehr an einem Gegenftande die Enb- 
Hichfeit und die ſinnliche Natur vorherrſcht, um fo beftimmter if er 
zu ermefien, und fo unumftößlicher laffen ſich feine Berhältniffe erweiſen; 
je mehr er hingegen an das Geiftige Rreift, um fo mehr verlieren 
bie Beweisgruͤnde an zwingender Kraft, und um fo mehr ift ber 
Empfänglichfeit bed Gemüthes dabei überlaften. Bei den vielfältigen 
Ainfihten ber Metaphyſik z. B. bat noch fein Selbftdenfer von ber 
Irrigkeit feines Syſtems und von ber Wahrheit eines Anbern fi 
überführen laſſen; ja wer nicht dahin gebracht werden kann, baß er 
das Dafeyn Gottes oder. das Sittengefeh in feinem Inuerſten fühlt, 
bei dem find auch alle Beweiſe bafür unzureichend. So if nun bie 
Fortdauer unſeres Ichs nur ein Gegenftanb ded Glaubens. Wir 
flügen aber diefen Glauben darauf, baß die Seele durch Vernunft: 
fähigfeit zur Perföntichkeit, durch ben Gebanfen des Ilnendlichen zur 
Eelbftftändigfeit gelangt if; daß ferner bie Ahnung einer Fertdauer, 
ba fie bei allen Bölfern, in allen Zeiten und auf allen Bildungs: 
ftufen fich findet, dem DMenfchen natürlich, und bei dem Streben nad 
höherer Erkenntniß und vollfommnerem Willen Bebürfniß ift, daß aber 
bie überall wahrhaftige Ratur feine Ahnungen und Triebe einpflanzen 
kann, beren Erfüllung und Befriedigung unmöglich wäre. Am 
lebendigften erwacht dieſer Glaube bei dem Schmerze über den Tob 
unferer Lieben, und da jeder Menfch ſolchen Schmerz wenigftens ein⸗ 
mal im Leben erfährt, fo iſt auch dieß ein natürlicher Entwickelungs⸗ 
Hergang feiner Seele. Denn wie der Schmerz, als das Innewerden 
des Endlichen, und die Liebe, als das Offenbarwerben bed Unend⸗ 
lichen, in ihrem vereinten Wirken überhaupt Die Weder und Erzieher 
ber Seele find, fo ift es auch ihre Beftimmung, ben Sinn für die 
Unfterblichfeit aufzufchließen. Die wahre Liebe ift unendlich, und 
dadurch, daß wir lieben, werben wir unfterblich. 


Fünfte Abtheilung. 
Dos Menfchengefchlecht. 





Erſter Abſchnitt. 


Die Stellung des Menſchengeſchlechtes in der organiſchen Welt. 
Kosmiſches und telluriſches Leben. 


§. 209. Hat uns die Betrachtung unſeres leiblichen Lebens gelehrt, 
daß daſſelbe auf einem geiftigen Grunde beruht, der jenfeits der Schran«- 
fen der Endlichfeit liegt, aber durch fein Wirken in beftimmten Grenzen 
und befonderen Formen fich offenbart, und haben wir bei einem Blide 
in die Tiefe unfered innern Lebens das Unendliche, Unbebingte, Alleinige 
als die Grundfefte unferes Ich, und als den Urquell alles Dafeyns 
erfannt, — fo führen uns beiderlei Erfahrungen, innere wie äußere, 
zu ber Ueberzeugung, daß im unermeßlichen Weltall, als dem Erfcheinen 
des Unenblichen im Endlichen, das Leben waltet, alle Räume und 
alle Zeiten erfüllend; daß ein und berfelbe Urgebanfe durch die ge⸗ 
fammte Schöpfung geht, der in den organifchen Wefen, als, Abbilbern 
bes Weltorganismus fich wiederholt, daß endlich bie mannichfaltigen 
Arten bed Dafeynd durch ein geiftiged Band verfnüpft, in Mittelftufen 
an einander grenzen, und als Glieder eines einzigen Ganzen burch 
Wechſelwirkung harmonifch zufammenftimmen. In diefem Sinne haben 
wir demnach die Menfchheit aufzufaffen, und zunächft ihre Stellung 
im Reiche der Naturerfcheinungen gu betrachten. 

Unfer Erdball hat fich im Laufe ber Zeiten in eine Mannichfaltig- 


feit von Maflen. en t und eigenthümlich begrenzi; 1 wie er reits 
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um feine Achfe fich dreht, fo find auch feine Fluͤſſigkeiten, Waſſer und 
Luft, in immerwährender Bewegung begriffen, und bei dem ununter- 
brochenen Wechfel der Stoffe in feinem Innern, wie In jene Zlüffig- 
feiten feiner Oberfläche, behauptet er das gleiche Mifchungsverhältnig. 
Wir erfennen hierin Die allgemeinen Merkmale des Lebens in einer 
eigenen Form, weldhe ber bed organifchen Lebens auf Erben nid 
gleich zu ftellen ift: es ift ein planetarifhes Leben, räumlih und 
in Maffenbildung wirkende. Der Erbförper ift aber das Glied eines 
größern Ganzen, von biefem abhängig und von befien übrigen Gliedern 
befimmt. So erfährt er die Einwirkung bes Mondes, der feine Fluthen 
in rhythmifcher Bewegung emporhebt. Mächtiger wirkt bie Sonne, 
feinen Umlauf beftimmend; Licht und Wärme fpenbend; um fie Freifet 
er mit den übrigen Planeten, die in ber geometrifchen Progreffion 
ihres Abftandes, in ber Werfchiedenheit ihrer Mafie und ihrer Ber 
wegung, und in der Ordnung ihrer Bahnen ein harmonifch gegliebertes 
Ganzes barftelen. Darin aber, daß ber Erbförper mit feiner Achſe 
der Sonne nicht parallel ſteht, fondern mit feinen Polen gegen bie: 
jenigen Himmelögegenden fich neigt, welche an Firfternen am reichten 
find, glauben wir ben Einfluß eined großen Ganzen zu erfennen. Die 
Heine Erbe, im umermeßliden Weltraume fchwebend, in weldem 
fhon unfer Auge durch das Fernrohr mehrere taufend Firfterne erblidt, 
fcheint demnad in ihrer Stellung son einem höhern Syſtem von 
Weltförpern abhängig zu feyn, während ſie in ihrem Laufe durch bie 
Sonne, in ihrer Achfendrehung durch ſich ſelbſt beſtimmt wird, und 
no ben Ginfluß bed ihr untergeorbneten Mondes erfährt. Schon 
in biefen Zügen finden wir bie Andeutungen eined Fosmifchen Lebens. 


Die organifhen Weſen. 


$. 210. Nur als Ganzes und Im Zufammenhange mit anderen 
Weltförpern ift ber Blanet Iebenbig; feine einzelnen Theile find leb⸗ 
lofe Mafien. Ihnen gegenüber treten bie organifhen Körper 
auf. Die Verknüpfung von Einheit und Mannichfaltigkeit (8. 2), 
weiche dad allgemeinfte Merkmal bes Lebens ausmacht, zeigt ſich bier 
zunaͤchſt in ber geregelten, durch ben Begriff gegebenen, von innen 
heraus fich entwidelnden, und das Dafeyn bebingenden Geſtaltung: 
in ber Organiſation. Der organifche Sörper ig, wie wir bereils zu 
Aufange dieſes Werkes beſprochen haben,- in feiner. Subſtanz aus 
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verſchiedenen Stoffen zuſammengeſetzt, und ſchließt ungleichartige 
Theile, Feſtes und Flüſſiges, ſo wie mannichfaltige Gewebe und 
Formen in ſich. Dabei ſcheidet er ſich durch eigenthümliche Be⸗ 
grenzung von anderen Körpern ab, als eigenes Ganzes, als Indivi⸗ 
duum, welchem nichts von außen zugefügt oder genommen werden 
kann, ohne daß es von ſeinem weſentlichen Charakter verliert. Die 
organiſche Geſtaltung hat daher zur Grundlage die Kugelform, welche 
die gleichförmige Beziehung verſchiedener Theile auf ein Ganzes, und 
die Abgeſchloſſenheit des Daſeyns am reinſten ansprägt, und behält 
von berfelben für Immer die Rundung, oder den allmähligen Weber» 
gang der Flächen in einander. 

Das organifche Leben charafterifirt fich durch die Herrfchaft bes 
Ideellen. Es bringt die allgemeinen Weltträfte in einen eigenthlims 
lichen Berein, um einen Gedanken zu verwirklichen; indem es fo aus 
ben allgemeinen @flementarftoffen eigenthümliche nächfte Beſtandtheile 
fehafft, welche die Kunft nicht hervorzubringen vermag, ordnet es bies 
jelben dem Zwede unter, und bildet bemgemäß auch aus gleicher 


Miſchung ungleiche Formen. So hat denn hier jeder einzelne Moment 


feinen beftimmten Zwed für das Geſammtleben: die Theile find Or⸗ 
gane, db. 5. Mittel für die Weußerung der Kräfte und für die Fort⸗ 
dauer bed Dafeyns; und die Thätigfeiten find Yunctionen, d. h. durch 
einen höhern Zweck beftimmte Richtungen der Kraftäußerung Wäh- 
rend das Einzelne für das Ganze nothwendig If, befteht ed doch nur 
vermöge feiner Bebeutung für diefes und im Zufammenhange mit 
demſelben, hat aber bierbucch Antheil am Leben, fo daß ed weber 
felbnftändig durch fich Lebt, noch auch völlig leblos if. Die einzelnen 
Glieder bilden Gegenfäge, die einander anregen, ergänzen und in 
MWechfelwirfung treten: wie die verfchiebenen Gewebe und Flüffigkeiten 
gleichſam in einander getaucht find, fo durchdringen ſich alle Einzeln 
heiten zu gegenfeitiger Grwedung. Durch biefe Berfettung ift Alles 
gegenfeitig Zwed und Mittel zugleich, fo daß in ftetem Kreislaufe 
das Product des Lebens auf bad Leben zurüdwirf. Im Grabe ber 
Innigkeit biefes Zufammenhanges zeigt ſich aber wieder eine Mannidh- 
faltigfeit der Glieder, fo daß in einigen, ald Centralpuncten, die Be⸗ 
ziehung zur Einheit des Lebens am höchften gefteigert ift, während in 
anderen, untergeordneten, bie Eingeindeit vorherrfcht und das Lebendige 
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Das Leben beftcht im Wechfel und in ununterbrochener Thätigfeit. 
Wie in der organifchen Mifchung bie entgegengefehten Stoffe nicht 
gegenfeitig gebunden und mit einander gefättigt, fonbern aus einanber 
zu weichen geneigt find; und wie die organifche Subftanz für immer 
etwas Bewegliches, Nachgiebiges in fich fchließt, fo gelangen bie ver⸗ 
ſchiedenen Kräfte nie zu völliger Ausgleichung, fondern ftehen durch 
thätige Gegenfäbe In fteter Spannung, welche bie Quelle ununter- 
brochener Erregung wird. Durch biefe fortdauernde Lebensäußerung 
erhält fich aber das Leben ſelbſt, da Thätigfeit und Seyn in ihm 
innigft verfchmelzen und einander gegenfeitig bedingen, Die Organifa- 
tion ift daher ein ftetes Werden: im Wechfel ber Stoffe behauptet ſich 
bas Milhungsverhältniß und bie Form; ber Typus, als Ausdrud 
ber Gedanken, verharrt, während das Materielle fortdauernd entficht 
und vergeht. Aber er wechjelt feine Formen im Laufe ber Zeit, indem 
das Leben nad) eigenem Geſetze ber Metamorphofe fi) entwidelt und 
nad) erfchöpfender Verwirklichung feines Begriffes untergeht. 

Während die unorganifchen Körper vereinzelt find, und bei völliger 
Sfolirung am fiherften fortdauern, ftehen bie organiſchen Körper mit 
bem Weltorganismus in Inniger Gemeinfchaft, fo baß fie ohne Ber- 
nichtung aus dieſem Verbande mit ber Welt nicht herausgerifien wer- 
ben Fönnen. Ihr Dafeyn ift bedingt durch Erde, Luft und Waſſer, 
ald die Elementarformen ber planetarifhen Materie, und fleht unter 
dem Einflufie der fosmifchen Tchätigkeiten, namentlich des Lichte® und 
ber Wärme, Ihr Verkehr mit den äußeren Stoffen ift aber weber 
paſſiv, noch einfeitig; durch frei wirkende Kräfte erfolgt Aneignung 
bes Fremden, Umwandlung in bie eigene Subſtanz und Selbfl- 
bildung; und ber Aufnahme von außen entfpricht ein Abfah von 
innen ber. 

Das Leben tritt in unendlicher Mannichfaltigfeit zahlloſer Indi⸗ 
viduen auf, die aber bei aller Gigentgümlichkeit für immer ihres 
Gleichen finden. Denn die organifchen Körper erhalten nicht nur ihre 
Individualität in deren Typus, fondern auch dieſen Typus ſelbſt, 
indem Das, was bisher ein Theil des Individuums war, zu einer 
eigenen, aber gleichen Individualität ſich ausbildet. Dieß gefchieht 
entweder einfach durch Zerfallen bed Individuums in zwei, ober durch 
geichlechtlihen Gegenſatz eigener Organe oder Individuen, welche in 
eigenthümliche Wechſelwirkung treten und fich gatten. Rur das, was 
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im Wefentlichen ſich gleich if, gattet fi und erzeugt wieder feines 
Sleichen. Daher nennen wir mit Recht bie Sefammtheit der im 
MWefentlichen einander gleichen Organismen eine Gattung (Species, 
oft auch Art und Gefchlecht genannt). Jedes organifche Weſen hängt 
Durch dieß Verhaͤltniß mit feiner Gattung innig zufammen; es verhält 
fich zu derſelben als ein Glied im Organismus der Zeit, zugleich in 
Bergangenheit und Zufunft blidend; als ein Vergängliches, durch das 
fortwährende Ganze gegeben und dem Ganzen bienend. 

Die Gattungen find von einander verfchieden, indem die mannidh- 
faltigen Kräfte, welche das 2eben in fich fchließt, in verfchiebener 
Stärfe und Proportion an ihnen fi) fund geben. Durch bie Ueber⸗ 
einftimmung in ber Grundlage, fo wie burdh ihre gegenfeitige Abe 
hängigfeit verhalten fie fich zu einander wie bie Glieder eines Orga⸗ 
nismus, deren jedes feine beftimmte Stellung und feine eigenthümliche 
Bedeutung für dad Ganze hat. Auf folche Anficht uns flübend, ver: 
einen wir bie einander näher flehenden und in einem allgemeinen 
Typus übereinftimmenden Gattungen in Sippen (Genera, ‚oft auch Gat⸗ 
tungen genannt), diefe in Familien, und fofort in Ordnungen, Claſſen, 
Reihen und Reiche, und erbliden fo in ‚ber organifchen Welt ein 
gegliedertes Ganzes. Bel biefem Streben, bie Einheit des Planes in 
ber organifchen Schöpfung zu erfaflen, leitet und zuvörberft die offen- 
bare Berfchiebenheit der Organismen in quantitativer Hinficht: in 
einigen find die Merkmale des Lebens ſchwaͤcher ausgeprägt, fo daß 
die Mannichfaltigfeit geringer, die Einheit befchränkter ift, inbeß andere 
durch größere Mannichfaltigfeit und höhere Einheit fich auszeichnen ; 
und fo iſt denn die Stufenreihe der Entwidelung des Lebens das 
Hauptprincip für die Eintheilung der organifchen Körper. Aber wie 
im individuellen Organismus nicht nur höhere und niedere Kräfte, 
fondern auch verfchiedene Richtungen berfelben ſich finden, fo treten 
auch in der organifchen Welt die mannichfaltigen Richtungen bes 
Lebens überall in eigenen Verbindungen und ‘Proportionen hervor, fo 
daß ein Organismus in Beziehung auf feinen Hauptcharafter zwar 
eine beftimmte Stelle in der Stufenleiter einnimmt, aber in Beziehung 
auf einige Merkmale höher, in Beziehung auf andere niedriger fteht, 
und die organifche Welt auf diefe Weiſe mehr einem nach allen Seiten 
verzweigten Baume gleicht. Die zu einer Abtheilung gehörigen Orga- 
nismen unterfcheiben fich daher auch fo von einander, daß ber Eharafter 
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ber Abtheilung in einigen Gliedern am reinften und vollſtaͤndigſten 
entwidelt, in anderen hingegen durch fremde Beimifhungen modificirt 
it, und hierdurch theilweife Annäherungen und Uebergangspuncte zu 
anderen Abtheilungen gegeben werden: wie bie Kryftalle als Borbifder 
organifcher Geftaltung im Unorganifchen auftreten, fo zeigt ſich in ben 
fenfitiven Pflanzen die Ahnung eines thierifchen Lebens, und in ben 
Thieren das Rubiment einer Menfchenfeele. Diefe Annäherung an 
eine andere Form geht zum Theil fo weit, baß eine Gruppe von 
Organismen das Hauptmerfmal der Abtheilung, zu welcher fie gehört, 
aufgibt, und doch den allgemeinen Charakter berfelben behält. 

Die organische Welt umfaßt die beiden Reiche ter Pflanzen 
and ber bejeelten Wefen, oder, um es furz auszgudrüden, der Thiere. 
Der wefentlihe Unterfchieb beider beftcht darin, daß das Leben bort 
ein bloß Außerliches ift, hier Hingegen zur Innerlichfeit gelangt (5.8). 
Das Pflanzenleben ift im Materiellen befangen, nur auf Geflaltung 
gerichtet, während im Thiere das Leben durch den Bildungshergang 
nicht erfchöpft wird, fondern diefen unterorbnet und das Innewerben 
bes Dafeyns als Ziel fegt. Dort äußert fi bad Leben räumlich in 
ftetiger Bildung, bier in ber Form ber Zeit durch vorübergehende 
Handlung ; dort find die höchften Gebilde Blüthe und Samen, bier 
Sinnesorgane und Nervencentrum. In ber Pflanze zeigt fich eine 
überfchwengliche Bilbungsfraft, befonders ertenfiv in der Zahl gleich 
artiger Theile (Zweige, Blätter, Blüthen ꝛc.); im Thiere offenbart 
die Plafticität ihre Stärke intenfiv, durch größere Ungleichartigkeit 
und innerlihe Mannichfaltigfeit der Gebilde, wobei jene Ueppigfeit 
verſchwunden, Alles gemefiener, die Zahl ber Glieder feftfichend, bie 
Grenze bed Wachsthumes in jeder Gattung befimmter, der Zweck 
offenbarer, der Gedanke vorherrfchend if. Keine Pflanze ift fo Flein, 
wie mehrere erft unter bem Bergrößerungsglafe fichtbar werdende 
Thiere, und Fein Thier erreicht bie Größe der Baume. Der auf Vers 
flüffigung bes Selten beruhende innere Stoffwechfel, und das von 
innen ber wie durch Aufquellen bewirfte Wachsthum it beinahe aus: 
ſchließlich dem thierifchen Körper eigen. Die Bflanze wächst durch 
Anfag neuer Zellen, und zeigt vorherrſchende lineariſche Entwickelung 
in bem einfachen Gegenfage von der Wurzel für Erde und Wafler, 
und dem belaubten Stamme für Luft und Licht, zwiſchen melden 
Polen ihr ganzes Leben fih bewegt; wie benn auch in einfacher 
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Reihenfolge ein Glied nad dem andern hervorgebracht wirb und 
zum Leben kommt, während im Thierreiche das Leben nicht in ver- 
einzelten Bildungen ſich ausfpricht, fondern mannichfaltige Gegenſaͤtze 
gleichzeitig hervorruft. Wie der Pflanze die Innerlichfeit und Einheit 
des thierifchen Lebens mangelt, fo ift fie auch Eeiner auf Selbftgefühl 
beruhenden, von innen ber beflimmten Bewegung, fondern nur einer 
örtlichen, von Anziehung oder Veränderung des Gohäfionszuftandes 
abhängigen Bewegung faͤhig. Was ihr auf diefe Weile an Selbf- 
thätigfeit abgeht, wird ihr durch engere Verfnüpfung mit ber Übrigen 
Welt erſetzt, und ihr files, mit der Natur einiges Leben hat in 
feiner anmuthigen Fülle einen eigenen Rei. An den Erbboben und 
das Waſſer gefeflelt, wird es buch Licht und Wärme ungleich mehr 
als das thierifche Leben beſtimmt, und vermöge biefer größern Ab⸗ 
bängigfeit vom Aeußern folgt ed dem Wechfel der Tageszeiten, und 
noch mehr bem ber Jahreszeiten; es ift überhaupt nur jährig, fo daß 
es in folchem Zeitraume entweder ganz, ober in einzelnen Thellen 
erliſcht, die als Stuͤtze neuer Bildungen dienen. 


Das Pflanzenreich. 


$. 211. Das ganze Leben der Pflanze geht auf Geſtaltung aus; 
ihre hoͤchſten Gebilde aber find die Zeugungsorgane, und auf Deren 
Beichaffenheit muß benn die Gintheilung des Bflangenreiches ſich 
gründen. Sp treten denn in der erften Reihe die Kryptogamen auf, 
bei welchen der gefchlechtliche Gegenfag nicht entwidelt iR; fie beſtehen 
aus einem gleichförmigen Gewebe von Zellen, in welchen die Säfte 
ohne irgend eine beflimmte Richtung fich verbreiten, und werben baher 
auch Zellenpflanzen genannt, fo wie fie auch Afotylebonen heißen, ba 
fie ohne Samenlappen wachen. Die niebrigften Sryptogamen, Pilze, 
Algen, Zange und Flechten, haben noch nicht den Gegenfag von 
Wurzeln und Stamm entwidelt, können daher als unverzweigte be⸗ 
zeichnet werden, ſaugen an der ganzen Oberflaͤche ein, beſtehen nur 
aus Zellen, und naͤhern ſich in mancher Hinſicht dem thieriſchen 
Charakter, indem fie zum Theil viel Stickſtoff enthalten, für immer 
Sauerfloff aus der Atmofphäre aufnehmen und Kohlenfäure ausſtoßen, 
und auf faulenden oder noch lebenden Pflanzen und Thieren wachen, 
alfo ans noch nicht zerſetzter organifcher Subftanz ihre Nahrung ziehen. 
Höher fiehen die verzweigten Kryptogamen, Moofe, Barrenfräuter, 
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Schachtelhalme ꝛc., welche mit Wurzeln und Zweigen, zum Theil auch 
mit Blättern verfehen find; fie geben den Uebergang zu den Phanero- 
gamen ab, indem fie den Blüthentheilen ähnelnde Organe, Sa⸗ 
menförner, dichter an einander gelagerte und mehr geordnete Zellen, 
hin und wieder auch durch Verſchmelzung von Zellen entflandene 
Gefäße haben. — Die Phanerogamen, welche entwidelte Blüthen 
tragen unb außer ben iſolirten Zellen einfache Gefäße, fo wie Epirae 
gefäße haben, fcheiden ſich in Monokotyledonen und Difotylebonen, je 
nachdem bie erften ſchon im Samenforne fich bildenden, aber vergäng- 
lichen blattartigen Theile der jungen Pflanze einfach ober geboppelt 
find. Die Monofotyledonen, zu welchen die Gräfer, Lilien, Pal⸗ 
men ıc, gehören, bezeichnen ſich durch Vorherrſchen ber linearifchen 
Entfaltung, haben Feine Aefte und Zweige, fondern ungeftielt auf dem 
Stamme figende, fheidenförmig in einander fledende Blätter mit 
gerablinigen Gefäßen. Sie wachen mehr in die Länge ale in Die 
Breite, und Lepteres nur burch Zwifchenlagerung neuer Bünbel von 
Spiralgefäßen, die nur zerftreut zwifchen den Zellen liegen. Die 
Blüthe beſteht meiſt aus einem farbigen Kelche ohne Blumenfrone. — 
In ben Difotylebonen herrfcht die feitliche Entwidelung vor; bie mehr: 
fachen Samenlappen büllen gemeinfchaftlih das Knöspchen ein; ber 
Stamm Iift verzweigt, und die Blätter haben nebförmig verbreitete 
Gefäße; fie wachſen ſtark in bie Breite, indem die Spirulgefäße um 
bas Mark, ein ausgetrodnetes Zellgewebe, her, in einem Ringe bei- 
fammen fteben, und jährlich ein neuer concentrifcher Ring als Splint 
fi bildet, indeß nach außen das aus längeren, faftreichen Zellen 
beftehenbe Baft liegt, und endlich die Außerfien Zellen an ber Luft 
zur Rinde austrodnen. Unter den Difotylebonen ftehen die Apetalen, 
zu benen bie Zapfenbäume gehören, zu unterft, indem bie Bluͤthe 
keine Blumenkrone hat und die Früchte nadt find; höher ſtehen bie 
Monopetalen mit einblätteriger Blumenfrone, und am vollfommenften 
ericheint die Blüthe bei ben Bolypetalen, wo Kelch und Blumenfrone 
mehrblätterig find. 


Das Thierreich. 


8. 212. Wie wir bie Pflanzen nach der Geftaltung ihrer edelften 
Organe, der Blüthen, eintheilen, fo gibt das Berhältniß des Nerven 
ſyſtems das Gintheilungsprincip für bad Thierreich ab. So ſtehen 
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Denn auf ber untern Stufe die wirbellofen Thiere, da bei ihnen 
Das Nervenfuftem noch nicht Selbfiftändigfeit und ein vollftänbiges 
Gentralorgan gewonnen bat, fondern nur durch Nervenfäden verbun« 
dene Sanglien befibt, und an ben Berbauungsorganen ſich hinrankt. 
Ein ftarred Gerüſt fehlt entweder gänzlich, ober ift ungegliedert, ober, 
wenn es gegliebert ift, nur äußerlich. Bei den niedrigſten biefer 
Thiere find befondere Organe für die einzelnen Lebensthätigfeiten ent» 
weder gar nicht, oder nicht mit binreichender Sicherheit zu erfennen. 
Wir haben demnach Grund anzunehmen, daß das Leben hier, ohne 
in feine verfchiedenen Richtungen fich entfaltet, und dieſe in beftimmte 
fefte Bahnen geleitet zu haben, im Keime und wie chaotifch an ber 
gleichförmigen Maſſe alle die Thätigfeiten äußert, für deren Bolls 
ziehung es bei feiner weitern Entwidelung eigene Gebilde fich fchafft, 
daß alfo ohne Nerven und Sinnesorgane, vermöge der Durchdring⸗ 
barkeit ber thierifchen Subftanz, ein dunfeles Gefühl des eigenen und 
fremden Dafeyns, und ohne Musfeln durch Beränderung ber Cohä- 
fion animale Bewegung als entfprechende Gegenwirfung entfteht, und - 
die Seele im tiefften Traumleben und Schlafivandel verfenft bleibt. 
Dem gemäß zeigt fih das Unbeftimnte, Nebelhafte des Lebens auch 
in ber Aehnlichfeit mit Pflanzen, die hier häufig bervortritt, indem 
einige biefer Thiere am Boden angewachlen find, oder familienweife 
als Zweige auf einem gemeinfchaftlihen Stamme fiten, oder eine 
and abgefehtem Kalke beftehende Are gleich den concentrifchen Holzs 
fchichten eined Baumes überziehen, ober an ber Außern Oberfläche 
einfaugen und athmen, oder durch mehrere Saugmündungen, gleich 
Wurzeln, nur flüffige Rahrung aufnehmen ꝛc. Ja in ben Bacillarien 
ift die Form des Lebens fo uncntfchieden, daß einige zu den Pflanzen, 
andere zu den Thieren zu gehören fcheinen, alle aber den Kryſtallen 
ähneln. — Die wirbellofen Thiere fcheiden ſich in zwei einander 
parallel Iaufende Reihen, je nachdem das Plaſtiſche oder das Animale 
mehr vorwaltet. 

In der plaftifchen Reihe zeigt die Außere Geftalt noch feine 
entfchiebenen Gegenfäge: bie Kugelform ift vorherrfchend und geht 
durch zunehmende Breite in bie Scheibenform über. Hin und wieder 
tritt vermöge bes überwiegenden plaftifchen Lebens bie Pflanzenähn- 
lichkeit in unverfennbaren Zügen hervor. Der gefchlechtliche Gegenſatz 
entickelt ſich erft auf ber höchften Stufe diefer Reihe. Das animale 
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Reben ift träge, und wo Bewegungsorgane erſcheinen, beſtehen fie in 
einfachen, ungeglieberten und unverzweigten Gylindern. Die Thiere 
diefer Reihe zerfallen in drei Elafien, deren jede niebere und höher 
Drganifationsftufen in fich fchließt. Im ber erften zeigt ſich bie Fuge 
fige und fcheibenartige Form am reinften; es gehören dahin von be 
Eingeweidewürmern die Blafenwürmer, von den mifroffopifchen Tihlerez 
die Monaden, Kugelthiere, Cyklidien, Paramecien x. Die zweite 
Glafte begreift die Strahlthiere, bei welchen bie Organe concentrifd 
um bie Berdbauungshöhle ber gelagert find, während, wie in ber erfea 
Claſſe, befondere Sinnesorgane und Sefchlechtöverfchiebenheiten fehlen. 
Die concentrifche Stellung zeigt fih nur partiell an der Deffnung ber 
Berbauungshöhle bei den Polypen und Näberthieren; fie breitet ſich 
Dagegen über die gefammte Organifation aus bei ben fcheibenförmigen 
Medufen und Eeefternen, bei welchen zuerſt in biefer Reihe Nerven 
auftreten, bei ben Fugeligen Seeigeln, und bei ben an bie animale 
Reihe fich anfchließenden, walgenformigen Holothurien. Die Mol⸗ 
lusken, welche bie dritte Clafie bilden, ſchließen in ihren verfchiebenen 
Drbnungen bie mannichfaftigften Organifationsrerhäftnifle in fich, und 
zeichnen fich im Ganzen dadurch aus, daß bei ihnen das Gefaäßſyſten 
und bie Drüfen höher entwidelt find, ald bei anderen wirbellofen 
Thieren. Den Acephalen fehlen Kopf und Sinnesorgane, und das 
Nervenfyftem bildet meift einen um ben Darm in feiner Länge ih 
binziehenden Ring; die Eirripeden unter ihnen fchließen ſich jedoch 
den Gruftaceen an, indem fie einen Ganglienftrang und gegliederte 
börnerne Arme haben, Die Gafteropoben und Gephalopoden haben 
einen Kopf mit Sinnedorganen, und ihr Nervenſyſtem concentrirt ſich 
in einen, die Speiferöhre umgebenden, Ganglienring. Bei ben Ee 
phalopobden ift die Entwidelung in bdiefer Reihe am weiteften vorge 
ſchritten, und das animale Leben verhältnißmäßig am regſten; durch 
die am Kopfe im Kreife ſtehenden Arme findet eine Annäherung an 
die Strahlthiere ftatt. 

Inm der animalen Reihe iR ein beflimmter Gegenfab bes 
vordern und Hintern Körperendes, und eine vollſtaͤndige Symmetrie 
gegeben, fo daß die Organe entweder in ber Achſe bed Körpers ober 
in zwei berfelben parallelen Reiben liegen. So hat das Rervens 
foftem, wo ein folches fich findet, feinen Vereinigungspunct in einem 
GSauglienſtrange, einer Reife von Ganglien, bie fi unter dem 
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Berbauungscanale in der Länge bes Körpers erftvedt. Die Bewe⸗ 
gung iſt im Ganzen genommen fehr- lebhaft, und die Gefchlechtöuens 
fchiebenheit weit verbreitet; bie plaftifchen Organe find verhaͤltnißmaͤßig 
weniger entwidelt. Die Würmer machen die erfte Claſſe aus, ſtehen 
auf einer niebern Stufe: ihr länglicher Körper ift runb ober platt 
gedrüdt, glatt ober Durch Querfallen in Ringe getheilt, ohne alle 
Bewegungsorgane oder mit vielen, unvollfommenen verfehen. In ber 
zweiten, höher ftehenden Claſſe find die ringförmigen Abtheilungen 
bes Leibes ungleich, fo daß Kopf, Bruft und Bauch fi unterfcheiden 
laſſen; bort treten gegliederte Fühlfäden, hier gegliederte Bewegunge- 
organe hervor; Gefchlechtöverfchiedenheit If allgemein. Die Orbnung 
ber Eruftaceen fieht bei ziemlich hoher Entwidelung der plaftifchen 
Organe in Hinfiht auf das animale Leben zu unterf. Während fie 
und alle bisher genannten wirbellofen Thiere theild nur im Wafler, 
theild vorzüglich nur in feuchten Orten ſich aufhalten, beginnt bei 
ben Arachniden und Infecten dad Leben in ber reinen, waflerfreien 
Luft, und mit dem flärfeern Athmen ein regeres animales Leben, wels 
ches ſich namentlih in mannichfaltigen KSunftteieben äußert. Die 
Inſecten zeichnen fich vorzugsweife in biefer Hinficht aus, ımb um 
dem animalen Leben mehr Raum zu geben, finft das Gefäßſyſtem 
fanımt den Secretionsorganen auf eine fehr nievere Bildungsftufe 
herab. Aber auch bier findet Feine gleichförmige Vertheilung ftatt: 
bie unvollfommeneren berfelben, bie faugenden Barafiten und die ger 
ringelten Taufendfüße, ähneln den Würmern, leben nicht in freier 
Zuft und zeigen keine Kunfttriebe. Diefe treten nur bei den geflügelten 
Inſecten, die gang eigentlich Zuftthiere find, hervor. Hier finden wir 
ungemein fcharfe Sinne, die in weiter Ferne und unter dichter Dede 
Das, was fie anziehen kann, wittern, und in den fcharf gegliederten 
Bewegungsorganen eine für die Größe des Körpers außerordentliche 
Muskelkraft; das erſte Auftreten der Stimme, ald Ausdruck bes in⸗ 
nern Lebens mitteld der Athmungsorgane; ein Eunftreiches Bilden, 
welches durch bie im SInftinet wirkende Macht des Lebens für bie 
Berhältniffe einer unbekannten Zufunft auf das Genauefte berechnet 
ift; ein treues Gebächtniß, welches bie früheren Wohn- und Rahrunge« 
pläge wieder finden lehrt; einen regen Verſtand, ber dem Inſtinct zu 
Hufe kommt, wo dieſem Hinberniffe entgegentreten, und nad) Maße 
gabe ber Umſtaͤnde andere Mittel wäh, und ein anderes Verfahren 
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erfindet ; Affecie und mächtige Triebe; eine hohe Sympathie, gefelfiget 


Leben, gemeinfames Wirfen und Bertheilung ber Gefchäfte, wobe — 


jedes Individuum in vollkommenem Einverſtändniſſe mit den übrigen 
auf feine Weife mitwirft für den einigen Zweck; endlich die vorher: 
fchende Richtung auf die Erhaltung der Gattung. 

Das Charafterifiifche der Wirbelthiere liegt darin, daß bas 


Nervenſyſtem ein vollffändiges Gentralorgan gewinnt, welches ben . 


Gegenſatz von Gehirn und Rüdenmark, und von verfchlebenen Ge 
bilden beider umfaßt, von der bie plaftifchen Eingeweide enthaltenden 
Rumpfhöhle ſich abfcheidet, in Schädel und Wirbelbeinen ſich ein 
fchließt, und fo bie Are bildet, von welcher feitlich die Rumpfwänte 
ausgehen. Bruft und Bauch find nicht mehr äußerlich gefchieben. 
Die Gliedmaßen, deren nie mehr als zwei Paar vorfommen, find 
herzweigt, und, wo fie zur Bewegung in einem flüffigen Mebium 
dienen, nur durch einen Hautüberzug in Ylächen ausgebreitet. “Die 
bei ben Würmern vorfommende Röthe des Blutes ift bier allgemein; 
bas Gefäßfuftem ift durch den Zutritt von Saugadern erweitert, und 
die plaſtiſchen Organe find mit Milz und Pankreas vermehrt worden. 

Bei den Faltblütigen Wirbelthieren hat das Gehirn noch nicht 
feine ganze Kraft erlangt, Indem es in Verhältniß zum Rüdenmarke 
noch wenig entwidelt if. Daher hängen bie einzelnen Lebensthätig- 
keiten nicht fo innig zufammen, fondern behaupten ſich mit mehr Un⸗ 
Abhängigkeit ; baher ift auch die Wärmeentwidelung faum merklich, 
indem dabei das Athmen diefer im Waſſer und an feuchten Orten 
lebenden Thiere noch unvollfommen und von minderer Bedeutung if. 
Bei dem Uebergewichte des Rückenmarkes über das Gehirn if bie 
Bewegung reger als die Sinnenthätigfeit; dad Seelenleben ift matt, 
Sympathie und Gefelligfeit gering. Bei den Filchen iſt der Kopf noch 
nicht vom Rumpfe gefchieben, der ganze Körper Fugelig, ober fcheibens 
förmig, oder walzenförmig, oder zufammengebrüdt, mit ober ohne 
floffenartige Gliedmaßen. Das Gerippe ift fehnig, oder knorpelig ober 
Inochenartig ; das Gehirn hat eben fo verfchledene Formen, befteht im 
Allgemeinen aus hinter einander liegenden fugeligen Anfchwellungen 
bes Hirnftammes, und füllt die Schäbelhöhle meift nicht aus; bie 
Athmungsorgane find Außerlich, und das Herz iſt noch einfammerig. — 
Bei den Amphibien tritt ein inneres Achmungsorgan, die Lunge, und 
mit einem Kehlkopfe auch eing Stimme auf, und das ‚Herz fängt an, 
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Das hellzothe und das dunkle Blut aus einander zu halten. So beginnt 
aud das große Hirn fih in Hemifphären zu entwideln, und ber Kopf 
fcheidet fi) vom Rumpfe, der bald walzenförmig und ohne Glieb- 
maßen, bald feitlih zufammengebrüdt if. Die Schildkröten find am 
trägften und flumpffinnigften; mehr Regfamfeit zeigt ſich bei den 
Batrachiern, und bei den Echlangen und Eidechfen bemerft man hin 
und wieber bei hoher Beweglichkeit Spuren von Erinnerung und 
Veberlegung. . 

Bei den warmbläütigen Thieren find die Hemifphären bed Ges 
hirnes weiter audgebildet ; dad Athmen greift tiefer in das Leben ein, 
und feine Wirfung wird durch eine vollfommene Scheidewand zwifchen 
beiden Hälften des Herzens aufrecht gehalten; das Seelenleben ift reger 
und die Sympathie offenbart fich in ber bier zuerſt erfcheinenden wirk⸗ 
lien Baarung, in der längern Dauer bes Zufammenlebens, und in 
ber Berbindung zwilchen Jungen und Alten. Die Bögel ähneln ben 
Infeeten buch bie im ganzen Körper fich verbreitenden Zuftwege, 
durch große Beweglichkeit und Muskelkraft, durch ſcharfe Sinne und 
lebhafte Beftrebungen, durch Gefelligkeit und im Neftbaue fich aͤußern⸗ 
den Kunfttrieb. Ihr Charakter ift am reinflen ausgeprägt in ben 
Sing- und Raubvögeln, und einerfeits in den Sumpf» und Schwimms 
vögeln, andererfeitö in den kletter⸗, hüͤhner⸗ und flraußartigen Vögeln 


durch Annäherung an andere Elafien mehr mobdificitt. — Das Haupt« 


merfmal der Säugethiere ift ber innigere Zuſammenhang zwifchen dem 
Leben bes Zeugenden unb ber Erzeugten, vermöge befien die Jungen 
vor der Geburt im Fruchthälter und nach derfelben an ben Zißen ber 
Mutter duch eine aus deren Blute abgefonderte Fluͤſſigkeit ernährt 
werden. Dabei find durch ein vollſtäändiges Zwerchfel Bruſt⸗ und 
Bauchhöhle ext innerlich vollkommen geſchieden, bie Gebilde im Ges 
hirne vervielfacht und mehr zufammengedrängt, bie Hemifphären nach 
der Oberfläche hin in Schichten gefpalten, bie verfchiedenen Sinne 
vollſtaͤndiger entwidelt und zufammenwirkend, und bei größerer Man⸗ 
nichfaltigfeit der Berhältniffe und Einwirkungen auch die Seelen- 
thätigfeiten vielfeitiger. Am reinften zeigt fich der Charakter diefer Claſſe 
einerfeits in den Raubthieren, andererſeits in den Wiederfäuern, 
Einhufern und Diehäutern. Während im Ganzen bei diefen Pflanzens 
freffeen das bilbenbe Leben vorwaltet, von Gefelligfeit und Borficht 


“ begleitet, bei den Zleifchfreffern hingegen das animale Leben ſtaͤrker 
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Bervortrilt, mit Kuͤhnheit und Schlauheit gepaart, erſcheint in ein⸗ 
zelnen Sippen beider Reihen auch eine höhere Seelenfraft in ver 
fehiedenen Formen, bier namentlih in ben Sippen ber Hunde und 
Kapen, dort vornehmlich im Elephanten. Uebergänge bilden tie 
Robben zu den Amphibien, die Getaceen zu den Fiſchen, die Fleker 
mäufe und Monotremen zu den Bögeln, und die Bierhänder zum 
Menſchen. Mittelkufen aber geben die Nager zwilchen Heinen Raub 
thieren oder Wiederfäuern und Bierhändern, die Beutelthiere zwiſchen 


Heinen Raubtbleren oder Nagern und Monotremen, und bie Zahnloſen 


zwifchen Fleinen Raubtbieren und Ragern. 


De Menſch. 


6. 213. Indem der Menfch dürch feine geiftige Kraft von ben 
Thieren durchaus verfchiehen ift, fo gehört er doch als beſeeltes orga- 
nifches Weſen dem animalen Reiche an, fo daß er fammt den Säuge 
tbieren die Abtheilung der Mammalien bildet. Die Vierhänder geben 
ben Wendepunct des Thierreiches ab, und bilden eine Reihe, welde 
an bem einen Ende durch die Mafis in die übrigen Säugethiere über: 
geht, am andern Ende aber durch den Orangslitang (in Hinterinbien 
und deſſen Infeln) und ben Schimpanfe (in Guinea) dem Menfchen 
ſich nähert, Diefe beiden Thiere, bie man der Kürze wegen mit dem 
gemeinfchaftlichen Ramen der Orange belegt, unterfcheiden fich von 
den übrigen Bierhändern und ähneln mehr dem Menfchen durch ihre 
äußere Geſtalt und Geſichtsbildung; durch ben Mangel an großen 
Hautmuskeln, Gefäßfchwielen und Badkentafchen ; burch den mehr aufs 
rechten Gang, fo wie dadurch, daß fie nicht folche Grimaſſen machen, 
überhaupt nicht die Unruhe und Leidenfchaftlichfelt der übrigen Affen 
zeigen, fondern mehr ruhig, bedaͤchtig und Flug fich benehmen; im 
Baue ber Bruſt⸗ und Unterleibsorgane ſtimmen fte mit dem Menfchen 
faft ganz überein. Sie werben von ben rohen Bölfern Ihres Vater 
Iandes für wilde Menfchen gehalten, und ter Eifer, frei von allen 
Borurtheilen und von menfchlihem Dünfel bie Ratur anzufdhauen, 
Bat ſelbſt wiffenfchaftliche Forſcher des jebigen wie des vorigen Sahr: 
hunderts beftimmt, biefe Thiere zu einer Sippe mit dem Menfchen zu 
rechnen, und fie namentlich an die nietrigft ftehenden Denfchenftämme 
anzureiben. Bei der Vergleichung des Menfchen mit ben Thieren 
haben wir daher vorzüglich bie Orange in's Auge zu faffen. 
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Das menschliche Gehirn unterfcheidet fi von dem ber Säuger 
thiere überhaupt nicht burch eigenthümliche Theile, fonbern nur durch 
Die Proportion derfelben, und fo auch von bem der Orange, welches 
ihm unter allen am nächften kommt. Es unterfcheibet fich aber das 
durch, daß e8 in Proportion zur Länge und Die bes Rüdenmarkes, 
fo wie zur Dide der Nerven mehr Umfang hat und fomit ein ftärferes 
Uebergewicht des Gentralen über dad Beripherifche, Sinnliche aus⸗ 
brüdt; daß die Hemifphären bes Heinen Hirnes in Verhältnis zum 
Wurme, fo wie bie des großen Hirnes in Berhältnig zum kleinen 
Dirme und zu ben Hirmganglien (Bierhügeln, Sehhügeln, Streifen: 
bügeln und Riechfoiben) flärfer entwidelt find. Damit übereinkimmendb 
IR die Stirne ungleich höher, und die Sinnedorgane nehmen einen 
Hleinern Raum ein, als das Gehirn, fo daß bei einem Langenburdh« 
fchnitte bes Kopfes das Geficht zum Hirnfchäbel wie 1 zu & ſich vera 
bäft, während dieß Verhältniß bei den Orangs 1 zu 3, bei anderen 
Affen 1 zu 2, bei Raubthieren 1 zu 1, bei Wieberfäuern 1 zu !/a, 
und bei Einhufern 1 zu "4 if. Bei ben Thieren tritt ferner ber 
untere Theil des Geſichtes mit feinen ber Sinnesthätigfeit, der Era 
nährung und der Bertheidigung dienenden Organen flärker hervor, 
ſo daß er mehr vor dem Hirnfchädel Ilegt, und dem Kopfe eine mehr 
in die Länge geftredte Form gibt; auch bei den Drangs ragt ber 
Mund fchnaugenartig hervor, und gibt ein concaves Profil, während 
ber untere Rand bes Unterkieferd mehr nach hinten zurüdweicht, und 
fein hervorragendes Kinn, wie beim Menſchen, bildet. Der Geſichts⸗ 
winfel, in welchem eine von ber Mitte der Stirn zum hervorragend⸗ 
fien Theile bed Oberfieferd herabgezogene Linie mit einer horizontal 
yon hinten nach vorn gezogenen Linie zufammenteifft, nähert ſich bei 
bem Menſchen einem rechten Winkel, unb beträgt minbeftens 799, 
während er bei ben Thieren fpigiger ift, bei den Orange 58, und im 
frühern Lebensalter (mo er überall größer ift, fo daß er bei Kindern 
909 beträgt) hoͤchſtens 67, bei anderen Bierhändern 42 bis 65, bei 
Raubthieren 25 bis 40, und bei Pflanzenfreſſern 23 bis 309 beträgt. 
Die Haut der Orange, I mit Ausnahme ber Hohlhand und ber: 
Fußſohle, fo wie ber Oberlippe, Nafe, Ohren und Augengegend, ſtark 
behaart, wie bei Seinem Menſchenſtamme, und zwar befonders flark, 
an ber Rüdenfläche, wo das Haar zum Theil 6 Zoll lang IR, waͤh⸗ 
rend bei dem Menſchen bie vordere Flaͤche des Rumpfesô nach bie 
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meiften Haare befißt. Die Röthe ber Lippen und des Gaumend, bie 
jevem Menfchenftanme zufommt, mangelt ben Drangs; bie Lippen 
find bei diefen breiter, und weiter vorzuftreden; bie Naſe it mit ber 
Sefichtöfläche weniger als bei anderen Thieren verfchmolgen, ragt aber 
wenig hervor, hat Keinen fo fcharfen Rüden, wie beim Menſchen, 
und nur eng gefchlitte Deffuungen ; die Augenhöhlen find größer und 
tiefer, indem beſonders ihr oberer Ranb vorragt. An Schärfe bed 
Gehöres und bed Geruches übertreffen bie Orangs, gleich mehreren an- 
deren Thieren, den Menfchen. 

Dem Menfchen kommt ausſchließlich ber volllommen aufrechte 
Gang zu, vermöge befien er als ein verlängerter Radius ber Erde 
erfcheint, inbem fein Kopf fenfrecht über dem Körper ſteht, und feine 
oberen Gliedmaßen, von dem Gefchäfte ben Leib zu flügen und zu 
beiwegen entbunden, zum Handeln und Schaffen frei bleiben. Der 
ganze Knochenbau, fo wie die Anordnung ber Muskeln lehren augens 
fcheinlich die Beftimmung zum aufrechten Gange ; der Gang auf allen 
Bieren ift höchft befchwerlich, und ſelbſt bei ben wildeften Völkern nie 
angetroffen worden. Bel ben Affen tritt ein Berfuch zum aufredhten 
Gange auf, ber jedoch noch unvolllommen iſt: bie meilten fönnen nicht 
lange das Gleichgewicht halten, ſondern ftürzen nach vorne über und 
müflen deßhalb fpringen ; die Orangs haben nur etwas mehr Sicher 
beit. Diefes Wenige reicht hin, den Vierhändern einen hoben Schein 
von Menichenähnlichkeit zu geben, und beruht boch nur auf einem 
einfachen Lebensverhaͤltniſſe. Thiere nämlich, welche durch ben mit 
ihrer Organifation übereinftiimmenden Inſtinct beftimmt werben, fi 
von Baumfrüchten zu nähren, müflen auch zum Klettern an Bänmen 
und zur fihern Haltung auf dünnen Zweigen organifirt ſeyn; bazu 
bedürfen fie einer größern Beweglichkeit der Zehen, und hiermit werden 
ihre Gliedmaßen, flatt einfach auf den Boben zu treten, zum Greifen 
und Umfaſſen, dann auch zu Handhabung anderer Körper gebraucht : 
fie vollgiehen nun, was andere Thiere vorzüglich durch den Kiefer aus 
sichten; der beim Klettern nach oben gehaltene Kopf wird fomit auch 
vom Gefchäfte eines Gliedmaßes freier, mehr zu feiner eigenthümlichen 
Bedeutung gebracht, und zugleich erfcheint eine höhere Regfamkeit des 
anlmalen Lebende. So find bie verfehledenen Cigenfchaften bes Lebens 
innig verfnäpft ; nicht als ob eine als Wirkung auf bie aubere folgte, 
ſondern fo, daß fie Busch den im Begriffe ber Gattung enthaltenen, 
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urfachlichen Zufammenhang gleichzeitig auftreten. Unter ben Kletter⸗ 
vögeln finden wir namentlich bie. Bapagaien, die nicht Bloß die Nah- 
rung mit den Shen zum Munde führen, ſondern auch viel Klugheit 
und 2eidenfchaftlichkeit zeigen, und mit ihrer fleifchigen Zunge menfchs 
liche Laute am vollfommenften nachahmen ; und unter den Eäugethieren 
zeichnen fich die Fletternden Nager aus, bie fih aufrichten und bie 
Borderfüße ald Hände gebrauchen, dabei aber auch ein im Verhaͤltniſſe 
zu ihrem Körper fehr großes Gehirn, ſtark ausgebildete Sinnesorgane, 
hohe Empfindlichkeit und ausfchließlich Kunfttriebe befigen. Die Orangs 
nun leben gleich anderen Affen auf den Bäumen, von deren Früchten 
fie fih nähren, fpringen behende von einem Afte oder Baume zum 
andern, und brauchen in einem dichten Walde nur felten auf ben Boben 
zu fommen. Sie gehen dann zwar aufrecht, aber wadelnb und un- 
fiher, da fie nicht zum Aufenthalte auf dem Boden beflimmt find ; 
öfters verlieren fie das Gleichgewicht, ftürzen auf den Kopf und beifen 
fih durch mehrere Purzelbäume fchneller fort; zumellen gehen fie auf 
einen Stod geftüßt, wie Tanzbären. Ihre Organifatton zeigt dieſe 
Unvollkommenheit weiter nad: ihr Becken bat nicht die Neigung, 
vermöge deren feine Are bei dem Menfchen einen Winfel mit ber Are 
bes Körpers bildet, und fo das &leichgewicht des Rumpfes nach vorn 
und hinten unterftügt, es hat nicht die Breite, durch welche bas 
menfchliche bie Schenfel zur Erleichterung des feltlichen Gleichgewichtes 
auseinanderhält, und mit den fchräge auffteigenden Hüftbeinen bie 
GEingeweide feiner geräumigen Höhle bei aufrechter Stellung unter- 
ſtützt, fondern iſt ſchmal, lang geftredt, eng, mit ſteilen, flachen 
Hüftbeinen. Ihre Schenkel find im Verhältniffe zum übrigen Körper 
fürzer al8 beim Menſchen, und vermöge einer geringern Gntwidelung 
ber bein aufrechten Gange vornehmlich mitwirfenden Streckmuskeln 
find ihre Hinterbaden mager, fo daß ber After nicht im einer tiefen 
Furche, fondern mehr oberflächlich zu liegen fommt, und ihre Waden⸗ 
musfeln bünn, und faft bis zur Ferſe fleifchig, fo daß Feine Wade 
bervortritt. Die oberen Gliedmaßen, die beim Menfchen von ben 
unteren bucch mindere Ränge, ungleich geringere Muskel⸗ und Knochen» 
maſſe, aber durch freiere, vielfeitigere Beweglichkeit fich unterfcheiben, 
und die Stellung oder Bewegung bloß als Balancier6 unterflügen, 
find bei den Orangs ungleich länger, fehr“musceulös, und bienen 
Burba’s Anteopgingie. Fie vermehrte Auflage. 4 


Sn 
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fängt: dadurch könnte indeß feine Sprache nur mißtönend, nicht un- 
möglich gemacht werben; er gebraucht aber feine Stimme lediglich 
unwillfürlich zum Ausdrude von Gemüthsbewwegungen, macht nie 
einen Berfuch, bie Töne zu articuliven und zu beſtimmten Zweden zu 
geftalten. So zeigt er denn in biefen und allen anderen Zügen, daß 
er ben übrigen Thieren in allem Wefentlichen gleich if. 

Das Thier überhaupt hat nicht bloß ſinnliche Vorftellungen und 
Triebe, fondern auch Einbildungskraft und Verſtand. Es beurtbeilt 
feine gegenwärtigen Verhaͤltniſſe nach früßeren Grfahrungen, und 
handelt demgemäß: es hat alfo allgemeine Begriffe, abftrahirt von 
dem Ginzelnen das Allgemeine, erfennt den urfachlichen Zufammen- 
bang, und handelt nad Zweden. Aber es fchafft bieß Alles nur in 
einfacher Reihenfolge, durch Uebung ber in ihm wirkenden Kräfte, 
und in fteter Beziehung auf das Sinnliche. Der Menſch hingegen 
fchaut nicht bloß die Gegenftände und äußeren Verhältniffe an, fondern 
wendet ben Bli in ſich, betrachtet feine eigenen Seelenthätigfeiten, 
und gelangt. zu innerm Bewußtſeyn. Hiermit tritt er in das Reich 
des Ueberfinnlichen, und er hat die Anlage bazu in ber Harmonie 
feiner Kräfte und im Vorherrfchen des Gentralen über das Periphe⸗ 
rifche. Die Anfchauung des Ueberfinnlihen hebt bie Seele über 
thierifche Klugheit, über thierifche Neigungen, die als Treue, Liebe, 
Großmuth 2c. erfcheinen, empor, fo daß der Berftand eigentlich erſtarkt, 
und die Eittlichfeit ſich in Ihrer wahren Bedeutung entwidelt. Die Natur 
hat den Menſchen am höchften begabt, aber nicht mit ber Wirklichkeit 
der Güter, ſondern nur mit der Möglichkeit derfelben, mit ber Anlage, 
die er durch Selbfithätigfeit entwickeln fol. Wie er von den Thieren 
äußerlich nicht fowohl durch die Sinnesorgane und deren Thätigkeit, 
als vielmehr durch firengern Gegenſatz von oberen und unteren Glied⸗ 
maßen, durch Bewegung, Ausdrud des Seelenzuftandes und Sprade 
ſich unterfcheidet, fo iſt auch überall Selbftbeftimmung, Handeln und 
Schaffen fein Charakter. Gr bat keinen fichern Inſtinct, um gleich 
dem Thiere die giftige Pflanze ohne Erfahrung zu unterfcheiden. Er 
hat feine fo ftarfen Kauorgane, um alle Nahrungsmittel unzubereitet 
genießen zu fönnen; feine Zähne, Nägel und Glieder ſetzen ihn an 
und für fich noch nicht in den Etand, um fi gegen wilde Thiere zu 
vertheidigen, andere zu*feiner Nahrung zu erlegen, und mancherle 
pflanzlihe Rahrungsmittel zu gewinnen; feine Haut iſt durch feine 
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Hoarbebedung gegen die Witterung gefchüßt. Er muß, um biefen 
Bedürfniffen abzuhelfen, vermöge feines Verſtandes Erfindungen 
machen, und mit feinen Organen etwas bilden, was die Organe er⸗ 
feßen ober vervollftändigen ober erleichtern Tann, das heißt: Werkzeuge 
fhaffen, durch Umwandlung ber Raturgegenftände Dinge hervorbringen, 
bie nicht ſelbſt Zwed, fondern Mittel zu weiteren Zweden find. So 
ſchafft er fih Wohnung, Bekleidung, Waffen und Geräthe nicht burch 
Kunſttrieb, nicht nach einem gleichförmigen Modell, wie die Inbdivi⸗ 
duen einer Thiergattung, fondern überall in verfchiebener Weife. Denn 
fein Intereſſe an allen Ratnrerfcheinungen hält ben Forſchungstrieb 
rege, und diefer führt ihn zu immer neuen Erfahrungen, die er weiter 
benutzt, indem feine fchaffende Phantafie Kombinationen von Mitteln 
erfindet. Und fo iſt denn auch fein Fortſchreiten im Erfennen unb 
Vermögen unermeßlich, indeß der eigenmächtig geivordene, vom Leibe 
feile des Inſtinets fich befreiende Verftand zugleich auch mehr Gefahr 
läuft, dem Irrthume zur Beute zu werden. Was aber bie Kraft des 
Willens vermag, zeigt fich felbft darin, daß Menfchen größere Laften 
tragen , fohneller laufen, ober doch die Förperliche Anftrengung länger 
aushalten Finnen, als Thiere, bie ihnen an phyſiſcher Stärfe weit 
überlegen find. 

Sharafteriftifch find ferner die VBerhältniffe zur Welt und zum 
Menfchengefchlechte. Mit der Außenwelt in vielfacherer Beziehung 
ftehend, ift der Menfch dennoch unabhängiger von ihr, als Thiere 
und Pflanzen, deren Leben dem Wechſel der Jahreszeiten ent 
ſpricht. Nur das rein organifche, und das animale Leben wechieln 
bei ihm ihre gegenfeitiges Verhältniß in Uebereinftimmung mit Tag 
und Nacht; aber die einzelnen Richtungen feiner Thätigfeit find an 


feine beftimmte Zeit gebunden: feine Zeugungsfraft iſt fortdauernd, 


und macht fich daher auch nicht mit thierifcher Gewalt oder als Brunft 
geltend. Die Freiheit des Menfchen wird dadurch unterflügt, daß er, 
wie Fein Thier, unter den mannichfaltigften Berhältniffen befteben, 
und fo über den ganzen Erdball fich verbreiten kann, da er theils ver- 
möge ber Gefchmeidigfeit und Bielfeitigfeit feiner Organifation das 
Frembartigfte, beſonders bei allmähliger Gewöhnung, erträgt, theils 
durch feine Verftandesfraft Alles fich erträglich zu machen weiß. Es 
gibt Fein feſtes Land, welches nicht von ihm bewohnt würde, und er 
lebt in einer Hige von 37%, wie in einer Kälte von 40% Gr hält 
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einen Drud der Atmoſphaͤre von 16,000 Pfund auf den höchſten 
Bergen, wie einen von 60,000 Pfund in der Taucherglode aus. Seine 
Kaumwerkzeuge und Verdauungsorgane ſtehen zwifchen benen ber pflan- 
zenfreſſenden und ber fleifchfrefienden Thiere mitten inne: ohne einen 
entfchiedenen Inſtinct für die eine oder für die andere Art zu haben, 
nimmt er animalifche oder vegetabilifche Nahrung zu fih, je nachdem 
bie Berhältniffe es mit fich bringen, und Hungersnoth macht ſelbſt das 
Ungenießbarfte erträglih. — An feine Gattung wirb er fchon burd 
feine langfame Gntwidelung innig gebunden, indem er länger ale 
irgend ein Thier der Pflege bedarf, fo daß ihm bie Liebe ein gewohntes 
Bebürfnip wird; fo bat er aber aud) eine längere Lebenstauer, ale 
die an Groöße ihm ähnlichen Säugethiere. Seine vielfachen lebendigen, 
nervenreihen Gefichtömusfeln geben feiner Phyflognomie eine ihr 
eigenthünliche Fähigkeit, den Seelenzuftand auszudrüden ; die Sprache 
aber wird ihm ein Organ für bie innigfte geiſtige Gemeinfchaft mit 
feiner Gattung, welches er ebenfalld nur in ber Anlage von der Natur 
empfängt, und durch eigene freie Thätigkeit in ben verfchiedenften Idio⸗ 
men fich bildet. 

Es ift eine gleiche Verirrung, den Menfchen aus dem Reiche ber 
organifchen Gefchöpfe herausheben, al8 ihn den Thieren gleichftellen 
zu wollen. Daſſelbe einige Leben begründet auch fein Dafeyn ; aber 
es erreicht in ihm fein Ziel, indem es völlig zu ſich kommt und durch⸗ 
aus mit fi einig wird. Die Herrfchaft der Gedanken über bie 
Materie, die zuerft vorbildlich als zwedmäßige Bildung, dann ale 
Sunewerben des Daſeyns und Inftinet erfchienen war, wird in ihm 
in höherm Sinne durchgeführt; und die Selbſtbeſtimmung, bie in ber 
Selbfterhaltung des organifchen Körpers, dann im Triebe, bann in 
finnlicher Klugheit vorgebilbet war, wird in ihm zu geiftiger Freiheit. 
So wird denn durch den Denfchen die Herrſchaft bes Gedankens auf 
Erden verwirklicht ; und wie das Ideelle unvergänglich it, fo iſt auch 
das Leben bes zu feiner Beſtimmung erwachten Menſchengeſchlechtes 
Das einzige ausdauernde auf Erden: in ununterbrochener Wechfelwirs 
fung breitet es fi} über den Erbfreis aus, und durch Jahrtauſende 
hindurch fegt ber menfchliche Gedanke fein Dafeyn fort. 
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Zweiter Abichnitt. 


Die BVerhältniffe in der organifhen Welt. 
Berhältniffe der organiſchen zur unorganifhen Welt. 


$. 217. Das Weſen bed Lebens äußert fih als Harmonie 
feiner Glieder. Diefe bilden Gegenfäge und bringen gegen einander 
an; aber fo, daß dadurch nur Thätigfeiten gewedt und Berhältniffe 
bewirkt werben, wie fie zum Beftehen des Ganzen erforderlich find. 
Wie aber die mannichtaltigen Theile und Kräfte jedes organifchen 
Weſens unter einander zufammenjtimmen, fo entfpricht auch die Außen⸗ 
welt dem organiichen Leben, ift in ihren @igenfchaften und Berhält- 
niften demfelben angemefien, und fteht mit ihm in fleter Wechfelwir- 
kung; fie paßt ergänzend zu ihm und verkehrt mit ihm wie ein 
organifches Glied mit dem andern. Und indem die Verhaͤltniſſe ber 
Planeten ih als organifche Einrichtungen barftellen, die auf dem 
allgemeinen Weltleben beruhend, befien Einfluß auf die organifchen 
Weſen der Erde vermitteln, ftehen diefe felbft unter einander in gegen 
feitiger Beziehung und barmonifcher Wechfelwirfung zur Darftellung 
bes großen Ganzen. Rur in diefem ift der volle Einklang zu fuchen, 
indeß ber den Ginzelnheiten zugewendete Sinn Diffonanzen vernimmt. 
Denn bie Harmonie iſt der Ausdrud ber ewigen Bernunft, und nur 
in wiefern biefe in endlichen Formen wirkt, erfcheinen in unferm 
befchränften Gefichtöfreife Conflicte der Natur. — Wäre die Welt 
das Werk berechnender Verſtandeskraft, fo würde fie als einfach geglie- 
dertes Gerippe uns anftarren, und ihr Gang eine Mafchinenbeivegung 
feyn, in welcher die Räder in ewigem Ginerlei fortleierten ; vermöge 
‚ihres höhern Urfprunges aber iſt fie durchaus frifches Leben, in wels 
chem bie Einheit des Gedankens mit einer Fülle miannichfaltiger Formen 
ſich bekleidet, die Kräfte freier fich regen, und das bald in biefer, bald 
in jener Einzelnheit geftörte Gleichgewicht im Ganzen umvanbelbar 
fortbefteht. — Die gefammte Naturwifienfchaft führt und zu Anerken⸗ 
nung einer bie Erhaltung des Ganzen bezwedenben, durch ben fchaffen« 
ben Weltgeift gegebenen harmonifchen Einrichtung. Dieſer fogenannte 
Handhalt der Natur hängt indeß fo nahe mit unferm Gegenftande 
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zufammen, daß wir ibn, fowie die im Einzelnen eintretenden Mißver⸗ 
hältniffe hier wenigftens flüchtig berühren, und durch einige Belege im 
Erinnerung bringen müflen. 

Wie die verfchiedenen Organe unſers Koͤrpers das Beſtehen des 
Blutes dadurch bewirken, daß fie einerſeits durch Ernährung und Ab⸗ 
fonderung Stoffe aus ihm ziehen, andererſeits durch Einſaugung und 
Aneignung ihm Stoffe zuführen, es dabei durch ihren Druck auf 
eine geſehmäßige Weiſe beſchränken, und durch dieß Alles feine Kraft⸗ 
äußerung anregen, fo verhält ſich die Atmofphäre zum organiſchen 
Körper auf eine ähnliche Weiſe, indem fie Kohlenfäure aus ihm auf- 
nimmt, Sauerfloff an ihn abſetzt, fein Mifchungsverhältnig und feine 
Lebensthätigkeit unterhält, und mit einem angemefienen Gewichte auf 
ihn drüdt. Bermöge der fpecififchen Schwere, die gleich jeber anbern 
Raturthätigkeit zur allgemeinen Harmonie mitwirft, lagert fi bas 
Wafler in Vertiefungen über der Erbe, die Luft aber über beiben. 
So weit diefe ein den Planeten umgebended, zufammenhängendes 
Meer bildet, behauptet fie immerfort die eigenthümliche Proportion 
ihrer Beftandtheile, vermöge beren fie das organifche Leben zu erhalten 
vermag; nur in einzelnen abgefonderten Räumen ändert ſich bieß Ber 
haͤltniß. Indeß ſteht die Atmofphäre mit aller irdiſchen Materie in 
reger Wechfelwirfung, und nimmt dadurch hin und wieder Eigenfchaften 
an, bei welchen fie das Leben weniger fördern und feine fo Fräftige 
Umbildung des Blutes bewirken faun. Bei ihrer Berwanbtichaft zum 
Wafler zieht fie Davon auch aus dem organifchen Körper an ſich, und 
befördert die Ausbünftung ; ift fie ſelbſt ſchon mit zu viel Feuchtigkeit 
geihwängert, fo wirb die Wusdünftung vermindert, und durch das 
Uebermaß an wäfjerigen Stoffen Schlaffheit und Trägheit des Lebens 
herbeigeführt; ift fie Dagegen wieder zu troden, fo entzieht fie zu viel 
Feuchtigkeit, und verfeht in einen Zußand zu hoher Spannung und 
Aufregung. Wo eine Menge gährender oder faulender, organifcher 
Subſtanzen angehäuft if, nimmt fie die Daraus entwidelten Gasarten 
in fih auf, und wird fo 3. B. in der Nähe von Sämpfen dem anl: 
malen Leben verberblih; auch fonft 15Pt fie mandherlei organiiche 
und unorganifche Stoffe in fich auf, und wird von biefen Belmifchun 
gen wieder durch ben Regen befreit, mit welchem eine kohlenſtoff⸗ 
waſſerſtoffige Subſtanz und verfchiedene Salze aus ihr niebergefchlagen 
werben. Ileber einem zu fetten, an ganz friſcher Dammerde reichen, 
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fo wie über thonigem oder Iehmigem Boden, ber burch feinen Waſſer⸗ 
gehalt die Fäulniß der Bflanzen begünkigt, ſchwaͤngert fie fich leicht 
mit fchädlichen Stoffen, während fie da, wo Kiefel oder Kalk vorherrfchen, 
rein und troden wird. So ift fie reiner. an Flüffen von ſtarkem Falle 
und fandigem Bette, ald an ſchlammigen und langfam fließenden. 
Die Seeluft enthält von fremdartigen Beftandtheilen nur etwas faly 
faure Sale, und ein hohes Küftenland iſt daher dem Leben fehr 
günſtig; an einer flachen Küfte wird bagegen bie Luft burch bie bei 
ber Ebbe zurüdbleibenden organiichen Ueberrefte verunreinigt, und bei 
ber Kälte feucht und nebelig. In Riederungen ift fie überhaupt feucht 
und oft unrein: der waflerreiche ſchwere Boden gibt eine üppige Vege⸗ 
tation, und mit biefer feiſte, plumpe, fchwerfällige Thiere ohne Aus- 
bauer ber Kraft. Auf den Höhen wird die Begetation Eräftiger und 
aromatischer ; das animale Leben tritt ftärker hervor, mit größerer Mus⸗ 
kelkraft erfcheint höhere Regſamkeit, Muth und Liebe zur Unabhängig- 
feit, und gu ben lebhafteren Sinnen gefellt ſich eine rege Einbildungs⸗ 
fraft. In engen, zwifchen hohen Gebirgen eingefchloffenen Thälern 
mit unzureichendem Luftwechjel verkummert das animale Leben, wähs 
rend ein gegen eine große Ebene, ober gegen bie See offenes Thal 
ihm günftig iR. 

Durch ihre mechanifchen Eigenfchaften iſt bie Atmoſphare im All⸗ 
gemeinen dem Leben nicht minder förderlich. Ihr Druck ſetzt den orga⸗ 
nischen Fluͤſſigkeiten, namentlich dem Blute, ihre Grenzen, fo daß 
das Gleichgewicht zwiſchen ber Außern Oberfläche und dem Innern 
erhalten, und die Ausduͤnſtung gemäßigt wird; er verurfacht Spannung 
ber feften Theile, unb erregt dad animale Leben, fo baß bei hohem 
Barometerftande das Gefühl lebendiger und bie Kraft reger wird. Bei 
einem zu geringen Luftbrude auf hohen Gebirgen erfolgt ein zu flarfer 
Andrang nach der Oberfläche, Athmungs⸗Beſchwerde und Mattigkeit. 
Dur ihre GlaRicität behauptet fih die Atmofphäre ald ein unges 
trennted Ganzes, indem fie überall hindringt und ſich in's Gtleich- 
gewicht feut, fo daß wir im gefchloffenen Zimmer die Wirkung ihres 
jebedmaligen Zuſtandes eben fo erfahren, mie im Freien. So entftehen 
dann auch bei jeder Lingleichheit der Miſchung ober der Dichtigkekt 
Bewegungen in ihr, welche die Stoffe fich nicht anhäufen laſſen, das 
örtliche Gebrechen durch Zurüdführung auf dad große Ganze befeitigen, 
die zu Erhaltung des Lebens nöthige Qualität herſtellen, und biefes 
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erregen und erfriſchen. Immerfort treten Verhaͤliniſſe ein, welche 
folche Strömungen verurfachen : die Sonnenftrahlen erregen WBärme 
bei Berührung ber GErbfläche, und die hier erwaͤrmte Luft fteigt in bie 
Höbe, indem fie vermöge ber geringen fpecifilchen Schwere burch bie 
kühleren Schichten herauftringt ; in iwagerechter Richtung aber ver: 
brängt bie Fühlere Luft vermöge ihrer Dichtigfeit die wärmere, fo baf 
z. B. der Wind am Tage von ber minder erwärmtien See gegen bas 
Land und in der Nacht von dem flärker abgefühlten Lande gegen die 
See weht. So entitehen zwilchen ben Wendekreiſen berrfchende Winde, 
da der Luftſtrom durch die Arendrehung von Often ber, und zugleich 
duch das Berhältniß ber Bolarfälte in der nördlichen Halbkugel von 
Rorden, in der füblihen von Süben feine Richtung erhält. Auch 
bei dieſem &leichgewichte im Ganzen fehlt ed aber nicht an örtlichen 
und zeitlichen, dem Leben im Einzelnen nachtbeiligen Mißverhältniffen, 
fo daß bald heiße, austrodnende, erkidende, bald fdyarfe, Talte, 
fpannende, bald feuchte, erfchlaffende Winde auftreten können. 

Wie die Luft, fo hat auch das Waffer alle die Gigenfchaften, 
vermoͤge deren ed bem Leben bienen, bie Ernährung vermitteln, in 
den Körper eintreten, theils gemengt, theil® gebunden, theils zeriegt 
ein Beftanbtheil beffelben werben, und wieder frei aus ihm hervor: 
treten kann. Am weiteften über den Planeten verbreitet iſt es nächk 
der Atmofphäre das allgemeinſte Beblrfniß aller organifchen Weſen. 
Diefem kommt es zu Gute, daß es ſich mit atmofphärifcher Luft, 
fohlenfaurem Gas, und mandherlei lößlichen Stoffen des Erbförpers 
fhwängert. Und bei feiner hohen Zerſetzbarkeit erhält es fi in ſtetem 
Wechfel durch einen Kreislauf immer gleich, erhebt ſich von ber Atmo⸗ 
fohäre angezogen und durch Wärme in Dunftgeftalt, fammelt ich in 
Wolfen, ehrt zurüd, indem es ſich daraus niederſchlägt, unb von 
ben Erhöhungen der Erde angezogen wird, bringt in ben Erdboden, 
und tritt erfrifcht in Quellen hervor, um, zu Strömen angewachſen, 
dem Meere zuzueilen, welches wieder unter dem Einflufle ber Aren- 
Drehung, des Mondes, bed Windes und des Temperaturwechfeld in 
fteter Bewegung begriffen if. In biefem allgemeinen Berbäftnifie 
alles Leben fördernd, kann es unter einzelnen Umftänden demſelben 
ungünftig werden, wo es gu weich, zu arm an Gas und Saljen, 
reizlos und erfählaffend, ober zu hart If, und zu viel erbige Salge in 


| 


— — — —i— 


Berhäliniffe der organiſchen zur anuorgauiſchen Mr. 


den Koͤrper einführt, oder mit zerſetzten organifchen Stoffen ſich ge 
fhwängert hat, welche bie Lebensthätigkeit ftören. 

Durch das organifche Verhaͤltniß bes Planeten zu feinem Central⸗ 
körper wird auch die Sonnenfraft ein Element des Lebens. Das 
Licht befördert die höhere Vegetation, ruft fräftigere peripheriſche Bil: 
dungen und lebhaftere Farben hervor, erhöht die Regſamkeit bes 
antmalen Lebens, und begünftigt eine heitere Stimmung. Rod) ftärler 
geben fih die Wirkungen ber Wärme zu erfennen. Ste Reigert bie 
Zerfegbarfeit, die Ausdehnung, das Streben nad) außen, bie Abſonde⸗ 
rung, die Verflüchtigung, und indem fie bie Hergänge bed bildenden 
Lebens befchleunigt, erhöht fie auch die Empfindlichkeit und Sinnen⸗ 
thätigfeit. Ein höherer Grab von Wärme ſchwaͤcht bei anhaltender 
Einwirkung bie gegenfeltige Spannung und Bindung der Stoffe und 
Kräfte, führt dadurch Ausartungen in ber Mifchung, Schwächung bes 
animalen Lebens, und Trägheit, Uebergewicht ber Empfänglichkeit über 
bie Selbſtthätigkeit, der Sinnlichfeit über bie höheren Seelenfräfte 
herbei. Dagegen bewirkt ein mäßiger Grab von Kälte, wobei die 
Luft trodener, reiner, dichter und elaftifcher ift, mehr Drang nad 
innen, Zufammenziehung, Spannung und Bindung, ein Fräftigeres 
Athmen, höhere Wärmeerzeugung, rüftigere Musfelfraft und größere 
Selbftthätigfeit ; zu flarfe Kälte aber verurfacht ein Sinfen bes. perl» 
pherifchen Lebens, Stumpfheit der Einne, Beichränfung der bildenden 
Thätigfeit und Erſtarrung. Trockene Kälte fteigert mehr die Reaction, 
und trodene Hige wirft ftärfer erregend; feuchte Kälte drüdt bas 
geſammte Leben eher nieder, und feuchte, warme Luft führt größere 
Abfpannung und Neigung zu Zerfegung herbei. — Durch bie Arens 
drehung und den Umlauf der Erde werkgn alle Theile ihrer Oberfläche 
wechfelsweiſe ftärfer erwärmt, unb bie Ungleichheit der Erwärmung 
wird noch durch die Schiefe der Effipti vermindert, fo daß in höheren 
Breiten während bed fürzgern Sommers vermöge ber längern “Dauer 
feiner Tage die Vegetation unter der anhaltenden Einwirkung ber 
Sonnenſtrahlen ungleich rafcher, als in einem wärmern Klima vor 
fich geht, und Früchte für Menfchen und Thiere zur Reife bringt. 
Da dad MWafler ald ein fchlechter Wärmeleiter feine Temperatur 
weniger ändert, fo ift an ben Küften das Klima milder, b. b. ber 
Unterfchled zwifchen Sommer und Winter geringer ald im Innern bes 
Landes, und eben fo das Klima auf Seinen Infeln milder, als auf 
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großen Feſtlanden, indem bie Seeluft die Lanbluft im Winter etwat 
erwärmt, und im Sommer durch Ausbünftung abkühlt. Niedrige 
Sandflaͤchen und gegen ben Aequator Bin abhängige Anhöhen ver: 
mehren die Wärme, und die höhere Rage eines Ortes vermindert fie. 
In den tropifchen Gegenden ift die Wirkung mehr gleichförmig, indem 
namentlich die Hite, wenn bie Sonne im Scheitelpuncte ficht, durch 
Regen gemildert wird ; in ben gemäßigten Zonen findet mehr Wechſel 
ftatt, und weiter nach ben Polen hin werben die Gegenſähe von 
Sommer und Winter immer greller. 

Jede Gattung lebender Weſen hat vermöge ihres Charakters eime 
eigenthümliche Beziehung zur Außenwelt, die fih in der Geſammtheit 
ihrer Eigenfchaften, Organe und Kräfte ausſpricht. DBermöge biefer 
Harmonie ergänzt die unorganifche Natur da& Leben: fo fommt z. B. 
bie Bewegung der Luft und bed Waſſers dem Pflanzenleben zu Hilfe, 
um bei beflimmter Orxrganifation ber Blüthen die Befruchtung zu beför- 
bern, und die burch ihre Geftaltung bazu geeigneten Samenförner in 
einen weitern Umfreife auszufäen; wo das weibliche Thier feine Eier 
nicht in oder an feinem Körper ausbrüten kann, bringt es biefelben in 
ſolche äußere Berhältniffe, wo fie bie ihrer Eigenthuͤmlichkeit entfprechenten 
Bedingungen ihres Beſtehens und ihrer Entwidelung finden : fo wiber- 
fiehen bie an einem Baumzweige angehefteten @ier eines Schmetters 
linges, vermöge ber Art, wie biefer fie angeheftet hat, und vermöge 
ihrer noch .nicht erwachten Rebenbigkeit dem Winterfrofte, und entwideln 
ſich im Yrühjahre gleichzeitig mit dem Laube beffelben Baumes, wel⸗ 
es die ber Gattung und dem Alter ber ausgekrochenen Thiere allein 
entſprechende Rahrung barbietet. — Ueberall enifprechen einander 
Körperbau, Iuftinet, animalg Kraft und aͤußeres Verhaͤltniß, und fo 
ift jedes Thier das, was es ift, in feinem ganzen Weſen. Bei bem 
Raubihiere ſtimmt mit dem Inſtinct von frifchem Fleiſche ſich zu 
nähren überein die Schärfe der Sinne, um feine Beute zu fpüren, ber 
Muth fie anzugreifen oder bie Liſt ſie zu fangen, bie Schnelligkeit fie 
zu erreichen, und bie Stärke fie zu überwältigen ; der ganze Knochen⸗ 
bau mit Musfeln und Nerven ift bazu eingerichtet; es kommen nod 
Waffen hinzu, und während Zähne, Kiefer und Kaumuskeln befonbers 
ſtark entwidelt find, ift ber Verbauungscanal fo kurz und bünn 
wandig, daß eine Ernährung durch Pflangenftoffe unmöglich feyn 
wärbe. Die hier in ben Gliedmaßen mächtige Muskelkraft iſt bei ben 
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Pflanzenfrefieen auf den langen und weiten Berbauungscanal übers 
getragen, um bie nahrungsarme, ber Verdauung widerſtrebende 
Pflanzenfubftanz zu Üüberwältigen ; mit einem fcharfen Gehöre und dem 
Vermögen, den noch fernen Feind zu wittern, iſt Furchtfamfelt und Vor⸗ 
ficht gepaart, und das ganze Bewegtiugefyftem ift zu einem ſchnellen 
Sliehen organifirt. — Die Bildungsfraft nimmt felbft eine den mög«- 
lichen Greignifien entfprechende Richtung; fo fprengen Spinnen und 
Krebfe ihre nur leicht befchäbigten Beine felbft ab, um an Stelle ber 
verflümmelten wieder vollflommene zu erhalten, da bdiefe langen unb 
fehr zerbrechlichen Gliedmaßen bie Eigenthümlichkeit haben, fich Leicht 
von Neuem zu bilden. — So verwahrt fih auch das Leben gegen: 
diefelbe ungünftige Einwirfung der Außenwelt bald durch den Bil» 
bungshergang , bald durch den Inftinet: vor dem Winterfchlafe iſolirt 
fih die Schnede durch Abfonderung einer zu einem hornigen ober- erdis 
gen Dedel erhärtenden Feuchtigkeit, der Bär durch Verwahrung feiner 
Höhle; und während biefer zuvor eine Menge Bett abfondert, an dem 
er im Winter zehrt, fammelt die Hafelmaus einen Vorrath von 
Nahrungsmitteln, um von Zeit zu Zeit zu erwachen und davon zu ſich 
zu nehmen. 

Alles Leben Fämpft gegen die Echranfen von Raum und Zeit an, 
und will fo Über den ganzen Planeten fih ausbreiten, und ununter- 
brochen fich regen, erfcheint daher in mannichfaltigen, ber Eigenthüm- 
lichkeit jebes Raumes und jeder Zeit entfprechenden Formen. Go 
wandert ed nicht nur immerwaͤhrend, der Stellung bes Erdballes gegen 
bie Sonne folgend, herum, und entfaltet fich immer ba, wo gerade 
Tag oder Sommer ift, fondern es regt ſich auch in jeder Hemifphäre, 
während fie von ber Sonnenfraft nicht Selebt wirb: es nimmt dann 
theils nur eine neue Richtung nach innen als Wurzelleben oder Schlafe 
leben ; theils tritt e8 auch nach außen in eigenen Formen, nächtlichen 
Blüthen und nächtlichen Raubthieren, fo wie in winterlichen Gewächfen 
der niederen Orbnungen auf. Und was den Raum anlangt, fo enthält: 
jeder Punct die Bedingungen für mehr ober weniger lebende Wefen, 
welche feiner Befonderheit entfprechen. Die Pflanzen, noch in innigerer: 
Berbindung mit der organifchen Ratur, brüden in ihren Formen das 
Klima, dem fe angehören, aus, und geben jedem Landftriche feine. 
eigene Phyſiognomie. Jede Zone hat ihre eigenen Pflanzengattungen 


und aͤhre eigenen Proportionen unter den verfchlebenen. Orbnungent, 
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wie denn nach den Polen zu die Kryptogamen, Gräfer, Haiden und 
Schneerofen, nach dem Aequator hin bie Monofotyledonen, Malven, 
Euphorbien ıc. zunehmen. Sn falten Gegenden, auf hohen Bergen, 
und in der Nähe der Pole wachlen vornehmlih nur Stauden oder 
Gewaͤchſe, die ihren Stengel im Herbfte abiverfen, während bie Wurzel 
ben Winter über In der Erde fortlebt, um im kommenden Frühjahre 
wieder zu treiben. So bat ferner jeder Boben feine Pflanzen, ber 
Moor feine Gräfer, der Seeſtrand Seepflangen x. Das Meer ift ſich 
in der Subftanz, wie in ber Temperatur überall mehr gleich, und 
daher auch unter allen Zonen gleichförmiger bevölkert ald bas Land; 
es finden fich demnach im hohen Norden ungleich mehr Seethiere als 
Zandthiere. Wie aber manche Form bed Lebens nur In ber Kälte 
gebeibt, fo gibt es auch lichtſcheue, unterichifche Pilze, Würmer, In⸗ 
fecten, Zifche und Amphibien. - 

Die Organifation entfpricht der Befchaffenheit bes Baterlandes. 
Das Kameel in der Wüfe hat Schwielen an Bruft und Gliedern zum 
Lagern auf dem Sande, und, von bornigem Buſchwerke ſich nährend, 
hat e8 bei trodener Außenſeite eine veichliche Abfonderung im Magen, 
welche die Organe feucht erhält und eine Entbehrung des Waſſers 
Wochen fang ertragen läßt. Bei einander ähnlichen Thieren iſt der 
Darmcanal in unfruchtbaren Ländern fehr lang, um die fparfam zuges 
meflene Nahrung lange zurückzuhalten und allen nahrhaften Stoff aus- 
zuziehen, in nahrungsreichen Ländern hingegen furz, ba bier bie Ber- 
dauung nicht zu fargen braucht; fo ift das Verhaͤltniß des Straußes 
in den bürren Gegenden Afrikas gegen den Gafuar auf dem pflanzen 
zeichen Java. . Die Kälte veranlaßt einen bichtern Haarwuchs, ber 
wieder gegen fie ſchuͤzt; fo haben bie Hunde in ben Polargegenden 
einen dien Pelz, während fie in Guinea faft ganz nadt find. Auf 
Ahnliche Weile haben bie Bewohner heißer Länder bide und ſchwarze 
Augenbrauen, welche das Auge gegen bas zu ftarfe Licht befchatten, 
und ber Reger wird durch fein Hautpigment vor ben fenfrechten Sons 
nenſtrahlen gefchügt, deren Hihe bei weißen Menfchen die Haut ver 
brennt und Blafen zieht. 

Jede Gattung organifcher Wehen iR demnach auf ein beſtimmies 
Zeitalter und Baterland angewiefen, dem ihre Natur entfpricht. Wie 
fla aber durch bie Fortpflanzung ihr Dafeyn verlängern will, fo ſtrebt 
fie auch im Raume ſich aus zubreiten, nur bald in größerm, chald 
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in geringerm Umfange. Der Pflanze kommt bie unorganifche Ratur 
zu Hilfe Manche Samentörner find durch leere Räume zwifchen ihren 
Häuten oder durch lodere, wollige Hüllen fo leicht, daB fie vom ge⸗ 
ringften Luftſtoße fortgetragen werben, oder haben eberfronen oder 
flügelartige Ausbreitungen von zartem Gewebe, in denen ber Wind 
fich fängt ; da nun ein flarfer Wind Über zehn Meilen weit in ber 
Stunde weht, und oft Tage lang in derſelben Richtung anhält, fo 
kann er folche Samen oft fehr weit mit fich führen. Die Samenkoͤrner 
ber meiften am Waſſer ftehenden hohen Bäume ſchwimmen, und fönnen 
fo von einer Küfte zur andern getrieben werben, und auf einer Infel 
zu Bäumen fich entwideln, deren Samentörner auf gleiche Welfe die 
Wanderung fortfegen. So werben oft auch Eier ber Mollusfen ıc. 
vom Meere in eine entfernte Gegend getrieben. Jede Thiergattung 
breitet fich über ein größeres ober Fleineres Terrain aus, fo daß ein⸗ 
zeine Individuen ober Gefellfchaften ihr Revier behaupten. Größere 
Wanderungen werben durch eine zu ftarfe Vermehrung, durch den Ein- 
tritt firenger Kälte oder anhaltender Dürre, und durch Mangel an 
Nahrungsmitteln veranlaßt. In der Nähe des Nordpols fönnen Säuges 
thiere felbft aus einer Hemifphäre in die andere entweber unmittelbar 
ober Aber Gis und Iufeln übergehen; und man hat fogar Bären und 
Wölfe zufällig auf Eisfchollen von Grönland nad) Island kommen 
feben. Wenn ſolche Wanderungen gemeiniglich nur vorübergehend find, 
fo koͤnnen doch auch bleibende Anfiebelungen daraus erwachſen, wie 
es mit der Wanberrage der Fall ift, die erft im achtzehnten Jahrhun⸗ 
derte aus ihrer Heimath in Ofindien und Perfien nach Europa ges 
fommen, und hier in mehreren Ländern fich fo ausgebreitet hat, daß, 
namentlich In großen Städten, die Hausratze durch fie verdrängt wor⸗ 
den tft. — Im Ganzen genommen find pflanzenfreffende Thiere übers 
haupt, gleich den Pflanzen feld, mehr an den heimathlichen Boden 
gebunden; vorzüglich gilt dieß von benen der Tropenländer. Affen 
Pönnen nicht weit geben, Papageien und Kolibris nicht weit fliegen: 
fo haben biefe Thiere auch Keinen Trieb zu wandern; ihr beichränkter 
Wohnfig ift fruchtbar genug, ihnen hinlänglich Nahrung zu gewähren, 
und fie fönnen auch in einem andern Klima nicht beflehen. Pflanzen 
und Thiere, die auf folche Welfe gebunden find, Tafien fich keinesweges 
durch Kun und allmählige Gewöhnung bahin bringen, daß fie ein’ 
ihrer atur widerſprechendes Klima ertragen lernen. Andere Organiönten 
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find einer weitern Verbreitung fähig, und unter. ihnen fteht ber Menſch 
oben an, ber vermöge feiner geiftigen Kraft eine höhere Selbſtſtändig⸗ 
feit befißt, und unter ben verichiebenften äußeren Verhaͤltniſſen ſich zu | 
behaupten vermag. Seine Berpflanzungsfähigfeit ficht daher in gera- 
bem Berhältniffe zu feiner @ultur: Individuen von uncultivirten Böl- 
kern unterliegen cher einem ungewohnten Klima, während. ber gebildete 
Menſch eine folddem Klima angemeflene Lebensweife wählt und verträgt. 
Beſchraͤnktheit des Geſichtskreiſes, Gemwöhnung an Einförmiges und 
Sfolirung fettet an die Scholle, indeß Ruͤhrigkeit und Luft an Neuem 
ber Berbreitung förderlich wird. Die Macht der Heimath aber macht 
fich vornehmlich im Siechihume geltend, wo man von ber Rückkehr 
in's Baterland oder vom Gebrauche vaterländifcher Kräuter die Hei⸗ 
lung erwartet. — Naͤchſt dem Menfchen find aber gerade diejenigen 
Organismen am weitelten verbreitfam, bie ihm am nüslichften find: 
bie Mehl gebenden Gräfer und Knollengewächfe, und bie Hausthiere. 
Die Organifation wird bei ber Verſetzung in ein urſpruͤnglich 
frembartiges Berhälmiß mehr oder weniger umgeändert, inbem bie 
Außenwelt den Organismus mit fi in Uebereinſtimmung zu bringen 
firebt. Am auffallendften ift biefer Einfluß auf die Pflangen: behaarte 
Gewäaͤchſe, die auf trodenem, fonnigem Boden wachlen, werben von 
feuchten, fchattigen Standorten glatt, dornige verlieren in fehr frucht- 
barem Boden ihre Dornen, und fo wird durch bie Befchaffenheit des 
Erdreiches und bed Waſſers die Zahl der Blumenblätter, die Farbe 
ber Blumen, ber Geſchmack der Früchte sc. verändert. Nicht in gleichem 
Grade wird bie Natur bed Thieres umgeftimmt, und am wenigften 
bie des Menſchen. Ueber ihn haben namentlich die materiellen Ein- 
wirkungen weniger Macht, und alle Verfchiebenheit ber Nahrungsmittel 
und bes Klimas bringt bei ihm ungleich weniger Veränderungen her 
vor, al8 bei irgend einem Säugethiere. Er kaun über alle Berhälts 
niffe durch eigene Macht fiegen, und die äußeren Umſtaͤnde Eönnen 
feine fortfchreitende Cultur erleichtern ober erfchweren, aber weder 
bewirken noch hindern. Mehr als durch materielle Veränderungen 
wirft bie Außenwelt durch Stimmung bed Gemüthes, Belebung der 
Phantafle, und Erregung von Vorftellungen, fo bag dann ber phufifche 
Gharafter 3. B. in einer großartigen wilden Natur anders ſich artet, 
als in einer einfachen, gefälligen Gegend, ober in aͤrmlicher, ein- 
toniger Umgebung ꝛc., wie denn auch bie mögliche Ausartung im 
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Auslande mehr auf das Pſychiſche ſich bezieht und auf einer Art An: 
ftefung beruht. 
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$. 215. Die verfchlebenen organifchen Wefen wirkten auf ein- 
ander ein, fo daß Feines für fich ohne alle anderen beftehen kann: fte 
verhalten fich zu einander wie Glieder eines Organismus. Die Er: 
nährung durch Aufnahme und Zerfegung von Waffer ift fehr befchränft ; 
im Ganzen ziehen die organifchen Weſen ihre Nahrung aus anderen, 
und zwar bie niedere theils aus den Säften oder Auswurfftoffen von 
lebenden, theild aus bereit zerſetzten, bie höheren aber vornehmlich 


aus frifch getöbteten, und noch nicht in ihre entfernten Beſtandtheile 
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zerfesten organifchen Körpern. Das Pflanzenreich, diefe Vorbereitinge- 
ftufe zu höherer Innerlichkeit, ift das plaftifche Syftem in der organi- 
fhen Welt: ed bildet die organifche Materie, welche unmittelbar den 
pflanzenfrefienden, und durch diefe mittelbar den fleifchfrefienden Thieren 
zur Rabrung dient. Dem Menfchen bietet fih eine Fülle von Nah⸗ 
rungsftoffen dar, hauptfächlich in den Früchten und Samenförnern, 
den Wurzeln und Knollen, bin und wieder auch in Stengeln, Matt, 
Blättern, Blüthen und Zwiebeln phanerogamifcher Pflanzen, fo wie 
in einigen Schwämmen, Barenfräutern, Flechten und Algen; ferner 
in dem Sleifche der meinten Wirbelthiere, zum Theil auch in deren 
Eingeweiden, fo wie in Milch und Eiern, ferner in mehreren Mollus⸗ 
fen und Gruftaceen, und felbit in einigen Infecten, Strahlthieren und 


- Würmern. Die Nahrungsmittel‘ find In ihrer Wirfungsart fehr von 


einander verfchieben, je nachdem fie rein nähren, oder dabei erquiden 
und erfrifchen, ober reizen. Die Verbindung oder der wechjelnde Ges 
brauch biefer verfchiedenen Arten von Rahrungsmitteln it der Ges 
fundheit zuträglich, und wird in jedem Klima möglich, fo wie ihr Ers 
werb die Grundlage einer höhern Eultur abgibt. Das ftarf nährende 
Mehl, defien man, da es feinen befondern Geſchmack hat, nie überbrüffig 
wird, findet fih in Samenkörnern, Knollen, Wurzeln und? Mark, 
und fommt unter jedem Himmelsftriche vor. Ihm entfpricht die thie⸗ 
riſche Muskelſubſtanz, fo wie das thierifche Fett den dligen Samen» 
förnern. Der Zuder ift nicht minder verbreitet, theils mit Pflanzen» 
eiweißftoff in fchwächer nährenden Gemüien, Blättern , Stengeln unb 
Burbad's Anthropologle. 2te vermehrte Aufl, 42 
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Wurzeln, theils mit Pflanzenſaͤuren in erfriſchenden, ſaftigen Früchten 
bie Biene aber kommt dem Menſchen zu Hilfe, und ſammelt der 
Zuderjaft, wo er in den Fleinften Mengen gegeben ift, zu größere 
Maſſen an. Das Kochfalz, eine der am weiteften verbreiteten unorga 
nifhen Subftangen, im Erdboden, in Quellen und im Meere ent 
halten, befördert die Verdauung fowohl dur Reizung der Ber 
bauungsorgane, als auch durch Beförderung der Löſung, und geh 
ſelbſt in die Mifchung des lebendigen Körpers ein. Warme Länter 
find reich an Begetabilien, namentlich an faftigen, und deren Genus 


iſt der Gefunbheit hier zuträglicher, bedarf aber eine® aromatifchen Zu: 


ſatzes, namentlich bei ber in der Hiße leicht eintretenden Erfchlaffung, 
und fo finden ſich auch hier viele ätherifch-ölige und harzige, erhitzende 
Gewürze Im hohen Norden ift die animalifche Nahrung zu Erhal⸗ 
tung des Lebens nöthiger, und in Seevögeln, Walfifhen, Robben x. 
reichlicher vorhanden ; die Natterwurz verliert hier ihre zuſammen⸗ 
ziehende Eigenfchaft, und wird gleich den, anderwärtd ebenfalls unge 
nießbaren, Sandſchilfkörnern nahrhaft, Indeß eine an Rahrungskoff 
reiche Flechte hinzutritt; dazu fommen cerfrifchende Krähenbeeren unt 
fcharfftoffige Pflanzen, namentlich Xöffelfraut, an Stelle des Sewür: 
zes; die Strömung aber führt die aus füblichen Gegenden loögeriffenen 
Baumflämme als Treibholz zur nöthigen Zeuerung zu. Unter ln 
Himmelsftrichen fucht und findet der Menfch endlich Mittel zu momen- | 
taner Erhöhung feines Lebensgefühles, feyen es nun geikige Getränke, 
aus faftigen Yruchtdeden, oder aus Samenförnern, Baumfaft, Honig 
ober Milch gewonnen, oder narfotifche Subſtanzen, ald Taback, Opium, 
Hanf, Taumelpfeffer, liegenfhwamm x. 

Die Meberrefte organifcher Körper bierien als Grundlage für anbere. 
So entfteht aus ihnen, in Verbindung mit verwittertem Gefteine, bie 
fhwarze, pulverige Dammerde (Humus), welche bie Außerfie Rinde 
bes Erbförpers bildet und ben vollfommenen Pflanzen Nahrung und 
Gedeihen gibt. Polypen fiedeln fi auf Erhöhungen des Meere: 
bodend, die bis etwa 30 Fuß unter ber Wafferfläche fich erheben, an, 
und vermehren fih in immer neuem Anſatze nach oben, bis Ihr falfie 
ges Serüfte über das Waſſer vorragt, fo daß aus der Untiefe eine 
Koralleninfel geworden iſt. ‚Hier wie auf anderen Selfenfpigen, en 
feinen unter der Befruchtung von Nebel und Regen, Schimmel und 
Blechten, bie bei ihrem Abſterben eine dünne Sig! Dammerde bilden, | 
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auf welcher Moofe fich erzeugen ; aus biefen entfteht eine dickere Erd⸗ 
fhicht, im welcher Gräfer vegetiren ; dann folgen Tilienartige Mono⸗ 
fotylebonen, hierauf frautartige Difotylebonen, und endlich finden auch 
Sträucher und Bäume hier ihr Gedeihen. So bereiten niebere Pflanzen 
eine höhere Vegetation vor. Ueberhaupt aber will das Leben in wech⸗ 
felnden Geftalten auftreten, und jede Pflanzengattung bewirkt durch 
Entziehung von gewiflen Stoffen und Abfab anderer eigenthümliche 
Beränderungen im Boden, wodurch dieſer für andere Pflanzengattungen 
mehr geeignet wirb: darauf gründet fich der Grundſatz des Wechfelns 
im Aderbaue und in der Waldzucht. 


Durch das Leben wird die Atmofphäre in der zum Beflehen ans 


derer Organismen nöthigen Qualität erhalten. Das Athmen von 
Menſchen und Thieren dient ber Vegetation, da dieſe in einer an 
Kohlenfäure reichen Luft befonders gebeiht; es macht aber die Atmo- 
fphäre zu Erhaltung des Lebens von Menfchen und Thieren felbft 
untauglih, und Dem’ wird dadurch vorgebeugt, daß die grünenden 
Pflanzentheile im Sonnenlichte Kohlenfäure aus der Atmofphäre ein⸗ 
faugen und Sauerfloffgas aushauchen. Bei ber Zerfegung abgeftors 
bener organifcher Subſtanz wird die Luft mit Stoffen gefchwängert, 
bie theild durch allgemeine Schwächung, theils durch Hervorbringung 
beftimmter Krankheiten dad Leben gefährden : gleichwohl tritt eine 
folhe Faäulniß nie in bebeutendem Umfange auf, da fie dadurch ver⸗ 
hütet wird, daß fehr viele Thiere getöbtet und, ohne in Fäulniß über- 
gehen zu Eönnen, fogleih von anderen oder von Menfchen verzehrt 
werden, diejenigen aber, welche eines natürlichen Todes fterben, zu⸗ 
vor fidh verfriechen, in Klüfte und Höhlen fich zurüdziehen und bald 
verfchwinden, da bie anöfrefienden Thiere vermöge ihrer fiharfen Sinne 
von der Ausdünftung bes Aaſes aus weiter Ferne bald herbeigelodt 
werden, und ungemein gefräßig find. So geht im Meere fortbauernd 
eine unermeßliche Menge von Thieren unter, und es entfieht demnach 
feine Faͤulniß, da immer eines vom andern fih nährt, — Die Bes 
getation befchränft die Einwirfung ber Sonne: burch die in be 


Wärme fehr reichliche Ausdünftung ber Pflanzen wird die Luft abge⸗ 


fühlt, und indem die Waldungen Wolfen und Nebel an fich ziehen, 
halten fie den Boden fencht, fo daß bie viele Feuchtigkeit bedürfenden 
Zhiere hier beftehen können. 


Alles wirkt zur Verbreitung des Lebens mit, und fo bient das 
42° 
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Thier der Pflanze in denjenigen Lebenstbätigfeitn, wo es auf bie 
ihe abgehende freie Bewegung anfommt. Viele Infecten tragen, ins 
bem fie Honigfaft fuchen, den Blüthenftaub von ben Staubbeuteln auf 
die Narbe über; manche leichte und mit Häfchen verfehene Eamen- 
körner hängen fi) am Felle von Säugethieren an, und werden von 
Diefen weiter vertragen ; Zugvögel geben bie Samenförner als bie 
unverdauten lleberrefte von Beeren, beren fleifchige Sruchtbede ihnen 
zur Nahrung gedient hat, mit büngendem Kothe von ſich; fo können 
auch die von anderen Vögeln verichlungenen Gier von Zröfchen und 
Fifchen unverdaut wieder audgeleert, und auf biefe Art andere Ge⸗ 
wäfler mit folchen Thieren bevölfert werden. Auch der Menfch trägt 
unwilfürlih, und feloft ohme es zu fpüren, zur weitern Verbreitung 
organifcher Körper bei. So kommt mancher Samen mit dem Schiffe- 
ballafte aud einem fremden Welttheile und geht bei uns auf; ber 
Etechapfel ift Anfangs al8 Arzneimittel aus dem Oriente nad) Europa 
gebracht worden, und wächst jebt bier wild; und ein Erigeron, welches 
aus Kanada in die Parifer Gärten gebracht worten war, bat fich 
von hier aus über Frankreich, Italien und Deutfchland ausgebreitet. 
Der Schiffswurm iſt unbemerft mit den Seefahrern aus den tropifchen 
Gegenden nach den europälfchen Häfen gekommen, wo er bebeutente 
Verwüftungen angerichtet hat, und die auf ben europäifchen Schiffen 
eingefchlichenen Ragen find mit nad Amerika verfept worten, und 
haben ſich da fortgepflanzt. — Noch mehr hat ber Wille des Menfchen 
ausgerichtet. Das Zuderrohr ift aus Oftindien nach Aegypten, Syrien, 
Cypern, Eicilien, und von da erft, wie ber Kaffee aus Arabien, nad 
Amerifa verpflanzt worden. Der Piſang und bie Kofospalme, im 
fünlihen Aſien einheimiſch, finden fich jetzt in allen tropifchen Län- 
dern. Der Reis ift aus Oftindien nach Amerifa, und der Mais aus 
Amerifa nad Oftindien, beides unter Bermittelung einer Nation in 
Guropa, gebracht worden; die Kartoffel, im tropifhen Amerika ein- 
heimiſch, und erft 1744 nach Deutfchland gebracht, wird jetzt bis in 
Föland gebaut. Wir haben den Pfau aus Perfien, den Faſan aus 
Eircaffien, den Gold» und Eilberfafan aus China, das Perlhuhn 
aus Afrika, den Truthahn aus Nortamerifa erhalten. Die europäks 
[hen Hausthiere enblich find vor noch nicht 400 Jahren nach Amerifa 
gefommen, haben ſich ungemein fchnell dafelbft ausgebreitet, und leben 
jest zum Theil wild in großen Heerben daſelbſt. 
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In der thieriſchen Seele tritt das Gefühl, daß das Individuum 
fih feldft nicht genügt, fondern nur im Beilammenfeyn mit anderen 
Individuen Befriedigung findet, und bie Gefelligkeit mehr ober 
weniger entwidelt, auf. Der Zeugungetrieb, in welchem bie Macht 
der Gattung am ftärfften fich offenbart, wird die Grundlage ber Ges 
feltigfeit, im Gegenfabe zu dem mehr ifolirenden, egoiftifchen Nah⸗ 
rungätriebe. Als erſte Andeutung hiervon find bie Polypen bei ihrer 
gefchlechtölofen Fortpflanzung durch den Bildungshergang in Familien 
verwachfen. Bei dem gefchlechtlichen Gegenfabe werben auf einer nie= 
dern Stufe bie Individuen beider Gefchlechter nur buch die Brunft 
und nur für deren Dauer zufammengeführt, indem fie fonft gegen ein- 
ander gleichgiltig find, wie Mollusfen, Bifche und Amphibien, ober 
einfam leben und gegen einander feinbfelig find, wie bie Spinnen. 
Auf höheren Stufen fegen fie nach der Paarung noch eine Zeitlang 
das Zufammenleben fort, und bie weiblichen bleiben allein oder mit 
ben männlichen gemeinfchaftlich bei ihren Jungen, bis biefe heran- 
gewachien find, um ſich dann zu trennen, Enblich wird die Gefellig- 
feit lebenslänglih, indem entweder ein Paar zufammenhält, oder 
größere Geſellſchaften von Individuen eines Gefchlechtes, oder von 
weiblichen mit Ihren Nachkommen, oder von beiberlei Gefchlech- 
tern und deren Nachkommen fich bilden, wo ber Berein noch auf 
Sicherung der Nahrung und Schub gegen Witterung ober Feinde ges 
richtet iſ. Wo die Nahrung nur durch gemeinfchaftliche Anftrengung 
gefichert werben kann, it die Befelligkeit entweder nur vorübergehend, 
wie bei den Bibern, die nur für den Winter ihre Wohnungen unb 
Borrathöfammern bauen, und im Sommer fidh trennen; oder lebens⸗ 
länglih, wie bei Bienen und Amelfen. Im Ganzen genommen 
find die Raubthiere weniger gefellig: fo behauptet in der Sippe ber 
Katzen jedes Paar fein eigenes Jagbrevier ; indefien gehen bie Wölfe 
und bie verwilberten Hunde auch in ganzen Meuten auf Raub und 
Jagd aus. Andere Vereine werden für weite Wanderungen gebildet, 
wie denn z. B. bie Häringe, mehrere Nagethiere und bie Zugvoͤgel 
fi fo gefellen ; Tebtere zum Theil nur nach gleichem Alter ober gleis 
chem Sefchlechte. Mehrere Thiere vereinen ſich auch zum Winterfchlafe. 

In den größeren Vereinigungen zeigen ſich die Seelenfräfte ber 
Thiere auf einer höhern Stufe ber Entwidelung, und es erfcheinen hier 
bie Vorbilder rechtlicher und fittlicher Verhältnifie. Wo Pflanzenfreſſer 
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zu einem Rudel, oder Raubthiere zu einer Meute fih zuſammengeſellt 
haben, behauptet jeder folcher Verein fein Weide⸗ oder Jagdrevier 
gegen andere feiner Gattung; alle zufammengehörigen Individuen 
fennen einander, und laflen ein fremdes, welches fich zu ihnen verirtt 
hat, nicht zu, bis diefes, von dem Beduͤrfniſſe fich anzufchließen getrie- 
ben, durch ausdauernde Folgen ihnen endlich befreundet worden if. 
In ber Heerde bemächtigen fich die Alten vermöge ihrer Stärke zuerſt 
der erlangten Rahrung, und die Jungen befommen nur was übrig 
geblieben if, gewöhnen fich aber dabei an dieß Verhältniß fo, daß fie 
auch nad Erlangung gleicher Stärke den Alten ihr Vorrecht nid 
freitig machen. Bei manchen Thieren, namentlich bei den Affen, 
zeichnen fich die Jungen durch größere Klugheit aus, indem fie durch 
Ueberliftung der Alten ſich das zu verfchaffen willen, was biefe ihnen 
nicht abzutreten geneigt find. — Dasjenige Individuum, welches für 
ben Berein im Ganzen am widhtigften ift, wird als das Oberhaupt 
anerfannt: fo in Beziehung auf bie Fortpflanzung dasjenige, welches 
feinem Gefchlechte nach einzig if, bas vollfommene Weibchen ober bie 
Königin unter den Bienen, das Männchen unter ben polygunifchen 
Bögeln und Säugethieren ; übrigens bas flärffte, vorzüglich aber 
dasjenige, welches ben meiſten Muth beweif’t und feinen Willen am 
Fräftigften durchſetzt. So haben die wilden Pferde in jedem Rubel 
einen Leithengft, dem fie ‚blindlings folgen, und wenn er getöbte 
worden ift, fo zerftreuen fie fich, um ſich anderen Rubeln anzufchliehen, 
fo wie die Bienen nad dem Tode ihrer Königin, wenn biefe ihnen 
nicht erfegt werben kann, zu arbeiten aufhören und ben ganzen Stod 
eingehen lafien. So if ed indeſſen nur bei Pflanzenfreffern ; in einer 
Meute von Raubthieren findet Feine bleibende Obergewalt ftatt, ba 
bie Heftigkeit ber Begierde hier Fein Vorrecht einzelner Individuen an- 
erfennen läßt. 

Der Menſch übt eine ungemeine Gewalt über die Thiere aus, 
und kann felbft die wildeſten bändigen, wenn er mit Ernſt und Selbfs 
vertrauen ihnen entgegentritt. Nach glaubhaften Berichten ahnen auch 
Löwe und Tiger feine Leberlegenheit: finden fie einen Menfchen in 
ber @inöbe, fo betrachten fie ihn eine Zeitlang aufmerffam, fuchen 
bann ihm in ben Rüden zu kommen, und wenn er fie ohne Zeichen 
von Burcht ober von Kampflun immer ruhig mit ben Mugen firirt, 
fo ſchleichen fie enblig davon. Wenn bie Affen ohne Zwang und 
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Lockung die Geberden und Handlungen, oder manche Vögel die Stimme 
bes Menfchen nachahmen, fo fpricht fich darin eine Sympathie aus, 
die auf einer übermädhtigen Einwirkung beruht. Vermoͤge dieſes Ver⸗ 
hältnifies vermag ber Menſch jedes Ihier, auch das einftedlerifch 
lebende, bis auf einen gewifien Bunct feinem Willen zu unterwerfen, 
am meiften aber die gefelligen:: dieſe verhalten fih dann zu ihm, wie 
das Rubel zu feinem Oberhaupte, zu dem verwandten, aber durch 
geiftige Kraft überlegenen Weſen. Man unterwirft fich aber die Thiere 
zuvörberft dadurch, daß man durch Wohlthun ihr Vertrauen wert, 
fo daß ihnen bei ihrem Gefelligfeitötriebe unfere Nähe wohlthut; und 
man erhöht ben Werth des Wohlthuns, indem man fie eine Zeitlang 
bat entbehren lafien, oder ihnen etwas Angenehmeres gewährt, als 
fie gewohnt find. Ihe Vertrauen zu unferm Wohlwollen beftärkt man 
durch freundlichen Blick, fanfte Stimme, leiſes Streichen, und biefe 
wohlthuenden Liebfofungen werden ihnen bald Beduͤrfniß. Werben 
fie fhon hierdurch zum Gehorfam beflimmt, fo wirb biefer noch bes 
ftärkt, wenn man ihnen Furcht einflößt, fie zu etwas zwingt und ben 
Ungehorfam beftraft, dafür aber auch die Yolgfamfeit belohnt, Sept 
man fie in Furcht, ehe Ihr Vertrauen befefligt it, fo werben fie eins 
gefchüichtert und dumm, oder flörrig; der Hund wird in Kamtfchatka, 
wo man ihn als Zugvich gebraucht, menfchenfchen und untreu; zu 
harte Behandlung endlich führt zu Empdrung, wie man denn viele 
Beifpiele hat, wo Clephanten, Pferde ꝛc. fih an ihrem Peiniger zu 
rächen gewußt haben. Wo aber bie thierifche Wildheit allen milderen 
Mitteln ber Zähmung widerfirebt, wird die Unterwuͤrfigkeit dadurch 
erzwungen, daß bie Kraft gebrochen wird, namentlich durch Verhinde⸗ 
rung bes Schlafes und durch Gaftration. — Die Thiere find aber in 
Hinfiht auf den Brad ihrer Zähmbarkeit fehr verſchieden. Spinnen, 
Fiſche, Krofobile, Hyänen ꝛc. laſſen fich fo weit zähmen, baß fie auf 
ben Ruf herbeifommen, um ſich füttern oder liebkoſen zu laſſen. 
Einige Schlangen, Singvögel, Robben, Tiger ıc. laſſen fich ‘zu ein- 
zelnen Handlungen abrichten. Ginige Säugethiere aber, welche bem 
Menſchen den mannichfaltigften Ruben gewähren, und unter allen an 
Verbreitſamkeit ihm am naͤchſten fommen, find auch feit undenflichen 
Zeiten in Europa als Hausthiere an ihn gefettet, fo daß fle in feinem 
Dienße bie Befriedigung ihrer Bebürfniffe erlangen. Bei ihnen findet 
berfelbe Fall flatt, wie bei ben Getreibepflangen, welche ald bie 
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nüslichften Gewaͤchſe zugleich zu den verbreitfamften gehören, und fi 
bei fortwährender Eultur dem Menſchen fo ganz überlaſſen Haben, 
daß fie nicht mehr wild wachen, und wir ihr urfprüngliche® Baier: 
fand nicht mit Sicherheit fennen ; vom Reis wiffen wir zwar, Daß er 
im füdlichen Aſien einheimifch ift, aber auch hier fommt er jegt nicht 
mehr anders als unter der Pflege bes Menfchen vor. — Eine perför- 
liche Anhänglichfeit an den Menfchen findet fich bei. tumpffinnigen 
Thieren nicht. Sie erfcheint, ohne zuverläffig zu feyn, bei lebhaften, 
leidenfchaftlichen Thieren, 3.8. bei den Taunenhaften felbftifchen Affen, 
bie oft obne Anlaß boshaft werben ; bei tem Löwen, der ben befreuns 
beten Wärter, fobald er ihn in einer ungewohnten Tracht erblickt, zu 
zerreißen droht; bei der Kate, die im Haufe, ald dem gewohnten 
Jagdreviere, bleibt, wenn deſſen Bewohner ausziehen ıc. “Die völlige 
Hingebung an den Menfchen ift nur dem Hunde eigen, und geht Bier 
fo weit, daß er andere Inftinete verläugnet, von feines Gleichen fidh 
entfernt bäft, von feinem Heren Alles erbuldet, für ihn ſich aufopfert 
und feldft defien Tod nicht Tange überlebt; ganz für das Bebürfniß 
bes Menfchen organifirt, leiftet er ald Wächter und Hirt eigenthüm⸗ 
liche Dienfte, geht in menfchliche Verhältniffe ein, kennt das Eigen: 
thum, unterfcheidet fremdes und zum Hausftande gehöriges Bich, 
Herrfchaft und Gefinde, Hausfreunde und Bettler, verftebt jeden 
Wink des Herren, bient auf der Jagd, und läßt fich zum Gebraude 
im Kriege, wie zur Rettung von Dienfchen abrichten. Der Menſch 
aber, überall pſychiſches Leben nährend, befördert die Entwickelung 
ber Berftändigfeit in ihm, fo wie in anderen Thieren, mit denen er 
ſich beſchaͤftigt. 
Die Harmonie in der Natur kann aber nicht bloß darin beſtehen, 
dag ein Glied das Daſeyn eines andern fördert, ſondern muß auch 
“ eine gegenfeitige Beſchränkung berfelben in fich fchließen. Der 
Ueppigfeit der organifchen Bildung müflen gewifle Grenzen gefeht 
werden, damit fie nicht in krankhafte Wucherung ausarte, und folde 
Begrenzung iſt durch die Ginrichtungen der Ratur gegeben; das Be: 
grenzende ſelbſt kann übermächtig werden, aber nur in einzelnen Er⸗ 
eigniffen, indem es ſelbſt bald wieder in feine Schranken zurückgedraͤngt 
wird. So leben Schmarogerorganismen (Entogoen und Epizoen) in 
“ Eintracht mit dem jugendlichen Körper, in welchem fie durch Verzeh⸗ 
zung überflüffiger Säfte ber Ausartung wehren; im Uebermaße 
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anwachſend, wirken fie verberblich, bereiten aber mit ber Aus⸗ 
zebrung ihres Stammorganismus fich felbft ben Untergang. Jede 
Pflanzengattung fucht ſich auszubreiten, und wo fie. bie Bedingungen 
ihres Wachsthumes in vorzüglichem Grade erfüllt findet, breitet fie fich 
fo aus, daß fie andere verdrängt: aber mit ber Zeit ändert fie den 
Boden fo um, daß er Ihr nicht mehr das nöthige Gedeihen gewährt, 
vielmehr eine andere Vegetation begünftigt; und wenn er auf ber 
einen Strede das Wachsthum der einen Gattung fördert, fo ift feine 
Beichaffenheit an einer andern Stelle wieder anderen Gattungen günftig. 
Sp behauptet ſich das Gleichgewicht in der organifchen Welt durch bie 
verfchiebentliche Veriheilung der Kräfte. Diejenigen organifchen Körs 
per, welche anderen zur Rahrung dienen, werben durch mancherlei 
Berhältniffe, unter anderen auch durch ungemeine Fruchtbarfeit, vor 
gänzlicher Ausrottung gefchügt ; diefe Bruchtbarfeit würde aber ſelbſt 
ihren Untergang herbeiführen, wenn fie nicht wieder befchränft würde. 
Gaͤbe es Feine pflanzenfreffenden Thiere, fo würden bie Pflanzen auf 
Erden nicht mehr Raum haben, und einander erfliden ; gäbe es feine 
Raubtbiere, fo würden bie Pflanzenfrefier fich fo vermehren, daß fie 
bie ganze Vegetation verwüfteten, und ihren eigenen Untergang bereis 
teten ; und wären bie Raubtbiere eben fo fruchtbar, als die Pflanzen- 
frefier, fo würden fie bald allein eriftiren, und damit auch zugleich zu 
eriftiren aufhören. Gäbe es ein Weſen, welches 3. B. das Nah- 
rungsbedürfniß der Wiederfäuer mit der Maſſe des Elepyhanten, der 
Muskelkraft des Löwen, ber Blutgier des Tigers, ber Fruchtbarkeit 
des Kaninchens zc. in fich vereinte, fo wäre mit einem folchen Unge⸗ 
heuer ber Untergang ber organifchen Schöpfung gegeben. Der Menfch 
aber, ber durch feinen Verſtand die entfchiebenfte Uebermacht hat, wird 
fon durch den eigenen Bortheil beſtimmt, feinerfeits das Gleichgewicht 
aufrecht zu halten, baß das Leben in mannichfaltiger Geftaltung und 
reinem Einklange freudig um ihn her fih rege, bie culturfähigen 
Pflanzen und Thiere zu veredeln und zu ſchirmen, das Unfraut aber, 
wie die ber Zähmung widerftrebenden Raubthiere in ihre Grenzen 
zuruͤckzuweiſen. So find bie Löwen und Bantber, die 400 Jahre vor 
Chriſtus noch in Griechenland vorfommen, nicht nur aus Europa 
verdrängt, fondern auch überhaupt fo vermindert worden, daß fie nicht 
mehr fo zahlreich zufammengebracht werben Fönnten, wie im alten 
Rom, wo bei jedem Siegeöfefte viele Hunderte im Kampffpiele geopfert 


— 
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wurden. Und fo haben auch manche andere Thiere der fortfchreitenben 
Cultur weichen müflen. Glenn und Auerochle find aus Deutfchlanb, 
Biber aus Italien, Rhinoceros und Giraffe aus dem nördlichen Afrika 
gewichen, und bie Walfifche, bie vormald an ber frangöfifchen Küſte 
vorfamen, find mehr nach ben Bolargegenden gebrängt worben. 


Dritter Abfchnitt. 


Die Verſchiedenheit im Menſchengeſchlechte. 
Die Individualitäten. 


$. 216. Wie der allgemeine Charakter des Lebens in jeber 
Gattung organifcher Weſen eigenthüämlich modificirt ift, fo artet fd 
ber Charakter der Gattung in jedem Gefchlechte und jedem Alter wieder 
befonderd. Aber bie Mannichfaltigkeit des Daſeyns iſt unerfchöpflic, 
fo daß jedes Individuum in Hinficht auf den Brad, bie Broportion 
und die Richtung ber im Begriffe feiner Gattung enthaltenen Kräfte 
von allen anderen ſich unterfcheidet. Diefe Individualität if 
demnach für immer etwas Relatives: fie beruht nicht auf dem aus⸗ 
ſchließlichen Dafeyn ober bem gänzlichen Mangel einer wefentlichen 
Eigenſchaft, fondern auf der Stärke, der Broportion und gegenfeitigen 
Beziehung ber gemeinfamen Eigenfchaften. Sie ift daher auch um fo 
bedeutender, je inhaltöreicher das Leben if, und je freier es ſich ents 
- faltet hat. In feinem Anfange ift fie am geringften: ein Ei gleicht 
dem andern noch am meiften, und mit fortfchreitender Entwidelung 
tritt die Gigenthümlichfeit immer mehr hervor. Weibliche Inbivibuen 
find verhaͤltnißmaͤßig weniger von einander verjchieden al6 männliche. 
Unter den verfchiedenen Gattungen organifcher Weſen aber entfpricht 
bie inbividuelle Berfchiebenheit dem höhern und niebern Stanbyuncte 
des Lebens: bei Algen und Flechten iR fie faum zu bemerfen, wäh- 
rend fie an jedem Baume auf das Entichiebenfte fich zeigt. Berfuchen 
wir nur bie verſchiedenen Glementarftoffe. bes menfchlichen Koörperé, 
bie daraus hervorgehenden naͤchſten Beftanbtheile, bie mannichfaltigen 
Gewebe und Säfte, bie verſchie denen mechanifchen Kräfte derſelben, 
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die einzelnen Geftaltungen von Knochen, Muskeln, Nerven und Ge⸗ 
fäßen, und bie Gruppen ber Gebilde in den verichiedenen Gegenden 
zufammen zu rechnen, fo erhalten wir fchon bei foldher unvollftändigen 
Veberficht eine gewaltige Zahl von Bartoren, welche, ba jeder einzelne 
derfelben eine wandelbare Größe iſt und mit allen übrigen in bie 
zerichiedenften Broportionen treten kann, eine unabiehbare Mannich⸗ 
faltigfeit geben. ine noch ergiebigere Quelle ift aber in dem Bers 
hältnifie der Lebensthätigfeiten, und ganz beſonders ber Seelenthätig- 
feiten gegeben. So ift denn bie höchfte Individualiftrung im Menſchen⸗ 
geſchlechte, und bei ben cultivirten, geiftig regfamen Völfern und 
Stämmen vorzugsweife zu finden. — Ginige Züge unferer Indivi⸗ 
dualität rühren von unferer Selbſtbeſtimmung her, indem bie Gewohns 
heit zur andern Natur wird, und die Richtung, welche wir unferen 
Kräften ertheilt haben, allmählig ein bleibendes Gleis eingrabt. Einen 
nicht mindern und meift noch größern Antheil haben bie Außeren Vers 
bältniffe und Einwirkungen, welche von der Geburt an ihren Einfluß 
ausgeübt haben. Am meiften aber iſt die Individualität von Urfprung 
an beftimmt, und zwar jo, daß wir zum Theil im gegenfeltigen Ber- 
hältniffe der Aeltern, in ihrem Törperlichen und geiftigen Zuftande 
überhaupt und im Momente des Zeugend insbefondere ben Grund 
erkennen, ungleich häufiger aber das beftimmende Moment nicht zu 
entdedden vermögen. 

Was zuvoͤrderſt bie Geftaltungsverhältniffe betrifft, fo 
zeigt jeder Menfchenförper Eigenthümlichfeiten in feinem innern Baue, 
in der Berzweigung ber Gefäße oder Nerven, im Anſatze ber Muss 
Eeln sc., fo daß man den allgemeinen Typus nur aus dem häufigern 
Borfommen einer beftimmien Form abftrahiren kann, und die minder 
gewöhnlichen Verhaͤltniſſe als Barietäten betrachten muß. Am bes 
deutenbften find bie Varietäten an ben Bindungen des Gehirnes, indem 
biefe in Hinficht auf Zahl, Breite und Richtung bei keinem Menfchen 
benen eines andern völlig gleich find. Nicht minder verfchieden if 
das Berhältniß der Organe zu einander In Hinficht auf ihre Größe 
und Schwere: fo beträgt ſchon das Gewicht des Gehirnes bei einigen 
Menſchen beinahe ein Bfund mehr als bei anderen. Die normale 
Körpergröße Liegt zwiſchen der des Riefen, die bis auf BY. Fuß fleigt, 
und ber bed Zwerges, die bis auf sei Buß ober gar nur 21 Zoll 
Änkt, mitten inne, Beide Ertreme, deren Unterſchied im Betreff ber 
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Länge mehr als das Vierfache, in Hinficht auf das Gewicht aber mehr 
als das Zehnfache beträgt, kommen felten vor, haben gewöhnfid, fein 


Fräftiged und langes Leben und ftehen vereinzelt, indem fie ſich ent | 


weder gar nicht fortpflanzen, oder nur fehiwächliche, nicht Tebensfähig 
Linder erzeugen. Die Riefen find in der Regel ſchwächlich, träge, 
mutblos, und altern frühzeitig; die Zwerge fommen weniger fellm 
vor und find etwas mehr begünftigt, namentlich durch Höhere Regſan⸗ 
feit, die aber meift In einem findifchen Einne fich zeigt, und wobe 
Talente und eine längere Lebensdauer nur ausnahmsweiſe fich finden 
Das Wachsthum Fann unter günftigen Außeren Umſtänden freier vr 
fih gehen, und dagegen gehemmt werden durch bürftige Nahrung, 
verborbene Luft, Mangel an hinreihender Wärme, frühzeitige An: 
firengung, harte Behandlung und freudelofes, kummervolles Leben 
verhältnig. Aber die Verfchiedenheit bes Wachsthumes zeigt ſich auch 
unabhängig von allen biefen Ginflüffen, und fchon bei ber Geburt, 
wo manche Kinder nur vier Pfund, andere neun bis zehn Pfund 


wiegen. Im Ganzen genommen ift die Leibesgröße der ber Acltem 


oder Großältern ähnlich; aber häufig kommen Ausnahmen davon vet, 
wo bie Beftimmungsgründe nicht zu erfennen find, und Rieſen oder 
Zwerge ftammen oft von eltern mittlerer Größe, nie aber von ein 
ihnen gleichen Familie. — Die Beichaffenheit ber Nahrung, ber Leben® 
weife und des Temperaments beftimmt die Zunahme des Körperd or 
Mafle; aber außerdem findet fi) eine individuelle Neigung zur Mage 
feit oder zur Corpulenz. Als Beifpiele von Ertremen bienen hier be 
Engländer Eduard Bright, der 609 Pfund wog, und in deſſen Weit 
fieben erwachfene Menfchen gefnöpft werben konnten, und der Franjzoſe 
Glaube Seurat, der unter dem Ramen des lebendigen Gerippes gut 
Schau geftellt wurde, indem bei ihn ohne irgend eine bemerflicdt 
Krankheit die Muskeln fo gefchwunden waren, daß man jeben Knochen 
in feinem ganzen Umtiffe beutlich erfannte; Beide hatten bas mit 
einander gemein, daß fie faum im Stande waren ſich von ber Sielle 
zu bewegen. — Bon gefunden und wohlgeftalteten Aeltern werben nicht 
felten Kinder mit mehr oder minder bedeutenden Abweichungen von 
menfchlichen Bildungstypus erzeugt, die, wenn fie das Leben nid! 
fören, zum Theil auch über einige Generationen fich fortpflanen- 
So gab ed in England eine Familie Lambert, in welcher die maͤnn⸗ 
lien Individuen bei vollfommener Gefunbheit eine, mit Ausnahme 
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von Kopf, Hohlhand und Fußſohle, von hornartigen Kruften bebedte 
Haut hatten und fi unter bem Namen ber Stachelfchweinmenfchen 
zur Schau ftellten,; Familien wit ſechs Fingern an jeder Hanb oder 
ſechs Zehen an jedem Fuße find öfters vorgefoinmen. Störender iſt 
ber Mangel des Pigments bei ben in allen Grbtheilen vorfommenben 
Albinos, deren Haut milchweiß, das Haar femmelweiß, die Iris roth 
und das Auge lichtfchen if, ohne daß man in ihrer Eonftitution oder 
in ber ber Aeltern einen Grund biefer mangelhaften Bildung entdeden 
fann, fo fommt auch unter mehreren gleichzeitig erzeugten Jungen 
eines Thieres biöweilen ein einzelnes mit dieſem Bildungsfehler zur 
Melt. Tiefer greift die gewöhnlich auf einem Bildungsfehler beruhende 
angeborene Taubheit in das Leben ein, da fie Sprachlofigfeit zur Folge 
hat; man rechnet, daß unter 2000 Kindern ein taubftummes ſich findet, 
Ehen fo unerflärlich in Betreff der Entftehung kommt unter etiva 
10,000 Kindern eines mit einer von dem menfchlichen Typus auf bie 
eine oder bie andere Weife ganz abweichenden Bildung vor, z. B. mit 
einem unvollfommenen Gehirne ohne Schädeldede, oder mit einer Schaͤ⸗ 
deidede ohne Gehirn; und das harte Gefchi der eltern wirb nur 
Durch den alsbald erfolgenden Tod ber Mißgeburt gemilbert. “ 

Die Conftitution bezeichnet den Inbegriff der bleibenden und 
auch im Baue bes Körpers fich ausiprechenden Verhältnifie der Lebens⸗ 
thätigfeiten in einem Individuum, vermöge deren fein Beftehen mehr 
oder weniger gefichert oder gefährdet if. So unterfcheidet man in 
Deziehung auf den Grad der Energie bes Lebens die ſtarke und bie 
ſchwache Conſtitution: bei jener behauptet bad Leben einen feften, 
regelmäßigen Gang, namentlich geht bie Aneignung und vermöge einer 
gut gebauten Bruft das Athmen Fräftig von Statten, ber Organismus 
leiftet fchädlichen Einwirkungen gehörigen Widerfland, und entftandene 
Störungen ber Gefundheit werden durch bie thätige Heilfraft der Natur 
gehoben; bei der ſchwachen Gonflitution findet das Gegentheil ftatt, 
und ift die Geſundheit leichter zu ftören und ſchwerer wieder herzu⸗ 
ſtellen. Verwandt, boch nicht identifch, ift Die robuſte Conftitution, 
welche fich durch reichlichere Maffenbilbung, namentlich durch ftärfern 
Knochenbau und höhere Musfelfraft charafterifirt; und die zarte, bei 
welcher die Bildung nicht fo in die Maſſe geht, und die Nerventhä- 
tigkeit verhältnigmäßig reger if. — Andere Artungen ber Conſtitu⸗ 
tion beziehen fich auf bie Proportion ber Gigenfchaften und Organe, 
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vermöge beren das Leben geneigt ift, nach der einen ober ber andern 
Richtung bin von feinem Ebenmaße abzuweichen. Je nachbem bat 
Gewebe mehr fchlaff und weich oder gefpannt und fe ift, ber Gruc 
und ber Kuferftoff oder dns Wafler und der Eimeißftoff im Blute ki 
Oberhand Hat, die Lunge oder bie Xeber, das hellrothe ober ii 
bunfle Blut überwiegend iſt ꝛc., findet eine größere Geneigtheit ja 
entfprechenden Krankheitsclaſſen flat. Das Zufammentreffen von ge 
willen Verhältnifien des Lebens überhaupt mit benen einzelner Organ 
führt die Geneigtheit zu beftimmten Krankheitsarten, z. B. bie apoplef: 
tifche oder phthiſiſche Conftitution, herbei. — Die Conftitution hat 
gleiche Beltimmungsgründe, wie bie Individualität überhaupt. Ein 
befonnener Wille, eine geregelte Lebensweife und ein günflige® äußeres 
Berhältniß kann alfo zu Befeftigung der Gonftitution beitragen. Die 
Grundlage aber ift bereitd bei der Geburt vorhanden und zum Theil 
ererbt: fo pflanzen fih gewiffe ‘Proportionen im Baue und in ber 
Lebendigfelt der Organe fort, vermöge beren unter begünftigenben 
Umftänden fpäterhin gleiche Krankheiten ausbrechen, wie bei dem Aeltern 
oder Sroßältern ftattfanden, 3. B. Sfeopheln und Rhachitis in im 
Kindheit, Lungenfucht in der Jugend, Hämorrhoiden, Gicht, Me 
lancholie ıc, inı fpätern Alter. — Als Sdiofunkrafte bezeichnet man die 
Sonderbarfeit, vermöge deren ein Individuum von gewiften Ein 
wirfungen auf eine von der Regel ganz abweichende Art afficirt wirt, 
wo 3. DB. der Genuß von Krebſen Hautausfchläge, ober der von Erd⸗ 
beeren Krämpfe verurfacht, die Nähe von Katzen Angftgefühl unt 
Ohnmacht bewirkt ıc. 

Das Tempo bes Lebens oder das Verhältnis ber Lebhaftigfeit 
bee Eindrüde zur Stärke und Dauer der Gegenwirkung gibt dab 
Temperament, weldes angeboren, felten ererbt, und durch bie 
äußeren Berbältnifie, fo wie durch Selbſtherrſchaft einigermaßen moti- 
flirt wird, Es drüdt nur eine einzelne Seite der Individualität aus, 
fo daß Geiftesfraft und Charakter ganz unabhängig bavon find. Se 
it es auch ſchon an ſich unzähliger Mobificationen fähig, und wenn 
man vier Temperamente annimmt, fo deutet man damit nur gleichfam 
bie vier Himmelögegenben des Lebensganges an, welche mehr Zwiſchen⸗ 
gegenden einfchließen, als bie vollfiändigfte Windroſe barftellt, ESo 
bedient man ſich aud zu ihrer Bezeichnung ber bergebrachten Nauen, 
‚vhne damit ihren Grund in ber Befchaffenbeit ber Säfte zu fuchen, 
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und ohne eine wefentliche Verknüpfung gewifler Gemüthözuftände, als 
Reigung zum Zorne mit dem cholerifchen, oder zur Schwermuth mit 
dem melancholifchen anzunehmen. — Das phlegmatifche Tempera 
ment vereint eine ftumpfe Reizbarfeit mit geringer Energie. Es bebarf 
fehr ſtarker Reize, um einen Eindrud bervorzubringen, und die Gegen- 
wirkung if nicht lebhaft; der Puls iſt langſam und weich, die Wärme 
erzeugung gering, bie Verdauung vorwaltend, die Sinnesthätigkeit 
träge, der Gang ber Vorftellungen langfam , die Phantaſie Falt, bie 
Hantlungsweife bebächtig, die Geduld im Ertragen, fo wie bie Aus⸗ 
dauer in dem einmal begonnenen Wirken ausgezeichnet. — Das 
melancholiſche Temperament hat mit ihm bie geringe Reizbarfeit 
gemein, und ähnelt ihm baher auch in dem rubigen, gelaflenen 
Aeußern, unterfcheidet fich aber durch das llebergewicht des Wirkungs⸗ 
vermögens, alfo durch energifche Reaction; der Buls ift Iangfam, aber 
Eräftig, ber Blid Kar und ruhig, das Gemüth nur für Wichtigeres 
empfänglich, die Phantafie für höhere Gegenſtaͤnde thätig, ber Geiſt 
vorzüglich auf allgemeine Erfenntniß gerichtet, bie Handlungsweiſe 
einfach, aber fiher und mit Nachdruck. — Beim fanguinifhen 
Temperament findet ein Uebergewicht der Reizempfänglichkeit flatt, 
wobei die Reaction ſchnell, lebhaft, aber ohne Nachdruck und Aus 
dauer il. Der Puls if fchnel, wei und leicht veränderlich, Die 
Wärme bedeutend, die Sinnesthätigfeit regfam, bie Folge der Bow 
ſtellungen ſchnell, die Phantaſie gefchäftig, der Geiſt burch einen neuen 
GEindrud leicht zu fefieln und das Gemüth leicht zu rühren, aber beides 
ohne tief einzubringen und lange zu dauern, bie Beweglichkeit und 
Abwechslung vorberrihend. — Dem cholerifhhen Temperament 
iſt dei hoher Reizbarkeit ein ſtarkes Wirkungsvermögen eigen, fo daß 
bie Reaction lebhaft und energifch iſt. Der Körperbau ift fell, das 
Athmen Fräftig, der Puls fchnell und ſtark, die Wärmeerzgeugung 
lebhaft, das Auge feurig, bie Bewegung Fraftvoll, der Geiſt ein⸗ 
bringend, bie Phantafie kühn, das Gefühl heiß, der Affect ſtürmiſch, 
bie Leidenfchaft glühend, bie Handlungsweiſe rafch, nachdrucksvoll und 
feſt. — Die Eindrüde wirken auf ben Sanguiniker leicht, und auf 
den Phlegmatiker ſchwer, auf den Eholerifer Rark und auf ben Mes 
Iancholifer tief. Bei bem PBhlegmatifer und dem Sanguinifer iſt bie 
plaſtiſche Thätigfeit ergiebiger unb die Neigung zur Bettbildung größer, 
fo wie der Trieb nach Lebensgenuß flärker; aber jener findet feinen 
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Genuß mehr im Seyn, im Berharren, in ber bebaglichen Ruhe, 
Diefer im Grfcheinen, im Wechfel, in der mühelofen, bequemen Rübrig- 
feit. . Cholerifer und Melancholifer haben ein Uebergewicht des ani- 
malen Lebens und einen mehr magern Körperbau, fo wie einen ſtärkern 
Trieb nad) felbfteigener Wirkffamfeit mit einander gemein; währenb 
aber die Kraft bei erfterm mehr auf Außeres Schafen und auf 
das Geſchäftéleben fich richtet, wendet fie fich bei letzterm mehr 
nach innen. 

Das Erfcheinen if ber Ausdrud des innern Weſens, und fo 
prägt fih dann auch in der Menfchengeftalt überhaupt, und in deren 
individueller Mobification insbefondere der inwohnende Geift aus. 
Je nachdem unfer Seelenzuftand verfchieden ift, treten auch unfere 
Bewegungsorgane unwillfürlich in eigenthümliche, entfprechenbe Bers 
hältniffe. Bei längerer Dauer und bäufigerm Eintritte eines foldhen 
Ceelenzuftandes werben biefe Züge ſtehend. Uber die individuelle 
Seele iſt auch von Anfang an eigenthümlich geartet, und biefer ihrer 
urfprünglichen Richtung werben auch eigene Yormenverhältniffe ent- 
fprehen. So macht ber erfte Anblid eines Individuums einen eigenen 
Eindruck auf und, der, wenn wir ihn zergliebern, in einem auf 
Ahnung beruhenden Urtheile über ben pfychifchen Charakter gegründet 
if. Da regt ſich bald der Forfchungsgeift, bemüht die Gründe ſolchen 
Artheiles zu erkennen, und zieht aus Bergleichung ber äußern Geftalt 
mit den mehr unmittelbaren Aeußerungen ber Seele allgemeine Säpe 
über bie Phyfiognomie. Allein ein zufälliged Zufammentreffen 
Seiblicher und pfychifcher Eigenthümlichkeit kann felbft bei einer ziemlich 
ausgebreiteten Beobachtung irre führen und eine nur ſcheinbare Et⸗ 
fahrung geben. Die Phyſiognomik muß ſich daher eine wiſſenſchaftliche 
Grundlage zu verſchaffen ſuchen, welche nur darin beſtehen kann, daß 
wir die pſychiſche Bedeutung der Organe, db. h. ihren weſentlichen 
Zuſammenhang mit dem Seelenleben, auffaſſen. In dieſem dunkeln 
Gebiete (8. 129) müuͤſſen wir uns indeſſen ſchon begnügen, wenn wit 
einige Hauptumriffe erkennen. Klar wird es und aber erftlidh, daß 
Bein einzelner Zug für fich ein untrügliches Merkmal einer beftimmten 
Eigenfchaft ſeyn kann; denn wie das Leben nur in der Geſammtheit 
des Organismus waltet, fo fpricht e8 auch nur in biefer feine eigen- 
thümliche Artung aus, Nicht die Gefichtsbildung allein, noch weniger 
ein einzelner Zug derſelben, kann ein ficheres Urtheil begründen : ber 
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gefammte Körperbau, ber ruhige ober zudende, gehaltene ober fchlot- 
ternde, gerade ober fchiebende ꝛc. Gang, die Kraft und der Klang ber 
Stimme, die Art ber Sprache, bie Haltung der Schriftzüge und alle 
anderen Ginzelnheiten, bis auf bie Linien in ber Hohlhand, gehören 
mit zur Eharakterifif. Daher ann denn eine allgemeine Phyſiognomik 
nie erfchöpfend feyn, und ihre Säbe nicht anders ald bedingungsweiſe 
aufftellen. Für's Zweite leuchtet uns ein, daß auch eine Mehrzahl 
übereinftimmender Merkmale täufchen kann, ba theils das Xeben in 
‚feinen verfchiedenen Richtungen oft ungleich fich entwidelt, theils bie 
individuelle Selbſtheſtimmung mit ter natürlichen Anlage in Widerftreit 
treten fann. Wo das Leben ungeftört den menſchlichen Typus in ber 
Individualität durch Ebenmaß der Theile und edle Kormen ausprägt, 
ba, darf man annehmen, werben auch bie Anlagen der Seelenfräfte 
harmonisch und der Menfchheit würdig fich bilden: bee Schönheit bes 
Körpers, bie übrigens, eben weil das geiftige Leben bie reichte Man⸗ 
nichfaltigkeit in fich ſchließt, auf das Verfchiebenartigfte fich geftaltet, 
wird alfo auch eine fdhöne Seele entfprechen. ber biefe Regel findet 
Ausnahmen, da fowohl das Leben feine befte Kraft an bie Außere 
Form verwendet haben Tann, ald auch bei den vorzüglichften Anlagen 
eine Ausartung möglich if, ja bie Schönheit felbft zu Verderbniß des 
Gemüthes Anlaß geben kann, 

Die Größe des Kopfes hat bloß in fofern Bebeutung, als fie 
durch den Umfang des Gehirnes, nicht durch die Dicke bes Schäbels 
beftimmt wird, und fleht unter übrigens gleichen Umftänden und ver- 
glichen mit ber Größe: bes Körpers überhaupt einigermaßen im Vers 
hältniffe zur Seelenkraft. Da die Schäbelbildung mit der Form bes 
Gehirnes im Ganzen übereinftinnmt, und bei verfchlebenen Richtungen 
bes Seelenlebend auch die organifchen Himthätigfeiten in einzelnen 
Richtungen mehr hervortreten können, fo können fi) ausgezeich- 
nete Gigenichaften ber Seele wohl durch Grhöhungen am Echäbel 
offenbaren, während ein ganz gleichförmig runder Kopf eine geringe 
Entwidelung der Individualität andeutet; indeſſen werben wir doch 
dur) die Betrachtung einzelner geringer Erhabenheiten des Schäbels 
nicht in den Stand gefebt, ben Entwidelungsgrab ber fpeciellen Seelens 
functionen zu beurtheilen und fomit einen ſichern Blick in die geiitige 
Individualitaͤt überhaupt zu thun, wie wir bieß bereitö oben ($. 165) 
befprochen haben. Nur im Allgemeinen läpt fi annehmen, daß am 

Durdaqh'e Anthropologie. ?te vermehrte Huf. 8 


652 . Die Inbivibualiläten. 


Hinterhaupte die Willenskraft, an der Etirne bie geiſtige Täligkei, 
an dem Mittelfopfe aber die auf Sympathie fich beziehenden Gemüth% 
eigenfchaften fich verfündigen. Eine fchmale, niedrige, glatte Stirr 
mit glattem Scheitel bezeichnet einen ſchwachen Geift; mit ber feilen, 
ftarf gewölbten Stirne if oft einfeitige, flarre Kraft verbunden. Die 
Größe des Gefichted ſtimmt im Ganzen genommen mit den Maße ber 
Thatkraft und der Selbfiftändigfeit überein. Die Größe der Augen, 
im Berhältniffe zu den übrigen Theilen bes Geſichtes, bezeichnet eine 
höhere Entwidelung des animalen Lebens; ihre Wölbung, ihr Glanz 
{hr freier und fefter Blick deutet auf-pfochifche Stärke, währenb hohe, 
fhwache Augenbrauen Schwäche, niedrige und flarfe aber Feſtigkeit 
ausdrüden. Eine Eleine, über bie Gefichtöfläche wenig fich erhebende 
Naſe ift mit geringer Seelenfraft, fo wie auch eine fehr fchmale mit 
Schwäche gepaart; eine flarfe, an ber Wurzel. und in der Mitte breite 
Rafe bezeugt Energie, fo wie eine an der Spibe nach oben gebogen: 
Keckheit verräth; bie Größe der Nafenlöcher entfpricht der Staͤrke dei 
Athmens und ber Lebhaftigkeit ber Affecte. Geringe Entwidelung bed 
Unterfiefers und der Lippen ift ein Zeichen von Schwäche, fo wie eine 
ſehr ftarfe Entwidelung biefer Theile eine überwiegende Sinnlichleit 
ausbrüdt. Bei einem langen Halfe findet mehr Ruhe und Milk, 
bei einem kurzen mehr ‚Heftigfeit, und bei einem breiten Nacken größer 
Gnergie ſtatt. Die Härte oder Weichbeit des Haares flieht in einem 
Berhältniffe zur Unbeugfamkeit oder Nachgiebigfeit des Charaktere. 
Der Keim eined Individuums enthält bei feiner Entſtehung ſchon 
bie Möglichkeit einer befondern, eigenthümlichen Artung, welche unab- 
hängig von ben äußeren Berhältnifien allmählig ſich verwirklicht, und 
wie bie leibliche, fo auch bie pſychiſche Iubivibualität urfprünglich ber 
flimmt. Es find Gaben bes Herzens und des Geiſtes, welche bie 
Grundlage unferd Seelenlebend ausmachen; aber auch nicht Fertig: 
feiten, fondern Anlagen, welche durch bie Einwirkungen, unter 
beren Einfluffe wir ftehen, fo wie durch unfere Selbſtbeſtimmung mehr 
oder weniger audgebildet ober gehemmt und unterbrüdt werben koͤnnen. 
Die urfprüngliche Anlage zum Borwalten beftimmter Richtungen dee 
Gefühles und der Neigung gibt bie Gemütheart, fo wie die zu Eigen 
thinmlichfeiten bes Urtheilens und Handelns bie Sinnedart, während 
die von Marimen beftimmte Denkart und ber auf oberften hrunbfägen 
berubende Charakter erworben find. Die Baben bes Geiſtes find dem 
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Grade nach: Fahigkeit, Talent und Genie. Die Fähigkeit ift bie 
Leichtigkeit etwas zu faſſen, ſich anzueignen, zu erhalten und zu ver 
vielfältigen; da6 Talent bleibt nicht dabei ſtehen, fondern verfolgt 
bie Bahn, und bringt es durch Ueberlegung und Anfttengung weiter; 
das Genie aber if originell, bricht fich ganz neue Bahnen und fchafft 
als geiftiger Inſtinct unaufbaltfam und obne Mühe. Das Genie if 
verhältnigmäßig mehr auf einen beftimmten Kreis befchränft, indeß 
Zalent und Fähigkeit fih über mehrere Faͤcher verbreiten köͤnnen. Die 
beiden letzteren koͤnnen auch erfinden, aber nur Untergeordnetes, aus 
einem fchon Bekannten ſich Ergebendes; das @enie hingegen fchafft 
bucchaus Gigenthümliches. Indem es feine Schöpfung zu vervolls 
fommnen fich bemüht, fchließt es fich an das Talent an, fo wie biefes 
Dinwiederum burch größere Freiheit der Leitungen genial feyn kann. — 
Die verfchiedenen Gaben geben aber in bie fpecieliften Richtungen 
aus einander, fo daß 3. B. ber Erfindungsgeift nicht bloß im Allge⸗ 
meinen entweder auf bie eine ober bie anbere Kunft, fondern auf 
einen: ganz beftimmten Kreis innerhalb berfelben fich bezieht, oder das 
Gedaͤchtniß bald für Worte und bald für Gegenflände, bald für Ereig⸗ 
niffe und bald wieder für befondere Arten von Berhältniffen mehr 
Stärke zeigt. — Alte diefe Verfchiebenheiten der Kräfte und Neigungen 
zeigen fi) von früßefer Jugend an unabhängig von Außeren Eins 
wirfungen, und find zum Theil exerbt,‘ großentheild aber nicht: 
Geſchwiſter, mit einander auf ganz gleiche Weife erzogen, weichen im 
Maße und in des Richtung ihrer Anlagen oft auf das Entſchiedenſte 
von einander ab. Fähigkeiten pflanzen fi am häufigen fort, wie 
denn z. B. nichts häufiger bier zu finden ift als eine muſikaliſche 
Familie; fchon etwas feltener vererben ſich Talente, fo Daß es ganze 
Familien von Gelehrten oder Künftiern oder Staatsmännern gibt; 
das Genie aber fteht für immer allein, indem feine Vorfahren, wie 
feine Rachfommen, entweder nur durch Talent fich auszeichnen ober 
auch ganz gewöhnliche Menfchen find, Wie alle und jede Anlage eine 
ohne unfer Zuthun uns gewährte Gabe ber fchaffenden Natur if, fo 
wird bieß nur augenfcheinlicher, wo fie eine ungewöhnliche Höhe 
erreicht: die Erkenntniß teitt dann wie durch Divination, und das 
Schaffen wie auf ein höheres Geheiß hervor. So konnte ber achte 
jährige Zerah Golburn, ohne Unterricht in ber Arithmetik erhalten 
zu haben, mitten unter feinen kindiſchen Spielen Die qwierigſten 
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arithmetifchen Aufgaben auf der Stelle aus dem Kopfe löfen, und wenn 
er gefragt wurde, wie er babei zu Werke gehe, wußte er nicht 
barüber zu fagen, als daß das Facit nicht anders feyn koͤnne, als wie 
er ed angegeben habe. — Die Entwidelung ber Anlagen if ba 
Selbſtbeſtimmung überlaflen: bie Richtung ber Thätigfeit wirb burd 
das Urtheil gewählt, durch ben Willen feftgehalten und durch Uebunz 
befeftigt; fo fann der Charakter ſich bilden oder verderben, ein mitte: 
mäßiges Talent gefteigert werben oder untergehen. Aber die äußeren 
Berhältniffe, die von unferm Willen unabhängig find, treten fürbemt 
ober erfchiwerend Hinzu. Und für immer bleiben unferer Individualität 
beftimmte Schranfen gezogen: wir vermögen durch unfere Geiftedfraft 
nicht Alles, was wir möchten, zu vollbringen, und was bem Einen 
ein leichtes Epiel wird, if dem Andern bei der ernfteften Anſtrengung 
nicht möglich. 

Der Gang des Lebens If bei den Individuen ungemein verſchie— 
ben. Die ungewöhnlich frühe Entwidelung bes Geiſtes fchreitet in 
manchen Faͤllen bis zum reifen Lebensalter in gleichem Maße fort; 
häufiger aber tritt bald ein Etillftand ein. Hin und wieder erfolgt 
die förperliche Entwickelung entweder gleich von der Geburt ober vom 
erſten Lebensjahre an fo rafch, daß bie Kinder bald eine ungemwöhr- 
liche Größe, Gorpulenz und Muskelkraft, mei auch von Erfcheinunger 
ber Pubertät begleitet, erlangen; meiftentheild zeigen fie babei wenig 
Verftand, und für immer fterben fie frühzeitig, wenn die Abweichung 
von dem gewöhnlichen Gange der Entwidelung bebeutent war. Ueber 
haupt aber erreichen bie wenigſten Menfchen ein hohes Lebensalter: 
unter hundert Kindern, die erzeugt worden find, fterben wenigſtens 
drei vor der Geburt, und kaum zehn erreichen das fiebzigfte Jahr; 
unter vielen Millionen kommt bann einmal ein Beifpiel vor, wo, wie 
bei dem Schotten Kintingtorn und dem Ungar Czartan, das Leben 
180 Jahre dauert. Und der frühe Tod ift in ben meiften Fällen nicht 
vom Individuum ſelbſt verfchuldet, fondern durch unvermeidliche Um 
ftände herbeigeführt worden. So nehmen auch bei einzelnen Menfchen 
bie äußeren Berhältniffe entweder im ganzen Laufe ihres Lebens ober 
während einzelner Perioden ohne ihr Zuthun einen entichieben gün- 
fligen oder ungünftigen Gharafter an; bei dem Einen haben bie 
Greigniffe ohne Ausnahme einen ganz einfachen Bang, bei bem Andern 
geftaltet ſich Alles abenteuerlich; dem Einen wird Alles leicht und 
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jede Unternehmung gelingt, während der Andere mühfelig ſich durch⸗ 
arbeiten muß. Allerdings hängt bier viel von ber Selbfithätigfeit des 
Individuums ab, davon, daß es bie Berhältnifie richtig beurtheilt und 
gehörig benugt. Aber der hierzu gehörige Scharfblid, ber Unterneh 
mungsgeift, die Gewandtheit, dad Vermögen, andere Menfchen nach 
feinem Willen zu beftimmen ꝛc., fönnen, wo feine Anlage dazu vor- 
handen ift, durch alle Mühe in feinem bedeutenden Grabe erworben 
werben, fondern beruhen auf Raturgaben und gehören fomit fchon 
zum Gluͤcke. Und biefes zeigt oft genug auch feine Macht ohne alles 
Zuthun des Individuums, und manches Talent bleibt durch Ungunft 
ber Berhältniffe, burch die Ginförmigfeit, Dürftigfeit und Geiſtloſigkeit 
ber Umgebungen und Schidfale unentwidelt. 

So bleibt denn bei jedem Verhaͤltniſſe ber Individualität eine 
Lücke in der Erflärung, wo uns nichts übrig bleibt, als eine unbe⸗ 
Sannte Urfache anzuerkennen, die wir Schidfal nennen. Iſt bieß 
ein blindes Ungefähr oder eine launenhafte Willkür? IR die Ver⸗ 


theilung der Gaben ein Spiel der Natur, ober liebt die Ratur das 


eine und haßt fie das andere Wefen, bevor fie ed erfchafft? Wir 
würden darüber urtheilen können, wenn wir bie Gingelnheiten in ihrer 
Geſammtheit überbliden. Dieß iſt uns verfagt, da wir felbft aus ben 
Schranken ber Individualität nicht heraustreten fönnen. Indeß gibt 
es Thatfachen, die wir in einem großen Umkreiſe zu erfennen ver- 
mögen, bie Thatfachen der Geburt und bed Todes, beren Refultat, in 
Verbindung mit den Ergebniften anderer Unterfuchungen, uns auf 
einen fichern Standpunct führen kann. — Das Schidfal des Menfchen 
iſt zunächft davon abhängig, daß er dem einen oder dem andern Ge: 
fchlechte angehört, und wie bie Gefchlechtlichfeit dasjenige Moment 
ift, welches am tiefften in bie Individualität eingreift, fo fpricht fie 
fich auch körperlich fo beſtimmt aus, daß Ihre Verhältniffe in Zahlen 
aufgefaßt werben können. In einzelnen Ehen werden Söhne, in 
anderen Töchter in größerer Zahl oder auch ausfchlieplich erzeugt. 
Man findet Urfachen dieſer Berfchiebenheit in den perfönlichen Vers 
haͤltniſſen der Aeltern, fo daß entweder bie höhere Lebenskraft oder bie 
färfere Zeugungsthätigfeit oder das reifere Alter von Bater oder 
Mutter das Gefchlecht des Kindes beftimmt, und man bemerft, baß 
unter Erſtgeburten, unter unehelichen Kindern und in großen Stäbten 
verhaͤltnißmaͤßig weniger Knaben vorfommen, Allein biefe verfchiebenen 
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Regeln find fehr vielen Ausnahmen unterworfen, und nad) ihnen wäre 
bee Hergang von fehr vielen Zufälligkelten abhängig Die in ben 
einzelnen Familien erfcheinende Ungleichheit verſchwindet aber, wenn 
wir irgend eine größere Zahl von Geburten überfehen. Nehmen wir 
bie Geburtsliften eines Dorfes von einer langen Reihe von Jahren, 
ober einer Stadt von einigen Jahren, oder eine® Landes von einem 
Sabre, fo finden wir überall, daß auf 100 weiblide, 104 bis 106 
männliche Geburten fommen. Dieß Berbältniß ftellt fih, wenn es 
nur beachtet wird, unter einer großen Zahl felbk in noch fürzeren Jeit⸗ 
räumen heraus: in ber preußiichen Monarchie wurde eine Zählung 
ber am 1. Auguft 1816 geborenen Kinder veranfaltet, und es fanden 
fih 556 Mädchen und 587 Knaben, als ein Berhältniß wie 100 : 108. 
Wir dürfen hiernach rechnen, daß, wenn auf dem Grbboben in jeber 
Minute 51 Kinder erzeugt werben, es 25 Mäbchen und 26 Knaben 
find. Dieb iſt geſetzlich, und nicht zufällig: bei jeber Gattung von 
Thieren findet eine eigene, ihrer ganzen Organifation entfprechende 
Broportion der Geſchlechter ftatt. Die Bolgen davon find fo wohl 
thätig, daß wir nicht umbin können, einen Zwed in biefem Berhält- 
niffe anzuerkennen; ja fie find fo befchaffen, daß uns befien Nothwen⸗ 
bigfeit für die Erhaltung der Gattung einleuchtet. Denn das männliche 
Geſchlecht ift nicht bloß im reifen Alter vermöge feines Berufes mehr 
Gefahren ausgeſetzt, fondern auch fchon in den erſten Kinderjahren 
einer größern Sterblichkeit unterworfen, fo daß, wenn es nicht in ber 
Meberzahl erzeugt würbe, bie ber fittlichen Natur bed Menſchen allein 
entfprechende Monogamie uns als unnarürlich erfcheinen würde. 

Die Lebensbauer bes einzelnen Menſchen wird durch mannich- 
faltige Umftäude beftimmt. Durch die urfprünglich ihm inwohnende 
Stärke ber Lebenskraft, durch bie bei feiner erften Bildung ensandenen 
und beim Fortichreiten feiner Entwidelung ausgebilbeten Berbältniffe 
feiner Organifation, und dann durch bie unzähligen Außeren Ginwir- 
fungen und Handlungen. Aber biefe zufällig fcheinenden inkiviäuellen 
Berhältuifte beruhen auf allgemeinen Einrichtungen der menfchlichen 
Natur. Denn die Sterbeliften zeigen uns, daß bei allen Zufälfigfeiten 
und bei aller Verſchiedenheit der Völker im Ganzen genommen den⸗ 
noch ein gleiches Geſetz waltet. Ueberall flirbt von neugeborenen 
Kindern während bes erfien Jahres ungefähr der vierte Theil; denn 
Dies bie Sierblichteit ab bis eima zum fünfzehnten Jahre, fo be 





Die Individualitaten. 857 


in biefem Rebensalter von ungefähr-145 Inbleibuen nur eines ſtirbt; 
von da an fleigt fie wieder, jedoch in demfelben Maße, wie das Alter 
vorrüdt, immer langſamer. Denken wir uns, daß biefes Geſetz nicht 
berrfchte, Daß das Leben weber durch Krankheit, noch durch Greignifie 
in der unorganifchen Natur, noch durch Krieg ꝛc. verkürzt worben 
wäre, baß alfo jeder erzeugte Menfch fich fortgepflanzt und das höchfte 
mögliche Alter erreicht hätte, was ohne eine völlige Umänderung ber 
menfchlichen Natur und der ganzen Schöpfung unmöglich wäre, fo 
würde der Erdboden längft nicht Raum und Nahrung genug für das 
Menfchengefchlecht barbieten. Der Tod ericheint uns alfo nur in den 
individuellen Verhaͤlmiſſen, welche ihn herbeiführen, zufällig; in Bes 
jiehung zum Ganzen iſt er noihwendig Das Berhältniß der Sterb« 
lichkeit zur Fruchtbarkeit ift aber zugleich fo, daß die Erbe immer mehr 
bevoͤllert wird: jährlich Fommt unter günftigen Verhaͤltniſſen im Durchs 
fchnitte auf 30 Menfchen eine Geburt, und auf 35 ein Tobesfall; auf 
100 Zodesfälle kommen alfo 125 Geburten, und in jeder Minute 
nimmt auf dem: ganzen Erdboden bei 51 Geburten die Zahl der 
Menſchen um elf zu. Die Proportion zwifchen Geburten und Todes⸗ 
fällen ift fo beftimmt, daß, wenn in ben verfchiebenen Jahreszeiten jene 
häufiger oder feltener werben, dieſe auf gleiche Weiſe zu= ober abneh⸗ 
men, ja ſelbſt in den einzelnen Tageszeiten zeigt fich ein entfprechendes 
Berhaͤliniß. Wenn aber die Zahl der in einem Raume beifammen 
wohnenden Menſchen eine gewiſſe Grenze überfchreitet, fo nimmt bie 
Sterblichkeit zu, weil durch bie babei unvermeibliche zu große Un⸗ 
gleichheit in Hinficht auf Erwerb, Beſitz und Lebensweife, durch Verwirk⸗ 
lichung der Berhäftnifie-und Aufregung von Leidenfchaften, durch Vers 
berbniß der Luft und größere Seltenheit guter Nahrungsmittel das 
Leben mehr gefährdet wird. Umgekehrt fteigt das BVerhältniß der Ge⸗ 
burten gegen die Todesfälle, wo es an Menſchen fehlt, in neuen Ans 
ſiedelungen, fo wie nach Kriegen und herrſchenden Seuchen, wo ein 
regeres Leben erwacht. 

Es wird und alfo in denjenigen Berhältnifien, bie wir einigers 
ntaßen im Zufammenhange überbliden, Kar, daß unfere Individualität 
durch die Beziehung zum Ganzen, durch den Begriff der Gattung auf 
ine geiebmäßige und nothwendige Weiſe beflimmt wird; und ba Ge⸗ 
ſetzmaͤßigkeit und Rothwendigleit, bie Prädicate der Vernunft find, fo 
erfennen wir. die unendliche Vernunft als ben lebten Grund unferer 
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Individualitaͤt überhaupt an, indem daſſelbe, was von jenen übers 
fehbaren Seiten unferer Individualität gilt, auch von allen übrigen, 
bie wir nicht zu Überfehen vermögen, gelten muß. Wir nennen Unge- 
fähr die Erfcheinung, deren nothiwendige Entftehung wir nicht erkennen, 
und Schickſal die Urſache, bie jenſeits unferer Einficht liegt ; aber durch 
Beides bezeichnen wir bloß die Grenzen unfers Berfiandes, unb 
Tönnen darum nicht annehmen, daß Etwas in der Ratur ohne hinläng- 
lichen Grund in ber Vernunft gefchehe; denn e8 wäre dann vernunft- 
widrig, alfo unmöglich, da die Ratur nur die Offenbarung ber unend⸗ 
lichen Vernunft if. Diefe, als der wahre Grund alles Dafeyns, iR 
jeder Willfür immerbar fremd; denn fie ift eben das Einige und Noth⸗ 
wendige. Indem fle lebendige Wefen erfchafft, thut fie dieß in unemblicher 
Mannichfaltigkeit; fie erfchöpft die Möglichkeit in der Wirklichkeit und 
ruft alle gebenfbaren Formen und Gombinationen hervor. So iR im 
Raturganzen das Mögliche auch nothwendig, und nur wenn unfer 
Blid an den Einzelnheiten haftet, glauben wir Willfär zu finden; biefe 
it eben nichts anders als das Grfcheinen der auf der Totalltät berus 
henden Nothwendigkeit, vom Stanbpuncte der Einzelnheit aus betrachtet. 
So wird der Begriff der Menichheit nur dadurch erfchöpft, daß bie 
zahflofen Proportionen feines Inhaltes in eben fo vielen Individuen 
verwirklicht werden, und wie bie Natur immer neue Berbältniffe und 
Bertnüpfungen von Imftänden hervorbringt, fo it auch jeder Menſch, 
ſchon infofern er durch die Berhältnifie beſtimmt wird, ganz eigens 
thümlich und individualiſirt. 

Der Einzelne kann die ſaͤmmilichen Kraͤfte der Menſchheit nicht in 
gleich hohem Grade entwickelt in ſich vereinen. So kommt ihm keine 
abſolute, ſondern immer nur eine relative Geſundheit zu, eine eigen⸗ 
thumliche Norm feines Lebens in Conſtitution, Temperament ıc., wobei 
feine Individualität frei und zwedmäßig wirken und beficben Tann. 
Auf gleiche Weile find unferer Individualität auch die Seelenfräfte in 
gewiſſem Maße und gewiſſer Richtung zugetheilt: beflimmte Geiſtes. 
gaben und beftimmte Schranken ber Erkenntniß, beftimmte Cmpfäng- 
lichkeiten bes Gefühles und beftimmte Neigungen. Die Zahl von Fähig- 
Beiten, Talenten und Genies entfpricht dem Bebürfniffe des Menfchen- 
geſchlechtes: es lann nur einzeln hervorragende Genies geben, denn eine 
Geſellſchaft von lauter Genies koͤnnte für fich gar nicht beftchen; wir 
finden auch, baß es mehr Genies für finmliche, als für höhere Sphären 
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gibt. So könnten auch Menfchen mit ganz gleichen Neigungen nicht 


J —ñ N — — 


mit einander leben, und in einem Vereine vollkommen Tugendhafter 
könnte ſich kaum eine Tugend entwickeln. Hätten wir ähnliche Liſten 
über Geiſteskraͤfte und Gemüthseigenfchaften, wie über Geburts⸗ und 
Todesfälle, fo würden wir has Verhaͤltniß ber Bertheilung erkennen, 
Mir fehen aber, daß die Ratur von dem Ungemeinen immer bald 
wieder zurüdgeht: erbliche Krankheitsanlagen und Mißbildungen erlö- 
ſchen nach einigen Generationen, und nicht nur die förperlicdhen, ſon⸗ 
bern andy bie geiftigen Riefen und Zwerge ftehen immer einzeln. Ein 
Gleiches gilt von den Außeren Berhältnifien. Wie diefelbe Entladung 
ber Wolfen, die für den einen Ader wohlthätig ift, für ben andern 
Im Augenblide verberblich, und dennoch in den fpäteren Folgen frucht⸗ 
Dringend wirft, fo if alles Uebel nur relativ, und fchließt wohlthätige 
Kolgen nicht aus. Wie die uͤppige Entwidelung bed Lebens im tropi- 
fchen Amerika fich felbR untergräbt, fo daß ein Gewächs das andere 
erftidt, und die ebelften Bäume, im befien Wachsthume von Infecten 
jernagt, von Grund bis an die Spige von Fäaulniß ergriffen, zuſam⸗ 
menftürzen, fo lehrt und das Beifpiel ganzer Völferfchaften, bie in 
einem milden Klima bei Weberfluß an Nahrungsmitteln und allen Be⸗ 
dürfnißen ber Sinnlichkeit leben, daß da, wo bie Außenwelt Alles von 
felbft anbietet, und nichts erfämpft zu werben braucht, menfchliches 
Glück und menſchliche Cultur nicht gedeiht. Wie der Schmerz unver» 
meidlich ift, fo iR er auch nothiwendig, um höhere Kräfte zu weden 
und das Gefühl des Wohles zu erhöhen. Das Glück if nicht fo ver. 
ſchieden vertheift, wie die äußeren Güter bes Lebens: ein Fräftiges Ge⸗ 
meingefühl und ein mit fich felbft einiges, fittliches Gefühl wiegt allen 
Schein auf, Schlaf und Traum aber gleicht alle Verfchiedenheit ber 
äußern Stellung aus. 

So führt uns denn die Betrachtung der Natur bahin, daß wir, 
mit unferen beften Kräften für Recht und Wahrheit Fämpfend, auch in 


den Sieg ber Bosheit und des Unverftandes uns fügen mit ber Ueber⸗ 


jeugung, daß er nur momentan feyn kann, daß wir das Schmerzlichkte, 
bad Gefühl unferer angeborenen geiftigen ober fittlichen Schwäche, bei 
dem regen Streben nad Vervolllommnung, mit Ergebung ertragen, 
indem wir uns als die untergeorbneten Glieder bed großen Ganzen 
erfennen. Wenn im Gebanten ded Weltalls und des Stromes der 
Zelten unfere Inbivibualttät zu einem Staͤubchen einſchrumpft, bad im 
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Sonnenſtrahle ſich wiegt, fo möchten wir in ber Betrachtung unfern 
Nichtigkeit zufammenfchaubern. Aber in unferer Bernunft finden wi 
unfere Einheit mit dem Unendlichen: dieß — und dieß allein kann unfer 
Selbftgefühl aufrecht erhalten, und folches Einswerben mit bem Unend⸗ 
(ichen, fey es im Gefuͤhle allein, oder zugleich im Geiſte, iR das ge 
meinfame, Allen erreichbare Ziel. Wir erfennen und als Gefchöpk; 
aber eben biefes Erkennen berubt darauf, baß ber fchöpferifche Geh 
uns einwohnt. Wir erfennen uns als Einzelnheiten, die aber nit 
werthlos und nichtig feyn Fönnen ; denn ein Ganzes von lauter Ric» 
tigfeiten würde ſelbſt ein Richtiges feyn. Jeder von uns ift ein be 
ſtimmtes Glied im Organismus der Menfchheit, und hat burdh bie 
Befonderheit feiner Natur auch einen befondern Zwed für das große | 
Ganze. In diefem Sinne erheben wir uns zur dee ber alle Einzeln⸗ 
beiten umfafienden ewigen Vernunft, der Borfehung, welche der Ber 
Rand nur dann als Erzeugniß Feinlicher SelbRliebe verwerfen konnte, 
wenn er in feinem Uebermuthe fich mit dem Unenblichen maß. Inken 
wir im Selbſtbewußtſeyn die uns angerwiefene Stelle erfeunen, unb 
fie durch entſprechendes Wirken auszufüllen ſtreben, fühlen wir uns 
bei allen Mängeln unferer Befonderheit glüdlih in Bezug auf das 
©anze, und achten bie, weldje, wenn auch auf einem von unferer 
Individualität noch fo abweichenden Wege nach gleichem Ziele ringen. 
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8. 217. Der gemeinfame Charakter des Menfchengefchtecktes 
erſcheint nicht nur in den Individuen, fondern auch in den Völlern 
and den Bölferreihen, die wir als Menfchenftämme bezeichnen, 
verſchieden geartet, fo daß in jeder foldhen Maſſe von Menfchen zwar 
die verfchiedenften Phyſtognomieen, Eonftitutionen, Temperamente x. 
vorfommen, im Ganzen aber eine beftimmte Form bes Lebens vorwal: 
tend und eigenthümlich iR. Die Menfchenftämme find alfo bie allges 
meinen Formen, in welche bie menfchliche Natur fig entwidelt, unb ' 
war fo, daß dieſe theils auf verfchiedenen Richtungen ihrer Kräfte fh 
barfiellt. Der Charakter des Stammes ober die Nationalität ſteht in 
verfchiedenen Berhältuifien zur Individualität; zu beiden tritt aber 
auch noch ein drittes Moment, nämlich bie Geſchlechtlichkeit. So iR 
bei den Frauen bie Rationalität ftärfer als bie Individualitaͤt, und Die 
m einem Stamme gehörigen haben mehr Aehnlichken unter einander, 
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als die Männer; aber noch mächtiger ift bei ihnen. ber Geſchlechts⸗ 
Charakter, und ſie find baher unter einander Überhaupt weniger ver⸗ 
fchieden, 3. B. in Hinficht auf die Größe, fo daß fie unter Stämmen 
von hohem Wuchſe um Vieles, unter ſolchen von Eleinem Wuchfe nur 
wenig feiner find, als die Männer. 

Was bie Beichaffenheit des Körpers beteift, fo fällt zuerſt bie 
Hautfarbe in's Auge, und wir unterfcheiden bier drei Hauptarten, 
Deren jede verfchiebene Nuancen hat: die weiße Farbe von röthlich weiß 
bis braun; die gelbe von blaßgelb bis gelblich roth oder Fupferfarbig; 
und bie ſchwarze von gelblich fchwarz bis zur Schwärze des Ebens 
holzes. Indeß ift die Farbe für fich allein Fein binzeichendes Merkmal 
der verfchiebenen Stämme, indem fie fehr varlirt.. Zum Theil wich 
fie durch das Klima beftimmt, aber nicht allein: fo finden fich in Afrika 
in der tropifchen Hide von Congo gelbe, und im gemäßigten Klima 
von Donomotapa rein ſchwarze Stämme; bie Fälteren Theile von 
Amerifa enthalten mehrere bunfellupferrothe Stämme, während bie 
Bewohner einer Gegend von Quito nahe am Aequator eine hellere 
Farbe haben. Die Völker vom kleinſten Wuchſe habe eine Groͤße von 
4 Fuß, die vom größten find im Ganzen genommen 6 Fuß groß: ber 
Abſtand iſt alfo bei weitem nicht fo bedeutend, wie der zwiſchen Riefen 
und Zwergen. Auch hier zeigt das Klima einigen Einfluß: in fehr 
falten und fehr trodenen, bergigen Gegenden ift ber Wuchs Kleiner; 
im falten Theile ber gemäßigten Zone (in Dänemark, Schweden, Nors 
wegen) if er groß; in warmem Klima ift er nur mittelmäßig. Allein 
es finden ſich auch Stämme vom Heinften Wuchfe unmittelbar neben 
ſolchen vom größten, wie bie PBefcheräs neben ben Batagonen. Im 
beißen Klima if der Körper mehr mager und fihlanf, in kaltem mehr 
Bid und breit, bie fchönften Formen finden fih in mäßig warmen 
Ländern. In der Gefichtsbilbung unterfcheiben wir drei Hauptformen: 
die ovale mit hoher Stirn und einem dem rechten Winkel fich nähern- 
ben Geſichtswinkel; die breite, edige, mit niebriger Stien; umb bie 
fchmale, nach unten vorgefiredtte, mit mehr ſpitzem Geſichtswinkel. Huch 
biefe Berbältnifie find für die Charakteriftif nicht erfchöpfend, und zeigen 
mancherlei Abweichungen und llebergänge ; indefien find ed immer unter 
ben einzelnen Zügen bie bebentungsvollfien, und man findet ſelbſt 
einige Uebereinſtimmung im Bildungstypus bed Bechens. Das Haar 
iR dei Dem meiſten Stämmen ſchwarz; bei einigen in mäßig Taltens 
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Klima blond, lang und fein; in fehr falten Ländern ſchwarz, ſchlich 
und grob; in warmen Gegenden entweder fchlicht oder fraus, Furz und 
wollig. . 

Eine Berfohiedenheit in ben plaftifchen Lebensthätigkeiten 
gibt fich hin und wieder in dem verfchiebenen Geruche der Austum 
ftung zu erkennen, fo daß die Peruaner daran Europäer, Amerifaner 
und Neger in der Nacht und in einer gewiſſen Entfernung unter: 
fcheiden. Die verfchiedenen Menfchenftämme in Amerika find gewifien 
Krankheiten in ungleichem Grade unterworfen: dasgelbe Fieber richtet feine 
Berheerungen vornehmlich nur unter den Europäern und deren Abfomm | 
lingen an; die Poͤans find den Negern faft ausfchließlich eigen; und eine 
Krankheit, Matlazaljuatl genannt, kommt nur unter den Merifanern 
vor. Uebrigens find die Krankheiten bei roheren Stämmen feltener 
und einfacher, in beißen Zonen heftiger und fchneller verlaufend. Die 
Fruchtbarkeit entfpricht im Ganzen genommen ber Wärme bes Klimas. 
Eine frühzeitige Entwidelung iſt aber nicht allein ben durch das Sfima 
beſonders begünftigten, fonbern auch manchen auf einer niedern Stufe 
fiehenden Stämmen eigen. Im fältern Theile der gemäßigten Zone 
it bei langſamer vorfchreitender Entwidelung auch Die Lebensdauer 
am längften. 

Im Maße und in der Richtung der Seelenfräfte finden chen 
fo große Verſchiedenheiten flatt, und wir bemerken, daß fowohl ein zu 
feindfeliges, ald auch ein zu günftiges Klima bie Entwidelung berfelben 
hindert. Ausgezeichnete Schärfe der Sinne kommt oft bei geringer 
Energie des Geiftes vor; die Musfelfraft iſt bei regerer Seelenfraft 
einer ſtaͤrkern Anftrengung, bei mehr Stumpfheit einer längern Aus 
dauer fähig. Die Begriffe von Sittlichkeit und Ehre weichen auf das 
Mannichfaltigte von einander ab, fo daß Diebftahl, Sklaverei und 
Todtſchlag, Schamloſigkeit, Vielweiberei und Blutſchande bei manchen 
Stämmen nicht entehren. Bei einigen iſt ein Exiegerifcher, bei anderen 
ein induftriöfer Sinn vormwaltend; bei einigen ift die Geiſtesthätigkeit 
mehr auf das Praftifche, bei anderen mehr auf das Abftracte gerichtet; 
einige find mehr geneigt, bei dem Bisherigen zu verharren, ſich zu ifos 
liren und in ihren früheren Wohnfigen zu bleiben, indeß anbere von 
Liebe für das Neue, vom Hange zum Wechfel und von Wanderunges 
luſt getrieben werden. Die Sprache brüdt ben Charakter eines Vol⸗ 
566, ben Brad und bie Richtung feines geiftigen Lebens am treffendſten 





Die Renſchenſtaͤmme. 683 


aus. Sie ift bei den verſchiedenen Stämmen fchon in Klang und Ton 
abweichend, je nachdem bie Eigenthümlicgkeit der Stimmorgane es mit 
fich dringt; jedoch Kat auch die Uebung ihren Antheil, indem ein Kind 
die Laute irgend einer fremden Sprache ſich aneignen Tann, während 
Die Ausfprache und Betonung in einer fpäter erlernten Sprache ges 
wöhnlich das vaterländifche Idiom verräth. Die Epracdhen unter 
fcheiden fich ferner burch die Zahl Ihrer Grundworte, welche ber Dienge 
der finnlichen Gindrüde und der Vorftellungen, überhaupt der Regſam⸗ 
feit bes Geiſtes, entfpricht; fobann Durch die Art, das Veberfinnliche 
zu bezeichnen, und die Mannichfaltigkeit der Verhaͤltniſſe durch Beu⸗ 
gung der Worte und durch Partikeln auszubrüden; emblich durch die 
befondere Art der Wortfügung. 

Die nähere Befimmung und Glaffification der einzelnen Menſchen⸗ 
ftämme hat fo große Schwierigkeiten, daß fie nie ganz befriedigend ausfallen 
fann. Denn überall haben wir es bier nicht mit abfoluten Verſchie⸗ 
Denheiten, fondern nur mit relativen zu thun: die Merkmale find nur 
von dem häufigern Vorkommen zu entlehnen, und bei ber unerfchöpfs 
lichen Mannichfaltigfeit der Individualität, namentlich bei gebilbeteren 
Völkern, ift es fchwer, den Hauptcharafter ſcharf aufzufaſſen und tref⸗ 
fend zu ſchildern; ja es ift unmöglich, ihn, wie es hier gefchehen. 
müßte, in wenigen Worten zu bezeichnen. Zu einer Biftorifchen Stamm» 
tafel des Menfchengefchlechtes fehlt es uns an ficheren Materialien: bie 
Urgefchichte IR ganz unbefannt, da es vor dem Beginnen ber Eultur 
auch noch Feine Gefchichtichreibung gab, und der Menſch im Zuftande 
ber Rohheit nur um die Gegenwart ſich kümmerte; erſt almählig bil⸗ 
beten fich dunfele Sagen über bie Abflammung ber einzelnen Völker, 
unb bie erften Gefchichtfchreiber gebrauchten bei der Befchränftheit ihrer 
Materialien zur Bezeichnung von Völkern und Ländern Namen von 
fhwanfender Bebeutung, fo daß bie frühere Gefchichte ein unauflös« 
licher Knaͤuel bleibt. Der Wohnſitz kann nichts entfcheiden, ba biefer 
verfchiedentlich geändert worden ift; überall haben Einwanderungen 
ftattgefunden, "und verfchiedene Stämme haben fich unter einander 
vermifcht. Eben fo find die Sprachen vermifcht, und in ben verfchies 
benen Gegenden und. Zeiten auf das Mannichfaltigfte umgeflaltet wors 
den, fo daß ihre Abftammung fchwer zu erfennen it; die Aehnlichfeit 
ber Laute zu Bezeichnung derfelben Gegenftände fann theils zufällig 
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feyn, theil® auf der allgemeinen Raturanlage beruhen. Indeß binfen 
alle diefe Schwierigfeiten uns nicht abhalten, eine geordnete Ueberſicht 
der verfchiedenen Menfchenflämme im Umriffe zu verfuden, ba wir 
derfelben nicht minder als einer Claffification anderer organiicher 
Weſen bebürfen, und dieſe ebenfalls nicht frei von Unvollfommen- 
beiten bleibt. — Wir unterfcheiden demnach zuvörderſt tie Bewohner 
des großen Feftlandes von denen Auftraliend. Die erfleren zerfallen 
in drei Stämme: einen Kernſtamm, in weldyem bie ovale Geſicht 
form und bie weiße Hautfarbe vorherrfcht; einen nordoͤſtlichen Seite 
Hamm mit Borwalten ber breiten Gefichtöform und ber gelben Farbe, 
und einen fübweftlichen, ber fi) durch Uebergewicht der vorgeftredten 
Sefihtöform und der fchwarzen Farbe charakteriſirt. Man nennt ben 
erften dieſer Stämme den Faufafifchen, weil man feinen urfprüung 
lichen Wohnſitz an den Gebirgen zwifchen bem kaspiſchen und bem 
ſchwarzen Deere fucht; ben zweiten, ben mongolifchen, weil bie 
Bölkerichaft der Mongolen zu demfelben gehört; unb ben dritten ben 
Athiopifchen, welcher Rame urfprünglich bald dunkelfarbige Bölfer 
fchaften, bald die Bewohner beftimmter Landftriche bezeichnete. Wir 
behalten aber diefe Namen bei, weil fie hergebracht find. 

Das große Feſtland ber oͤſtlichen Hemifphäre gebt gegen Eüben 
in zwei ben indifchen Ocean einfchließende Schentel aus: einen weſt⸗ 
lichen von Südafrifa, und einen öÖftlihen vom füböfllichen Afien 
gebildet. An ber Rorbfüfte jenes Oceans beginnt die Heimat einer 
Reihe von Völkerfchaften, welche den Kern bed Menfchengefchlechtes 
ausmacht, und daurch den nördlichen Theil biefer Hemifphäre von ber 
Nähe des Arquators an in der Richtung gegen Nordweſten zum nörb: 
lichen Theile des atlantiſchen Oceans bis an ben Polarfreis ſich 
erfiredt. Diefer fogenannte Faufaufifche Stamm, ber das füdwef: 
liche Aften einnimmt, mit einem Seitenzweige in das nördliche Afrika 
fi) erfiredt und über Europa fich ausbreitet, charakfterifirt fich durch 
ein ovaled Geficht, eine im Berhältniffe zum untern Theile des Ge⸗ 
fichte8 große Hirnfchale, einen gewölbten Scheitel, einen Gefichte- 
winfel von 80 bid 85°, eine ausdrudsvolle Phyfiognomie mit beftimmater 
Begrenzung der Theile, eine große, ſchmale Nafe, einen kleinen 
Mund, ein vortretendes Kinn. Die Hautfarbe ift weiß, bei füblichen 
Boͤllern in's Braune übergebend; daher iR, wie überhaupt, ber 
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pſychiſche Ausdruck vollfommener, fo auch das Erroͤthen bei biefem 
Stamme allein deutlich; fo iſt ihm auch bie bei anderen Stämmen 
nur ausnahmeweife vorlommende Mannichfaltigfeit der dunfelen, brau⸗ 
nen und blauen Augen, fo wie des fihwarzen, braunen, rothen und 
blonden Haares, und endlich ein Härkerer Bart eigen. An Zeugungs⸗ 
kraft, Muskelſtaͤrke, Sinnesſchaͤrfe und Faͤhigkeit, Eutbehrungen zu 
ertragen, fieht der Faufafifhe Stamm manchen anderen Völkerſtaͤmmen 
nach; dagegen zeichnet er ſich durch hohe Regſamkeit des innern Lebens, 


harmoniſche Entwidelung, Schärfe des Geiftes und Energie des Wils 


lens aus. Er firebt nach höherer Gultur, in Kunft und Wiflenfchaft 
immer fortfchreitend, und in näherer Gemeinfchaft feiner verfchiebenen 
Zweige eine wechfelfeitige Anregung findend. Bon ihm find alle 
herrfchenden Religionen ausgegangen, unb er hat fich über den ganzen 
Erdkreis ausgebreitet, und, rohe Völker bändigend, Eultur verbreitend, 
durch geiftiged Uebergewicht eine dauernde Herzfchaft gewonnen. — 
Er theilt fih in einen Hauptſtamm, einen fühweftlichen und einen 
norböftlichen Zweig. 

Der Hauptſtamm ber Bautafer behält, von Borderindien außs 
gehend, Die norbweftlihe Richtung am veinften, zeichnet ſich durch 
weitere Fortfchritte in Philoſophie, Wiftenfchaft und Kunft aus, und 
die Sprachen der zu ihm gehörigen Bölkerfchaften find einander ver: 
wandt. Diefer fogenannte indo⸗pelasgo⸗ germaniſche Sprachſtamm 
charakteriſtrt ſich durch eine größere Zahl zweiſylbiger Wurzellaute, 
noch mehr aber durch ben Reichtum an Beugungen ber Haupt» und 
Zeitworte, wodurch die in anderen Sprachen zu näherer Bezeichnung 
ber Verhaͤltniſſe gebrauchten Anheftungen verfchiebener Worte weg⸗ 
fallen, und bie Sprache an Gewandtheit und innerer Lebendigkeit 
gewinnt. 

Der indifhe Stamm IR gleihfam als ber Wurzelſtock biefes 
Hauptflammes zu betrachten. Bei einer etwas mehr als mittlern 
Größe ift der Wuchs fchlank, zierlich, wenig musculös; die Glied⸗ 
maßen find zart und gelenkig, Oberfchenfel lang, Hände unb Füße 
Hein. Der Kopf if verhaͤltnißmaͤßig nicht groß, das Geſicht oval, 
bie Stirne ſchmal und rund, die Augenbrauen verlängert, das Auge 
dunfel, der äußere Augenwinkel ſpitz, die Naſe erhaben, fein und ber 
Adlernaſe ſich uähernd, bie Lippen zart und voll, ber Kiefer fehr 
zurücktretend. Das Haar iſt ſchwarz, lang, ſchlicht und fein; bie 
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Haut weich, braun, bronzefarbig, doch bei den höheren Ständen unt 


den Bergbewohnern ziemlich fo weiß wie bei den Europäern. Ti 


Hindus Hatten ſchon längft eine bedeutende Stufe ber Eultur, te 
Gewerbefleißes, der Kunft und der Wifienfchaft erfliegen, als Europ 
noch im Zuftande der Rohheit war. Genügſam und mäßig, meil 
nur BPflanzenfpeifen genießend, haben fie einen ruhigen und fanften 
Gharafter bei einer regen Bhantafie, und verehrten perfonificirte Natur 
Fräfte, ald einem böchft geiftigen Weſen untergeordnet ; bag Sapscrit, 
welches durch Wohlflang, Reichtum an grammatiichen Formen un) 
logiſche Beftimmtheit ſich auszeichnet, fprechen fie nicht mehr im feine 
Reinheit, wiewohl fie übrigens auch unter ber ‚Herrichaft frember Er: 
oberer, und im Berfehre mit Europäern ſtets an ihrer Rationalität 


feftgehalten und ihre Borliebe für das Herfommen auch in der Erb. 


lichkeit der Stände oder den Kaften bewielen haben. 
Rordweli von Indien, um ben Kaukaſus und das .faspifche 





Meer her, wird ber Körperbau Fräftiger, ohne an Eleganz zu ven 


lieren, fo baß bier, indem zugleich die Haut ihre völlige Weiße 
erlangt, zum Theil die fchönften Geſtalten fich finben, und ber flärfer 
bervortretende männliche Charakter in der Körperform, wie im pfodhis 
ſchen Berhältniffe ſich ausſpricht. Obenan flieht ber perſiſche 
Stamm, von ſchlankem, doch kraͤftigem Wuchſe und ſehr weißer Haut, 
mit ſanft geroͤtheten Wangen, ſchmalen aber ſcharf begrenzten, in 


ſchönen Bogen weit um das Auge ſich ziehenden Augenbrauen, kleinen 
Munde und ſtarkem Barte. Der uralte Stamm der jetzigen Sprache 


iſt die dem Sanscrit verwandte Zendſprache, und die fruͤheſte Religion 
beftand in Verehrung ber Geftiene, welche nachmals höheren Weſen 
und dem Walten eines guten und eined böfen Principd untergeorbnet 
wurden. Die Afganen, Beludfhen, Bucharen, Tifcherfeffen, Geor⸗ 
gier, Mingrelier 20. zeigen den oben angegebenen Ghbarafter in 
verfchiedenen Mobificationen, in welchen bald geiftige Cultur ober 
Zapferfeit und Sreiheitsliebe, bald Handelögeift ober Raubfinn ber- 
vortreten. 

Die Krone des kaukaſiſchen Stammbaumes breitet ſich über Europa 
aus, wo bie größte Dannichfaltigfeit. der äußern Bildung und bed 
Innern Charakters fich entwidelt, und bei einem fteten Kortfchreiten 
durch die verfchiedenen Bildungsftufen die höhere Cultur ihren Sis 
Hat. Die Sübeuropäer werden von drei mit einander vermifchten 
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Stämmen abgeleitet: dem pelaögifchen, der aus Kleinaſien zuerft nach 
Griechenland und Italien gefommen ift, die Wurzel ber griechifchen 
und lateiniſchen, fomit auch fämmtlicher fübeuropälfchen Sprachen 
gegeben, und bei fchönem Körperbaue, fchlanfem Wuchſe, weißer 
Haut und dunkelm Haare burch frühzeitige Eultur von Wiſſenſchaft 
und Kunft in inniger Verbindung mit beiterm Lebensgenuſſe und 
mit Unternehmungsgeift fich ausgezeichnet bat; dem celtifchen, bew- 
aus Kleinafien nach Italien und Frankreich, zum Theil auch nach 
Spanien und England gegangen if, durch einen flärfern Knochenbau, 
fürzeres Geſicht, mehr vorfpringende Badenfnochen, bunflere Hauts 
farbe und große Muskelkraft, fo wie durch Friegerifchen Sinn und 
Neigung zu Abenteuern charafterifirt; und dem iberifchen, ber ſchon 
in den frübeften Zeiten nach Spanien und Portugal, zum Theil auch 
nach Branfreich gefommen war, und von welchem bie Basfen fich 
am reinften erhalten haben. 

Der germanifde Stamm, von befin Ginwanderung aus 
Aflen nur dunkle Spuren fih finden, charakteriſirt fi im Ganzen 
durch hohen Wuchs, ſtark entwidelte Stirn, gerade, ziemlich vor» 
fpringende Nafe, Heinen Mund, braunes ober blondes Haar, blaue 
Augen, ftarfe Muskelfraft und fpäte Pubertät. Der voriwaltende 
Sinn für Univerfalität fpricht ſich theils in der Neigung zum Abs 
firacten und zu umfaflenden Anſichten, theild in allgemeiner Huma⸗ 
nität aus, wobei einerfeits bie Bhantafie, vom Gefühle durchbrungen, 
in romantifchen Gebilden ſich ergeht, andererfeits Biederkeit und Treue 
als Rationalzlige ſich herausftellen. Die frühefle Gefchichte unter 
fcheidet drei Reihen von germanifchen Bölferfckaften: die Teutonen 
zwifchen ber Elbe und Weichfel im fübörlichen Deutfchland; bie IR&- 
vonen weiter nach Weſten, unter welchen bie Ratten am Thüringers 
walde, und die Eherusfer am Harze, fpäterhin bie fränfifchen und 
alemannifchen Stämme fi) hervorthaten; und die Ingävonen im 
Norden von ganz Deutichland, welche theild Holland, theils, ala 
Rormänner, Scandinavien, theild Preußen bevölferten, und in Britan⸗ 
nien wie in Gallien zu dem celtifhen Stamme hinzutraten. In 
Deutfchland ift der germanifche Stamm in Weiten und Süden mit 
dem celtifchen,, in Often und Norden mit dem flavifchen Stamme 


vermiſcht. 
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Der fühweftliche Zweig des kaukaſiſchen Stammes begreift ben 
aramaͤiſchen und den aͤgyptiſchen Stamm. Der aramäifcdhe, zu 
welchem die Armenier, Eyrier, Juden, Araber, Abyffinier und Man: 
ven gehören, charakterifirt fich durch einen hoch auffteigenten fchmalen 
Scheitel, eine hohe Stirn, ftarfe und gebogene Augenbrauen, dunkele 
und feurige Augen, fchmale, gebogene, fyige Naſe, hochliegende Ge 
börgänge, dünne und kurze Lippen, fihmales und fpiges Kinn, flarfen 
Bart, fchwarzes und bides Haar, eine etwas bunflere, in Eyrien 
aber fchwärzliche Hautfarbe, und frühzeitige Pubertät. Die aramäi« 
fchen Sprachen haben viele breifslbige Wurzellaute und zuſammen⸗ 
geſetzte Wortbildungen. Die Abyffinier bilden den Uebergang zum 
ägyptiſchen Stamme. Diefer unterfcheidet fich durch geringere Höhe 
von Scheitel und Stirn, alfo kuͤrzeres Geſicht, gerate Nafe, höher 
fiehente Gehörgänge, breitere Wangen, größere und vollere Lippen, 
zum Theil gelodtes und felbft wolliges Haar, und braune, aber auch 
in's Schwarze uͤbergehende Hautfarbe, wie denn einige hierher ge 
hörige Bölkerfchaften, namentlich in Nubien, dem Regerfiamme fid 
nähern. 

Der öftlidde und nörbliche Zweig bingegen bildet ben Uebergang 
zum mongolifhen Stamme. Es gehört dahin: 1) Der ſlaviſche 
Etamm, der unter dem Ramen ber Scythen vom ſchwarzen Meere 
her eingewandert it, aus Rufen, Polen, Böhmen, Mähren, Wen⸗ 
den, zum Theil auch aus Ungarn befteht, und durch platten Echeltel, 
bicht über den Augen liegende Augenbrauen, Heine, ſchwarze Augen, 
kurze, rundlich endende Nafe, ziemlich ſtark vorſtehende Backenknochen, 
aufgeworfene Lippen, hohen und breiten Unterkiefer, und weiße Haut 
fi) bezeichnet. 2) Die Bölkerfchaften des finnifchen Stammes, 
als: Finnen, Ehen, Karelen, Liven, Lapplänber, Magiaren, Oftiaten 
und mehrere andere Völferfchaften dieffeit und jenſeit des Urals, haben 
im Ganzen genommen einen flarfen Knochenbau, mittlere Größe, 
furze Gliedmaßen, einen großen Kopf, breite Stirn, breite und Burg 
Naſe und Bike Lippen. 3) Der tartarifche Stamm au ber Nord⸗ 
feite des ſchwarzen und Fasplichen Meeres bis zum Ural und nad 
Eibirien verbreitet, begreift Bölferfchaften von mittlerer Größe, ſchlan⸗ 
fem Wuchfe, Heinen, fchwarzen, lebhaften Augen, dunkelbraunen 
Haare, und geht durch Baſchkiren, Teleuten und Safuten in ben 
mongoliihen Stamm über. 
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Der zweite Hauptſtamm des Menfchengefchlechtes, der mongor 
liſche Stamm, charakterifirt fi im Ganzen burch vorherrfchende 
Breite bes Gefichtes. Unter den aftatifchen Bölfeen gehören hierher: 
4) Die eigentliy mongolifchen, unter welchen die Salminfen am 
meiften charakteriftifch find, während bie Kirgifen an den tartarifchen 
Stamm fi anfchließen. Ihre Hauptmerkmale find ein Heiner Wuchs, 
breite Bruft, ftarfe Glieder; furzer Hals; großer, durch fenfrechtes 
Heradfleigen feiner Seitenwände, ediger Kopf; breites, nach oben 
und unten ſchmal zulaufendes, plattes Geficht; ſchmale und niedrige 
Stirn; ſchmale, wenig gebogene Augenbrauen, weit von einänber 
abftehende, eng und fchräge von innen, und unten nad) außen und 
oben gefchligte, Heine, fchrwargbraune Wugen; Heine Nafe mit platter 
Wurzel, breiten Flügeln, breiter Scheldewand und großen, nad 
außen und vorne fih öffnenden, Rafenlöchern; vorragende Badens 
knochen; große, vom Kopfe abftehende Ohren; breite, ftarfe Lippen, 
kurzes, ſpizes Kinn; dünner Bart; fchlichtes, ſchwarzes, grobes 
Haar; fihmusig gelbe Hautfarbe. Ihre Lebensweife ift nomabiſch, 
und fe find vormals namentlich unter tartarifchen Anführern, in vers - 
beerenden Zügen durch mehrere cultivirte Länder geftrichen. 2) Die 
Ehinefen haben ebenfalls ein flaches, in der Mitte breites, rauten« 
fürmiges Geflcht, auch Augen, Naſe und Ohren wie die Mongolen; 
babei bünne, aber ftarf gebogene Augenbrauen, großen Mund, fehr 
bünnen Bart, ſchwarzes glänzendes Haar, bräunlich gelbe Haut, 
Kleine Hände und Füße. Bel einer früßzeitigen Cultur bewiefen fie 
eine gewiſſe Thätigkeit und befonbere Ausbauer im Gewerbefleiße, aber 
überall Befchränttheit des Gemüthes und Armuth der Bhantafle. Ihre 
Sprache befteht nur aus einigen hundert, meift einfolbigen Wur⸗ 
zelwörtern, bie, je nachdem fie ausgefprochen und betont werben, ganz 
verfchiebene Bedeutungen haben, und bei welchen bie mangelnden 
Beugungen durch beigefügte Partikeln erfept werden; uͤbrigens ift bie 
Eonftruction fireng logiſch. Die Schriftzeichen find um fo zahlreicher, 
indem fie einzelne Gegenftände bezeichnen. Die Sapanefen find ben 
Ehinefen im Ganzen ähnlich, aber regfamer und Fräftiger, und haben 
eine mehrfylbige Sprache. Die Bewohner von Hinterindien bilden 
den Webergang zu den Malaien, fo wie bie Tibetaner zu ben Mon⸗ 
golen. 3) Die Norbaftaten, namentli bie Samojeden, Tungu⸗ 
fen, Jakuten, Koraͤlen, Kamiſchadalen und Tſchultſchen find Fein 
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und unterfegt, haben einen großen Kopf, niebrige Stimm, weit von 
einander ftehende, eng gefchlißte Augen, Rark vorragende Baden, ſehr 
breiten Mund, aufgeworfene Lippen, fchwachen Bart, langes, fleifes, 
ſchwarzes Haar, braungelde Haut. Die Sprache fimmt bei ben 
öftlichen diefer Bölferfchaften mit der ber mongoliichen überein, bei 
den weftlichen mit ber finnifchen, welchem Stamme auch die Tſchere⸗ 
miſſen, Wotjafen ıc. verwandt find. 

Die Amerikaner gehören dem mongolifhen Stamme an. 
1) Die Eskimos ober Polarvöller von ber Beringsſtraße und 
Alaſchka bis Grönland ſchließen ſich an die Tſchuktſchen an, find Hein, 
unterfegt, haben einen großen Kopf, ein plattes, breites Geſicht, Fleine, 
ſchwarze Augen, Eleine Naſe, runde, dide Baden, fpiges Kinn, ziem- 
lich ftarfen Bart, langes, fchlichtes, ſchwarzes, zuweilen auch blonbes 
Hear, und in der Kindheit eine weiße, fpäterhin eine fchmugigbraune 
Hautfarbe. D Die Amerilaner von ber Nähe des Bolarfreifes an 
bis zur Magellansftraße find in eine Menge ungleicher Bölferfchaften 
zerfplitteet, haben im Ganzen genommen eine niedrige Stim unb ein 
breites Geficht mit ſtark vorragenden Backenknochen, breiten Lippen 
und großem Munde mit den Mongolen gemein, aber meift fchärfere 
Züge, namentlich eine über die Gefichtöfläche fich mehr erhebende Nafe. 
Ihr Bart it ſchwach, ihr Haar fchlicht, ſchwarz und grob; ihre Farbe 
überhaupt rothbraun oder fupferfarbig, aber bei einigen Bölferfchaften, 
fowohl im Norden, als audy in der heißen Zone der weißen ſich 
nähernd. Bei geringer Regſamkeit der Seele beweifen fie Unbiegfam- 
feit und ſtarres Beharren an ibren Gewohnheiten. Ihre Sprachen 
find bei aller Berfchiedenheit einander doch ähnlich, und haben viele 
lange, mehrfylbige Worte und zum Theil mannichfaltige Beugungen, 
aber Feine Ausdrüde für allgemeine Begriffe; auch wird häufig Be 
tonung und Geberde zu Bervollftändigung ber Rebe gebraucht. Nur 
die Peruaner und Mexikaner hatten vormals eine höhere Cultur und 
‚geordnete Staaten. 3) Die Peſcheräs an der Sütfpike von Amerifa 
find Hein und mager, mit großem Kopfe, breitem @efichte, Fleinen 
matten Augen, ylatter Naſe, vorragenden Backenknochen, großem 
Munde, dider Oberlippe, ſchwarzem, fchlichtem Haare, bunfler Haut, 
breiten Schultern, dünnen Beinen und biden Knieen, ftumpffinnig 
und bei einer übel Flingenden, an Worten äußerfi armen Sprache bes 
fhränfen fie ihr Thun auf bie dürftigfte Friſtung bes Lebens. 
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Der dritte Hanptſtamm bes Mienfchengefchlechtes ift ber äthios 
piſche. 1) Am reinften findet er fich im weftlichen Theile von Afrifa, 
namentlich in Suinen. Der Neger hat Hier einen fchmalen, gegen 
ben Scheitel feitlich zufammengedrüdten Schädel, bei großen Schläfe 
gruben für die Kaumuskeln; das Hinterhauptsloch ift größer als beim 
Guropäer, und liegt weiter nach hinten, fo baß das Hinterhaupt 
flacher it, und weniger vorragt; das Geficht ift ſchmal, aber duch 
den ſtark vorftebenden Oberkiefer nach vorne geftredt, fo daß es 
gegen die Schäbelhöhle einen größern Raum einnimmt, und der Ges 
fichtöwinfel meiſt nur 750 beträgt, die Stirne fchmal und niedrig; 
die Augen vorſtehend und voll; die Naſe geplätfcht, an der Wurzel 
platt, gegen die Spige hin breit und did; die Lippen wulftig aufges 
worfen; ; die Schneidezähne fchräge geftellt ; das Kinn rund, nad) ‚hinten 
zurüdteetend; das Kopfhaar fchwarz, kraus und wollig, ber übrige 
Körper wenig behaart. Die ſchwarze Haut ift did, weich, fammts 
artig und Fühl anzufühlen ; die Ausbünftung hat einen ftarfen, eigen⸗ 
thümlichen Geruch. Der Wuchs if fchlanf, Die Bruft breit, bas 
männliche Beden lang gefttedt und eng; ber Unterarm in Broportion 
zum übrigen Körper länger als beim Guropäer; Hand und Buß fehr 
flach, Finger und Zehen lang und zugefpist. Die Neger haben fcharfe 
Sinne, viel Gelenkigkeit und Muskelkraft und große Fruchtbarkeit ; 
in einer von der Natur fehr begünftigten Lage forglos und träge, leis 
denfchaftlich und grauſam, find fie unter anderen Berhältniffen einer 
höhern Bultur nicht unfähig. 2) Die eine Abart im Norden und 
Dften von Afrika nähert fi) dem Faufafifchen Stamme, und grenzt 
zunächft an die Nubier. Dieß gilt namentlich von ben Raffern, bie 
vorzüglich auf Gebirgen leben, eine mehr in's Gelbe oder Braune fpies 
Iende Farbe, hohe Stirn, vorfpringende Naſe, ftarfe Badenfnochen, 
dicke Rippen haben, und durch Klugheit und Friegerifchen Sinn fi) aus⸗ 
zeichnen. Die Fulahs auf dem Hochlande von Guinea haben eine 
gelblichbraune Farbe, ein ovales Geſicht, größere Nafe, fchwächere 
Lippen und weniger wolliged Haar als bie eigentlichen Neger, -und 
ähneln mehr den Arabern. Die gelbfchwarzen Dandingos ähneln ben 
Hindus. Die Fellarahs find kupferroth, die Hamburas gelblich, mit 
langem, Fraufem Haare, und bie Madagaſſen gelblichbraun mit ziem⸗ 
fih langem, mäßig wolligem Haare und wicht ganz glatter Nafe, 
3) An.der Sübfpige von Afrika findet fich die den Mongolen äbnelnde 
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Abart des äAthiopifchen Stammes. Die Hottentotten find von Bleinem 
Wuchſe, haben einen fehr langen und niebrigen Schäbel, flachen 
Scheitel, verlängerten Hinterkopf; ein faſt concaves Profil des oben 
breiten, unten fchmalen, und ſomit breiedigen Geſichtes; weit aus 
einander ftehende, eng gefchligte Augen, fehr kurze Nafe, greien 
Mund, und fa gar fein Kinn, in einzelnen Büfcheln quaftenförmig 
vereinigte Haare ; gelbbraune Haut; dünne Gliebmaßen; fie find träge 
und inbolent, und haben eine eigenthümlich fchnalzende Sprache. Die 
ihnen zur Seite ftehenden Bofchmanen find ebenfalls klein, mit einer 
ähnlichen Geſichtsbildung; die Augen find eng und fchräge gefchligt ; 
bie Rafe it fehr platt und an ber Wurzel breit; der Oberfiefer iR fo 
vorgefredt, daß feine Schneibesähne ganz fihräge ſtehen, und bie dicken 
Lippen unförmlich bervorragen; ein Yettpolfter ift an ber Stelle bes 
Kinnes; die Haut it olivenfarbig ; die Arme And fehr kurz und bie 
Hände Hein; bei den Frauen find die inneren Schamlippen in Lappen 
verlängert, und Die Hinterbaden mit Bett monftrds gepolftert. Die 
Bofchmanen haben fcharfe Sinne und find ziemlich lebhaft, Reben aber 
auf einer fo niedrigen Stufe der Sultur, daß fie weber Ackerbau noch 
Hausthiere haben. 

Auftralien, weldes außer feinem Feſtlande, Neuholland, bie 
Infeln bes indifchen Archiyelagus oder Bolpnefien, und bie Sufeln 
der Sübdfee ober DOreanien umfaßt, bietet bei aller Eigenthümlichfeit 
feiner vegetabilifchen und thierifchen Schöpfung feine entſprechende 
Abweichung der menfchlichen Bildung von der der großen Feſtlande 
dar; vielmehr finden wir bier bie drei Haupifläume bes Menſchen⸗ 
gefchlechtes wieder, nur mit Modiftcationen ober als Abarten, und 
zwar häufig in unmittelbarer Nähe, 

Zu den Auſtralkaukaſiern gehören 1) De Malaten im inbi« 
ſchen Archipelagus, von brauner, bald heilerer, bald dunklerer Farbe 
und ſchlankem Wuchſe, mit ovalem Geſichte, mäßig gewölbter Stirne, 
großen feurigen Augen, feiner, bald gerader, bald gebrgener Nafe, 
großem Munde, ſchwachem Barte, langem, feinem, glämgend ſchwar⸗ 
gem Haare; ernſt umb ſchweigſam, aber gefühlvell und kühn, zeigen 
fe fich der Annahme einer höheren Bildung fähig. 2) Mehrere BL 
Serfchaften auf den Marianen und Garolinen, fo wie bie Bewohner 
von Neufeeland, von den Pelew⸗, Sandwich⸗ Marguefade, Freund: 
ſchafto. und Gefellichafts:Infele haben bei einer braunen, zum Theil 
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weißen Haut, ſchwarzem, bisweilen braunem oder gar blondem Haare, 
ſchönem Baue und ovalem Gefichte glüdliche geiſtige Anlagen und ein 
lebhaftes fittliches Gefühl. 

Die Auftralmongolen finden fih auf den Garolinen, Nifos 
baren und Neuguinen, Sie haben ein breites Geſicht, eng und fchief 
gefchligte Augen, eine Heine, platte Nafe mit weit geöffneten Nafens 
löchern,, vorfiehende Badenfnochen, einen großen Mund, dicke Lippen, 
ſchwarzes fteifes Haar, und eine Fupferroibe, zum Theil ganz dunkle 
Farbe. 

Den Uebergang zu den Auſtralnegern bilden 1) die Neuhol⸗ 
laͤnder. Sie haben einen ſchmalen Schaͤdel, ein breites Geſicht mit 
ſtark vorſpringenden Kiefer, ſchräge ſtehenden Schneidezaͤhnen und ſehr 
dicken Lippen, eine breite Naſe mit großen Nafenlöchern, ſchlichtes 
ober zufammengewirrtes oder firuppiges Haar, eine bunfelbraune Farbe, 
einen Kleinen Wuchs und ſchwachen Knochenbau. Mit fcharfen Sinnen, 
finnlicher Faſſungokraft und regem Nachahmungstriebe begabt, zeigen 
fe fich der Geftttung unfähig; namentlich ſtehen die Tasmanianer ober 
Bewohner von Bandiemenslanb auf einer fo niedrigen Stufe, daß fie 
weder Religion noch bürgerliche Berfafiung haben, und fich fogar 
weder Wohnung noch Kleidung fchaffen. 2) Im Innern der größeren 
Infeln Auftraliens leben etwas weniger rohe, und fogar Aderbau 
treibende Bölterfchaften, welche auf den Moluffen Alfurus oder Hara⸗ 
foras, in Neuguinea Endamener genannt werden. Sie haben einen 
großen, ſchlanken Wuchs, große Augen, platte Nafe, vorflehende 
Bachenknochen, etwas fchräge ſtehende Schneibegähne, dichten Bart, 
ſchlichtes, fteife® Haar und eine ſchwarzgelbe Haut. 3) Die Papua 
ober eigentlichen Auftralneger find von mittlexer Größe, und haben 
eine platte Stirn, weit aus einander flehende Augen, eine aufgeftülpte 
Nafe mit breiten Nafenlöchern, vorzagende Oberkiefer, und fo wenig 
Kinn, daß vielmehr bie dicke Unterlippe ben untern Theil bes Ge⸗ 
ſtchtes bildet; das Haar ift weich, fehr Dicht, mollig, zum Theil 
fihraubenförmig gewunden ; bie Haus gelblich-fchwarz; fie find weil 
eben fo roh, wie die Tasmanianer. 
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Vierter Abſchnitt. 


Die Entwikelung des Menſchengeſchlecht es. 
Die Bildung der Erde. 


F. 218. Der Verſtand, ber überall von den Erfcheinungen auf 
die Urfache und von dem Gegenwärtigen auf bas Vergangene fchlieft, 
wird durch feine Natur beftimmt, auch nach dem Urſprunge des 
Menfchengefchlechtes zu -forfchen, und muß wegen bed innigen Zuſam⸗ 
menhanges biefe Unterfuchung über bie Entſtehung ber organiſchen 
Weſen überhaupt, und des Blaneten ſelbſt, auf welchem fie zum Da⸗ 
feyn gelangten, ausdehnen. Seiner Aufgabe und feiner Grenzen ſich 
bewußt, wird er in biefem Unternehmen weder durch die Bhantafle zu 
Träumereien fich verführen, noch auch durch das Uebergewicht ber 
finnlihen Wahrnehmung ſich entmuthigen laflen. Gr gebt demnach 
von erfahrungsmäßigen Thatfachen aus, zieht aus ihrer Zufammens 
ftellung und Vergleichung Yolgerungen, und fchließt nad) dem Geſetze 
ber Analogie. Er maßt ſich nicht an, bie Entſtehung überhaupt zu 
erklären, noch auch in ihre Einzelnheiten zu dringen, fonbern begnügt 
fich, eine allgemeine Anficht vom Hergange berfelben zu erlangen. So 
läßt er ſich auch nicht Irre machen, wenn bin und wieder Lüden vor: 
fommen, ja felbft wenn einzelne Umftände mit allgemeinen Thatfachen 
im Widerfpruche zu ſtehen fcheinen ſollten; benn er erkennt fein höheres 
wefentliches Beduͤrfniß, die Erfcheinungen im Zufammenhange aufzu- 
faffen, und befriedigt daſſelbe den Kräften bes jedeömaligen Zeitalters 
gemäß, Fünftigen Generationen es überlaffend, die Widerfprüche zu 
löfen, fo wie die Anfichten zu vervollſtaͤndigen und zu berichtigen. 

Wir dürfen annehmen, daß bie Weltkörper durch Anziehung und 
Verdichtung der im Weltraume verbreiteten Materie entftanden find, 
und, während bier welche wieder zerftieben, dort neue fich bilden; daß 
demnach auch unfere Erde einen gleichen Urfprung genommen hat 
und einem gleichen Ende entgegengeht. Denn wir ftüen uns babei 
auf die Idee ber Unendlichkeit ber Schöpfung, als des abfoluten Orgas 
niemus, und deuten dahin manche unferen Sinnen zugängliche Erſchei⸗ 
nungen. Einige fogenannte NRebelffede am Zirfteruhimmel werben im 
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ſtärkſten Teleftop als bloße Rebel von unregelmaͤßiger und veraͤnder⸗ 
licher Geftalt fichtbar, und feheinen in beginnender Bildung neuer 
Weltkoͤrper begriffene Materie zu ſeyn, indeß andere aus einem lichten 
Kerne und einer nebeligen Umgebung beftehenbe, wahrfcheinlich in ber 
Entwidelung weiter fortfchreitende Fixſterne find. Gin ähnliches Ver⸗ 
bältniß zeigen bie zu unferm Planetenſyſtem gehörigen Kometen, 
welche zum Theil bloß aus ducchfcheinenden Dünften, zum Theil aus 
einem planetenartigen Kerne und einer Dunftbülle beftehen. Cine ähns 
liche Erſcheinung im Kleinen flellen bie feften Maflen dar, welche hin 
und wieder auf unfere Erde fallen. Dan fieht nämlich zuweilen in 
ber Atmoſphaͤre Feuerkugeln plöglich entftehen und mit einem Knalle 
plagen, von denen einige als an der Oberfläche verfchladte Maſſen 
von Gifen und Kiefel, anderen Metallen und Erden, Schwefel unb 
Salzen, die fogenannten Meteorfteine bilden. So hat man auch Hagel 
beobachtet, ber Eifenkieäfrnftalle zu Kernen hatte. 

Wie überall das Befondere aus einem Gemeinartigen fich ent« 
widelt, fo find, dürfen wir vermuthen, die verfchiedenen Elementar- 
ftoffe des Planeten Anfangs. chaotifch vereint geiwefen, und erft allmählig 
als Erde, Wafler und Luft von einander gefchleben worden. Run 
ſteht die tropfbare Form in ber Mitte zwifchen ber Iuftigen und ber 
feften, und eignet fi) am melften zum Chaotiſchen. Der Planet muß 
alfo tropfbar flüffig geweſen feyn, denn das Tropfbare iſt vor 
zugsweiſe beweglich, zur Mifchungs»Beränderung geneigt und bes 
Ueberganges fowohl in feite Geftalt ald auch in Iuftige Form fähig. 
Diefe Annahme wird. durch bie Geftalt des Planeten beftätigt; war 
er nämlich in einem flüffigen Zuftande, fo mußte er bei feiner Aren- 
drehung nach mechanifchen Geſetzen am Aequator durch Anfag von 
mehr Maſſe ſich aufwölben, an den Polen bingegen ſich abplatten, 
wie bieß wirklich ber Fall if. NAugenfcheinlich wird aber ber flüffige 
Zuftand bes Planeten dadurch bewiefen, daß bie Gefteine, aus welchen 
er befteht, theils kryſtalliniſch, theils fchichtweife abgeſetzt find. 

In. die tropfbare Korm, aus welcher fie fich Ervftallifirten oder 
ſchichtweiſe abſetzten, Tonnten fie nur entweber durch Waſſer oder durch 
Hitze verfept feyn. Sie find aber im Waſſer zum Theil ganz unauf⸗ 
1ö8lich, zum Theil fo fchwer auflöslih, daß eine ganz undenfbare 
Menge beffelben bazu nöthig gewefen wäre. Außer dem Waffer muß 
alfo auch. noch ein Grad von Hige gewirkt haben, ber nicht vom 
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Einfluſſe der Sonne, fondern nur von ber Berbiihtung ber Gasarirı 
oder von einem elektriſchen Berbrennungsprocefie bei der Bildung bet 
Planeten ſelbſt herrühren konnte. Dieß wird nicht bloß durch bie 
ebigen Erſcheinungen nach der Analogie wahrſcheinlich, fondern and 
badurch beftätigt, daß im Innern der Erde und unabhängig von der 
Sonne ein hoher Wärmegrad noch jebt beſteht. Denn an vielen 
Orten ſtroͤmen fortdauernd heiße, mit Erden, Metallen, Schweſel, 
Salzen und Gaſen gefchwängerte Quellen aus der Erde; die Bulcame 
ſtoßen glühende und geichmolzene Steinmaflen, fanere und wäflerige 
Dämpfe, fo wie verfchiedene Gasarten, oft von Bligen begleitet, ans; 
und bie damit zufammenhängenden Erdbeben deuten auf die Kräfte 
entwidelter und einen Ausweg fuchenber Gaſe Hin. Aber nicht bief 
an einzelnen Puncten ber Erde, fondern überall, mo man in Gruber 
von bedeutender Tiefe herabfteigt, findet man eine höhere Temperatur 
ald an ber Oberflaͤche. Im Durchichnitte nimmt bie Wärme mit 
jebem Bundert Fuß Tiefe um 8/0 eines Brabes Reaumur zn; hiernach 
bat denn die Grbe in einer Tiefe von 9000 Fuß bie Wärme ed 
Eochenten Waſſers, unb in einer Tiefe von 185,000 Buß ober gegen 
8 Meilen die Hibe des gefchmolgenen Eifens; 8 Meilen find aber nur 
der hundertſte Theil der ganzen Tiefe oder bes Halbmeſſers der Grke. 
Ob bie Zunahme ber Temperatur fo weit fi erfiredt, ob alfo bie 
Wärme-Erzgeuguug nur unmittelbar unter der Rinde bes Erdkoͤrpert 
iären Sig bat, oder fich bis gegen ihren Mittelpunct ausbreitet, umb 
ob fie auf einem galvanifchen Conflict der verfchiedenen an einander 
gelagerten Maffen, oder auf einer durch Zutritt von Waſſer bewirkten 
Orybation ber metallifchen Bafen von Erden und Laugenfahen, oder 
auf einem anderweitigen Berbrennungsprocefie berubt, ift nicht m 
entfcheiden. Es genügt uns anzuerfennen, daß biefe Hihe, welche 
gegenwärtig nur ungefähr 1/50 zur Temperatur der Oberfläche bei⸗ 
trägt, in der früheften Zeit mächtig genug war, um bie jeht erſtarrten 
Mineralien im Fluſſe zu erhalten. 

Die glübende Maſſe mußte allmählig an ihrer Oberfläche erfalten 
und eine Rinde bilden, weldje bei ber von außen nad) innen vor: 
rüdenden Abkühlung immer bider wurbe und jetzt gegen 8 Meilen 
betragen mag. Bei biefem Feſtwerden mußte bad Waſſer, welches bie 
Erde in Seftalt von Dämpfen umgeben hatte, tropfbar werben, aber 
vermöge eines noch fortbauernben hoben Wärmegsaded eine Menge 
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Stoffe aufgelöft enthalten. Zugleich mußte bie Atmofphäre, bie ſich 
vermöge ihrer fpecififchen Schwere über das Wafler lagerte, durch 
Empfangen und Abgeben von Stoffen allmählig ihren gegenwärtigen 
Charakter gewinnen. War aber die dide Dunſthuͤlle verſchwunden, 
welche ben Planeten ifolirt Hatte, fo konnte die Sonne freier wirfen, 
und fo trat an Stelle der biäherigen gleichförmigen eigenen Wärme 
befielben bie Verfchiedenheit der Temperatur in Tag und Nadit, Sons 
mer und Winter, am Aequator und an ben Bolen ein. — Durch 
gleihmäßige Anziehung war bie Oberfläche der Erbrinde eben unb 
ganz mit Wafler bebedt. Dieſes aber Fonnte bei fortfchreitendem 
Grlalten bie Stoffe, mit denen es überfättigt war, nicht mehr auf« 
gelöft Halten, fondern mußte ben größten Theil berfelben nach und 
nach abfegen, fo daß dadurch bie Erbrinde von außen ber einen neuen 
Zuwachs erhielt. Das Wafler mußte biebei an Mafle verlieren; es 
wurde zum Theil in biefen Nieberfchlägen gebunden, ferner zur Orybas 
tion der Erdrinde, fpäterhin auch zur organifchen Bildung verwendet, 
und verlor durch Berbunftung. Hatte es nun bei Ungleichheit feiner 
Bewegungen, vorzüglich durch Ungleichheit der Temperatur beftimmt, 
an einzelnen Stellen mehr Nieberfchläge abgefegt, fo konnten biefe als 
fees Land auftaudden, Eben fo zog ſich die Erdrinde bei fortfchreis 
tenbem @rfalten vermöge einer Verſchiedenheit ihrer Subſtanzen und 
ihres Durchmefierd an einzelnen Stellen mehr, an anderen weniger 
zufammen, fo baß bier Erhöhungen, bort Bertiefungen entflanden, 
und indem bieß zu verfchiebenen Zeiten erfolgte, Eonnte ein Land 
wechfelsweife aus dem Wafler emporfteigen und wieber unter befien 
Bäche herabfinfen. Die Erdrinde wurde endlich bin und wieder durch⸗ 
brochen von ben unter ihr befindlichen geſchmolzenen Maſſen, bie, 
getrieben von den im Innern entwidelten Gaſen oder gepreßt von 
der ſich zufammenziehenben Rinde, einen Ausweg fuchten. “Durch den 
Verein biefer Hergäange hat fich das feite Land ‚gebildet, welches mit 
fertfchreitender Entfernung vom Meere immer höher wird, und in 
befien längftem Durchmefler bie Gebirgoketten fich binziehen, deren 
höchfte Gipfel etwa 26,000 Fuß ober Yırı bes Halbmefferd ber Erde 
über bie Dreeresfläche fich erheben. — Aehnliche Ereignifie find noch 
in fpäterer Zeit, und, wiawohl in verfüngtem Maßſtabe, zu Menfchens 
gebenfen eingetreten. Die Befchaffenheit der Gebirgsarten mancher 
einander gegenüber liegenden Küftenländer läßt beutlich erfennen, daß 
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biefe einft zufammenhingen, und durch Berfinten der fie verbinbenben 
Strede Landes getrennt worden find; durch Erdbeben finfen noch jept 
einzelne Striche Landes ein, und ber Boden von Pozzuoli bei Neapd 
bat fih, wie man an bem bafigen Serapistempel fieht, wechſelsweiſe 
geſenkt und gehoben. Thäler füllen fich, indem Regen und reiben 
Frühlingsbäcdhe Eteine und durch Verwitterung ber Felfen entfiandene 
Erde von den Gebirgen herabſchwemmen. Das Land wächst durch 
Zurüdweichen des Meeres oder durch Anſchwemmung aus Demfelben, 
: fo daß mehrere Stäbte, die fonft einen Hafen hatten, jebt viele Meilen 
weit von der Küfte entfernt liegen. Die Infeln Alcenfion und Et. Helena 
waren, als fie entdedt wurden, vor Kurzem ausgebrannte Bulcane 


mit einer nur anfangenden Begetation und noch ohne Thiere; und 


mehrere Infeln find noch in neuerer Zeit hernorgetreten, 3. B. 1811 
bei den Azoren und 1831 bei Sicilien. In Mexiko erbob ſich 1750 
bie Ebene Iorullo, und vor wenigen Jahren flieg unfern Balparaifo 
eine Strede Landes an ber Küfte durch eine plögliche Grfchütterung 
bedeutend auf. ine anhaltende und fortdauernde Erhebung bed Landes 
findet an ber Oftfeeküfte von Schiweben ftatt, fo daß unter Anderm in 
Lulea binnen 28 Jahren ein 5000 Fuß breiter Strich Landes dem 


Meere abgeiwonnen if, und bei Uddewalla 200 Fuß über der Meeres. 


fläche "die Ueberreſte von in der See lebenden Balanen ſich finden. 
Während nämlich die Polargegenden bei ber geringern Erwärmung 
durch die Sonne fich früher abfühlten, und fomit dad Maximum ber 
Zufammenziehung erreichten, ziehen ſich die teopifchen Ränder bei lang 
famerer Erfaltung noch jebt zufammen, und treiben Durch ihren Drud 
diejenigen den Polen näher liegenden Landftriche, in welchen bie Erd⸗ 
rinde bünner ift, empor. 

Um zu Befriedigung des durch Givilifation gefteigerten finnlichen 
Bedürfniffed Mittel zu gewinnen, welche bie Oberfläche nicht Darbietet, 
wühlt der Menich im Boden und lernt dabei ben Bau ber Erbe, 
aber nur ihrer Rinde, kennen. Denn bie tiefften Gruben reichen nur 
bis etwa 2000 Fuß unter ber Meeresfläche, fo dab man hier nur ia 
Yıo,ooo des Halbmeſſers der Erde eingedrungen if. Kaͤme ber Menſch 
eine Meile tief in die Grde, fo bliebe er immer noch 855 Meilen 
von ihrem Mittelpuncte entfernt; in eine ſolche Tiefe kann er aber 
nicht Tommen, da wegen bed Drudes ber Luft bad Athmen bier 
unmöglich ſeyn würde: Die Gruͤndlichkeit beftcht alfo hier darin, baf 
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man fich näher an der Oberfläche hält, und es noch als eine Zugabe 
nimmt, wenn die Aftronomen bie mittlere Dichtigfeit der Erde, bie 
Des Waflers als 1000 angenommen, zu 4700 ober 5500 berechnen, 
wornach ihr unergrünblicher Kern weder aus bloßen Gefteinen, noch 
auch aus bloßen Metallen zu befteben fcheint, ba die Dichtigfeit bei 
jenen geringer, bei dieſen größer it. — Im Berhältniffe zur gefammten 
Dberfläche der Erde ift es nur ein geringer Raum, wo man in 
Schachten und Stollen den Bau ber Erdrinde ftudirt hat: wir dürfen 
aber ber. Analogie nach eine gleichförmige Entwidelung auf dem ganzen » 
Erdballe annehmen, da in allen Ländern und Welttheilen, wo Gruben 
find, im Ganzen genommen eine gleiche Lagerung gefunden worben 
ft, und die Gebirge, an deren Seitenflächen die verfchiebenen Geſtein⸗ 
lager unbebedt find, ebenfalls damit übereinftimmen. — Wenn aber 
die Erdrinde durch Erftarren ber gefchmolzenen Maſſe und von innen 
heraus nur ihre Grundlage befommen hat, in ihrem und zugänglichen 
Theile hingegen größtentheild durch Abfa aus dem Wafler, alfo von 
außen her gebildet worben ift, fo müſſen bie zu unterft liegenden 
Steinarten bie älteften, die obenauf liegenden die jüngſten feyn, und 
wir fönuen in biefem Hortfchreiten die Entwidelungsgefchichte des Erd⸗ 
bodens, wenigftens in ihren Umriflen, kennen lernen. 

Die ungeſchichteten ober maffigen Gebirgsarten, zu welchen 
vornebmlih Granit, Porphyr, Gneus, Slimmerfchiefer und Thon⸗ 
fchiefer gehören, haben Kiefelerde zum Hauptbeftandtbeile, und hieraus, 
fo wie aus dem Umſtande, daß fie nicht ſchichtweiſe abgefeht find, 
ergibt fich, daß fie vor ihrer: Erftarrung nicht in Wafler aufgelöft, 
fondern gefchmolgen waren. Bei eintretender langfamer Abkühlung 
haben fie ein Fryftallinifches Gefüge angenommen, aus Körnchen und 
Blättchen beftehend, die nur zuweilen fo Hein und fo bicht gemengt 
find, dag man fie mit Mühe unterfcheidet. Sie liegen meift zu unterſt, 
find alfo die älteften, haben die erfte Rinde ber gefchmolgenen Maſſe 
gebildet und werben baher Urgebirge genannt. Aber zum Theil find 
fie auch fpäter aus dem Innern der Erde hervorgebrochen, haben bie 
geichichteten Gebirgsarten durchbrochen, ſich zwifchen und über fie 
gelagert, und find auch an Stellen, wo Spalten waren, in biefe von 
oben eingeflofien. Der Granit fcheint am älteften zu ſeyn, if vor- 
herrſchend, am weiteften verbreitet und bildet bie mächtigften Felſen⸗ 
maften, fo wie die größten Gebirge. Der Bafalt hingegen gehört zu 
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ben juͤngſten Gebirgsarten dieſer Claſſe, welche in ſpaͤterer Zeit herauf⸗ 
getrieben worden find. 

Die andere Glaffe begreift die gefchichteten Gebirgsarten. - Sie 
beftehen aus verſchiedenen, über einander liegenden Schichten, welche 
nach und nach als Niederichläge aus dem Waſſer ſich abgefeht haben. | 
Jede Schicht ift von ber andern chemifch verfchieben; es müflen alfe 
in jedem Zeitraume eigene chemifche Umwandlungen vor ſich gegangen 
feyn, die Anfangs mehr allgemein waren und fpäterbin mehr beſchraͤnkt 
wurben, da bie aͤlteſten Schichten über den ganzen Erdkörper verbreitet 
zu ſeyn fcheinen, die jüngften hingegen mehr örtliche Verſchiedenheiten 
geigen. Indem bei der Yufeinanderfolge ſolcher chemiſchen Umwand⸗ 
ungen jede neue Schicht die vorhergehende, welche bisher bie Ober: 
flaͤche gebildet hatte, bedeckte, wurde die Erde immer mehr, eingewidelt 
und ihre Rinde von außen, fo wie durch Erfalten von innen ber, 
verdickt. Die Schichten wurden endlich auch zu verfchiedenen Zeiten 
. aus ihrer urfprünglichen horizontalen Lage gebracht, Indem fie entiweber 
einfanfen, wo ihre Unterlage zu fchwach war und unter biefer Icere 
Räume fich gebildet Hatten, ober von Maſſen, welche das in ber Tiefe 
entwidelte Gas aufwärts trieb, emporgehoben und auf bie Seite ge 
fhoben wurden, fo daß fie denn jebt häufig fihräge ober wellenförmig, 
oder felbft fenfrecht geftellt find. — Hoch in unferen Zeiten bilden ſich 
ahnliche Schichten, nicht nur von Dammerde, Rafeneifenflein und 
Torf, fondern auf Sandfeine und Kalkſteine. Die Quellen ziehen 
Sohlenfauern Kalf aus der Erde, verlieren an der Luft den Leberfiuß 
an Kohlenfäure, durch welchen er aufgelöft war, und fegen ihn nım 
als Einter ab, der an manchen Stellen binnen wenigen Jahren eine 
fußdide Schicht bildet; die fogenannten Mineralquellen find noch reicher 
an Erden, namentlich auch an Kiefel, und bilden noch flärfere Ab⸗ 
Sagerungen. Eben fo bilden fi bin und wieber an ber See in 
weniger ald 50 Jahren Kalffteine zum Theil aus thierifchen Körpern, 
und Sandfleine, indem ber Sand durch Niederfchläge von Kalk, Thon 
und G@ifenoryd zufammengefittet wird. 

Die gefchichteten Gebirgsarten zeigen in allen Welitheilen Leber: 
zefte von organifhen Körpern. Seber neue Niederfchlag vergrub 
nämlich die damals gerade lebenden Wefen, fo baß fie, dem Einfluffe 
der Luft und des Waſſers entzogen, unverweft fich erhielten und und 
Dentmale einer längft verfiofienen Zeit abgeben, Meiſt ſind nur bie 
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härteren und fefteren Theile übrig geblieben, mehr ober weniger von 
mineralifcher Eubflanz burchdrungen ober verfleinert, und zwar zu⸗ 
weilen in tem Grade, daß die organifche Materie ganz verdrängt If 
und nur noch die Form befteht, wie man benn auch ein Verfahren 
erfunden bat, verfihiebene Bflanzentheile in Kiefel, Kalk oder Metall 
zu verwandeln, ohne baß fie dabei ihre organiiche Structur verlieren. 
Hierzu kommen bie Abbrüde von ganzen Körpern oder einzelnen Theis 
len, 3. 8. Yußtapfen, in einer damals weich geweienen und dann 
erhärteten Steinart, und endlich die in Gismaflen ober in Bernftein 
vergrabenen Körper. Manche diefer Ueberrefte find dur) Waſſer aus 
entfernten Gegenden angefchwenmt worden, wie man aus ihrer abge 
riebenen oder zerbrödelten Geſtalt erfennt; bie meiften aber zeigen den 
Körper, von weichem fie herrühren, in unverfehrter, lebendiger Geſtalt, 
fo daß diefer offenbar ba gelebt haben muß, wo wir fie finden. Zu 
welcher Zeit biefer gelebt hat, erfennen wir aus dem Borfommen In 
ben verfchiebenen Gebirgafchichten mit ziemlicher Sicherheit, wiewohl 
hin unb wieder auch früher vergrabene Ueberrefte burch eine zutretende 
Fluth losgeſpuͤlt und in eine neue Schicht aufgenommen feyn koͤnnen. 
So geftatten fe auch Schlüffe in Betreff ber Gefchichte der Erbe: 
jede neuere Schicht enthält andere organifche Ueberreſte als die ältere; 
es muß alſo nach jebem ſtuͤrmiſchen Nieberfchlage ein langer Zeitraum 
ber Ruhe. eingetreten ſeyn, wo das Leben in neuen Formen fich ent« 
wickeln Tonnte Man findet Berfteinerungen von Meeresbewohnern 
auf Gipfeln von Bergen, Über welche das Meer nie bat heraufreichen 
fönnen, bie alfo durch innere Kräfte aus demſelben aufgeftiegen feyn 
müflen. Hin und wieber find die lleberrefte von Lanbthieren mit vers 
fleinerten Seethieren bebedt; das bereits entblößte Sand muß alfo 
wieder Herabgefunfen und nochmals aufgefliegen feyn, oder das Meer 
wieder fich erhoben und von Neuem gefenkt haben. 


Die Entitehung der organiſchen Weſen. 


$. 219. Ueber die Entftehungsweife ber organifhen 
Weſen Fann und feine Erfahrung belehren. Wenn man eine 
abgeftorbene organifche Subftanz mit Waſſer übergießt, fo entftcht 
beim Zutritte von Luft und bei hinreichender Wärme eine zähe, form⸗ 
Iofe Maffe, aus welcher dann mikroffopifche Thierchen oder Bflanzen 
ſich entwideln, und bie man Urfchleim nennt; ber erſte Keim aller 
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Thiere, wie auch bed Menfchen, erfcheint als eine ähnliche Maſſe. 
Solcher Urfchleim wird alfo auch den organifhen Körpern voran 
gegangen und aus ben Urftoffen gebilbet worden ſeyn. Wan ba 
beobachtet, daß mit Schnee eine Flebrige, brennbare, aus Kohlenſtoff, 
Waſſerſtoff und Sauerftoff beftehende, alfo organifch gemifchte Subkan; 
(Uranoelain), herabfiel, die fonft auf der Erbe nicht vorfommt, alfe 
in der Atmofphäre fich gebildet haben mußte. Eo mag aus unorga- 
nifchen Stoffen der Urfchleim entftanden feyn. Allein die erſten höheren 
Thiere und Menfchen müflen, da fie ohne eltern waren, mit bereits 
entwidelter Kraft, fich zu behaupten, entftanben feyn. Wan ift bisweilen 
geneigt, fih die Vorftellung bes Entſtehens dadurch zu erleichtern, baf 
man annimmt, bie einfachen organiſchen Wefen feyen zuerft entſtanden, 


und durch allmählige höhere Ausbildung in vollfommnere umgewandelt 


worden, bie Iryptogamifchen Pflanzen hätten fi alfo nach und nad 
zu Phanerogamen, bie wicbellofen Thiere zu Wirbelthieren, bie Affen 

zu Menfchen entwidell. ber alte Thatfachen fprechen dagegen: 
nirgends zeigen die fofliien Pflanzen und Thiere Mittelftufen, durch 
welche eine Gattung in eine anbere übergegangen wäre und fidh um- 
gewandelt hätte. Um einen Affen zum Menſchen zu machen, hätte 
es in der That Feiner geringern Kraft bedurft, ald um ben Menſchen 
aus den Urfoffen zu fchaffen. Die verfchiebenen Gattungen ber 
organifchen Weſen find nicht Aggregate von mehr oder weniger 
Glementen, fondern eigenthümliche Formen des Lebens, bleibende Ge⸗ 
banfen der Schöpfung, unb jede hat ihren Urfprung aus den all- 
gemeinen Weltkräften genommen. Bon ber Befchaffenbeit eines folchen 
Herganges haben wir durchaus feinen Begriff, dürfen alfo nicht 
darüber grübeln, fondern nur bei einer allgemeinen Anfiht ſtehen 
bleiben. Gleiches kann nur Gleiches erzeugen; bie Ratur iſt organiſch, 
und vermag daher aus dem, was in feiner Einzelnheit unorganiſch 
ift, einen organifchen Körper zu fhaffen. Unfer Planet hat Antbeil 
am Geſammtleben; In feiner Iugendzeit, bei einer bie jebige weit über- 
ſteigenden, aus ihm felbft entwidelten Wärme, und bei einem lebendigern 
Ineinandergreifen der Elemente befaß er hinreichende Bildungskraft, 
um aus dem unorganifohen Dafeyn lebende Weſen aller Ordnungen 
hervorzubringen. Diefe überfchwengliche Bildungsfraft. jener Zeit 
prägt fi) In der Zahl und Größe der organifchen Körper aus, deren 
Ueberreſte wir in ben Grdfchichten finden. . In manden Gegenten 
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befteht faft der ganze Boden aus lahter ſolchen Verſteinerungen, wie 
ber Bolirfchiefer far bloß aus mikroſkopiſchen Thierchen befleht, von 
benen er in einem Cubikzolle 41,000 Millionen faßt. Unter den 
foſſilen Ueberreften fommen Schachtelhalme von 15, und Farrnkraͤuter 
von 50 Yuß Höhe vor, dergleichen fie auch in den Tropenländern 
jegt nicht mehr erreichen; Haififche von 70 Fuß Länge; von Eidechſen 
der 10 Fuß hohe und 70 Fuß lange Megalofaurus; Scilbfröten 8 
Fuß lang; ein Raubvogel, in deſſen Yeberfiel man mit ber ganzen 
Hand greifen ann; ein Echuppenthier (Megatherium). 8 Fuß hoch, 
12 Fuß lang, ein Didhänter (Maftobon) 20 Fuß hoch, und Walfifche 
von 250 Fuß Länge. 

In der Berbreitung und in ber Gefalt der foffllen Veberrefte 
fpricht fih der Charakter der Perioden ober ber jedesmaligen 
Lebenszeit unfers Planeten aus, welchem bie verfchiedenen organifchen 
Weſen ihre Entſtehung verbanften. Der Planet hatte anfänglich an 
feiner Oberfläche nur die eigene, überall gleichförmige Wärme und 
Bildungskraft, ehe er unter dem Einfluſſe der Sonne und bei weiterer 
Entwidelung in den verfchledenen Gegenden mannichfaltig fich artete. 
Daher enthalten denn die älteren Schichten, z. B. bie Steinfohlenlager, 
in allen Länbern ber Erbe biefelben foflilen Organismen, und in ben 
nörblichen Gegenden Europas finden fich die Ueberreſte von Palmen 
und baumartigen Yartnkräntern, fo wie von Thieren aller Glaffen, 
dergleichen jegt nur im heißen Himmelöfiriche vorlommen. So lebten 
in Deutfchland unter Palmen Glephant und Rhinoceros, Tiger unb 
Löwe; und wenn auch ber Mammuth in Sibirien eine ypelzartige 
Haarbedeckung hatte, fo feste fein Dafeyn doch eine unendlich reichere 
Vegetation voraus, ald das jesige Klima daſelbſt hervorzubringen 
vermag. Erſt indem die Rinde ber Erbe immer bider wurde und 
duch Verdunſtung ſich abfühlte, brachte bie ungleiche Wirkung der 
Sonne eine VBerfchiedenheit des Klimas hervor, bei welcher jede 
Gegend ihre eigenen organifchen Wefen erhielt. — Die am früheften 
entftandenen organifchen Körper haben von ben jeßigen ganz abweis 
chende, abenteuerliche Formen. So finden fich unter ihnen blumenartig 
geftaltete Strahlthiere mit geglieberten Stengeln; eine Eidechſe 
(Pterobaftylus) mit Zähnen wie ein Krolodil, einem fchnabelförmig 
verlängerten Kiefer wie ein Bogel, einer Flughaut und hafenförmigen 
Klaue an den Zehen, wie eine Fledermaus; eine andere (Ichthyofaurus) 
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mit einer Schnauze wie ein Delphin und vier Floſſen wie ein Fiſch; 
eine britte (Piefiofaurus) ebenfalls mit Floſſen und gleich einem 
Schwane mit einem Halfe, ber eben fo lang tft, als ber übrige 
"Körper; ein Yaulthier (Megatberium) von Riefengröße, mit einem 
Vanzer wie dad Armabill und mit drei Buß langen Krallen an ben 
Vorbderbeinen 2c. Gleich den erften vergänglidden Organen bed Embryo 
gingen biefe Erfllinge ber organiſchen Schöpfung unter, inbem fie 
vielleicht einer höhern Wärme, einer andern Mifchung von Luft unb 
Wafler, oder einer andern und reichlichern Nahrung zu ihrer Exiſten; 
bedurften, als die Erbe in einem Zuftande weiterer Ausbildung zu 
gewähren vermochte. So hatte jede Periode ihre eignen Gattungen 
organifcher Wefen, und nur in ben jüngften Schichten fommen foldhe 
vor, die noch jetzt beftehen. 

- Die erfte Periode bes organifchen Lebens auf Geben trat nach 
der Bildung der Urgebirge ein, und brachte die Polypen, Mollusken 
und Fiſche, die Kryptogamen und Monolotylevonen hervor, bie in 
ben älteften Schichten, den fogenanntn Uchbergangsgebirgen 
begraben wurden. Die Verwitterung an der Oberfläche der Uirgebirge 
buch die Einwirfung von Luft und Wafler muß an einzelnen aus 
dem Meere hervorragenden Buncten fo viel Erde gegeben haben, als 
für Monofotyledonen nöthig war. 

In der folgenden Beriobe, deren organifche Erzeugniſſe bei ber 
Bildung der fogenannten fecunbären Gebirgsformation ober ber 
Floͤtzgebirge untergingen, trat zunächft eine überaus kppige Begetation 
auf, von welcher bie weit verbreiteten und mächtigen Lager der Alteften 
Steinfohlen zeugen, in benen fich auch ſchon Ueberreſte von Dikoty⸗ 
ledonen, namentlich von vielen Zapfenbäumen finden. In ben barauf 
folgenden Schichten werden bie Dikotyledonen häufiger; zu ben Polypen 
und Molusfen treten fchon Geuftacen und Inſecten, unb zu ben 
Kitchen kommen Schildkröten und vornehmlich riefenförmige Eidechſen, 
auch einige Schwimmvoͤgel; Landfäugethiere gab es noch nicht oder 
nur in fehr geringer Zahl. Die Krelbeichichten, welche zulegt fich 
nieberfchlugen, begruben bloß Seethiere. 

Nach diefen Niederfchlägen gewann das organifche Leben in feiner 
dritten Periode eine andere Geftalt, wie die organifchen Ueberreſte iu 
der tertiären Gebirgsformation zeigen: bie frembartigen Formen 
find bier verſchwunden unb machen foldden, bie ben jeht beſtehenden 
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aͤhnlich, jedoch noch nicht diefelben find, Blab. Die Hitze. verminderte 
fih almählig, fo daß in Europa nicht mehr tropifche Thiere umb 
Pflanzen, wohl aber noch Palmen und Kxofodile vorfommen, alfe 
das Klima ungefähr wie jeht in Rieberägupten war. Die Dilotyle- 
donen wurben vorherrſchend und im Thierreiche traten Säugethiere 
auf. ES erfchienen mehrere Seefäugetbiere (Delphine, Manati, 
Walrofie, Robben), vorzüglich aber viele Dickhaͤuter, (Palaͤotherien, 
Anoplotherien, Lophiodonten ıc.), zum Theil von bebeutenber Groͤße; 
einige Nager; wenige Ranbihiere, und noch feine Wiederkaͤuer. 
Uebrigens fcheinen die erfien Schichten dieſer Gebirgeformation, 
plaftifcher Thon und Grobkalk, noch Durch einen ruhigen und altmähligen 
Niederfchlag ſich gebildet zu Haben, bie lezten hingegen von Gipé, 
Mergel ıc., welche die Weberrefte von See» und  Landthieren durch 
einander enthalten, unter flürmifchen Bewegungen fich abgefeht zu 
haben. M 

In der vierten Beriode nahm die Zahl der Landihiere bedeutend 
zu, und unter ihnen erfchienen auch Gattungen unfers Zeitalters, 
jedoch meift noch nicht von ganz gleicher Organifatien, unb neben 
untergegangenen Gattungen, 3. 8. Maftodonten. Wiederfäuer erfchie- 
nen in großer Menge, während bie Raubthiere fich vermehrten, 
Diefer Bevölkerung machte die Bildung der quaternären Gebirgs⸗ 
formation, ober das fogenannte Diluvium ein Ende, als bie nicht 
ſowohl in Ablagerung neuer Schichten, ald vielmehr In Ausbrüchen 
und Weberlagerungen von Bafalten und anderen vnlcanifchen Maflen, 
in Erhebungen und Senlungen des Landes und in Waſſerfluthen 
beſtehende Umwaͤlzung, welche bem Lande feine jeßige Geſtalt gegeben 
bat. Die emporgebobenen Kalfs und Sandfleinfchichten wurden an 
ben Zelfenwänden zu Kies, Sand ꝛc. zerrieben; durch Verwitterung 
und Auflöfung verfchtedener Felsarten entfland Grus, Lehm und 
Mergel, Diefe Trümmer wurden durch Fluthen fortgeführt, lagerten 
fi in weiter Ausbehnung auf ebenen Landftrichen ab, und füllten 
Felfenfpalten und Höhlen. Durch die Ylutben, fo mie durch Erhe⸗ 
bungen und Senfungen bes Landes, wurden ungeheure Belfenblöde, 
meir von Urgebirgen, abgelöft und weit fortgeführt, 3. B. von 
Schweden nach dem nördlichen Deutfchland geſchleudert. Bor bem 
Eintritte dieſer Kataſtrophen war bie Wärme der Oberfläche noch 
ziemlich bedeutend und gleichförmig geweſen. Man „au in ben 
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quaternären Ablagerungen Knochen von Thieren verfchiebener Klimate, 
son Rennthier und Rhinoceros, von Vielfraß und Hyäne, von Bär 
und Tiger dicht beiſammen. Die Raubthiere lebten in ben Höhlen, 
wo ihre Knochen liegen, bie offenbar nicht durch Anſchwemmung bas 
hin gefommen find; man findet babei Knochen von ihren neugeborenen 
Zungen, ihren Koth, die benagten Knochen ihrer Beute, und erfennt, 
daß 3. B. die Tiger nicht bloß von Elephanten, Hirfchen und anderen 
Pilanzenfreffeen, fondern auch von Bären und Hyänen ſich genäht 
hatten. Da aber Feine zufammenhängenden Gerippe in ben Höblen 
sorfommen, fo feheinen bie Kochen nur von ben früher verftorbenen 
Raubthieren herzurühren, und die lebten Bewohner beim Eintritte ber 
Fluth fich gerettet zu haben. Bei biefer Kataftrophe fcheint fich die 
Temperatur plöglich geändert und Polareis gebildet zu haben; in 
Sibirien, deſſen Boden eine gewaltige Menge Elfenbein feit langer 
Zeit ald Hanbelsartifel Liefert, fand man ein unverweftes Mammuth 
im Eife, unb in Rorbamerifa entdedte man unter einer mit Moos 
und Gras bewachienen Schicht von Lehm, Sand und Dammerbde 
eine 100 Fuß hohe Mafle Ureis, worin Mammuthöfnochen enthalten 
waren. — Die Ablagerungen ber quaternären Sormation enthalten, 
ausgenommen an ben Küften, Feine Seethiere, unb beichränfen ſich 
meift auf niedrige Gegenden; wenn: fie auf höheren Bergen vorfoms 
men, fo füllen fie dafelbft nur Beden, welche hierauf erſt empor- 
gehoben zu ſeyn fcheinen. Die Fluthen, welche fie berbeiführten, 
können alfo nicht vom Meere bergerührt haben, fonbern finb vielleicht 
baburch entftanden, baß die Dünfte, welche bisher die Erde umgeben, 
und bie Ausftrömung ihrer Wärme befchränft hatten, bei Berminde- 
zung ber Temperatur in gewaltige Regenftröme fich auflöften. 

Die oberften Schichten bes Erbförpers beftehen aus Dammerbe, 
Torf, Rafeneifenftein, Sanbflein und Kalklſtein, welche allmählig fid 
noch bilden, und aus Lehm, Sand und Gefchieben ald Trümmern, 
welche ebenfalls im Laufe ber Zeiten ohne burchgreifende Umwälzuns 
gen entſtanden und fortgefhwenmt find, In biefem fogenannten 
aufgeihwemmten Lande finden ſich nun Ueberrefte von organi⸗ 
ſchen Wefen unferer Zeit, nicht alle zerfeht, fondern zum Theil noch 
in fenntlicher Form: Pflanzen etwas verfohlt, Thierknochen calcinirt 
oder nur gebräunt, auch menfchliche Werkzeuge, ald Urnen unb Aerte, 
endlich auch Serippe von Menfchen in Kalk» ober Sanbfleinen. Da 
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man nun dergleichen in Feiner Schicht der quaternären Formation 
antrifft, fo fcheint das Menfchengefchlecht erft nach der Katafteophe, 
welcher diefe Sormation ihren Urfprung verdankt, entflanden zu feyn. 
Es wäre aber möglich, daß hier Bloß darum Feine Spuren feines 
Dafeyns ſich zeigten, weil in ber vierten Beriobe die Menfchen noch 
nicht zahlreich vorhanden, und nicht weit über bie Erde verbreitet 
gewefen waren. In ber That exiſtiren Sagen von einer allgemeinen 
Fluth, aus weldher nur wenige Menfchen fich gerettet hätten, nicht 
nur bei den Hebräern, Ghaldäern und Perſern, fondern auch in 
Indien, Tibet, Griechenland, Beru, Brafllien, Merifo, Cuba. Ins 
befien dürfte dieß wohl fhwerlich bie Trabition von einem und dem⸗ 
felben Diluvium ſeyn; jedes Bolf behauptet, daß fein Stammvater 
allein bie Fluth überlebt habe, und fo hieß der Gerettete bei ben 
Hebräem Noah, bei den Chaldäern Zufuthros, bei ben Chinefen 
Fohi, bei den Indiern Satiavrata, bei den Helenen Deufalion, in 
Attila Ogyges, bei den Orkadiern Dardanos. Es ſcheinen alfo viels 
mehr örtliche Meberfchwenmungen gewefen zu feyn, auf welche fidh 
biefe Sagen beziehen. Auch ift ed nicht mahrfcheinlich, daß fchon 
Menfchen vor jener Kataftrophe gelebt haben, wenn biefe zum Theil 
durch plögliche Niederfhlagung von Dünften herbeigeführt worben, 
bie Atmofphäre alfo bis dahin noch nebelig und unrein gewefen ift. 
Uebrigens vermißt man in ben quaternären Schichten außer ben Lebers 
reften von Menfchen auch bie von Bierhändern. Wie dem aber audy 
fey, fo ift fo viel gewiß, daß ber Menfch erſt am Ende der thierifchen 
Schöpfung entflanden if.’ 

Wie Lüdenhaft auch unfere Kenntniß von der Bildungsgefchichte 
der Erde und ber organifihen Welt auf ihr feyn mag, fo bietet fie 
uns doch einige allgemeine Refultate, bie wir für zuverläffig halten 
bürfen. Auf ein chaotifches Dafeyn ber Grundſtoffe, bloß die Moͤg⸗ 
lichfelt der irdiſchen Dinge ohne Befonderheit der Geftaltung enthal- 
tend, erfolgte eine Entwidelung in mannichfaltige Formen, bie aber 
noch unvolffommen und ohne Beſtand waren, indem bie gewaltigen 
Naturfräfte von Zeit zu Zeit in die wilde Gährung zurüdfielen und 
ihre organifchen Gebilde wieder zerftörten, bis fie nach Beendigung 
des Baues ber Erde zu dem Ebenmaße gelangten, wo bie Berhälts 
niffe bleibenber wurden, und das Weſen bes Lebens reiner und in 
höherer Form fich entwickeln konnte. — Der hohen Temperatur der 
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Erde und dem Reichthume an Feuchtigkeit entfprechend, zeichnete ſich 
die erſte organiſche Schöpfung buch üppige Bildungokraft, Ueber⸗ 
gewicht des materiellen Lebens und Einfachheit ber Formen aus. 
Bei einer unermeblichen Zahl von Individuen bieten bie verfchiedenen 
Gebirgefchichten zufammen in Verhältniß zu ben jegt lebenden Orga 
niomen fehr wenige Gattungen dar. Auf’ bem Lande erfchienen 
Pflanzen zu einer Zeit, wo bie Atmofphäre fo befchaffen war, baß 
noch fein Luft athmendes Thier barin leben konnte, und zwar juerk 
folche, die wenigftens den höheren Ihieren Feine Nahrung zu gewäh- 
ren vermochten. Die Begetation zeigte fich fchon frühzeitig in ihren 
verfchiebenen Hauptformen, jeboch fo, daß die höheren Ordnungen 
Anfangs nur in einer geringern Zahl von Gattungen, und zwar in 
unvolfommeneren, nadte Samen tragenden, auftraten. Nach einer 
Zählung der foſſilen Pflanzen war das Berhältniß ber Phanerogamen 
zu ben Kryptogamen in ber erften Beriobe TO zu 180, in ber zweiten 
10 zu 15, in der bitten 38 zu 34, und in ber vierten 142 zu 22, 
Zuerſt erfchienen Waſſerthiere, und zwar zugleich wirbellofe, und von 
Wirbelihieren bie unterfte Claſſe, bie Fiſche. Dann folgten Amphibien, 
bie auch in unreiner Luft leben können, und zwar bie folofialen und 
ſchwerfaͤlligſen Eidechſen und Schildkröten, während die regfameren 
Schlangen und Batracdhier viel fpäter auftraten. Die Schwimmoögel 
gingen ben Raubvögeln, unb biefe den übrigen Landvögeln voran, 
Die Schöpfung ber Säugethiere begann mit ben im Wafler lebenden, 
ſchrit dann zu den in Sümpfen gebeihenden Didbäutern und ben in 
Klüften aushaltenden Ragern fort, und trat enblich in Sleifchfreffern 
und WWieberfäuern auf. — Im Ganzen herrſchten in Der Vorzeit im 
Berbältnifie zur jebigen Welt die im Waſſer lebenden Thiere zu ben 
Luft athmenden vor: bas Verhältuiß ber foflilen zu ben jest lebenden 
Gattungen if bei ben Mollusfen 3000 zu 5000, bei den Infecten 
Hingegen 150 zu 55,000; bei ben Fiſchen 800 zu 7000, bagegen bei 
ben Säugethieren 120 zu 41100, und bei den Vögeln 50 zu 8000. — 
In ber vierten Periode war die eigentliche Herrſchaft bes Thierreiches 
auf Erden mit ben Raubfäugethieeen und Wieberfäuern gegeben; 
biefe unterfehieben ſich aber von ben jebt lebenden, durch koloſſale 
Groͤße und Uebergewicht von Inöchernen. Theilen, bei Kleinheit bes 
Gehirnes, wie es benn Bären von ber Größe eines Pferdes, und 
Birſche mit einem 14 Fuß weit fich ausobreitenden Geweihe gab. Die 
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Sturmzeit bed Diluviums, weldde dieſer Periode ein Ende machte, 
fchien bie Wehen der Erbe zur Geburt des Dienfchen zu bezeichnen. 
Die Gahrung ber Erbe war vorüber, em beharrlicher Zuftand ihrer 
Bildung erreicht; mit ber Zurüdziehung ihrer Wärme von ber Ober- 
fläche war ihre Nebeldecke zerrifien, und indem die Sonne zum erften 
Male in voller Kraft auf den Planeten einwirkte, trat ber Menfch 
in's Xeben, damit das Dafeyn zum Bewußtſeyn werbe, und ber Geift 
ber Welt in ber Form der Inbivibualität fich verwirkliche. 


Sortdauer der Schöpfung. 


8. 220. So wenig als die unendliche Weltkraft jemals ein 
Ende ihrer Wirkfamfelt erreichen und dadurch fich felbft vernichten - 
kann, eben fo wenig ift bie bildende Thätigkeit auf Erben erloſchen. 
Sie iR nur in ein beftimmtes Bett geleitet, ba ber ‘Blanet in fein 
reifes Lebensalter getreten it, wo Alles beharrlicher wird, "und bie 
Veränderung nur langfam und unmerklich vor ſich geht. Die jeigen 
Erſcheinungen an ihm find Fortſetzung der früheren, denen er feine 
Bildung verdankt; im Wefentlichen ihnen glei, nur bem Grabe 
nach verſchieden. So If auch die organifche Schöpfung nicht gefchlofe 
fen, fondern nur dahin beichränft, daß die früher entſtandenen orgas 
nifchen Weſen buch Bildung organifcher Subftanz aus den Grund⸗ 
ftoffen und durch Fortpflanzung ſich erhalten. Denn es gibt feine 
lebensfählge Materie, fondern nur einen lebendig machenden Geift. 
Die organischen Körper zerftäuben, und ungeheure Maflen organifcher 
Stoffe liegen in den Kohlenfchichten und den foffilen Thierreften 
begraben, und boch vermehrt fich die Zahl der Iebenden Weſen. Noch 
jeßt wiederholt fih der Anfang der Begetation auf jebem neu ans 
dem Meere empor gefliegenen Bunste: der Boden überzieht fich zuerft 
mit Flechten, dann mit Moofen, Hierauf mit Farrnkräutern, und 
wird durch biefe Kruptogamen zur Aufnahme von Phanerogamen 
vorbereitet; bie Proportion biefer zu jenen entipricht dem verfchiebenen 
Alter der Begetation eines Landes. So verhalten ſich auf ber Infel 
Afcenſton, einem erſt in neuerer Zeit erlofchenen Bulcane, bie Bhaneroga- 
men zu ben Kryptogamen wie 3 zu 13; auf ber ehvas Altern Infel 
St. Helena find die Phanerogamen verhälmipmäßig etwas zahlreicher; 
auf Otaheite find die Kryptogamen gleich, und auf dem after Well 
laude find fie ihnen Hei weitem uͤberbegen. Wo ber Menſch Schachte 
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in bie Erde getrieben bat, To daß Luft zu dem Wafler und Gefteine 
tritt, entftehen Schimmelpflanzen, die nicht von außen hereingefommen 
find, ba fie fo zart find, daß fie an der Oberfläche fogleich zerfließen. 
So entitehen mifroffopifche Thierchen in einem Aufguffe ganz verſchie⸗ 
dener todter Subſtanzen, und in jeder Gattung thieriicher Körper 
entwideln fich eigenthüimliche Eingeweibewürmer. 

Wenn feit 400 Fahren bie Oſtküſte Grönlands durch Eis ver: 
fperrt ift, und auf ber Weſtküſte, fo wie auf Island bie früheren 
Waldungen verſchwunden find, fo könnte man bieß als bie Wirfung 
eines fortgefchrittenen Erkaltens der Volargegenden betrachten. Ins 
beffen fchließt man aus ben älteften aftronomifchen Beobachtungen, 
baß die Erbe noch jetzt mit derfelben Gefchwinbigfeit ſich bewegt, wie 
vor 2000 Jahren, alfo im Ganzen nicht um ben zehnten Theil eines 
Grades fälter geworben ift, ba fie bei einer Rärkern Abkühlung fich 
jeßt fohneller bewegen müßte. . So bat Aegypten jebt noch biefelben 
Thiere, fo wie den feltenen Regen, wie im Alterthume; und in 
Palaͤſtina iſt noch gegenwärtig bie mittlere Temperatur 219, wie zu 
Mofes Zeiten, ba damals die Dattelpalme, bie einer mittlern Tem⸗ 
peratur von 210 bedarf, fo wie der Weinftod, der nicht über 22° 
verträgt, bafelbft wuchs. Eben fo wenig haben fidh bie Organi- 
fationen geändert. Zwar mögen manche Thiere untergegangen ober 
ausgerottet worden feyn, bie noch zur Zeit bes Menſchen gelebt hatten, 
3 D. der Hirfch mit dem Riefengeweihe, neben deſſen foſſilen Ueber⸗ 
reſten menfchliche Werkzeuge ſich finden, ober bie Dronte, bie man 
vor 300 Jahren auf Jole de France antraf, und die jetzt verſchwunden 
it. Aber die noch lebenden Gattungen haben feit Menfchengebenten 
feine andere Organifation angenommen. Die über 2000 Sabre alten 
Agyptifchen Dentmäler enthalten, außer ben Abbildungen von Thieren 
und Pflanzen, Samenkoͤrner und einbalfamirte thierifche und menfch- 
liche Körper, welche bei genauer Unterfuchung ſich denen unferer Zeit 
ganz gleich organifiet erweifen; bie eigene Geflalt ber Zahnfronen, 
bie man an den Mumien bemerft, rührt unftteitig von ber burdh bie 
Beichaffenheit der Nahrungsmittel befiimmten Abnupung ber. Se 
beweifen auch bie aͤlteſten Ueberreſte des Menfchen, daß er früher 
nicht größer geweien if, als jeht. — Chen fo haben die verfchiedenen 
Menſchenſtaͤmme, fo weit bie Gefchichte reicht, fich nicht verändert. 
Auf den Grabmaͤlern äguptifcger Könige find Aegyptier, Neger und 
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Zuden mit ihrer noch jetzt beftehenden Nationalphyſiognomie abgebildet. 
Holländer leben feit 200 Jahren am Cap, Neger feit 300 Jahren in 
Rordamerifa, Zigeuner feit 400 Jahren in Guropa, ohne ihre 
urfprüngliche Gigenthümlichkeit in dem fremden Klima verloren zu 
haben. In Südamerifa haben Spanier, Franzoſen und Engländer 
in mehreren Generationen eine mehr braune farbe befommen, und 
eine überwiegende Sinnlichkeit und Traͤgheit angenommen, dabei aber 
doch ihre Rationalphyfiognomie Fenntlich erhalten; und die Normän- 
ner haben unter dem rauhen Himmelöftriche Islands, wo Aderbau 
und Baumzucht unmöglich, ber Gartenbau bürftig ift, fittliche Bils 
bung und germanifchen Charafter feit beinahe taufend Jahren 
behauptet. — Hiernach entfteht denn die Frage: ob bie verſchiedenen 
Menfchenftämme urfprünglih und in ben verfchiedenen Ländern ber 
Erbe gefchaffen worben find ? 


Die Verteilung der organiſchen Weſen. 


8. 221. Ieber Raum der Erdoberfläche bat feine Eigenthuͤmlich⸗ 
feiten, je nachdem feine geographiiche Lange und Breite, bie Höhe 
feiner Lage, das Verhältnig von Wafler und Land, die Beichaffenheit 
des Bodens, bed Waflers und ber Luft verfchieben if. Damit über- 
einftimmend, artet ſich auch das Leben eigenthümlich: jede Gattung 
organifcher Weſen hat ihr befonderes Vaterland, welches ihrer Natur 
entipricht, Und fo find denn auch zu ber Zeit, als bie verfchiebenen 
Klimate fi zu bilden anfingen, in jeder Gegend bie ihrer Beſonder⸗ 
beit angemefienen, und in berfelben die Bedingungen ihres Dafeyns 
findenden Organismen entftanden. Die Bewohner ber Falten und ber 
heißen Zone Eonnten nicht baffelbe Vaterland haben; wären fie auf 
einem Berge gefchaffen worden, befien verfchiebene Höhen eine Man⸗ 
nichfaltigfeit des Klimas barboten, fo hätten bie Bewohner bes 
Gipfels, um nad den ihnen angemeffenen Falten Zonen zu gelangen, 
bie heißen durchwandern und darin umfommen mäflen. Unabhängig 
von ber Temperatur bietet aber jede Gegend Eigenthümlichkeiten bar, 
vermöge beren fie der Aufenthalt beſtimmter Organismen wird, 

Das Thierreich iſt umfaflender, unb bat ein ausgebreiteteres 
Gebiet als das Pflanzenreich, fo daß es nicht nur in einer Tempe⸗ 
ratur fich behauptet, wo biefes erlifcht, fonbern auch in verfchiedenen 
Höhen, dem Mittelpuncte ber Erbe näher unb entfernter,. vorkommt. 
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kein Thier und beinahe auch Feine Pflanze mit einander gemein. Diefe 
Verſchiedenheit betrifft vornehmlich die höheren Orbnungen. So find 
unter 1000 neuholländifchen Difotylebonen nur fünf foldhe, die auch 
in Europa vorkommen, während auf eine gleiche Zahl Monokotyledo⸗ 
nen 34 und Kryptogamen 300 europäifche kommen würden. Gben fo 
eigenthümlich zeigt fi) Neuholland in Betreff feiner Saͤugethiere. Es 
befigt urfprünglich Fein Thier, welches lebendige Junge zur Welt 
brächte, ſondern bie von ben übrigen Thierformen fo fehr abweichenden 
Monotremen (Schnabelthier und Echidne) ganz, und bie Beutelthiere 
faſt ausfchließlich, indem es 40 Gattungen berfelben zählt, und außer 
bem Kuskus auf den Moluffen und bem Opofium in Amerifa nir- 
gends noch Beutelthiere vorfommen. So bat es auch nur Fleine 
Thiere, und das Känguruh if das größte unter ihnen. Wenn auch 
minder grell, zeigen fich in anderen Gegenden bie Berfchiebenheiten beis 
ber Hemifphären: das fühlihe und das nörbliche Afrika haben bei 
entfprechenden Breitegraben ganz verfchiebene Pflanzen, und ber noͤrd⸗ 
liche Drean hat andere Getaceen als der fübliche. 


Das Vaterland des Menſchengeſchlechtes. 


$. 222. Da nun jede Gegend unferd Planeten bie ihrer Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit entfprechenden Pflanzen und Thiere erzeugt Bat, und ba 
bie verfchiedenen Menfchenftämme, fo weit unfer Wiflen in bas Alter 
thum beraufreicht, immer diefelben Eigenthümlichkeiten gehabt Haben, 
Durch welche fie fich jetzt noch von einander unterfcheiben, fo iſt die 
Behauptung aufgeftellt worden, daß fe urfprünglich verfchieden gewefen 
und in verfchledenen Gegenden aus ben Händen ber fchaffenden Natur 
hervorgegangen feyen. Wenn man möglichen Einwendimgen gegen biefe 
Anfiht Dadurch im Boraus zu begegnen fucht, daß man fagt, bie WU: 
macht babe eben fo gut viele taufend Menfchen zugleich in ben vers 
ſchiedenen Ländern der Erde, als auf einem Puncte ein Baar fchaffen 
Fönnen, fo iſt barauf zu erwiebern, baß die Schöpfung nicht das Werf 
einer launenhaften Willfür, fondern ber nach ihren ewigen Geſehen 
waltenden höchften Vernunft ift, daß wir daher auch bei unferm Ur⸗ 
theile über die Entflehung bes Menfchengeichlechtes nur von unbefan- 
gener Anfchauung ber Ratue und bürfen leiten laffen. Bon biefem 
Standpuncte aus erfcheint aber jene Behauptung als durchaus unflatt- 
baft. Der Menſch iR nicht wie Pflanze und Thier an bie Scholle 
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gebunden, unb feine verfchiebenen Stämme können fern von der Hei⸗ 
math auf jedem Puncte der Erbe fich behaupten, find alfo nicht bie 
Erzeugnifle eigener Klimate. Konnten nicht alle Bilanzen und Thiere 
beifammen entflehen, ba jede Gattung berfelben, als Ausdruck eines 
. eigenen Berhältnifies des Lebens zur Erbe, auch eines befondern Kli⸗ 
mas zu ihrer Exiſtenz bebarf, fo mar es dagegen allen Menfchen- 
ffämmen möglich, in bemfelben Klima zu leben, und fie konnten daher 
auch alle in einem unb bdemfelben Lande ihren Urſprung nehmen. 
Wäre jeber Stamm unter einem eigenen Flimatifchen Berhältniffe ents 
landen und an biefes gefefielt, fo wäre das Beilammenfeyn aller brei 
Hauptflämme in Auftealien unbegreiflih, da eine Ginwanderung hier 
vorausgefest, aber nicht gefchichtlich nachgewiefen werben fann. Ver⸗ 
wirft man nun, jener Behauptung gemäß, eine foldhe Vorausfegung, 
und nimmt man an, baß jeder Stamm ba entitanden if, wo er jeßt 
feine Heimath bat, fo ift e8 eben fo wenig zu begreifen, wie die Ur⸗ 
ältern befielben bei ihrer urfprünglicden Hilflofigfeit in bem rauhen 
Klima, bei der nahrungslofen Begetation, unter den wilben Thieren, 
wo ber Stamm jeht lebt, fih hätten behaupten können. Da man nur 
dabei den Urfprung aus einem einigen Stamme durch Mobification 
des gemeinfchaftlicken Typus leugnet, und demnach bie Peſcheraͤe, 
Batagonen, Buelcheres, Araukans, Mbayas, Abiponer, Botofuben unb 
hundert andere Stämme als urfprüngliche Bewohner und GErzeugniffe 
‚Ihrer Heimath oder als Autochthonen betrachtet, fo müßte das Men⸗ 
fhengefchlecht von feinem Beginn an über ben ganzen Erdkreis aus 
gefäet worben ſeyn. Wir finden aber, daß nur die niebrigften Thiere 
und Bilanzen in ben verfchiebenften Klimaten entflanden find und noch 
entfiehen, bie höheren hingegen nur einem eigenen Zufammenteeffen 
von Berhältniffen ihren Urfprung verbanfen: Schimmel und Infu—⸗ 
fionsthiere erzeugen fich überall, indeß Kokoopalme und Eiche, Elephan⸗ 
ten unb Affen nur in einem befchränften Kreife fich finden. Hiernach 
Tonnten die Bebingungen für bie Entftehung bes Menfchen unmöglich 
auf den verfihiedenften Buncten ber Erbe erfüllt feyn; wie ex von ben 
Thieren wefentlich verfchieben iſt und nicht feines Gleichen auf Erben 
bat, fo beburfte e8 auch einer in ihrer Art einzigen Bereinigung von 
Umfänden, um ihn in's Leben zu rufen. Gine weitere Betätigung 
diefer Anficht finden wir in ber Einheit ber Menfchengattung. 
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Wir haben die biäher von und gebrauchten unbeflimmien us 
drücke für die Sefammtheit der Menfchen und für ihre verfchiebenen 
Bormen auf beftimmte Begriffe zurüdzuführen, alfo zu entfcheiben, ob 
das Menfchengefchlecht eine Gattung if, welche bie Menichenftämme 
als Rasen in fich begreift, ober ob die Menfchenftämme eben fo viele 
Gattungen find, welche zuſammen bad Menfchengefchlecht ale Sippe 
ausmachen. Man erkennt aber biejenigen Pflanzen ober Thiere als 
gu einer Gattung gehörig an, welche in ihrem weſentlichen Eharafter 
einander gleich find, daher mit einander fich gatten und dadurch ihres 
Gleichen erzeugen. Die Gattung bezeichnet alfo einen wefentlichen unb 
bleibenden Typus bes Lebens, der durch Enifaltung bed Geſammi⸗ 
lebens auf Erden in beflimmte Formen urfprünglich gegeben iſt und 
ſich durch Fortpflanzung erbält.. Das Individunm prägt ben Typus 
feiner Gattung eben vermöge feiner Inbivibualität, beftimmt durch bie 
Berhäftniffe, unter welchen es erzeugt iſt und Lebt, in befonberen For⸗ 
men aus. Den Charakter feiner Gattung kann es nie gänzlich ver 
Jeugnen; wohl aber kann es in einzelnen Merkmalen bavon. abweichen, 
und ift-biefe Abweichung fo bedeutend, daß fie dem Gefanmtcharalier 
völlig widerfpricht, fo iſt es eine Monftrofität, welche fich nicht zu bes 
Saupten vermag, fonbern dem Tobe geweiht if, IN dagegen die Ab⸗ 
weichung minder bebeutend und bloß untergeorbnete, außerweſentliche 
Merkmale betreffend, fo if fie eine Barietät oder Spielart, welche das 
Leben nicht gefährbet und fich fortpflanzgen Tann. Pflanzt fie ſich nun 
durch mehrere Generationen und über eine größere Zahl von Individuen 
fort, fo gibt fie bie Race, Die Race if bemnad eine durd bie 
Verhaͤltniſſe entſtandene, aber durch Forwpflanzung ſtehend geworkene 
Modification des urſpruͤnglichen Battungscharatiere in Betreff einzel⸗ 
ner, nicht wefentliher Merkmale befielben. Nach biefen Begriffen 
allein, welche bie Grundlage für bie gefammte Phytologie und Zoologie 
abgeben, haben wir das Verhaͤltniß des Benfchengefchlechtes zu feinen 
Stämmen zu beurthellen. 

Bas nun bie weſentlichen Merkmale betrifft, fo fpricht bas 
Knochengebaͤude in feinen flarren Zügen ben Gharafter einer Thier⸗ 
gattung am unzweibeutigften aus: bei allen Abweichungen ber Racen, 
in Hinficht auf Größe überhaupt und auf Broportion einzelner Knochen, 
behauptet bie Gattung hier immer ihren eigenthümlichen Bildungs⸗ 
typus im Ganzen. Ein Blid auf Schädel oder ganze Gerippe von 





Das Baterland bes Menfepengefähfchien. ‚697 


Menichen verfchiebener Stämme belehrt und van ihrer völligen Ueber⸗ 
einftimmung und von ber Einheit ber Gattung; die Verfchiebenheiten find 
hier ungleich geringer, als bei ben verfchiebenen Racen mancher Ihiere, 
3. ®. der Hunde, bie fein Naturforfcher für eigene Gattungen halten 
fann. Die nadte Haut, bie ausfchließliche Organifation ber unteren 
Sliedmaßen zum Tragen bed Körpers, und ber oberen zur freien Ber 
wegung, fo wie bie Gigenthümlichfeit ber Stimme bezeichnen ebenfo 
bie Einheit der Gattung: Wenn man aber bei Pflanzen unb Thieren 
zuweilen ungewiß if, was man für ein wefentliches Merkmal erklären 
fol, fo liegt e8 am Tage, daß das allen Menfchenftämmen gemein- 
fame Sprachvermögen als Ausbrud der geifligen Organiſation das 
hauptfächlichite Merkmal ber einigen Gattung ausmacht. 

Jedes Thier wirb durch den Inſtinct beftimmmt, fi nur mit Im 
bioiduen feiner Gattung zu begatten; bloß ausnahmsweiſe erfolgt eine 
Bermifchung zweier Gattungen, und zwar meift nur, wenn fie durch 
den Menſchen unb burch den Mangel an Individuen ihrer Gattung 
dazu genöthigt werben, felten durch eine in Folge ber Zähmung ent 
ftandene Verirrung bes Inftinets, nie im gang natürlichen Zuftande, 
Nur wenn bie beiden Gattungen einander ſehr nahe verwandt ober aͤhn⸗ 
lich find, erfolgt dabei eine Zeugung. Die durch eine foldhe Zeugung 
bervörgebrachten Baftarbe haben entweder einige Merkmale vom Vater, 
andere von ber Mutter, ober die Gigenfchaften Beider mit einander ver⸗ 
ſchmolzen. Als folche Mittelmefen, die weder ben Charakter der einen, noch 
der andern Sattung haben, können fie ihre Korm nicht behaupten, ober 
nicht zu Entſtehung einer neuen Gattung Anlaß geben; denn unter 
einander pflanzen fie fich nicht fort, fo daB man denn 5. B. Mauleſal 
oder Maulthiere nur durch immer neue Vermiſchung von Pferd und 
Efel vermehren kann, und wenn fie mit Individuen der einen Gattung 
ſich fortpflangen, fo tritt ber Charakter von diefen in den Jungen ſtaͤrker 
hervor und verdrängt, wenn auch dieſe auf gleiche Weile fich wieder 
fortpflanzen, ben Baftarbcharafter endlich ganz. Individuen verfchle- 
bener Ragen hingegen werben ſchon durch ben natürlichen Infinet zur 
Begattung beftimmt; biefe If ungleich häufiger fruchtbar, unb gibt 
nic immer einen Mittelfchlag, fondern oft nur Zunge von der Rage 
des Vaters ober der Mutter, wie 3. B. durch Paarung von weißen und 
grauen Mäufen, entiveber ganz weiße oder ganz graue Junge erzeugt 
werden. Tragen bie Jungen bie Charaktere beider Raqen gemiſcht: 
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fo find fie darum nicht weniger fruchtbar: begatten fie ſich mit Indi⸗ 
viduen ber einen Race, fo haben bie in ber vierten Generation erzeugten 
Zungen gewöhnlich ganz ben Charakter biefer Rage; unter einanber 
pflanzen aber jene Mifchlinge ihre Charaktere fort, und geben ſomit 
einen bleibenden Mittelſchlag. Nach der Analogie diefer Erfahrungen 
beweift nun der Menfch die Einheit feiner Gattung, indem unter 
Individuen verfchiedener Stämme nicht bloß eine Durch ben Gefchlechte- 
trieb beftimmte, fondern auch eine wahrhaft menfchliche, Itebevolle Ber- 
einigung vorfommt. Die Hierbei erzeugten Individuen haben zuweilen 
nur ben Charakter bes einen Stammes, fo daß in manchen Fällen 
Neger und Europäer entweder ein ganz ſchwarzes oder ein weißes 
Kind mit einander erzeugen. Häufiger entfiehen Mifchlinge, bie, wenn 
Fe fich mit Individuen des einen Stammes fortpflanzen, in ihren 
Nachkommen. endlich in biefen übergehen. So erzeugen Europäer mit 
Negern die bunfelbraunen Mulatten, mit biefen bie weniger bunfeln 
Tercerons, mit folchen die hellbraunen, bloß am Munde und an ben 
Seichlechtstheilen noch dunkel gefärbten Quarterons, und mit bielen 
die Duinterons, bie völlig den Europäern gleichen. Solche Mifchlinge 
‘pflanzen fich aber auch unter einander fort, unb geben baburdh einen 
bleibenden Mittelfchlag, aus wohlgeftalteten, gefunden, Fräftigen und 
4bätigen Individuen beftehend, fo namentlich bie von Mulatten erzeugten 
Kasfen. In Amerika, wo Europäer, Neger, Amerikaner und bie Mifd- 
linge aller drei Stämme häufig Verbindungen unter einander eingehen, 
treten bie mannichfaltigften Mittelfchläge hervor, wie denn ber Neger 
"mit Amerlifanern bie Sambos, ber Mulatte aber mit Sambos bie 
Cambujos, und mit biefen eine völlige Berwilchung des Stammcharab 
‘terd gibt. 

So iſt ed denn gewiß, daß das Menfchengefchlecht eine Sattung iſt, 
und baß bie Menfchenftämme, die auch überall verwandtfchaftliche 
"Annäherung und Uebergänge in einander zeigen, nur Ragen, mithin 
nicht urfprünglich gegebene Formen, fondern durch bie Verhaͤltniſſe 
entſtandene Mobificationen eines urjprüngliden Typus find. Um 
nun über bie Entflehung der Ragen eine Anficht zu gewinnen, wenben 
wir uns wieder an bie Beobachtung von Thieren und Pflanzen. 
Hier finden wir denn 1) daß, wenn buch bie Lebensverhältnifie 
einige Modificationen im Innern Leben und im Typus ber Bildung 
berbeigeführt worben find, biefe fich vererben und fomit ale. Ragen 
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ſtehend werden können. Die arabifchen, berberiſchen, tüͤrkiſchen 
neapolitaniſchen, ſpaniſchen, engliſchen, frieſiſchen, polniſchen, unga⸗ 
riſchen, ruffiſchen und iolaͤndiſchen Pferde zeigen in ihrem ganzen 
Naturell, im Baue, in ben Kräften und im Temperament bebentenbe, 
zum Theil mit dem Charakter ber Bewohner ihrer Heimath überein» 
flimmende Mobificationen ihres Gattungscharafters, welche durch bie 
BVerfchiebenheit bes Klimas, bes Bodens, ber Rahrung, der Lebend. 
weife, und namentlich ber Met, wie der Menfch fie behandelt, beftimmt 
werben. 2) Der Menſch ift es befonders, ber durch feinen Ginfluß 
bie verfchiebenen Raçen hervorbringt: bie nach Amerika gebrachten 
und bafelbft verwilberten Pferde zeigen feine WBerfchiebenheit unter 
einander, haben bide Köpfe, langes, fteifes Haar, find Hein und far 
ohne Ausnahme kaſtanienbraun; wild gebliebene Thiere, 3. B. Wölfe 
und Füchſe, zeigen ungeachtet ihrer Verbreitung in fehr- verfchiedenen 
Klimaten Feine Ragenverfchledenheit. Indem der Menfch die Thiere 
zaͤhmt und für ihre Bebürfniffe forgt, vermindern ſich durch Mangel 
an Uebung manche ihrer Kräfte, fo daß fte dadurch an ihn gebunden 
und zu Hausthieren werben. So haben bie zahmen Gänfe und Enten 
nicht mehr die Flugkraft der wilden. Die Ohren, die bei bem 
Schäferhunde und Wolfshunde aufrecht fiehen, werben bei ben ihr 
Gehör weniger im Freien gebrauchenden Raçen berabbängend, und 
richten fich bei den in Amerika wild gewordenen wieder auf. Das 
Schwein verliert, indem ed ein Hausthier wirb und bei befchräntter 
Bewegung binlänglide Nahrung und Wärme vorfindet, bie aufrecht 
ſtehenden Obren, bie regere Sinnesthätigkeit und Muskelkraft, den 
größern Kopf, ben längern Rüffel, die flärferen Hauzähne, bie höheren 
Gliedmaßen, das bidere, wollige Haar, unb die einförmige ſchwarze 
Farbe bes wilden Schweines. So ändert fich auch bei anderen Thieren 
im gezähmten Zuflande bie Barbe: ber zahme Eſel hat bei einem 
bildern Kopfe und einem Feinern Wuchfe eine graue, am Bauche 
weibliche Farbe, während ber wilde weiß, und an den Seiten hell⸗ 
braun if; das Meerſchweinchen, in ben Wäldern von Südamerifa 
ganz röthlichgrau, If in Europa, wo ed nur in den Häufern gezogen 
wird, weiß, gelb und braun gefledt worden. Die fortdauernde Uebung 
mancher Kräfte Kann auf. die Bildungsform ber Race einwirken, wie 
denn bie Haut zwifchen ben Wurzeln ber Zehen, bei dem Beufound- 
lander Hunde ſich zu einer Art Schwinmhaut entwidelt vr Dagegen 
Burdag's Authropologie. 2: veruehete Aufl. 
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verlieren. bie Hunde an Sinnesregfamfeit auf den Sübfeeinfeln, wo 
fie als Maſtvieh behandelt werben, und in Grönland, wo man fie 
als Zugvieh benupt, während fie in Paraguay ihre Wachfamfeit, 
Fagdfertigkeit und Treue erhalten und nur au Größe und Stärfe 
eingebüßt haben. 3) Eine inbividuelle Befonderheit kann ſich vererben, 
und wenn Judividuen, bei welchen dieſelbe ſich findet, fortbauernd mit 
einander ſich fortpflanzen, eine eigne Rage erzeugen. So bat man in 
Rordamerifa eine eigne Race Schafe mit langem Hinterleibe und 
furzen Beinen erhalten, da man einen Widder von ſolchem Baue zur 
Zucht anwendete; und auf gleiche Weife hat ein Landwirth in Eng 
land eine Rage Rinder gezogen, bie bei feinen Knochen, kurzen und 
biden Beinen einen fehr breiten und langen Hinterleib haben unb 
befiere Stüde zu Roftbeef und Beefftenf geben. 4) Die Reigung, 
Racenverfchiedenheiten überhaupt oder einzelne insbefondere anzunehmen, 
it verfchieden. Die Hühner in Südamerika zeichnen ſich dadurch aus, 
daß fie fehr fruchtbar find, und daß ihre Jungen über zwei Monate 
nah bem Auskriechen ans dem Gie, ohne Kebern, außer an den 
Slügeln bleiben: die aus Europa dahin gebradjten Hühner nehmen 
bie erftere Eigenthümlichfeit fchon nach wenigen, bie letztere hingegen 
erſt nach zwanzig Generationen an. Die Pflanzen behalten bie 
Mobdificationen ihres Typus nur fo lange als die Berhältnifle, unter 
weichen biefe entftanden find, fortbauern: die Kräuter, weldje durch 
Gultur zu Gemüfepflanzen geworden find, werden in magerm Boden 
bald wieder ungenießbar, uud ba die verebelten Obfbäume fich nur 
durch Knoſpen und Zweige fortpflanzgen laflen, fo find bie, denen 
wir jetzt unfere Früchte verbanfen, eigentlih nur bie vermehrten 
Zweige ber vormals durch Eultur verebelten Individuen. Kühe und 
Ziegen befommen dadurch, baß fie feit vielen Generationen faft au- 
haltend gemolfen werben, fehr große Euter, und dieſe werben in 
Amerika wieder ganz Elein, ba man fie bier nur fo lange au melfen 
pflegt, als fie bie Jungen fäugen. Nirgends aber finden wir fo 
bedeutende Ragenverfchiebenheiten, als bei dem fich dem Menfchen am un 
bebingteften Bingebenden und fein Schidfal theilenden Hunbe: Die 35 
Hunberagen find in Hinfiht auf Größe, Proportion der licher, 
Gorm ber einzelnen Theile, Behnarung, Barbe, Temperament, 
Seelenträfte und Reignungen, um Bieles mehr von einander abweichend, 
als Die verfchiedenen Menihenfäume Es iR aber Kein Hund in 
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urfprüngstch wilden Zuftande auf irgend einem Puncte ber Exte zu 
finden; die Gattung ift in ihrer urfprünglichen Geftalt erlofchen, und 
bat feit undenklichen Zeiten unter bem Eindrude ber Menfchen unb 
ber damit verfnüpften mannichfaltigen Verhaͤltniſſe, bie verfchiedenen 
Raceformen angenommen und erhalten. Auch im Bflanzenreiche 
fommen Beifpiele vor, daß man das Stammgewächs nicht mehr Fennt ; 
fo zieht man feit mehr als fünfzehn Jahrhunderten den Bfirfichbaum, 
Der nirgends wild vorfommt und wahrfcheinfich durch Gultur aus 
dem Mandelbaume entſtanden ift. | 

Es kann uns demnach nicht befremden, wenn ber Urfprung ber 
verfchiedbenen Menfchenflämme nicht gefchichtlich nachzuweiſen if. Die 
Entſtehung berfelben Batte ihren inneren Grund in dem inhaltöreichen 
Begriffe der Menfchheit, denn je niebriger eine Gattung organticher 
Weſen if, um fo mehr find alle Individuen derfelben einander gleich, 
und nur bei einer vielfach zufammengefegten Organifation find durch 
bie mannichfaltigen Berhältniffe der Elemente bedeutende Verſchieden⸗ 
Beiten möglich. Wenn durch ſolche in der Natur des Menfchens 
geſchlechtes gegründete Neigung zur Entwidelung in mancherlei Formen 
Individuen von abweichendem Naturell und Bau erzeugt wurden, und 
zu ähnlichen des andern Gefchlechtes vorzugsweiſe fich gefellten, fo 
konnte biefe Beſonderheit erblich und ber Charakter einer eignen Race 
werden. In unferen Tagen erfcheinen bin unb wieder Barletäten ber 
Bildung, welche fi) auf Kinder oder Enkel fortpflangen, aber in den 
Urenkeln erlöfchen, weil fie nicht beiden Meltern gemeinfchaftlich find; 
pflanzte ſich z. B. ein fechöfingeriger Mann mit einem eben fo gebils. 
beten Weibe fort, und wiederholte fich dieß Verhältniß burch mehrere 
Generationen, fo würde vieleicht ein Denfchenftamm mit ſechs Fingern 
entftehen. — Breiteten ſich aber bie Menichen in früher Zeit über 
Länder von verfchiedenem Klima aus, fo müßte dieſes bedeutende 
Beränderungen in ihnen bervorbeingen, ba fie im Kindesalter ihrer 
Sattung noch feine bedeutende Berfönlichkeit erlangt haben konnten, 
vielmehr von ber Natur abhängiger und tem Ginfluffe der Außendinge 
mehr unterworfen feyn mußten. Sept hingegen vermag das Klima 
nicht mehr fo zu wirken; ba bie Raturfeäfte nicht mehr mit berfelben 
Intenſitaͤt wirken wie früher, alle Verhältnifte mit dem Fortſchreiten 
ber Zeit einen bleibendern Gharafter angenommen Haben, unb ber. 
Menſch mehr Selsfihänbigfeit geivonnen hat. — Wir koͤnnen nicht 
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glauben, daß der kaukaſiſche ber urfprüngliche ber drei Menſchenſtaͤmme 
geweien fey, benn es wibderftreitet dem Gange ber Natur bie höhere 
Form zuerſt hervorzubringen und baraus die nieberen entfliehen zu 
laſſen. Chen fo wenig wahrfcheinlich it es, daß ber Athiopifche ber 
Urſtamm geweien und die hellfarbigen Stämme durch krankhaftes 
Berbleichen der Haut aus ihm hervorgegangen feyen, da ein fo eni- 
fchiebener Charakter des Naturells, wie dem Neger eigen if, bem 
erſten Erfcheinen nicht entipricht. Vielmehr iſt zu glauben, daß bie 
menfchliche Ratur Anfangs noch nicht in fo feſten Zügen ausgeprägt, 
vielmehr unbeftimmt war und erft allmählig in bie verfchiebenen 
Menichenftfämme ſich entwidelt bat. So haben alle Kinder im 
Mutterleibe und unmittelbar nach ber Geburt eine rothe Hautfarbe, 
wie fie im reifen Alter bei feinem Stanıme fich findet; erft allmählig 
färbt fih bas Kind bes Neger fchwarz, bed Europäers weiß, des 
Mongolen gelblich. 

Unfere Bermuthungen über das urfprünglicde Baterland be& 
Menfchengefchlechtes fuchen zunächkt einen Grund in ber Geſchichte. 
Diefe lehrt und aber nur fo viel, baß bie Völker, deren Eultur und 
Geſchichte bis in das hoͤchſte Alterthum heraufreicht, Bewohner des 
füdlichen Aftens find; die Aegyptier, welche gleiche Anfprücdhe machten, 
hatten in ihrer religiöfen und bürgerlichen Verfaſſung fo viel Achn- 
fichfelt mit jenen Bölfern, dab wir fie für Abfümmlinge derſelben 
halten dürfen. Hatte die Sonnenkraft an der Erzeugung des Menſchen 
Antheil, fo mußte biefer da entfliehen, two jene am mächtigften iſt, 
alfo in der Nähe des Aequators. Er mußte ferner in einem folchen 
Lande zuerft ericheinen, in welchem er ohne Hilfe entwidelter geifiger 
und Fförperlicher Kräfte fein Dafeyn gefichert fand, wo er alfo ohne 
Kleidung, ohne Wohnung, die Witterungsverhältniffe ertragen konnte, 
wo er ohne Werkzeuge Nahrungsmittel in nöthiger Menge zu erlangen 
vermochte, wo er ohne Waffen gegen Raubthiere gefichert war. 
Bereint finden wir biefe Berhältniffe gegenwärtig am meiften auf ben 
SübfeesInfeln, wo bei einem milden Klima und einer großen Gleich⸗ 
förmigfeit der Jahreszeit und ber Witterung eine reiche Begetation 
dem Menfchen gefunde Nahrungsmittel in Fülle barbietet, bie ohne 
Mühe erlangt und ohne Zubereliung genofien werben können, und 
wo Feine mächtigen ober giftigen Thiere fein Leben bebroben. Indeſſen 
fehlt es ber Bermuthung, daß ber Menſch hier geſchaffen werben ſey, 
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an jeder hiſtoriſchen Unterftügung. — Eine andere Bermuthung wendet 
fi auf das Hochland Mittelafiens, am Euphrat und Tigris, weil 
dieß wahrfcheinlich einer ber erften Buncte war, ber aus dem Meere 
hervortrat, weil ferner die Getreidepflanzen und die Hausthiere hier 
einheimifch zu feyn fcheinen, und weil man bier Spuren einer Urfprache 
gefunden zu baben glaubt. Indeß war das Meer fchon in feine 
jetigen Grenzen getreten, als das Menfchengefchlecht entftand, und 
diefes bedurfte gerade nicht einer Hochebene; eben fo wenig fonnten 
ihm bei feinem erften Auftreten die ©etreidepflangen und die Haus⸗ 
thiere, deren urfprüngliche Heimath übrigens ganz ungewiß if, von 
Nutzen feyn; und die Sprachen, die jeht in jenen Gegenden gefprochen 
werben, haben keine Achnlichkeit mit dem indoeuropälfchen Sprach“ 
Ramme. Wahrfcheinlicher ift es, daß in größerer Nähe ded Aequa⸗ 
tord und in einem Küftenlande, wo bie gewaltige Kraft bes Meeres, 
mit der ber Sonne ſich vereinte, und wo Feine Raubthiere lebten, 
der Menfch feinen Urfprung nahm, und fo richtet fi) unfer Blick 
auf Vorderindien mit feinem ber leiblichen und geiftigen Natur bes 
Menſchen angemefienen Klima, feinem originellen Sprachftamme, und 
feiner uralten Gultur, bei welcher der Menfch dennoch den innigen 
Zufammendang mit ber Natur behauptete; die 10 bis 12 Fuß hohe 
Schicht Dammerde, welche hier den Granit bebedt, deutet auf das 
hohe Alter des organifchen Lebens in diefem Lande hin. — Hier 
Tonnte die DVerfchiebenheit der Menfchenftämme in ihrem Entſtehen 
durch das Klima unterftügt werden. Der Himalaya, das hoͤchſte 
Gebirge ber Erde, im Mittelpuncte ber öftlichen Hemifphäre gelegen, 
mochte zuerfi aus dem Meere aufgetaucht feyn; das von ihm zur 
Küfte fich erſtreckende Land hatte verfchiebene Klimate befommen, und 
je nachdem ber Menſch in ber durch Seewinde erfrifchten Atmo⸗ 
fphäre blieb, oder in eine heiße Ebene oder auf eine Fühlere Höhe 
309, konnte feine noch wanbelbare, für äußere Eindruͤcke empfänglichere 
Bildung verfchledene Formen annehmen. Nirgends aber finden wir 
‚Bölterfchaften ber drei Hauptſtaͤnme bed Menſchengeſchlechtes noch 
jegt fo beifammen, wie bieß in ganz Indien und in Auftralien ber 
Fall if. Im diefer Gegend alfo dürfen wir ben Urſitz bes Menfchens 
gefchlechted vermuthen. 
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Die Vermehrung des Menſchengeſchlechtes. 


$. 223. Die Umgebung, in welcher die erften Menfchen ent- 
fanden waren, mußte eben barum ihrer Natur völlig angemeflen 
feyn, folglich auch ihre Dafeyn fichern, fo daß fie mehrere Generationen 
hindurch ungeftört beſtehen und fih vermehren fonnten, bie ihre 
geiftigen Kräfte hinlänglich entwidelt waren, um durch Selbfithätigfeit 
fi) behaupten zu fünnen. — In Europa werben jet von jebem 
Ehepaare im Durchfchnitte 4 Kinder erzeugt. War nun, was wohl 
denkbar ift, ein einziges Menfchenpaar erfchaffen worden, und pflanzte 
ſich daſſelbe nebft feinen Rachlommen, nach diefem Maßſtabe fort, fo 
gab bieß fchon nach Taufend Jahren eine boppelt fo große Bevöllke⸗ 
rung, als jebt auf der Erde lebt. Eine fo fchnelle nnd ununter- 
brochene Zunahme widerfpricht aber dem Gange der Natur: ber 
‚ufällige Tob befchränft fie auf ein gewifles Maß, ohne fie gänzlich 
zu hemmen; und da wir noch jett fehen, Daß in neuen Anftebelungen, 
wo bie Menfchen unter günftigen Berhältniffen einen in Vergleich zu 
ihrer Zahl fehr ausgebreiteten Landſtrich bewohnen, bie Vollsmenge 
fi ungewoͤhnlich raſch vermehrt, jo haben wir auch Urfache in ben 
früheften Zeiten eine ſehr fchnelle Zunahme des Menfchengefchlechtes 
anzunehmen. Dem bewohnbaren Lande, welches etwa zwei Millionen 
Quabratmeilen beträgt, kann bei fortfchreitender Gultur eine ungleid 
größere Menge Subfiftenzmittel abgewonnen werben als jeht, und fo 
kann das Menfchengefchlecht bei fehr bedeutender Zunahme noch Lange 
Zeit hinlänglicden Raum auf Erden finden, während der natürlide 
Gang der Dinge einer Llebervölferung von ſelbſt ſchon fteuert. 


Die Verbreitung des Menſchengeſchlechtes. 


S8. 224. Das Menfchengefchlecht ift zur Verbreitung über ben gan- 
zen Erdkreis beftimmt, und diefe wird durch mannichfaltige Umftände 
herbeigeführt. Die neueren Reifenden haben Beifpiele gefunden, we 
Wilde in ihren Canoes nad fernen Küften verfchlagen worben waren, 
3 B. von Diaheite nach dem 120 Meilen davon entlegenen Wateoo, 
und von Ulea nach dem 326 Meilen entfernten Rabaf, wie denn auch 
Grönländer zumellen nad Irland und Rormwegen getrieben worben 
find: auf dieſe Weife Fonnten fchon in fehr frühen Zeiten Familien, 
bie fih zur Küftenfahrt auf das Meer gewagt hatten, wider ihren 
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Willen nach einem fernen Lande geführt werden und baſſelbe bevoͤlkern. 
Größere Auswanderungen wurden durch Uebervoͤlkerung und Mangel 
an Lebensmitteln veranlaßt. Um dem Tode, oder ber Plünderung, 
. ober ber Sklaverei, ober dem Aufdrängen fremder Eitten zu entgehen, 
-wichen ganze Bölferfihaften von ihrer Heimath, fie ben Eroberern 
preisgebend. Am mächtigften aber ift der Trieb des Menfchen, fein 
Glück in der Ferne zu ſuchen. Hier kann eine bloße Unftetheit bes 
Charakiers, und Abneigung gegen die Bande gefebmäßiger Ordnung 
zum Grunde liegen, wie bei den Zigeunern, bie als ein Stamm ber 
Bariad in der Gegend von Bangalore und Mifore ein umberfchivets 
fendes Leben führten und zum Anfange des fünfjehnten Jahrhunderts 
über Kleinafien nach Europa und Afrifa famen, wo fie in förperlicher 
‚Bildung, wie in Neigungen und Beſchaͤftigung, fich ganz gleich ge⸗ 
-bileben und zu einer Zahl von zwei Millionen Köpfen angewachſen 
find. Häufiger beflimmte Sinn für Abenteuer und Drang Kämpfe zu 
beſtehen, im Bunde mit Erwerbluft, zu Ausiwanderungen, wovon bie 
por mehr ald 3000 Jahren geftifteten phönicifchen Eolonieen fchon Bei⸗ 
fpiele liefern. So treibt denn eine aus verfchiedenen Quellen ſtam⸗ 
mende Unruhe den Menfchen an, fich über bie Exde zu verbreiten, und 
man hat feit 300 Jahren nur einige Kleine, zum Theil vor nicht lan⸗ 
ger Zeit aufgetauchte Infeln im Ocean ber füblicyen Hemifphäre noch 
unbewohnt gefunden. 

Bom weltlichen Alien aus fam bie Gultur nad) Europa unb 
Afrika, und biefelbe Richtung mag in noch früheren Zeiten wohl auch 
bie erſte Berbreitung des Menfchengefchledhtes genommen haben. Der 
Anfang ber Gefchichte zeigt uns Staatöverfaffung und Religion, Wiſ⸗ 
fenfchaft und Gewerbfleiß zuerft bei den Indiern, Chalbäern und Phö⸗ 
niciern ; baß Die Megyptier von gleicher Abflammung waren, wird 
durch die Ucbereinftimmung ihrer bürgerlichen und religisfen Verfaſſung 
wahrfcheinlich. Außer dem Faufaftichen Stamme fcheint auch ber äthios 
piſche in Aften zu wurzeln, benn man bat in Indien in ben älteften 
Buddha⸗Tempeln ſchwarze Goͤtzenbilder mit vollfommener Regerphyflos 
guomie gefunden, wie auch hin und wieder aͤgyptiſche und griechifche 
Gottheiten ſchwarz abgebildet waren, und bie älteften @efchichtichreiber 
erzählen, daß bie Wethiopiee am Indus ihre urfprüngliche Heimath 
gehabt hätten. Der uralte Negerftant Meroe im jehigen Nubien, von 
deſſen Gultur noch Ueberreſte feiner Bauwerke zeugen, hatte in feiner 
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Verfaſſung fo viel Achnlichfeit mit der inbifchen, daß feine Abſtam⸗ 
mung von da fehr wahrfcheinlich it. Durch ben kaulaſiſchen Stamm 
aber weiter nach Süden gedrängt, haben bie Neger in einer allen 
Bebürfniffen entgegenfommenten Natur bie Gultur entweder nicht 
erhalten ober nicht erlangt, und es fehlt ihnen, wie an allen zufams 
menhängenden Kenntniflen, fo auch an einer Gefchichte ihres Volkes, 
fey es auch nur in Eagen. Die öftlihen Afiaten haben in Europa 
weber feften Fuß fafien koͤnnen, noch auch zu defien Gultur wit 
gewirkt: wenn bie Mongolen unter eroberungsfüchtigen Yührern ein- 
brachen, fo waren es verheerende, aber bald vorübergehende Ueber⸗ 
fchwemmungen; und was ber chinefifche Gerwerbfleiß von früheren 
Zeiten ber befaß, mußte Europa fpäterhin dem eigenen Grfindunge- 
geifte verdanken. Dagegen mochte Amerifa von bem mongolifcdhen 
Stamme feine Bevölferung erhalten haben: darauf beutet die Aehn⸗ 
lichfeit der Eskimos mit ben Rorbaflaten hin; bie Tolteken, welche 
Merifo bevölferten, follen Hunnen gewefen feyn, bie hundert Sabre 
vor Chriſtus gegen Norboften gewandert waren; bei den Chineſen iR 
eine Sage, daß Schiffe von ihnen nach dem gegenüber liegenden „Bau: 
fang“, Amerifa, gefommen feyen, und fo können auch Mongolen über 
bie Infelreihe der Suͤdſee almählig dahin gelangt feyn. Europa bat 
zur frübern Bevölkerung von Amerika wenig beigetragen: bie Arkanſas 
an dem in den Miſſiſippi fich ergießenden Fluſſe gleiches Namens 
haben eine weiße Haut, blaue Augen und blondes Haar, treiben Ader- 
bau und follen Abfömmlinge von Britanniern feyn, die fich im fünften 
Jahrhunderte vor den Sachien geflüchtet hatten; von Island aus zogen 
aber Rormänner im zehnten Jahrhunderte nad Grönland. 

Daß die Befchaffenheit der Länder auf die Entwidelung ber Böls 
fer, bie fich daſelbſt niebergelaflen hatten, einen bedeutenden Einfluß 
ausübte, ift nicht zu bezweifeln. Wie die Cigentbümlichfeit jedes Land⸗ 
ftriches in Beſonderheiten ber Bflangen- und Thierbildung fi) ausſpricht, 
fo mußte fie auch auf den Menfchen, zumal ba er noch fehr bildſam 
war, organiſch einwirken und feinen Lebensthätigleiten eine gewiſſe 
Stimmung ertheilen, während fie zugleich durch bie finnlichen Berbält- 
niffe, in bie fie ihn verfeßte, einen unmittelbaren Ginfluß auf fein 
Geelmleben gewann. Weber innerhalb ber Wendekreiſe, noch inner» 
halb der Polarkreife konnte die Entwidelung ber menſchlichen Natur 
eine hohe Stufe erreichen; nur bie gemäßigten Zonen ‚wurden ber 
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Stammſitg ber Cultur. Denn hier forderte bie Natur den Menſchen 
mehr zu Uebung feiner Kräfte auf, da fie ihm weniger als in ber 
beißen Zone freiwillig barbot; fie erleichterte aber auch feine Anſtren⸗ 
gungen und belohnte feinen Fleiß mehr als in der Falten Zone. In 
ber Gleichmäßigfeit einer uͤppigen, wie in einer bürftigen Umgebung 
wirb auch das menfchliche Dafeyn einförmig; nur die wechſelnden Ver⸗ 
bältniffe ber gemäßigten Zonen begünftigen eine vielfeitige Entfaltung 
bes geiftigen Lebens, und zwar fo, daß in ihrem wärmern Theile 
bie äußere Regſamkeit, im tältern bie innere Kraft mehr hervortritt. 
Hier zeigt fich felbft der organifche Einfluß auf das animale Leben: 
nur in ben gemäßigten Zonen iſt ber melodifche Geſang ber Vögel 
einheimifh, während in den heißen, wie in den Falten bie Fülle der 
Töne erlifcht und der Gefung zu einem bloßen @efchrei wird; ſelbſt 
der Hund hört im heißeften Afrifa, wie in Grönland, auf zu bellen 
und heult bloß, indem er zugleich muthlos und träge wird. Auf ber 
nördlichen Halbfugel und im weftlichen Theile dee oͤſtlichen Halbfugel 
fand die Menfchheit ein höheres Gedeihen. So fördert Europa bie 
mannichfaltige Entwidelung und den gegenfeitigen Berfehr feiner Voͤl⸗ 
ker fchon durch das eigenthümliche Verhaͤltniß von Land und Meer, 
durch feine Gliederung als eine ihre Geſammtform im Einzelnen viels 
kältig wieberholende Hatbinfel, durch feine großen Infeln und feine 
DBinnenmeere, wie denn um bas mittelländbiiche Meer ber die Cul⸗ 
tur des Alterthumes ihren eigentlichen Sig. hatte. Den Gegenfap 
hierzu geben bie Außerfien Enden ber Erbe. Während in der eiflgen 
Kälte einer nördlichen Breite von 70 bis 80 9 bie menichliche Ratur 
nur bürftig fich entwidelt, fo verfümmert fie ungleich mehr in ben 
füdlicden Enbipigen ber Welttheile ſchon In einer Breite von 35 bis 
539, wo die Hottentotten Afrikas, bie Tasmanianer Yuftraliens und 
die Befcheräd Amerikas die Menfchheit auf ihrer niedrigſten, an thie⸗ 
riſche Rohheit grenzenden Stufe zeigen. 


Die Urgeichichte des Menſchengeſchlechtes. 


- 825 Wenn wir uns von ber Urgeſchichte ber Menſchhei 
nach Anleitung der Analogie ein Bild entwerfen, ſo erſcheinen uns die 
erſten Menſchen als fchlafteunfene Kinder, an ben vollen Brüften ber 
Mutter Natur haͤngend: ohne klares Bewußtſeyn bie finnlichen Gegen⸗ 
fände auffaſſend und den natürlichen. Trieben folgend, Bel einer 
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reichen Begetation nährten fie fih von Bilanzen und lebten frieblich 
:beifammen, fo daß ihre Zahl ſich fehnell mehren fonnte; wie benn bie 
Pflanzennahrung und der milde Sinn bei ben Hindus aud) in ber 
‚weit. vorgefchrittenen Cultur fich behauptet hat. Bei dem wilden Klima 
amd ber das ganze Jahr hindurch gleichförmigen Temperatur beburften 
He feiner Kleidung und Wohnung, und, erft in der Einnenwelt hei 
-mifch werbend, konnten fie feine religiöſen Vorftellungen haben, fo wie 
fie einer Geſetzgebung weder beburften, noch fähig waren, inbep fie 
frühzeitig eine Sprache fich geichaffen hatten, Die jzuerft ein bumpfer 
Wiederhall ihrer Empfindungen geweien war; in dem Allen glichen 
fie den jebigen Bewohnern ber füdlichen Endfpigen der Erbe, nur baf 
deren Zuftand ein monftröfes Berharren auf ber niedrigen Bildungs 
Rufe barftellt. 

Samen fie nun, durch Wanderluft beftimmt ober burch Leber 
ſchwemmungen und andere Naturereignifle vertrieben, in eine raubere 
‚Gegend, bie entweber gar feine genießbaren Früchte darbot, ober fie 
Doch während ber firengern Jahreszeit nicht gewährte, jo nöthigte fie 
der Hunger, Thiere zn tödten, fo wie bie Kälte, mit beren Fellen fid 
zu bebeden und fi ein Obdach zu fchaffen. Ihre eigenen Gliedmaßen 
reichten dazu nicht hin: fie mußten Werkzeuge ſich verfertigen, Holy, 
Steine, Eifen dazu verwenden und verarbeiten, und bas Feuer, weldhes 
ihnen zu ihrer Erwärmung und um rohe Rahrungsmittel genießbarer 
zu machen, Bedürfnig geworden war, kam ihnen dabei zu Statten. 
So kamen fie zu dem Puncte, auf welchem bie Nordaſiaten, durch ihr 
Klima zurüdgehalten, noch jedt fiehen. In folchem Kampfe für ihre 
Eriftenz, in Entzweiung mit ber Natur, wurde ihr Berfiand gewect, 
ähre Körperkraft geftärkt, ihr Selbfigefühl erhöht. Wenn fie Andere 
in ihrem Jagbdreviere trafen, fo wendete fich die angefachte Kampfluk 
gegen biefe; dad Jagdgeräth wurde zur Waffe, und fie vergoffen das 
Blut des Feindes gleich dem des Wildes, das er ihnen fireitig gemacht 
hatte. ES chlauheit und Muth, Gewandtheit und Körperkraft entſchie⸗ 
den; die Schiwachen und bie Ueberwundenen fchloffen ſich dem Steger 
nu, um unter feinem Schupe ficher zu ſeyn, und biefer bebiente ſich 
ihrer als Werkzeuge zu neuen Kämpfen gegen Wild und Feind, zu 
Kaubzügen und zu Befriedigung jeder feiner Lüfte: es entſtand Unge⸗ 
bunbenheit, Despotisuus und SHaverei, ein Zuſtand, wie er noch 
unter den meiſten Regervöllern fich findet. 
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War bie Beute der Jagd ungewiß, und befriedigte fie das Be- 
düͤrfniß nur für den Augenblid, fo führte, bet fortfchreitender Entwides 
(ung, die Weberlegung zur Sorge für die Zufunft und zum Streben 
nach Beſitz. So fiherte fich der Menfch Tiere, indem er fie einfing, 
-bewachte, pflegte und in ihrer Nachfommenfchaft immer mehr an fi 
gewöhnte, und gewann bei diefer Sorge für lebende Weſen an Milde 
der Sefinnung, während die fo gebildeten Hausthiere in fpäterer Zeit 
:vermöge ihrer Stärke ober Schnelligkeit ihm als Organe ber Bewe⸗ 
:gung dienten und bedeutende Hilfömittel feiner Gultur wurden. Hatte 
der Dirt feine Heerden nicht lange auf einem unb bemfelben Weide⸗ 
plape ernähren fonnen und alfo zu einem Romadenleben ſich genöthigt 
geſehen, wie es mongolifche Völferfchaften noch jet führen, fo knuͤpfte 
die darauf beginnende Pflege der Pflanzen an einen beflimmten Wohnfig. 
Der Yeldbau verlangte anhaltenden Fleiß, und gewährte dann Bors 
räthe, um das Leben felbft einer zahlreichen Nachkommenſchaft auf 
dängere Zeit zu fichern; er forderte Beobachtung bed Ganges der Natur, 
um demgemäß zu Werke zu geben, und geftattete dann wieder körper 
‚liche Ruhe, bei weldyer der geweckte Verſtand dem Nachdenken and 
über Gegenftände, bie nicht das finnliche Bebürfniß betreffen, fich erge⸗ 
ben fonnte; er brachte eine dem Wechfel der Jahreszeiten entfprechende 
Mannichfaltigkeit in die Beichäftigung und Lebensweife, und rief zur 
glei den Sinn für das Bleibende im Wechfel, fir das Geſetzmäßige 
amd bie Ordnung hervor. 

Auf diefen Grundlagen bildete fih nun die Gultur weiter fort, 
indem bei zunehmender Menfchenzahl die verfchiebenen Beichäftigungen 
zugleich getrieben, aber verteilt wurben, um in ben Händen beftimmter 
Individuen befto vollfommener aussufallen, und auf dieſe Weiſe Un⸗ 
gleichheit, aber organifche Gliederung in der Gefellfchaft mit Begriffen 
von Rechtöverhäftniffen entftand. Hirt und Ackersmann gemannen 
mehr Nahrungsmittel, als fie nöthig hatten, und um von ihrem lleber- 
fluffe fich zu verforgen, verichafften ihnen Handwerker Geräthe, Klei. 
dung und Wohnung. Ginzelne waren burch Viehzucht und Feldbau 
au großem Beige gelangt, oder hatten durch Kriegsthaten Land und 
Leute ſich unterworfen: biefen Mächtigen Eonnte die Stillung ber ges 
meinen Bebürfnifie nicht genügen; einen feinern Lebensgenuß verlans 
gend, fpornten fie den Erſindungsgeiſt an, und wedten bie Kümſte. 
Eine neue Macht trat auf in den Weiſen, bie, von ber Sorge für bes 
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‚Lebens Nothdurft befreit, der Betrachtung und Forſchung ſich über- 
-Heßen, als Prieſter dad Ueberfinnliche verfünbigten, Gefeßgeber und 
Lehrer des Volkes wurden. Die erfte Sonderung war ein fchroffes 
Audeinanderweichen, und führte erbliche Stände herbei, wie es noch 
jetzt die Kaften in Indien find; die Priefter fchlofien ſich ab, bewahrt: 
ten ihr eigentliches Wiſſen als heilige Geheimlehre unter ih, und 
iheilten dem Bolfe.nur Das mit, was ihren Zwecken entfpradh. Ge⸗ 
feligfeit und gegenfeitiges Bebürfniß führte die Menfchen, bie nicht 
‚mit Viehzucht und Feldbau fich befchäftigten, in größeren Maſſen zu⸗ 
fammen, und ed wurden Städte erbaut, in welchen bie verfeinerten 
und vervielfältigten Bebürfniffe den Kunftfleiß belebten. Da wurde 
der Austauſch der Güter, die Vermittelung zwifchen GHervorbringung 
und Gebrauch, ein eigenes Gefchäft, und bald fchuf der Handel aus 
sem ftarfen Hausthiere ein Laftvieh und aus dem Fiſchernachen ein 
weit fegelndes Fahrzeug, um im Berkehre mit fernen Gegenden ſich 
gu bereichern; ber Trieb nach Bermehrung bed Beſitzes, der Herrſchaft 
und bes Lebensgenuſſes führte Golonieen nach fremden Ländern, und 
über den verfchiedenen, von Sinnlichkeit getriebenen Zügen waltete 
der Genius der Menichheit, im Verkehre ber Bölfer und im Aus⸗ 
taufihe der ſichtbaren Güter geiftige Bildung erwedend, fürbernb und 
verbreitend. Auf biefem Standpuncte findet der Anfang ber Ges 
ſchichte mehrere Voͤlker fchon vor beinahe 4000 Jahren: ausgebrei⸗ 
tete Staaten und mächtige Herrfcher, Briefter und Krieger, große 
Städte und Handel zur Ser, Viehzucht und Aderban, Glas und 
Edelſteine, gewebte Teppiche und goldenen Schnmd hatte jene Zeit 
bereits aufzuweifen, und wie viel Jahrtaufenbe ſchon verfloffen waren, 
- ehe der Menſch zu dieſer Bildungsſtufe gelangt war, if nicht zu er⸗ 
meſſen. 


Das Fortſchreiten des Renſchengeſchlechtes. 


: 6226. Das menfchliche Geſchlecht iſt ein lebendiges Ganzes, 
und hat gleich dem Individuum feinen Lebendlauf, ber nicht ein Werk 
bee Willfür und des Ungefährs, fonbern in ber Idee begründet if. 
Es fchreitet in feiner Entwidelung immer vorwärts, und bildet in ber 
Meibe der Zeiten eine Kette, in welcher ein Glied in das andere ein- 
greift: außerdem, daß immer eine &eneration bie andere belehrt und 
Ihe Wiffen und Können berfelben mitteilt, vererbt ſich auch bie errungene 
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geiſtige und fittliche Kraft in entſprechenden Anlagen auf organifche, 
Weife, ebenfo wie bei der Zeugung das neu erwedte Leben beſtimmt 
wird, den aͤlterlichen ähnliche Bormenverhäftnifie zu bilden. Die Mei- 
nung, baß die Menſchheit in der Borzeit viel vollkommener geweien 
ſey und immer tiefer herabfinfe, daß bie Größe, die Lebensbauer, bie 
Förperliche, geiftige und fittliche Kraft immer mehr abnehme, fpricht: 
eine Ermattung im Kampfe des Lebend aus, bie nach dem Schlummer 
bes Urzuftandes ſich ſehnt. Diefe trübfelige Anficht zeigt fich ſchon in. 
Sagen bed grauen Altertbumes und bei den älteſten Schrififtellern, 
wibderfpricht aber gänzlich dem Gange der Natur, und wirb durch feine 
Thatfache gerechtfertigt. Die aͤlteſten Ueberbleibſel und Denkmäler 
beweifen, daß bie Körpergröße im Ganzen nicht abgenommen hat; feit. 
der Zeit, wo Sterbeliften gehalten werben , ift es erwiefen, baß bie 
mittlere Lebenddauer zugenommen bat; ſchon die ältefte Geſchichte führt 
Beifpiele von Berbrechen und Ausfchweifungen in Menge auf, un 
daß mit der fortfchreitenden Gultur ber Genuß bed Lebens erhöht wors 
ben, und mit ber wachfenden Grfenntniß auch. bie Eittlichfeit geſtiegen 
iſt, liegt vor Augen und kann felbft nicht ander& feyn. Wie im Leben 
überall, fo finden allerdings auch im Lebenslaufe des Menſchengeſchlechtes 
Schwanfungen fatt, und es treten Zeiten ſiegender Rohheit und fitte 
licher Berwilderung ein: aber immer flegt bie Cultur endlich über bie 
Barbarei und breitet ihr Reich weiter aus. Die Zeugung If der dy⸗ 
namifche Act, in welchem aus den Individuen ber Begriff ihrer Gat⸗ 
tung entbunden wird, um fich auf eine ber jebesmaligen Zeit organiſch 
entfprechende Weiſe in neuen Individuen zu verwirklichen. So treten 
von Gott gefendete Männer, Menfchen mit höherem Berufe für ihre 
Zeit in ber Geſchichte auf, die nicht den eltern, fondern ber in dieſen 
wirfenden organifchen Naturkraft und ber Bebeutung bed Nugenblides 
im Lebenslaufe der Menfchheit ihre ungemeinen Anlagen verbanfen. 
Und e8 ift ber Geiſt der Zeit, welcher ihr Erſcheinen vorbereitet und 
für ihr Wirken empfänglich macht. Denn wie groß auch bie Kraft des 
Einzelnen if, fo vermag fle doch nur dann folgenreich ſich zu bethaͤti⸗ 
gen, wenn eine entfprechende Stimmung ihr entgegenfommt; bie Hand 
voll Schnee, bie vom Gipfel ſich löfet, wird nur dann zur Lawine, 
wenn die gefammte Schneemaffe, auf welche fie herabgleitet, zu Nürzen 
geneigt if. So fehen wir, wie in Zeiten eines neuen Umſchwunges 
in Wiffenfchaft und Kunſt verſchiedene Geiſter, ganz mabhüngig von 
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einander, die gleiche Richtung verfolgen, und ber, welcher bie Bahn. 
bricht, dringt nur zur Reife, was als Selm, und zur That, was als 
Borftelung in feinem Jahrhunderte vorbereitet war. 

Jedes Volk if .ein organifche® Ganzes, und hat feinen eigenen 
Lebenslauf. Es durchläuft die allgemeine Bahn auf feine Weife, und 
zeigt in jedem Zeitraume feiner Gefchichte die eine ober bie andere 
Seite bes enifprechenden Lebensalters vorherrfchend, aber burch feinen 
Grundcharakter mobificitt. In den mannichfaltigſten Echattirungen 
folgen baber auf einander von der Kindheit die Unſchuld ober bie 
Schwäche, vom Knabenalter die Gelehrigfeit oder die Rohheit, von ber 
Jugend der phantaflereiche Aufſchwung ober die zügelloje Lebensluſt, 
von ber Mannheit das gemeinnügige Wirken oder das egoiftliche Stres 
ben, und vom Greifenalter die Weisheit oder die Erichöpfung. Tas 
wahrhafte Ziel geht darauf Bin, daß die Kräfte zum Ebenmaße gelan- 
gen, within ber Einnlichkeit ihr Recht wiberfahre unter ber Herrfchaft 
ber Bernunft, und dieß if nur in der organifchen Gliederung des 
geſelligen Vereines möglich. Denn dee wahre Grund tes Lebens if 
bie Bernunft, und dieſe verwirklicht fih am Siunlichen durch Eingehen 
In endliche Hormen,. fo daß in den organifchen Verhaltniſſen des leben⸗ 
bigen Leibe wie. des Weltgangen ein Bilb bed Sittengeſetzes erfcheint. 
Die organifche Mannichfaltigfeit im gefelligen Vereine if die freie Ent« 
widelung und Bethätiguug jeber im Einflange zum Ganzen fiehenden 
Kraft; bie Ungleichheit der Glieder, welche nicht durch bad Herfommen, 
fondern durch die Gaben der Ratur, durch die Beſtimmung des Schid- 
fals und durch felbRthätige Ausbildung gegeben if; bie rege Thätigfeit 
in allen Zweigen menfchlicden Wiſſens und Wirfens. Die organiiche 
@inbrit aber if die Herrichaft des Geſetzes, welches den Forderungen 
ber Vernunft, fo wie bem Charakter des Volkes und bes Zeitalter 
entfpricht,, die Berhältuifle ordnet, dem die gemeinfame Wohlfahrt 
gelährdenden Uebergewichte der Sinnlichkeit, wo es immer ericheinen 
mag, feuert, und jeder. Willfür Grenzen fegt. Sie ift die Beharrlich 
keit, welche das gemeinfame Wohl fichert, in ber erblichen Wonardhie 
am vollfommenften ſich ausprägt, und auf die Heiligkeit ber gefeßlichen 
Ordnung ſich gründet. Ift diefe Heiligkeit auf einer niebern Bildunge« 
Rufe und bei vorherzfchender Sinnlichkeit nur Gegenſtand eines bun- 
keln Gefühles und noch ſchwankend, fo gelangt fie bei Entwidelung 
ber Vernuuft zu klarem Bewußtſeyn und wird unverbrüchlich. Tas 
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wabrhaft Beharrlicde an jedem Organismus IR aber nur ber Grund» 
charakter, während er, jeder Lebensſtufe entfprechend, bie Formen 
wechfelt und in. neuen Richtungen fi entwidelt. Das Leben fleht 
nicht MIN, gebt jedoch feinen gemeflenen Bang: widernatürliche Bes. 
fchleunigung zerrüttet in wilden Fieber, und ſtarres Feſthalten an der 
fruͤhern Form verfenft in finmpffinniges Siechthum. Indeß ruft das 
Heilbeftreben ber Ratur die Gegenſätze hervor: das in voreiliger 
Wucherung fid) auöbreitende Organ wird durch erregten Gegendruck 
in um fo engere Grenzen gewiefen, in benen es verfünmern muß; 
und unter bem bie freie Gntwidelung hemmenden Drucke erhebt fick 
eine entzündliche Anfchwellung. 

Die verſchiedenen Völker find die Glieder im Organismus den 
Menſchheit, deren jebes feine eigene Stellung und Bedeutung für das 
Gefammtleben bat. In der Ifolirung verliert das einzelne an Leben« 
bigfeit: der @efichtöfreis wirb befchränft, und Das Eelbftgefühl ſchrumpft 
zu Fleinlihem Nationalbünfel ein, welcher alles Yortfchreiten hemmt. 
Nur in lebendigem Berfehre mit anderen verwahrt ſich jedes Bolt 
vor Einfeitigleit: indem es die fremde Eigenthümlichkeit, wie abwei- 
chend fie auch feyn mag, achtet und ihre Vorzüge unbefangen würdigt, 
gewinnt ed an allgemein menfchlicher Bildung. Solche Annäherung 
an das Ideal der Menfchheit, ohme die Grundzüge ber eigenen Ras 
tionalität aufzugeben, ift das Ziel der Entwidelung der Völfer. Der 
Kernſtamm des Drenfchengefchlechtes, von deſſen Wurzel und Zweigen 
die Eultur ausging, hat fich in Europa zu feinem Wipfel entfaltet, 
und diefer ift beftimmt, die Frucht der Humanität in fich zur Reife 
zu bringen, fo wie ihren Samen über den Erdkreis auszuſtreuen. 
Die geilen Triebe des Eigennubes und bie tauben Blüthen ber 
Schwärmerei haben zu verfcbiedentlihem Mißbrauche des Ueber⸗ 
gewichte® europälfcher Gultur verleitet. Verbrecheriſch iſt feit Jahr 
hunderten an Ausrottung fremder Stämme gearbeitet worden, indem 
bie Habfucht früher, mit Fanatismus gepaart, fie gleih dem Wilde 
gebegt, in neuerer Zeit, mit herzlofer Verſtandeskraft gewaffnet, fie 
tuͤckiſch Schritt für Schritt aus ihrer Heimath verdrängt hat, um bie 
materielle Seite der Eultur, das Waflerreis des in Feiner wahrs 
haften Gefittung wurzelnden Gewerbfleißes, dahin zu verpflangen. 
Unbedachtſam hat man auf ber andern Seite frembe Stämme von 
außen ber unyubilden verfucht: die Wilden haben das beraufchende 
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Geträuf und das Morbgeische des Gurepäere mit Gier 

oder ihr Goͤtzenbild mit dem Krenze vertauſcht, und find dabei Wilde 
geblieben ; und die Barbaren haben eine Echeincuitur augenommen. 
bie änßeren Formen, die Kunftfertigfeit und den Gewerbfleiß von ber 
entopäifchen Gultur fi) angeeignet, um für das Fortfchreiten innerer 
Geſittung nur befto bebrohlicher zu werben. — Der höhere Stamm 
bat die Kraft und ben Beruf, die niederen empor zu heben; aber er 
ſoll nicht ihre Gigenihümlichfelt antaſten in dem Wahne, fie fich gleich 
machen zu können, benu er verfiößt dadurch gegen bie Natur, in 
welcher eine mannichfaltige Gntwidelung überall Geſetz if. Richt bie 
Schafe, fondern den Kern feiner Eultur fol er ausſäen, d. 5. burd 
allmaͤhlig fortfchreitenden Linterricht, und durch fein Beiſpiel wahr 
haft menfchliche Bildung verbreiten. Diefen Kern hat aber Ghrifus 
‘der Menfchheit in feiner eigenen Lehre gegeben, die in ihrer erhabe- 
wen Einfachheit für den Schwächlten ſaßlich, wie für ben Weiſeſten 
unitbertrefflich, bei ihrer Uebereinftimmung mit dem, was bie Ber 
nunft gebietet, und was bie Betrachtung ber Natur lehrt, überzeugend, 
und bei ihrem Ginklange mit der innerfien Stimme in ber Tiefe des 
Gemuͤthes beſeligend if. 





Erklärung der Aupfertafeln. 


Erſte Tafel. 


A. —— des Innern eines weiblichen Aörpers, zum Theil, namentlich am 
Kopfe und im Becken, nach Hinwegnahme der linken Haͤlfte, ſo daß die rechte Haͤlfte 
von der Mittellinie aus geſehen wird, zum Theil bloß nach Entfernung der aus 
Haut, Muskeln und Knochen beſtehenden Bedeckungen der linken Seite. 

1. Die gegen die Mittellinie gerichtete Fläche ber rechten Hemiſphäre bes 
großen Hirnes mit den Windungen. 

2. Der in der Mittellinie vurdifchnittene Ballen. 

3. Die darunter ausgelpannte Scheidewand. 

4. Der unter diefer auffleigende mittlere Theil des Gewölbes ber rechten Seite. 

5. Der in einer Grube des Keilbeines eingefentte knopfformige Hirnanhang. 

6. Born über der Nafenhöhle die Stirnbeinhöhle, hinten über der Rachens 

höhle die Keifbeinhöhle, beide in die Nafenhöhle fich öffnend. 
in r Die obere Mufchel der Nafenhöhle, von einem Theile des Siebbeines ges 
ildet. 

8. Die untere Muſchel an der Seitenwand der Nafenhöhle. 

9. Die Mündung der Cuſtachiſchen Röhre im obern Theile des Rachens Binz 
ter der Naſenhoͤhle. 

10. Das von der Dede der Mundhöhle oder dem harten Gaumen und vom 
Boden der Nafenhöhle zwifchen der Mundhöhle und dem untern Theile der Rachen⸗ 
hoͤhle herabhüngende Baumenfegel. 

11. Die Zunge in der Mittellinie durdyfchnitten, fo dag man den vom Unters 
kiefer ſtrahlenfoͤrmig in fie eintretenden KRinnzungenmustel flieht. 
12. Die Höhle des Speiferöhrenfopfes ale Fortfegung des Rachens. 

13. Der Unterfiefer durchfchnitten. 

14. Der Kehlvedel hinter der Zungenmwurzel, von ber linken Seite her gefehen. 
15. Eben fo der Kehlfopf vor dem Speiferöhrenkopfe. 

16. Die Zuftröhre. ' 

17. Die dahinter liegende Speiferöhre. 

18. Die rechte Lunge. 

19. Die Aorta an ihrem Urfprunge aus dem Herzen. 

20. Der rechte Luftzöhrenaft mit feinen erſten Verzweigungen für bie rechte 


Zunge. 
21. Der inte Luitrößrenaft für die hier abgefchnittene linke Lunge. 
2. Das Derz. 
23. Das Imerchfell, theils an feinem von ber Bruftwand abgelöftten Rande, 
theil® an feiner untern Bläche zu fehen. 
glach Reh Leber, nach rechts und oben zurüdgefchlagen, fo daß man ihre untere 
üche ſieht. 
. 25. Die burd eine Deffnung des Iwerchfelles tretende und in den Magenmunb 
übergehende Speiſeroͤhre. 
26. Die Gallenblafe. 
27. Der Gallendarm. . 
38. Das vom Sallendarme umfaßte rechte Ende der Bauchfpeichelbrüfe. 
29. Der Reerdarm. 
30. Der Magen von links her, alfo verkürzt, gefehen. 
31. Der Quergrimmdarm. 
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32. Der abfleigende Grimmdarm. 

33. Der Krummbdarm, 

34. Der Fruchthaälter, in der Mittellinie burdhfchnitten, fo daß man oben 
die Höhle feines Körpers, unten die feines Halfes und zu unterfi feine Mündung 
in den Sruchtgang fieht. 

35. Die eben fo durdfchnittene Harnblafe. 

36. Eben fo der Fruchtgang. 

37. Die Mündung des rechten Harnleiters in bie Harnblaje. 

38. Der in die Harnröhre übergehente Hale der Harnblafe. 

39. Die durchſchnittene Schambeinvereinigung. 

40. Die Mündung der Harnröhre in den Vorhof. 

41. Der Damm. " 

42. Der untere Theil des Maſtdarmes durchſchnitten. 

43. Die Schwanzbeine. - 

44. Der mittlere zhei! des Maſtdarmes. 

45. Der obere Theil befjelben, der einen eberzug vom Bauchfelle bekommi. 

46. Der linke Harnleiter, deſſen unterer Theil abgeſchnitten if. 

47. Das durchſchnittene Kreuzbein mit feiner Höhle, 

48. Die abfleigende Aorta. 

49. Die linfe Niere, nach unten und hinten herüber gebogen. 

50. Die Milz, nad hinten herüber gebogen. 

51. Die zwölfte Rippe. 

52. Ihr Gelenk an der Wirbelfäule. 

53. Die erfte Rippe. 

54. Ihr Gelenk. 

55. Der Dornfortſatz des ſiebenten Halswirbels. 

56. Der Körper deſſelben Wirbels. . 

57. Das durchſchnittene Rüdenmark mit feinem grauen Kernfirange und feinen 
vorberen und hinteren Marffträngen. 

58. Der Dornfortfah des erſten Halswirbels. 

59. Der Körper bes zweiten Halswirbels. 

60. Der aus dem obern Ende des Rückenmarkes ober aus dem verlängerien 
Marke nach oben und Hinten auffleigende Schenfel bes Fleinen Hirnes. 

61. Das durchſchnittene Kleine Hirn mit dem durch Auseinanderweichen feiner 
Schichten gebildeten Lebensbaume. 

62. Die zwifchen dem verlängerten Marke und bem Eleinen Hirne befindliche 
vierte Hirnhöhle. 

63. Die durchfchnittene Bruͤcke. 

64. Die rechte Hälfte des über die Brüde herauffleigenden großen Hirnſtammes. 

65. Die durchichnittenen Bierhügel, unter welchen bie Waflerleitung aus ber 
vierten Hirnhöhle in die dritte führt. 

66. Die Zirbel. 

67. Der rechte Sehhügel, von links und als rechte Seitenwand ber britten 
Hirnhoͤhle geſehen. 

B. C. D. Schematiſche Darſtellung, um die Bewegung des Herzens im ihren 
drei Alamenten zu verfinnlihen: In allen drei Biguren bedeutet 1. eine einmün- 
bende Bene; 2. eine Vorkammer; 3. eine Herzkammer; 4. eine austretende Arterie; 
5. eine nach unten in fehnige Baden fih theilende Herzklappe; 6. die an dieſe ſich 
anfependen Zitzenmuskeln; 7. den Eingang aus der Borfammer in die Herzlammer. 

B flellt das Moment dar, wo die Borkammer fih zufammenzieht, das Blut 
In bie Herzfammer treibt und dieſe auf den höchften Punct der Ausdehnung bringt, 
indem die vor die Mündung der Arterie gebrängte Herzklappe den Abflug des 
Blutes hindert. 

C verfinnlicht die Zufammenziehung ber Herzlammer, bei welcher die nad 
der Are trichterförmig zufammengezogene Herzklappe den Abfluß bes Blutes in bie 
te geftattet, während die Vorkammer fich wieder zu füllen und zu erweitern 
anfängt. 

„D Der Zuſtand der Ruhe, wo die Vorkammer ben höchſten Grab ihrer Ans 
füllung erreicht, während die Herzkammer ſich wieder zu füllen anfängt. 


v 
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E. Eine fhematirhe Darfellung nen den Höhlen des Herzens und vom Areis- 
laufe des Blutes. 

1. Die Scheidewand zwifchen ben rechten und Tinten Höhlen des Herzens. 

2. Die linke Herzlammer, welche ihr hellrothes Blut aus der linken Vor⸗ 
fammer empfängt und in die Aorta treibt. 

3. Die Klappe derfelben. 

4. Die Aorta mit ihrem Bogen. 

5. Die von diefem Bogen auffteigenben und zum oberu Theile bes Körpers, 
namentlich zu Hals, Kopf und ben oberen Gliedmaßen ſich verbreitenden Aeſte. 

6. Die abwärts gehende, au fänmtliche untere Theile des Körpers ſich vers 
zweigende Fortſetzung des Bogens. 

7. Die untere oder auffleigende Hohlvene, welche das von ber abſteigenden 
Aorta (6) den unteren Theilen aegeführte und durch Haargefüße in Denen überges 
tretene, dabei dunkel gewordene Blut zum Herzen führt. 

8. Die obere oder abfteigende Hohlvene, welche eben fu von ben oberen Theilen 
das vends gewordene Blut in das Herz leitet. 

2. Die rechte Vorkammer, welche diefes Blut aus beiden Hohlvenen aufnimmt 


und in 

10. die rechte Herzkammer ftößt. 

11. Die Herzflappe derfelben. 

12. Die Lungenarterie, welche das dunkelrothe Blut aus ber rechten Herzs 
fammer zu den Lungen führt. 

13. Die Eungenvenen, welche das in den Haargefäßen der Lungen beim Athmen 
wieber hellroth geworbene Blut in 

14. die Tinte Borfammer bringen. 


F. Das Blut mit feinen Aörnern, wie es, in den Haargeſäßen Aießend, unter 
Den Mlikrofkop erſcheint. 
1. Ein feinfter Arterienzweig. 
2. Sines der Haargefäße, in welche er ſich veräftelt. 
3. 4. Zwei Zweige, in welche vieles fich fpaltet. 
5. 6. Die zwei feinften Reifer, welche nur eine einzige Reihe von Blutlörs 
u ren. 
7. Die von benfelben eingefchloffene Subftanzinfel. 
8. Gin Bacrgefäß, welches die beiden Strömen 5. 6. in rüdgängiger Rich⸗ 
tung in fih aufnimmt, fi mit , 
9. einem ähnlichen Haargefäße vereint, und fo 
10. einen färfern AR bildet, ber in 
11. eine Bene fi einmünbet. 


G. H. Aufgefhmittene und auseinandergerollte Slutadern mit Alappen, G in 
der Flaͤche, H auf dem Durch chnitte geſehen. 

t .Die Seite, wo die Klappe angeheftet iſt, und von wu ber Biutiirtom 
0 


mmt. 
St 2. Die Seite, wo die Klappe ihre Höhlung Hat und wohin der Blutſtrom 
geht. 


L Eine aufgefdgnittene Saugader mit ihren Mlappen. 
1. Die einfaugende Wurzel. 
2. Die Seite, nad welder die Lymphe abfließt. 


K. Bur Verſinnlichung des Berhältuiffes einer umhüllenden feröfen Blafe. 

1. Das kr * deſſen Oberfläche ber innern oder eingeſtülpten Hälfte 
der ferdfen Blaſe überkleidet wird. 

2. Die umliegenden Organe, deren nad innen gewendete Yläche als Wan⸗ 
bung einer Höhle von der äußern Hälfte der Blafe ausgefleibet wirb. 

3. Die Stelle, wo die Blafe eingeftülpt ift, und wo bas Organ 1 durch Bells 
gewebe, Gefäße und Nerven mit dem übrigen Organismus in erbinbung fteht. 

4. Der gefchloffene Raum innerhalb ber Blafe, weiher feröfe Fluͤſſigkeit ents 
Hält, and es möglich macht, daß bie innere Hälfte der Blafe gegen bie Außere ſich 
verſchieben, alſo auch das Organ 1 fee Stellung Ändern kann. 


— 
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L. Zur Berfinnlihung der Grundformen der Abfsnderungssrgane. 

1. Eine Aushöhlung in der einfachen abfondernden Fläche, durch bloße Ber: 
bünnung bewirft. 

2. Eine Grube, durch Einſenkung und Aushöhlung bewirkt. 

3. Eine durch Vertiefung röbrig geworbene Grube, an weldyer bie Höhle, als 
die Hauptflätte der Abfonderung, und ber abführende Kanal zu unterfcheiden find. 

4. Eine ſolche Grube mit jeitlihen Buchten, welche als eine Bervielfältigung 
der Höhle den Anfang von Verzweigung barfellen. 

5. Gine Drüfe, als eine Menge verzweigter und durch Zellgewebe zu einer 
Maſſe verbundener Banäle, deren jeder eine Höhle entweder als einfaches, blindes 
Ende, oder als Bläschen Hat, und die ſich endlich in einen gemeinfchaftlichen, 
frei liegenden Ausführungsgang vereinen. 

M, N, O, P. Bur Verfinnlihung der Verhältniſſe Der Leiter (1), Behälter (2) 
und Ausführungsgänge (3) an den Drüſenapparaten. 
M. Am Gallenapparat. 

1. Der aus der Leber tretende Ballenleiter. 

2. Die Gallenblafe. 

3. Der in den Darm münbende Gallengang. 

N. Am Samenapparat. 
‚aund 1, b. Die aus den Hoden kommenden Samenleiter. 
a. Die eine Samenblafe in natürlidher Lage. 
b. Die andere, aus einander gewidelt. 
a und 3, b. Die in die Harnröhre mündenden Samengänge. 
O0. Am Harnapparat. 
a und 1, b. Die aus den Nieren kommenden Harnleiter. 
. Die Sarnblaje. 
. Die Harnröhre. 
P. Am Fruchtapparat. 

1, a und 1, b. Die von ben Gierfiöden kommenden @ileiter. 

2. Der Sruchthälter deſſen oberer Theil oder Körper die Eileiter aufnimmt, 
und deflen unterer Teil oder Hals in 

3. den Fruchtgang fich fortfest. 


Q. Dur Berfinnlihung der Bahnbildung. 
1. In den Zahnkeim tretendes Blutgefäß. 
2. Der Zahnfeim. 
3. 4. 5. 6. Die an beffen Oberflache abgeſetzten Schichten von Zahnfnbfltan;; 
6 ift zuerft gebildet und durch die fpäter entflandene 5 von ihrer Bildungsflätte 
verdrängt worden, fo wie biefe von 4, nnd letztere von der zulept enifiandenen uud 
nod unmittelbar am Keime aufflgenden Syiät 3. 


R. Dur Berfinnlihung Ber Haarbildung. 
1. In den Haarfeim tretendes Blutgefäß. 
2. Das Bläschen, weldhes den Keim und bie Wurzel bes Haares einfchlieht. 
3. Die an ber Oberfläche des Keimes in Form eines Hohlfegels abgeſehte 
Saarzwiebel im Durdfchnitte bargeneilt: 
4. Der Haarfchaft innerhalb des Bläschene. 
5. Derfelbe außerhalb des Bläschene. 


Zweite Tafel. 

A. Das Anocengerün mit einigen Muskeln, vie eben in Chätigheit hegrifen 
dargeſtellt find. 

1. Das Stirnbein. 

2. Das linke Scheitelbein. 

3. Das linfe Najenbein, 

4. Der linfe Jochbogen. 

5. Der linfe Öbertiefer. 

6. Der Unterfiefer. 

7. Das linfe Schläfebeln. 

8. Das Hinterhauptsbein. 


po 
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9. Der obere Halswirbel. 
10. Der oberfie Bruſtwirbel. 
11. Das linke Schulterblatt. 
12. 12. Die Oberarme. 
13. 13. Die Speidyen. 
14. Der Elbogen, am rechten Arme fihtbar. 
15. 15. Die oberen Reihen der Hanbwurzelfnochen. 
16. 16. Die unteren Reihen derfelben. 
17. 17. Die Mittelhandknochen. 
18. 18. Die erften Glieder der Finger, 
19. Die zweite Rippe der linken Seite. 
2%. Die zmwölfte Rippe berfelben Seite. 
21. Das Bruftbein. ' 
22. Der erfte Lendenwirbel. 
23. Der vierte oder vorletzte Lendenwirbel. 
. 24. Die Hüftbeine. , 
a6 Kreuzbein. 
e Schwanzbeine. 
. 27. Die Oberfchenfel. 
. Die Knieſcheiben. 
. 29, Die Schienbeine. 
. Die Wabenbeine. 
. Die Sprungbeine. 
. Die Zerfenbeine. 
. 33. Die übrigen Fußwurzelknochen. 
Die Mittelfußknochen. 
. Die erfien Zehenglieber. 
. Schläfemuskel, der ben Unterkiefer herauf und etwas nad) unten zieht. 
bauſchaͤhnliche Kopfmuskel, der den Kopf ſtreckt und etwas nach feiner 
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Seite zieht. 

ce bis f._ Am linken Arme. 

c. Der zweibaͤuchige Armmuskel, der bie Speihe heraufzicht und dadurch 
ben Unterarm gegen ben Oberarın beugt. 

d. Der innere Armmusfel, der buch Heranfzichen bes Elbogens mit dem 
zweibäuchigen übereinflimmend wirkt. 

e. Der knrze Rüdwärtöwender, welcher die Speiche und dadurch die Hand 
fo dreht, daß der Daumen nah außen zu fliehen fommt. 

f. Dex innere Speichenmustel, ber die Hanbwurzel gegen ben Borberarm 
beugt. 

g. b. Am rechten Arme. 
. Der GBlbogenfireder, ber ben Elbogen und ſomit ben Unterarm in 

gleihe Richtung mit dem Dberarme bringt. 

. Der äußere Elbogenmuskel, der die Hand firedt. 

i. Der innere Rückgratſtrecker, der ben Bruftfaften in gleiche Richtung mit 
Beden und Lenbenwirbeln bringt und etwas auf feine Seite herabzieht. 

k bis 0. Am rechten Beine. 

k. Der große Gefäßmuskel, ber ben Oberſchenkel nach Hinten ſtreckt. 

}. Der gerade Schenkelmuskel, der die Knieſcheibe Heraufzicht und mit dem 
Schienbeine ben ganzen Unterfchenfel ſtreckt. 

m. Der innere dicke Schentelmusfel, ber ſich mit bem geraben vereinigt unb 
mit ihm gemeinfhaftlich wirkt. 

n. Der vorbere Schienbeinmuskel, ber ben innern Theil ber Fußwurzel und 
des Mittelfußes gegen den Unterfchenfel bengt. 

0. Der dritte Wabenbeinmusfel, der ben äußern Theil des Mittelfußes den 


fo beugt. 

> bie 6. Am linken Beine. . 

p. Der runde Lendenmuskel und ber Güftbeinmuelel, welche ven Sberfchenkel 
nad vorne beugen unb aufheben. 

q. Der Shambeinmustel, der eben fo wirkt. 
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j r Der ſchlanke Schenkelmuskel, der mittels des Schienbeines ben Unierſchenkel 
engt. 
8 2 Der zweibäucige Schenfelmustel, der mittele des Wabenbeines eben fo 


. t. Der Wadenmuskel, der den Hintern Theil des Ferfenbeines heraufzicht und 
fomit den Buß firedt. , 


B. Eine Anfıht des Echirnes von hinten her, wo das kleine Hirn und rim 

Cheil der Hemifphären des großen Hirnes weggensmmen if. 

1. Das nach oben in das verlängerte Mark übergehende Rückenmark. 

2. Die Schenkel des Fleinen Hirnes oder die feitlihy aus einander weichenden 
hinteren Stränge des verlängerten Markes. 

3. Die dazwifchen liegende Rautengrube ale Boden ber vierten Hirnhöhle. 

4. Die dafelbft fichtbar werbende Zortfehung des grauen Kernfiranges des 
Nüdenmarfes. | | 

5. Die Schnittfläche, auf welcher das Tleine Hirn weggeuommen ift. 

6. Die Klappe oder das vom Fleinen zum großen Hirne übergehende Mark, 
Blatt, weichen die Dede für den Uebergang ber vierten Hirnhöhle in die Waſſer⸗ 
eitun e 

I Die Binbebärme ober die zu beiden Seiten ber Klappe vom Fleinen zum 
geoßen Hirne übergehenden Marfftränge. 

8. Die Schleifen ober die vom untern und vorbern Theile bes Hirnſtammes 
ſchraͤge nach oben und Hinten fi) umfchlagenden Marfftränge. 

9. Die Schenkel des großen Hirnes. 

10. Das untere Paar ber Vierhügel. 

11. Das obere Paar berfelben. 

12. Die Sehhuͤgel. 

13. Die Zirbel. 

14. Die zwifchen den Sehhügeln liegende britte Hirnhöhle. 

15. Der darüber fi erſtreckende Balfen im Querdurchſchnitte. 

16. Die Balfenftrahlung in den Hemifphären. 

11: Der Stabfranz, durch die Sehhügel von den Schenfeln bes großen Hirnes 
Außgehend. 

8. Belegungsmafle an ber innern Bläche der Balfenftrahlung. 

19. Rinde der Hemifphären. 


C. Anfiht des Gehirnes anf einem fenkrediten Kängenömzihfämitte 
1. Das in das verlängerte Mark übergehende Müdenmart. 
2. Der rechte Schenkel des Heinen Hirnes. 
3. bis 10. Das kleine Hirn. 
3. Untere Belegungsmaffe. 
4. Die darüber liegende Schicht, die im ben untern Theil ber Brücke übergeht. 
5. Die darauf folgende Schicht, weldde in bie Bindedärme fich forifeht. 
6. Die Wafferleitung. 
1. Die Bindedärme und die Klappe, vom fleinen in das große Hirm übers 
ehend. 
8. Die Schicht des kleinen Hirnes, welche bie Korkfehung der Schenkel veſſel⸗ 
ben iſt und einen gezackten grauen Kern enthält. vun ” eß 
9. Die varkberliegende Schicht, welche in den obern Theil der Brüde übergeht. 
10. Obere Belegungsmaffe. 
11 bie 21. Das große Hirm. 
11. Der untere linke Bierhügel. 
12. Der obere linke Bierhügel. 
AR. Der Int nis L 
er linke € 
15. ger linke Strrifenbägel, Ä 
16. z von beiden ausftrablende Stabkranz. 
17. Altnenfubanz ber Hemifpikren. 
PAR a Arnanhang mit dem vom Boben ber dritten Hirnhöhle ausgehenden 


19. Das Nartügelchen der linken Geite. 
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2. Der Boden der dritten Hirnhoͤhle. 

21. Schenkel des großen Hirnes. 

22. Die Brüde. 

23. Die vierte Hirnhöhle. 

24. Der Boden berfelben oder bie Rautengrube. 


D. Bas Innere des Gchörgenges, von hinten und oben gefchen. 


1. Der Hörnerv. 

2. Der vorbere Zweig beffelben ader der Schneckennerv. 
3. Die Schnede. 

4. Der hintere Zweig des Hörnerven ober der Borhofnerv. 
5. Der Borhof. 

6. Der obere Bogengang. 

7. Der äußere Bogengang. 

8. Der vorbere Dogengang. 

9. Der Amboß und der Steigbügel. 
10. Der Hammer. 

11. Das Trommelfell. 


E. Ein horizontaler Burafgmit der Nefenhöhle, der Augenhöhlen, der Augen 
chädels. 


und des vordern Cheiles Des 
a. Der rechte Sehnerv, vom Gehirhe kommend. 


b. Derfelbe, nachdem er Faſern vom linken Sehnerven erhalten Kat, bei 


feinem @intritte in die Augenhößle. 

c. Die inneren geraden Augenmusfeln. 

d. Die äußeren geraden Augenmusteln. 

. £. Die Sehare des rechten Auges. 

h Ein Körper, auf welchen das Auge gerichtet ifl. 


. Der linke Sehnerv. 
. Die Sehaxe des linken Auges. 


nn 


. Die dafür zu große Nähe eines Körpers. 
r. s. Die Scheibewanb ber Nafenhöhle. 

t. Die Seitenwand berfelben. 

u. Der Körper des Keilbeines. 


—R 


Das Bild dieſes Körpers auf der Sehhaut des rechten Auges. 
r 


o. Das Bild des Körpers g. h. auf der Sehhaut dieſes Auges, 
Die für ein deutliches Sehen zu weite Entfernung eines Körpers vom Ange. 


F. Cypus der Seibesbildung, in den von oben her gefehenen Anochentheilen 


der gruß anſchaulich gemacht. 
1. Der Körper eines Wirbels. 
2. Die Wirbelhoͤhle. 


7. Das Bruftbein. 
8. Höhle für die Rumpfeingeweibe. 
9, Obere Belenkfortfäge eines Wirbels. 


G. Sorisontaler Durchſchnitt des Rüchenmarkes. 

1. Der vordere Binfchnitt in der Mittellinie. 

2. Die vorderen grauen Stränge. 

3. Der grane Kernfirang in der Mittelfinte. 

4. Die Hintere ranen Stränge. 

5. Der hintere Einſchnitt In der Mittellinie. 

6. Die hinteren ae vom Rüdenmarknerven. 
7. Die Banglien berfelben. 
8. Die vorberen Wurzeln vom Müdenmarfnerven, 
9. Borberer und 


10. Hinterer Aſt des durch Bereinigung bei den Wurzeln eniflandenen Rücken⸗ 


marfönerven. 
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Dritte Tafel. 


A. Das Innere eines wribliden Mörpers im ern Duftende. 
1. Der Luftröhrenfopf. ” ſawane 
2. Die Schilddrüſe. 

3. Die Luftröhre. 

4. Die rechte Kopfarterie. 

5. Die rechte Kopfvene. 

6. Die rechte Armarterie. 

7. Die rechte Armvene. 

8, Die obere Hohlvene. 

9. Der Bogen ber Aorta. 

10. Der obere Lappen der rechten Ennge. 
11. Der aufgefchnittene Hergbeutel. 

12. Das Herz. 

13. Der untere Lappen der rechten Lunge. 
14. Das Zwerchfell. 

15. Der linke Leberlappen. 

16. Der rechte Leberlappen. 
17. Der ſenkrecht quer durchſchnittene Fruchthaͤlter. 
18. Der durchfchnittene Fruchtkuchen. 

19. Der Nabelftrang. 

2. Das rechte Hüftbein. 

21. Die rechte Schenkelpfanne. 

22. Das rechte Gigbein. 

23. Das rechte eirunde Loch des Bedens. 

24. Der Schambogen. 

25. Die Milz. 

26. Der Magen. 

77. Der untere Lappen ber Tinten Lunge. 

23. Der obere Lappen derfelben. 

29. Die Tinte Armvene. 
30. Die linte Kopfvene. 
31. Die linte Kopfarterie. 


B. Bur Berfinnlidung der Cheile des CEies bei anfangender Cutwichelung bes 


6. 

1. Die Eihaut. 

2. Das äußere ober feröfe Blatt der Keimbant. 
3. Das innere oder Schleimblatt derfelben. 

4. Die Keimftelle. 


c. Bur Ir nnlidrung Des Embryo bei Der Bildung des Darmcanals. 
Das Amnion ‚wo es fidh über den obern Theil des Cub 
2. ehe we es 4a sen undern Zei mfg vo mg 
aflelbe, wo es in die Leibeswa 6 ü . 
5. Eben fo in den untern Theil. ab des obern Theiles übergeht 
6. Der Kopf. 
7. Das untere Ende bes Rumpfes. 
— Be 
. Der durch ben Darmb 
Blind enbigende Darmcanal afengang damit zufammenhängenbe, oben und unten 
10. Die aus dem unteru Theile des Darmcanals hervortretende Allantoie. 
D. Dur Berfinnligung des Embry dhrittener 
1 Di G a. 9 des Embryo bei fertgef Yildung. 
as Amnion, wo es an d 
3. Daflelbe am Fruchtkuchen. er Eihart arliest. 
4. Daſſelbe am Nabelftrange, 
5. Daflelbe, wo es in die Hant bes Embryo übergeht. 


DD mn 
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6. Die Rafenöffnung. 

7. Die Mundöffnung. 

8. Die Lungen in (rer erſten Bildung. 
9. Die Leber eben fo. 

10. Der fi zufammenwidelnde Darm. 
11. Die in der Bildung begriffene Harnblafe. 
12. Die Afteröffnung. 

13. Die Blutgefäße des Kopfes. 

14. Das Herz. 

15. Die Cinmündung ber Nabelvene. 
16. Die Nabelarterien. 
17. Die Nabelgefäße im Nabelirange. 
18. Ihre Berzweigung im Sruchtfugen, 


E. Ein Cierſtoch mit feinem Eileiter. 
1. 2. Der Cierſtock. 
3. Ein Bläschen deffelben vor dem Berften. 
4. Ein folddes nad) dem Berften. 
5. Der Bileiter auf feinem Wege zum Fruchthälter. 
6. Die trichterfoͤrmige, gefrangte Mündung beffelben gegen ben Cierſtock. 


F. Ein &i 3u Ende des erſten Monates vergrößert > Kt, mit d 
verzweigenden Slocden der —8 groͤſert Dargepelit, mit Den ſich 


G. Ein Ei aus der Zweiten Yälfte des Zweiten Mlonates. 
* date Bloden ber Cihaut am obern Ende bes ECies, ale Grundlage des 
Tu ene. N 
2. Die durchſchnittene Eihant. 
3. Das aufgefchnittene Amnion. 
4. Die Nabelſcheide. 
5. Das rechte Bein, 
6. Der rechte Arm. 
7. Die Spuren ber Halskiemen. 
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